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Vorrede  des  Heransgebers. 


Der  gegecwärtige  Band  umfasst  Alles,  was  Fichte,  wenn 
wir  die  im  vierten  Bande  enthaltene  „Staatslehre"  mit  da- 
züaehmen,  an  Gedrucktem  wie  Ungedrucktem  über  Pfälo- 
sophie  der  GetchiehU  hinterlassen  bat;  —  darunter,  als  diq 
beiden  Hauptwerke,  seine  „Grundzüge  des  gegenwärtigen 
Zeitalteri"  (1804),  und  die  „Reden  an  die  deulicke  Nation'^ 
(1808).  Die  „politischen  Fragmente"  welche  aus  dem  Pfach- 
laase  hinzugefügt  worden  sind,  gruppiren  sich  zunächst  unt 
das  letztere  Werk :  sie  zeigen  dieselben  Ideen,  Gesinnungen, 
Vorsätze,  wie  jene  Beden,  nur  von  neuen  Seiten,  und  auch 
in  der  Zeitfolge,  zwischen  den  Jahren"  1806  und  1813  ver- 
fasst,  nehmen  sie  dieselben  in  ihre  Mitte.  Zugleich  aber 
ei^ebt  sich  aus  dem  Inhalte  dieser  Fragmente,  dass  die  Re'> 
den  an  die  Deutschen  ihrem  ursprünglichen  Entwürfe  nach 
einem  omfassendem  Ganzen  angehören,  welches  grossen- 
tbeils  unausgeführt  geblieben  ist  und  wovon  Einzelnes  erst 
später  in  der  „Staatslehre"  seine  Ausführung  erhalten  hati 
Von  diesem  allgemeineren  Plane  wird  nachher  zu  reden  seyn. 
•2 
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VI  Vorrede  des  Herausgebers. 

Soviel  vorläufig,  um  die  Auswahl  und  Verbindung  der 
in  diesem  Theile  zusammengestellten  Schriften  zu  rechtfer- 
tigen. Was  sodann  die  Werke  im  Einzelnen  bolriflt,  und 
ihr  Verhaltaiss  zum  Ganzen  des  philosophischen  Systemes, 
so  sind  diie  „Grundzüge"  ohne  Zweifel  hier  besonders  aus- 
zuzeichnen, läe  (Uhren  nicht  nur  das  System  nach  einer 
bestimmten  Seite  hin  weiter  aus,  indem  sie  den  philoiopH' 
sehen  Begriff  der  Geschichte  —  zum  ersten  Male,  so  viel 
wir  wissen,  —  in  seiner  Schärfe  und  Eigentlichkeit  ausspre- 
chen, sondern  sie  behalten  dadurch  auch  ein  bestimmtes 
grundlegendes  Yerhaltniss  zur  ganzen  gegenwartigen  Spe- 
culation,  welche  für  die  Aufgabe  einer  Philosophie  der  Ge- 
schichte hier  ihren  Ausgangspuncl  findet. 

Vorher  oemlich,  zum  Thei)  hoch  nachher,  genügte  man 
sich  bei  diesen  Untersuchungen,  um  das  in  der  Geschichte 
waltende  Gesetz  sich  naher  zu  bringen,  an  VeT|;lachungen 
mit  niederen  Stufen  des  Daseyns:  die  Menschheät  sollte,  ahn- 
tiofa  einem  Gewächse,  keimen,  Mühen  und  Friicbte  tragen, 
wek^e  dann  auch  wieder  dahinwelken  und  einen  neuen  An- 
wuchs nöthig  machen;  oder  es  war  das  Bild  eines  Fort- 
rUckens  durch  die  Stufenjahre  der  Kindheit,  des  Jüngtings- 
und  des  Mannesalters.  Aber  auch  hier  droht  das  Alter  ans 
wieder  in  den  Anfang  zurückzuführen:  die  Vorstellong  ^ei  - 
Natnrkreislaufes  bleibt  bestehen  und  der  Begriff  einer  Per- 
fectibiütät  des  Menschengeschlechtes,  wenn  er  dennoch  be- 
hauptet wird,  ist  ein  blosser  Wunsch  oder  eäne  Hoffiaung 
geworden,  der  jenes  Princip  widerspricht.  Andererseits  kann 
jedoch  der  tiefer  Erwägende  sich  nicht  ver)>ergen,  dass  die 
—  zunächst  entgegengesetzte  —  Vorstellung  eines  endloBcn 
Forts<^eiteas  ebenso  unzureichend  bt^>e:    sie  macht  die 
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Vorrede  de»  Heravtgeben.  vii 

Geschidite  Jtidit  minder  zu  einem  leeren,  prindp-  und  ziel* 
losen  Geschehen,  wie  jene. 

Hier  nun  hat  Fichte  —"am  Frühesten  in  jenen  Vorle- 
sungen, ausgeführter  in  der  „Staatslehre"  —  mit  sicherer 
Hand  den  ersten  Grund  gelegt  zum  eigeotlichen  Begriffe  dec 
Geschichte,  den  wir  gerade  jetzt,  wo  so  manche  Verdunke- 
lungen, theoretisch  und  praktisch,  die  rechte  Bnsicfat  dar-: 
über  uns  zn  verkümroem  drohen,  in  seiner  Schärfe  und  Ent- 
schiedenheil festzuhalten  wohl  thun  möchten.  Das  innerlich 
Bewegende  aller  Gesdiichte  kann  nur  die  Freiheit  seyn: 
dies  ist  oft  ausgesprochen  worden.  Aber  unmittelbar  ist 
die  Freiheit  ein  leeres,  formales  Vermögen;  sie  vermag 
nichts  zu  erfinden,  erdenkend  sich  keinen  Inhalt  zu  geben: 
sie  kann  nur)  wenn  'bie  die  wahrhafte  ist,  ergriffen  von  der 
Begeisterung  für  die  Ideen,  vor  sich  selbst  ins  Bewusstseyn 
herausstellen,  nach  aussenhin  verwirklichen,  was  ihr  aus  je- 
nem nrgründlichen  und  unerschöpflichen  Inhalte  des  Geistes 
zu  Theil  geworden  ist.  Jene  Begeisterung  und  dieser  In- 
hdt  ist  allein  das  Gestaltende  und  der  Stoff  der  Geschichte, 
im  Einzehien,  wie  im  ganzen  Fortgange  derselben,  und  so 
löst  jede  acht  geschichtliche  Thal  zugleich  das  vermeintliche 
Räthsel  von  der  Einheit  des  Freien  und  Nothwendigen  auf 
reale,  thalsächliche  Weise. 

Jenes  Grundverhällniss  hat  Fichte  nnn  zuerst  mit  Klar- 
heit im  Begriffe  der  Geschichte  zusammengefasst:  Es  ist  der 
höchste  Zweck  hu  Erdenlel:>en  der  Menschheit,  dass  sie 
durchaus  mit  Freiheit,  dem  Vemunflbegriffe  gemäss,  alle  Ver- 
hälbiisse  gestalte  oder  umgestalte.  Aber  die  Vernunft  ist 
darin  nidit  ein  leeres  oder  willkürliches  Vermögen,  anfan- 
gend aus  Nichts  und  sich  hinbewegend  zum  Nichts.  Sie 
besitzt  schon  in  tiefer  Ursprünglichkeit,  was  durch  sie  wer- 
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den  soll,  und  hat  so  in  den  Anfangen  der  Geschichte  vor  aller 
Freiheit  und  Absicht  aus  eigener  nie  irrender  Kraft  die  Ver- 
hältnisse der  Menschheit  geordnet.  Dies  ist  die  Epoche  des 
Vernunftinstinctes,  der  Genialität  und  des  Auioritatsgtauhens; 
diese  Mächte  haben  bis  heute  gewaltet,  in  der  Form  des 
dunkeln  Triebes  wirkend,  sobald  etwas  wahrhaft  Neues  und 
Schöpferisches  innerhalb  der  Geschichte  geschah. 

Aber  es  ist  das  Recht  dieser  Vernunft,  sich  von  jener 
eigenen  Ursprünglidikeit  loszureissen,  zunächst  um  dem  zur 
äusseren  Autorität  gewordenen  Vemunftinstincte  verneinend 
gegenUberzutreten :  zweite,  ebenso  universale  Epodie  des 
unbedingten  Verstandesgebrauches  und  der  formalen,  schran- 
kenlosen Freiheit;  —  in  der  Wissenschaft  ist  Empirismus, 
im  Praktischen  Veriäugnung  und  Abscheu  gegen  die  Ideen 
ihr  eigentlichster  Ausdruck.  Erst  die  dritte  Epoche  —  die 
der  jetzt  beginnenden  Zukunft  —  führt  die  Versöhnung  der 
Vernunft  mit  sich  selber  und  den  eigentlich  ihr  gemässen 
Zuistand  in  der  Menschheit  bei  sich,  indem  das  Princip  des 
Verstandes  ur.d  der  Freiheit  den  Veniunftinhalt  in  seiner 
Tiefe  ergreiß  und  durch  ergründende  Wissenschaft  —  die 
ebendarum  nur  Wissenschaft  der  Velrnunft,  Wissenschafts- 
lehre seyn  kann  —  ihn  in  seiner  Einheit  und  nach  seiner 
charakteristischen  Form  und  dem  untrüglichen  Kennzeichen 
begreift,  nur  als  sittliches  Leben  in  den  Ideen  zur  Erschei- 
nung zu  kommen,  —  und  so  nun  in  besonnener  Kunst  zii 
gestalten  vermag,  was  bis  dahin  dem  Zufalle  der  Geniahtäl 
und  des  hündwirkenden  Vernunftinstinctes  überlassen  blei- 
ben musste.  Daher  ist  es  zugleich  das  Zeitalter  der  anhe« 
benden  Rechtfertigung,  wo  ebenso  die  Vergangenheit  gerecht 
beurtheilt,  die  bisherige  Geschichte  begriffen,  als  dasjenige  in 
seinen  üebergangsmomenteii  aus  ihr  mit  Klariiwt  erkannt  wird, 
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was  sie  ablösen  und  für  immer  an  ihre  Stelle  treten  sdL 
Dabei  wird  nirgends  verhehlt,  dass  nur  in  die  Philosophie 
diese  weltgestaltende  Macht  zu  setzen  sey,  und  die  politi- 
schen Fragmente  verbergen  ebensowenig  die  praktischen 
Folgerangen,  welche  sie  anch  Tür  die  Zukonft  der  Mensch- 
heit, später  oder  früher,  aber  als  sicher  eintretende,  in  Aus- 
sicht stellt 

Wie  verschieden  man  nun  auch  nach  dem  Standpuncte 
eigener  Vort>ildung  urtheilen  möge  Über  die  Bedeutung  und 
Wahrheit  einer  philbsophischen  Construction  der  Geschichte; 

—  dass  wenigstens,  was  die  bis  hierher  abgelaufene  Weh^ 
epocfae  betriSl,  in  dieser  das  Zutreffende  erkannt,  das  innere 
Bewegnngsprincip  der  Vergangenheit  gefanden  sey,  dies 
kann  —  abgesehen  von  den  metaphysischen  Gründen,  de- 
nen eine  gewisse  Klasse  von  Gebildeten  zu  misb^uen  pflegt 

—  gerade  die  Erfahrung  zeigen ,  sofern  sie  nur  durch 
die  äussere  Hülle  der  Thatsachen  hindurch  ihren  Genius  zu 
ergreifen  vermag.  Was  tritt  eben  in  der  Gegenwart,  die 
sich  den  Ideen  entzieht  und  ebenso  haar  ist  jeder  Geschichte 
schaffenden  Genialitat,  entschiedener,  unwiderstehlicher  her- 
vor, als  die  Gewalt  jenes  auflösenden  Verstandes  und  jener 
autoritätelosen  Freiheit,  vor  der  eine  alte  Welt  allmählig  in 
Trümmer  geht;  und  was  suchen  die  Lenker  der  Zeit  angst- 
licher und  rastloser,  als  das  neue  Bindende,  welches  Auto- 
rität zu  werden  vermöge?  Sie  werden  es  wohl  nirgends 
finden,  als  hei  dem  Feinde  derselben,  dem  Verstände  selbst, 
und  so  wird  wahrscheinlich  auch  das  letzte  Wort  dieser 
spoculativen  Vorschau  in  Erfüllung  gehen!  — 

Zugleich  geben  jene  Vorlesungen  jedoch  ein  Gultur-  und 
Siltengemälde  der  damaligen  Zeit,  selbst  bis  auf  die  localen 
Umgebmigen  herab,  in  denen  sie  ursprünglich  gehalten  wur- 
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()«Q.  Der  leticterß  UittsMuid  qiisoht  ihnen  einzfllDC  potemi' 
fiOhe  Züge,  bei,  deren  Gegenstände  jetzt  entweder  vergessen 
sind,  odw  der  Erinnerung  der  Gegenwart  fern  liegen.  Den- 
noch hat,  im  AUgemeinen  wenigstens,  der  Leser  sich  diei 
gegenil^nig  za  erhallen,  um  den  einzebieii  Stellen  die  le- 
bensvolle Beziehung,  die  eingreifende  Schärfe  annäherungs- 
weise wiederzugeben,  welche  sie  in  ihrer  Ursprön^tchkeit 
heUen.  Dem  gegenwärtigen  Leser  wird  dagegen  eine  an- 
dere, neue  Beziebuog  ao  ihnen  nicht  unbemerkt  bleiben.  Es 
ist  eine  Uebergangsepoche,  die  sie  sohUdero,  dieselbe  ei- 
geoüich,  in  der  auch  wir  uns  noch  befinden,  und  welche 
rUr  die  dort  charakterisirlen  Persönlichkeiten  sogar  manche 
analoge  Gestalten  bietet.  Indem  Fichte  jedoch  überall  aus 
der  einzelnen  hidividutditat  ihren  allgemeinen  Geist  heraus- 
hebt, sie  zum  Begriffe  ihrer  selbst  steigert,  zugleich  aber 
den  Maassstab  der  Idee  auf  sie  anwendet  und  von  dem 
Ernste  desselben  sich  nichts  abdbgen  lässt:  sind  es  dadurch 
doch  wieder  Nprmalgestalten  geworden,  die  jeder  Cultnr- 
stufe  angehören,  welche  von  gewissen  wiederkefarendeii  For- 
men der  Verkehrtheit  fast  unvermeidlich  begleitet  seyn  wird. 
Endlich  sind  diese  Reden  aber  auch  ein  Zeugniss  seines  ei- 
genen Charakters,  der  durchaus  zur  Uebereinstimmung  mü 
sich  selbst  gelangt,  alles  Halbe  und  Unentschiedene  uner- 
bittlich bekämpfte  und  wohl  nirgends  mit  stolzerem  Pathos 
und  tieferer,  iqdignirterer  Ueberzeugung  den  herrschenden 
Ueinungen  des  damaligen  Tages  seine  Nichtaditung  gezeigt 
hat,  als  eben  hier. 


lieber  die  „Reden  an  die  deutsche  Nation"  nach  ihrer 
äusseren  Veranlassung  und  aaoh  ihrem  Inhalte  bedörfen  wir 
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wohl  faier  niclils  hinztizueetzen :  sie  sind  dorch  ihre  Wirkung 
aU  geaduchöiche  Tbat  dem  Gedächtnisse  der  neueren  Z^ 
einverieibt  In  Betreff  der  inneren  und  änss«en  Umstttnde, 
anter  denen  sie  gehallen  worden,  darf  an  die  Lebensbe> 
scbreibong  verwiesen  werden. 

Nölhiger  ist  es,  den  Zusanunenhang  bestimmter  zn  be- 
zei(^neD,  in  welchen  die  Reden  an  die  Dentschen,  wie  wir 
schon  angedeutet,  mit  anderen  Werken  über  den  wahren 
Begriff  des  Staates  und  über  die  Entwickeiung  des  dentsdien 
Volkes  bis  zur  Gründung  eines  solchen  ursprünglich  treten 
selten.  Die  poHtischen  Fragmente  enüialten  hinreichende  Spu- 
ren über  diesen  Man  und  lassen  uns  zugleich  Einsiebt  ge- 
winnen  in  die  letzten  Gründe  aller  seiner  einzelnen  Aeusse- 
mngen  and  Ueberzeugongeu. 

Er  sab  in  dem  Kriege  vom  Jahre  1806.  den  letzten  &il- 
Bohadungskampf  ursprünglidier,  selbstständiger  nnd  deshalb 
eigen^ch  deutscher  CuHur  und  Staatsentwickeinng  gegen 
de  sidi  eindrängende  Gew^  wiÜkürticher  und  nichtiger 
Zwecke,  der  Ländergjer  und  Eroberungslust.  Daher  sein 
onversöhnhoher  und  bewusster  Hass  gegen  die  Fremden  und 
ihren  Gewalthabw,  dem  er  am  Tiefsten  zürnte,  weil  er  sräi 
eigenes  Volk  um  die  Freiheit  betrogen,  statt  sie  zur  Frei- 
heit fähig  zu  machen.*) 

Die  Katastrophe  des  Jahres  1606  machte  zunädist  aller 
HoEbung  auf  politische  Selbstständigkeit  Deutschlands  ein 
Ende;  aber  sie  enthüllte  auch  die  Nicht^eit  aU«"  Stutzen 
und  Hülfsmittel,  auf  die  man  bis  jetzt  den  sichersten  Vw 
lass  gehabt  Fichte,  den  einzelnen  Ersdiebungen  auf  ihren 
gemeinsamen  Grand  sehend  und  c^ne  Uhision  darüber  mit 


*)  Uan  ve^eicbe  dl«  Staatsletve  (Bd.  tV.  S.  4»,  Vt.y. 
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sich  abschliessend,  erkannte  in  der  abgelaufenen  Zeit  kein 
tüchtiges  Element  mehr  zur  sicheren  Wiederherstellung,  „Aus 
Nichts  wird  Nichts"  —  schrieb  er  in  diesem  Sinne  an  den 
Staatsminister  Beyme  —  „auch  giebt  es  keinen  Sprung  zwi- 
schen durchaus  entgegengesetzten  Zustanden:  dämm  ^aube 
ich,  theuerster  Freund,  immerfort,  dass  ohne  ^e  völUge 
ilmschaffung  unseres  ganzen  Sinnes,  d.  h.  ohne  eine  durch- 
greifende Erziehung,  aus  keinem  günstigen  oder  ungünstigen 
Erfolge  für  uns  Heil  zu  erwarten  ist  Was  als  Krallerwachen 
erscheint,  ist  oft  nur  Fieber,  das  sich  im  Prahlen  mit  künf- 
tigen Grossthaten,  und  in  einem  einfalligen '  Vertrauen  auf 
Andere,  die  ebenso  fertig  schwatzen,  äussert.  Das  lebendige 
Beispiel  davon  ist  das  Subject,  das  uns  neulidi  aus  Königs- 
berg zugekommen  ist.  So  ist  dieser,  so  mögen  seyn  die 
Herrlichen,  die  er  so  rühmt,  lauter  junge  OfBciere,  deren 
Grossprahlereien  wir  ja  auch  vor  der  Sdtlacht  bei  Auerstedt 
gehört  und  den  Erfolg  gesehen  haben.  Das  Treiben  der 
Orden,  das  er  mir  von  Königsberg,  Preussen,  Schlesien  schil- 
dert, ist  auch  heiltos.  Dies  also  dürften  kaum  die  Helden 
seyn,  von  denen  das  Vaterland  Rettung  zu  erwarten  hat, 
und  mit  denen  Jemand,  der  es  wobl  meint  mit  demselben, 
sich  einzulassen  hatte."  (Pichte's  Leben  und  Briefwechsel, 
tt  S.  466.) 

Solcher  Ueberzeugung  gemäss  richtete  er  jetzt  sein  gan- 
zes Denken  auf  den  Plan,  durch  völlig  umgestaltete  Volks- 
bildung einen  neuen  Geist  in  der  Nation  hervorzubringen: 
er  hatte  eine  grundveränderte  Ansiebt  von  der  Zeit  gewon- 
nen, darum  auch  von  seinem  eigenen  Berufe  in  ihr,  tmd 
das  hinter  ihm  Liegende  war  ihm  abgethan.  Den  Ueber- 
gang  zu  diesen  Vorsätzen  und  Gesinnungen  zeigt  seine  kleine 
Schrift  „über  Mac<:^iaYeUi, "  verlasst  zu  Anfang  des  Jahres 
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1807,  welche  politis'cheii,'  nicht  Kterarhistorischeo  Inhidtes 
ist*)  Sie  war  bestimmt,  unter  des  Königs  Augeo  gebracht 
zu  werden,  und  im  Namen  jenes  alten,  unerbitüich  klai-en 
Politikers,  da  nm  jene  Zeit  Preussens  politischer  Stern  sich 
etwas  zu  heben  begann,  zn  enei^evoüem  and  ausdauern- 
dem Verfolgen  der  eben  errungenen  YortheUe  zu  sporoea 
Han  weiss,  wie  diese  neuen  HoSnwigen  in  einer  vöUigea 
Niederlage  endeten.  Dies  bestätigte  ihn  nur  in  der  Lieber- 
zeugung,  dass  hier  auf  keine  äussern  Erfolge  mehr  zu.  rech- 
nen sey  zur  Wiederfierstellung  des  Vaterlandes.  Er  schrieb 
darüber  nach  Berlin  an  seine  Gattin:  „Euch,  die  ihr  doch 
seit  der  Occupation  kein  einziges  wahres  Wort  mehr  über 
den  eigendicheo  Stand  der  Sachen  erhalten  habt,  haben  die 
(lilsiter)  Friedensbecyngungen  afficirt;  wie  sie  es  haben! 
Denkt  euch  in  unseren  Slandpunct,  die  wir  wissen,  dass 
noch  am  Abend  vor  der  entscheidenden  Schlacht  die  Wag- 
schale gleich  stand,  und  dass  bei  nur  nicht  ganz  viehischer 
Dunuuheit  unfi^  Schicksal  ebenso  das  des  Siegers  seyn 
konnte,  was  wurdet  ihr  dann  empfinden  I  Sodann  könnt  ihr 
auch  kaum  unsere  in  der  Geschichte  beispiellose  Hülllosig- 
keit  nach  der  Schlacht  euch  denken." „Der  gegen- 
wärtigen Welt  und  dem  Bürgerthume  hienieden  abzusterben, 
habe  ich  schon  früher  mich  entschlossen.  Gottes  Wege  wa- 
ren diesmal  nicht  die  unseren;  ich  glaubte,  die  deutsche  Na- 
tion müsse  erhalten  werden;  aber  siehe,  sie  ist  ausgelöscht!« 
(Lrf>en  und  Briefwechsel  I.  St  500.) 

So  erkannte  er  die  eigentliche  Quelle  der  Heilung  end- 
lich nur  in  einer  durchgreifenden  Aendening  der  nationalen 


*)  Zuefet  erschienen  in  der  Zeitscbrift  „Vesla,  herausgegeben  von 
Fr.  von  Schruller  und  M.  von  Schenkeudorf"  Königsberg  1807;  wie- 
derabgedruckt in  den  „Nacbgelasieneo  Werken"  Bd.  IH.  6,  403  ff. 
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und  der  gelehrten  Erziebung,  und  in  jener  Hinsicht  Pesta- 
lozzi als  tbren  ersten  Begründer.  Hierher  gehört  das  zweite 
Gespräch  über  „Palriotismas  und  sein  GegenUieil"  (über- 
haupt eines  der  wichtigeren  Documenta  über  seine  Philoso- 
phie and  ganze  Denkweise;  in  den  „Nachgelassenen  Wer- 
ken" Bd.  m  S.  248.),  und  der  Uoiversitätsplan  (in  den 
Sämmllichen  Werken  Bd.  vm.).  Und  ihnen  zunächst  scblies- 
sen  sich  die  Reden  an  die  Deutschen  an,  in  welchen  er 
den  umfassNiden  Plan  einer  Naüonalbildung  der  Nation  sdber 
vorlegt,  als  das  ein^g  neu  Begründende  und  Vereinigende 
dir  dieselbe  in  der  pohtisdten  Zertriimmemug,  welche  sie 
betroffen. 

Aber  einer  solchen  von  uotenher  umscbaffenden  Volks- 
bädnng  wären  nach  obenhin  die  vorhandenen  Staats-  und 
Rechtsveriiältnisse  allmählig  unangemessen  geworden;  eben- 
so nicht  minder  einer  auf  li^ie  EntwicJtelung  des  Verslsndea 
gerichteten  Emehung  die  bisherigen  Religionsinstitute.  Wollte 
man  hier  bis  zu  Ende  sehen,  so  mnsste  versucht  werden, 
eine  neue  Form  des  religiösen  CuKus,  und  für  ein  durch 
die  neue  Erziehung  bindurdigegangenes  Volk,  mit  so  VitA 
frisch  entwickelten  Kräften,  auch  ein  Staats-  und  Rechlsge- 
bäude  auf  völlig  verän'derter  Grundlage  zu  ersinnen.  Wie 
er  den  ersteren  sich  dachte,  hat  er  in  dem  betreSenden 
Abschnitte  der  Fragmente  ausführlich  dargelegt:  auch  der 
neuen  Staalsorganisatien  ins  Kleinste  hin  ist  von  ihm  bis  an 
sein  Lebensende  anhaltende  Forschung  zugewendet  und  das 
zur  Mitdieilung  Herangere^  in  der  „Staatslehre"  nieder- 
gelegt wordea  Doch  sind  die  politischen  Werke,  mit  denen 
er  zweimal  (im  Jahre  1807  und  1813),  durch  die  Zeitereig- 
nisse veranlasst,  hervorzutreten  gedachte,  über  die  Ausflih- 
rnng  der  von  ims  mitgetheiUen  Abschnitte  und  über  einzehw 


D,s,i,7ertby  Google 


Vorrede  des  Herauigebers.  xr 

unvfdlatändige  Ao&eichnuogai  nicht  hintMgelaogL  bi  einem 
Brucbslücke  211  einer  Vorrede  (aus  dem  iaiac  1607)  Bcbdreärt 
er,  um  die  Form  zu  rechtfertigen,  die  er  dem  Ganzen  ge- 
ben wollte,  und  andi  UlvigMis  bezeiehnend  genug,  Fol- 
geaides: 

„Wie  icli  daza  konune,  drei  Jahrfanndrate  voriwr  all 
seyend  zu  bescbreiben,  was  sdilechthin  abweidit  von  ^em 
gegenwärtig  Yoriumdenen,  dazn  würde  es  mir  an  FictiODcn 
nidit  gefehlt  haben.  Ich  hätte  wie  Heroer  es  trünnmi,  wie 
Dante  es  in  eine  Vision  hüllen  können.  Es  hat  mir  aber 
nicht  geträomt,  sondern  ich  habe  es  in  hohem  Wachen  e«n- 
gesdieo,  und  ich  weiss,  dass  wahr  ist,  was  idi  sage,  wenn 
es  auch  niemals  wirklich  werden  sollte:  ich  bin  verbanden 
ZD  glauben  und  zu  hoffen,  dass  mein  Beridit  etwaa  dazu 
beitragen  könne,  damit  es  vf^ommeD  nnd  ganz  wirkliclt 
werde,  and  dass  er  selber  sciion  einen  gewissen  AnEing 
der  Wirklichkeit  ^ebL  In  diesem  Glanben  und  dieser  Hoff* 
nnng  htbe  ich  mem  Gesicht  beä^wt  gemachL" 

Der  leitende  Grandgedanke  für  die  neue  Organiiation 
des  Staates  bestand  darin.  Alle  bisdierigen  Hecbtsverhiät- 
ntsse  haben  das  Prindp  der  Erbs^aft  za  ihrer  GnuHUege, 
wie  es  dem  attMi  Staate  gemäss  war,  der,  auf  die  unbe- 
greiflichen Scbranken  einer  Naturordnuiig  gegründet,  die 
festen  Unterschiede  getrennter  Stände  und  oadt  Abslammang 
sich  vererbender  Rechte  derselboi  gelten  liesa,  in  deren 
unantastbare  Wahrung  der  Staat  noch  jetzt  den  Begriff  der 
höchsten  Gaechti^eit  setzL  GIdcfawie  daher  Eigeolhmn, 
erwnrbene  Heichthümer,  gewisse  Standesvoirechte  durdi 
Erbe  als  Familiecbesitz  sich  for^^anzen  und  Intr,  neben 
der  äusseren  Gewissheit  des  Kecbts,  innerlich  dennoch  nnr 
der  Zurall  der  Individualitäten  waltet:  so  wird  auch,  tu  die- 
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sem  Zasamtnenbange  ganz' conaequent,  das  Redif  der  HeiT" 
Schaft  und  Obergewab  als  ein  Erbtheil  überliefert. 

In  einem  Volke  jedoch,  wo  nicht  Familien-,  sondern 
Nationalerziehung  besteht,  wo  dieselbe  alle  Anlagen  der  Per- 
sÖDÜchkeil  entwickelt  und  somit  Jeden  zu  Jeglichem  befä- 
higt, was  er  zufolge  dieser  Anlage  zu  erreidien  vermag,  wo 
dah»  das  Recht  dieser  wahrhaften,  gottverliehenen  Indivi? 
dualität  das  höchste,  eigentlicher  das  einzige  ist:  hier  kann 
der  Staat  ebensowenig  schlechthin  bevorrechtete  Stünde  uu' 
ter  seinen  Bürgern  zugeben,  als  diese  sich  Torrechte  durch 
Erbe  übertragen  lassen,  sondern  die  Abstufung  der  Stände^ 
welche  nothwendig  sind  lediglich  durch  die  Organisation  des 
Staates,  nicht  durch  eben  Unterschied  onter  den  Personen, 
welcher,  ererbt,  vor  dem  Staate  existirte,  muss  sich  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht,  bei  völliger  Rechtsgleichheit  aller 
Individuen,  nach  ihren  geistigen  Unterschieden  stets  erneuem, 
und  hier  kann  die  Sitte  der  Erbschaft  am  Wenigsten  als 
höchstes  Rechtsprincip  gelten.  Diese  Theorie  war  schon 
durch  Fichte's  frühere  Ansiebt  vom  Staate  vorbereitet,  und 
auch  die  Grundideen  seines  geschlossenen  Handelsstaales 
fliessen  hier  ein,  indem  er  gleich  anfangs  der  verbreiteten' 
Vorstellung,  dass  der  Staat  aus  der  Gesellschaft  der  erben- 
den Ggentbümer  entstehe  und  die  höchste  Bestimmung  habe 
ihnen  das  Eigenthum  zu  schützen,  den  Kampf  erklärt  und 
die  Dürftigkeit  dieser  Außassung  in  ihren  weitem  Folge- 
rungen gezeigt  hatte.  Will  man  jedoch  dem  Staate  eine  tie- 
fere Grimdlage  und  Bestimmung  geben  und  Ernst  damit  ma- 
chen: so  sehen  wir  fürwahr  nicht  ein,  wie  jenen  bezeich* 
nelen  Resultaten  auszuweichen,  oder  was  von  Wissenschaft^ 
lidien  Griinden  gegen  sie  autubriogen  sey.     Fichte's  spä> 
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tere  Untersuchungen,  von  denen  hier  noch  Einzehies  zu  b&i 
richten  ist,  haben  diese  Consequenzen  eben  nur  ausgesprochen. 

Das  Reich  selbst  ist  Besitzer  des  Grundes  und  Bo- 
dens, welchen  es  zum  lebenslänglichen  Lehen  verleiht  und 
bei  einem,  durch  künstlerische  Ausbildung  des  Landbaues 
und  der  mannigfaltigen  Industriezweige  auf  das  Höchste  ge- 
stiegenen Erlrage  des  Landes,  jedem  seiner  Bürger  es  über- 
lässt,  die  seiner  Individualität  angemessene  Beschäftigimg  in* 
nerhalb  dieses  Umkreises  zu  wählen,  zu  welcher  er  sich, 
vorbereitet  durch  die  Allen  gemeinsame  Erziehung,  in  öffent- 
lichen Spectalschulen  (Ackerbau-,  Weinbau-,  technische  Schu- 
len) noch  besonders  bilden  kann.  Dabei  darf  auch  Jeder,  aber 
freiwählend,  nicht  erbend,  den  Beruf  seines  Vaters  fortsetzen 
und  in  seine  Belehnung  eintreten.  —  Jeder  deutsche  Bür- 
ger ist,  wie  sich  versteht,  zugleich  Soldat,  und  wird  durch 
kunstmässige  Leibesübungen  von  Jugend  auf  dazu  vorberei- 
tet, wiewohl  das  Reich  seinem  Begriffe  nach  nie  erobern 
will,  nur  die  Angi-ifie  abtreibend  dastehen  muss ,  indem  es 
weit  hinweg  ist  über  den  politischen  Aberglauben,  auf  Län- 
derbesitz ausser  seinen  natürlichen  Sprachgrenzen  Wertb 
legen  zu  wollen. 

Auch  für  das  Oberhaupt  des  Reiches  kann  der  Grund- 
satz des  Erbes  nicht  gelten,  und  hier  am  Wenigsten;  denn 
Fähigkeit  und  Würdigkeit  zur  Herrschaft  ist  durchaus  nicht 
an  die  Familien  geknüpft.  Oberhaupt  ist  ein  Protector,  ge- 
wählt von  dem  obersten  berathenden  Collegium,  dem  Se- 
nate, aus  dem  Kreise  der  schon  durch  Erfahrung  erprobten 
höchsten  Staatsmänner,  uuter  den  feierlichsten  Gebräuchen 
und  mit  dem  eidlichen  Gelübde  jedes  Wählenden,  ohne  Par- 
teilichkeit seine  Stimme  zu  geben.  Der  Gewählte  bleibt  es 
auf  Lrf)6üszeit.    „Die  Nachkonunen  des  Protectors,  bis  z* 
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dem  lüicheten  Gliede,  das  er  erlebt,  sind  Prinzen,  sacrosanct' 
wie  er,  unter  dem  besonderen  Schutze  des  Nachfolgers,  und 
können  nur  von  ihm  gerichtet  werden.  Sie  können  Nichts 
oder  auch  Alles,  nur  nicht  Protector  werden.  Erst  nach  Er- 
löschen der  Prinzenschaft  sind  sie  wahlfähig." 

Ueber  die  genauere  AhstuFung  der  Staatsgewalten  war 
es  nicht  möglich  die  kurzen  Andeutungen  des  Nachlasses  zu 
einem  Ganzen  zusammenzustellen;  wegen  der  weiteren  Aus- 
führung; anderer  Theile  verweisen  wir  an  die  potitisctien 
Fragmente  aus  der  späteren  Zeit,  vom  Jahre  1813.  In  Be- 
treff des  Grundgedankens  endlich  wollen  wir  nicht  von  spä- 
ter hervorgetretenen  und  genugsam  bekannten  Parallelen 
dieser  Ansicht  reden,  wir  wollen  nur  an  die  älteste,  an  Pia- 
ton erimiern,  der  auch  überzeugt  war,  dass  im  wahren  Staate 
Alles  Allen  gemein  und  gleich  zugän^ich  seyn  müsse,  der 
über  Eigenlhum  und  Erbe  ganz  ähnlich  dachte,  indem  er 
nur  dem  schiechtesten  Theile  der  Bürger,  den  Gewerbtrei- 
benden,  ein  solches  zugestand  und,  nach  einer  unverwerf- 
licben  Ueberlieferung,  den  arkadischen  Städten,  die  ihn  um 
eine  Verfassung  baten,  sogar  zur  vorgängigen  Bedingung 
machte,  allen  Privatbesitz  aufzuheben. 

Doch  ist  bei  Piaton  der  Staat  höchster  Zweck  an  sich 
selbst,  dem  alle  Interessen  der  Individuen  aufgeopfert'  wer- 
den; man  hat  darin  mit  Recht  das  höchste  Resultat  antiker 
Gesinnung  gefunden.  Nicht  so  das  Staatsprincip  Fichte's; 
nach  ihm  ist  der  Staat  nur  Mittel  zur  Verwirklichimg  eines 
Höheren,  nur  nicht  zum  Schutze  des  Eigenthums  und  eines 
vwächtlichen  Lebensgenusses,  sondern  zur  Entwickelung  der 
PereönUchkeil  Aller  in  der  völlig  verwirklichten  und  freien 
sittlichen  Gemeinschaft,  dasselbe,  was  Geist  des  Christen- 
(bums  uAd  der  ganzen  neuen  Welt  ist,  DerLeser  vrird  wohl- 
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äinn,  diesen  leitenden  Grandgedanken  bei  Betrachtung  und 
Deatung  des  Einzelnen  sich  gegenwärtig  zu  erhalten. 

Uehrigens  wissen  wir  wohl,  wie  man  sich  über  solche 
Entwürfe  idealer  Staatsverfassungen,  als  müssige  oder  wohl 
gar  schädliche  Betrachtungen,  auszusprechen  pflegt.,  —  ei- 
gentlich doch  nur  trotzend  auf  das  ungeheuere  Vorrecht  des 
historischen  Bestandes  und  seiner  Gewohnheiten.  So  lange 
non  dieser  wirklich  vorhält,  als  Autorität  und  bindende  Macht 
für  die  Geister,  ist  man  wenig  geneigt,  nach  dem  eigentlich 
Begrifismässigen  im  Staate  und  in  der  menschlichen  Ge- 
meinschaft sich  umzuthun.  Wenn  aber  die  Noth  und  Gefahr 
sich  nähert,  dann  wird  man  achtsamer  auf  die  Anforderung, 
das  lüstorisch  Bestehende  dem  ewig  Gellenden  und  durch 
gick  Bestehenden  aozunähein;  und  auch  ausserdem:  zu  aU 
1er  Zeit  und  in  jeder  Ausdnicksweise  ist  es  heilsam  daran 
zu  erinnern,  wie  weit  der  gegenwärtige  Zustand  der  Mensch- 
heit noch  davon  entfernt  sey,  dem  rechtlich  und  sittlich  ihr 
Gemässen  zu  gleichen.  Auch  in  diesem  Sinne  werden  die 
vorliegenden  politischen  Betrachtungen  iiicht  als  unzeitige 
erscheinen. 

Diese  Bemerkung  drängt  sich  uns  noch  in  anderer  Hin? 
sieht  auf.  Fichte  schildert  in  den  politischen  Fragmenten 
streng  und  vernichtend  den  Zustand  unseres  Vaterlandes  vor 
den  Katastrophen  der  Jahre  1805  und  1806.  Aeusserlich 
ist  diese  Zeit  längst  vorüber,  und  auch  im  Gedächtnisse  der 
Menge  tritt  sie  weit  zurück;  aber  wir  wollen  nicht  wähnen, 
dass  innerlich  die  Gegenwart  ihr  fem  liege,  oder  dass  vor 
einem  ähnlichen  von  aussen  kommenden  Stosse  unser  Vater- 
land gerüsteter  und  einiger  dastehe,  als  zur  damaligen  Zeit. 
Jetzt  sind  die  Gründe  zur  Uneinigkeit  vielleicht  nur  tiefere 
und  uoterhöhlendere;  und  wie  viele  Täuschungen  hat  unser 
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Volk  seitdem  erfahren,  nicht  aus  bösem  Willen  der  Macht- 
haber, sondern  aus  demselben  Grande,  wie  damals,  aus  der 
g^zlicben  Ohnmacht  der  Lenkenden,  Neues  zu  erfinden, 
organisirend  und  vorausgeslallend  der  dunkel  getriebeneu, 
Verworrenes  erstrebenden  Zeit  voranzugeben,  und  auders, 
als  durch  Hemmen  und  Versagen  ihre'  Heirschergewalt  an 
den  Tag  zu  legen. 

Damals  galt  es  einen  äusseren  Kampf,  dem-  mau  sich 
nicht  gewachsen  zeigte;  jetzt  ist  es  ein  weit  tieferer  geisti- 
ger: die  Reiche  werden  nicht  mehr  äusserlich  umgestürzt 
aber  von  Innen  vernichtet,  um  ihren  geistigen  Einfluss  ge- 
bracht; und  auch  hier  hat  die  jüngste  Zeit  Niederlagen  er- 
lebt. Die  Zukunft  ist  dunkel,  aber  wie  sie  selbst  sieb  auch 
gestalten  möge,  sicherlich  wird  sie  ihren  Urtheilssprach  au 
uns  vollziehen,  ähnlich  vielleicht -demjenigen,  der  jetzt  von 
einem  gewiditigen  Zeugen  Über  die  Vergangenheit  ausge- 
sprochen wird.  Mögen  wir  so  aufrichtig  seyii,  in  jenem 
Bilde  die  uns  gleichenden  Züge  zu  erkennen;  mögen  wir 
aus  dem  Munde  des  Abgeschiedenen  wenigstens  ein  ernstes 
Wort  dulden  über  die  Schmach  einer  vergangenen  Zeit,  da- 
mit sie  nie  wiederkehre  I 

Im  Herbste  1845. 
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V  0  p  p  e  d 


Jjie  eigenllicbe  Absicht  und  der  lelzte  Zweck  der  folgenden 
Vorlesungen  spricht,  wie  ich  glaube,  sich  selbst  hinläDglich 
aus;  und  sollte  sich  doch  Jemand  finden,  der  eines  deutlicheren 
Fingerzeiges  bedürfte,  so  rathe  ich  diesem,  die  siebzehnte  Vor- 
lesung als  eine  Vorrede  anzusehen.  Ebenso  muss  die  Ent- 
schliessung  zum  Abdrucke  und  zur  Miltheilung  an  ein  grösse- 
res Publicum  selbst  fUr  sich  sprechen;  und,  falls  sie  dies 
nicht  thut ,  ist  alle  andere  Fürsprache  verloren.  Ich  habe 
darum  bei  der  Herausgabe  dieser  Schrift  dem  Publicum  nichts 
weiter  zu  sagen,  als  dass  ich  ihm  nichts  zu  sagen  habe. 
Berlin,  im  März  1806. 

Fichte. 


Erste  Vorleauni:. 


Ehrwürdige  Versammlung! 
Wir  hebtin  hiermit  an  eine  Reihe  von  BetracfaluDgeu,  wel- 
che jedoch  im  Grunde  nur  einen  einzigen,  durch  sich  selbst 
eine  organische  Einheit  ausmachenden  Gedanken  ausdrücken. 
Konnte  ich  diesen  Einen  Gedanken  in  derselben  Klarheit,  mit 
der  er  nur  beiwohnen  musste,  ehe  ich  an  das  Catemehmen 
1* 
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ging,  und  mit  welcher  er  mich  leiten  muss  bei  jedem  einzelnen 
Worte,  das  ich  sagen  werde,  auch  Ihnen  sogleich  milUieilen: 
so  würde  von  dem  ersten  Schrille  an  das  vollkommeDSle  lichl 
sich  verbreiten  Über  den  ganzen  Weg,  den  wir  miteinander 
zu  machen  haben.  Aber  ich  bin  genSthigt,  diesen  Einen  Ge- 
danken vor  Ihren  Augen  erst  allmählig  aus  allen  seinen  Thei- 
len  aufzubauen,  und  aus  allen  seinen  bedingenden  Ingredien- 
lien  herauszuläutem :  dies  ist  die  nothwendige  Beschränkung, 
welche  jedwede  Mittheilung  drückt;  und  durch  dieses  ihr  Grund- 
gesetz allein  wird  zu  einer  Reihe  von  Gedanken  und  Betrach- 
tungen ausgedehnt  und  zerspalten,  was  an  sich  nur  ein  einzi- 
ger Gedanke  gewesen  wäre. 

Da  dieses  sich  also  verhält,  so  muss  ich,  zumal  weil  hier 
nicht  alte  bekannte  Sachen  nur  wiederholt,  sondern  neue  An- 
sichten der  Dinge  gegeben  werden  sollen,  voraussetzen  und 
darauf  rechnen,  dass  es  Sie  nicht  befremde,  wenn  im  Anfange 
nichts  diejenige  Klarheit  bat,  die  es  nach  dem  Grundgesetze 
aller  Hillheilung  erst  durch  das  nachTolgende  erhalten  kann: 
und  ich  muss  Sie  ersuchen,  die  vollkommene  Klarheit  erst  am 
Schlüsse,  und  nachdem  die  Uebersicbt  des  Ganzen  mö^di 
geworden,  zu  erwarten.  Dass  jedoch  jedweder  Gedanke  an 
seine  Stelle  zu  stehen  komme,  und  diejenige  Klarheit  erhalle, 
die  er  an  dieser  ihm  gebührenden  Stelle  erhalten  kann,  —  es 
versteht  sich  fUr  diejenigen,  die  der  deutschen  Büchersprache 
mächtig,  und  fShig  sind  einem  zusammenhängenden  Vortrage 
zu  folgen,  —  ist  dje  POicht  eines  jeden,  der  es  unternimmt  etwas 
vorzutragen;  und  ich  werde  mit  ernster  Mühe  mich  bestreben, 
diese  PQicht  zu  erfüllen. 

Lassen  Sie  uu  jelat,  B.  V.,  nach  diesw  wslen  und  einzi- 
gen Vorerinnerung,  ohne  weiteren  Aufenthall  an  unser  Ge- 
schäft gehen. 

Ein  philosophisches  Gemälde  des  gegenwärtigen  Zeilalters 
ist  es,  was  diese  Vorträge  verspredien.  Philosophisch  aber 
kann  nur  diejenige  Ansicht  geunnt  werden,  welche  an  rar- 
liegendes Mannigfaltiges  der  Erfahrung  auf  die  Einheit  det 
Einen  gemeinschaftlichen  Prineips  zurückfährt,  und  wiederum 
aus  dieser  Einheit  jedes  Mannigfaltige  ersok^end  eiUärt  uad 
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«bleitet.  —  Der  UoBse  Empiriker,  hBs  er  an  eine  BescbreibUDg 
des  Zeitalters  ginge,  würde  manche  auffallende  Phänomene 
desselben,  so  wie  sie  sich  ihm  in  der  zußilligen  Beebaohtung 
darböten,  auftassea  und  berztfhleD,  ohne  je  sicher  seyn  zu  köo- 
Den,  dass  er  sie  alte  erfasst  halte,  und  ohne  je  einen  andern  Za- 
sammeohang  derselben  angeben  zu  können,  als  den,  dass  sie  nun 
eben  in  Einer  und  derselben  Zeit  beisammen  seyen.  Der  Phi- 
losoph, der  sich  die  Aufgabe  einer  solchen  Beschreibung  setzte, 
wUrdfi  unabhängig  von  alier  ErTafarung  einen  Begriff  des  Zeit- 
alters, der  als  Begriff  in  gar  keiner  Errahrung  vorkommen 
kann,  aulsuohen,  und  die  Weisen,  wie  dieser  Begriff  in  der 
Erfahrung  eintritt,  als  die  noihwendigen  Phänomene  dieses 
Zeilalters  darlegen;  und  er  würde  in  dieser  Darlegung  die  Pbä' 
nomene  begreiflich  erschäpH,  und  sie  in  der  Mothwendigkeit 
ihres  Zusammenhanges  untereinander  vermittelst  ihres  gemeio- 
samen  Grundbegriffs  abgeleitet  haben.  Jener  wSre  der  Chro- 
nikenmacher  des  Zeitalters,  dieser  erst  hätte  einen  Historio- 
grapben  desselben  möglich  gemacht., 

Zuvörderst:  hat  der  Philosoph  die  in  der  Erfahrung  mfi^ 
lieben  Phänomene  aus  der  Einheit  seines  vorausgesetzten  Be- 
griffs abzuleiten,  so  ist  klar,  dass  er  zu  seinem  Geschäfte  durch- 
aus  keiner  Erfahrung  bedürfe,  und  dass  er  bloss  als  Philosoph, 
und  innerhalb  seiner  Grenzen  streng  sich  haltend,  ohne  RUck^ 
sieht  auf  irgend  eine  Erfahrung  und  scblechlhiu  a  priori,  wie 
sie  dies  mit  dem  Kunstausdrucke  benennen,  sein  Geschäft 
treibe,  und,  in  Beziehung  auf  unseren  Gegenstand,  die  ge- 
sammle  Zeit  und  alle  möglichen  Epochen  derselben  a  priori 
mUsse  beschreiben  können.  Ganz  eine  andere  Frage  aber  ist 
es,  ob  nun  insbesondere  die  Gegenwart  durch  diejenigen  Phä- 
nomene, welche  aus  dem  aufgestellten  Grundbegriffe  fliessen, 
cbaraklerisirt  werde,  und  ob  somit  das  vom  Redner  geschil- 
derte Zeitalter  das  gegenwärtige  sey,  falls  er  auch  dieses  be- 
haupten sollte,  wie  wir  z.  B.  das  behaupten  werden.  Hier- 
über bat  ein  jeder  bei  sich  selber  die  Erfahrungen  seines  Le^ 
bens  EU  befragen,  und  sie  mit  der  Geschichte  der  Vergangen- 
heit, sowie  mit  seiaea  Ahnungen  von  der  Zukunft  zu  verglet- 
cbeg:  ind«!»  AD  dies«r  Stelle  dafi  Geschäft  des  Philosophen  zu 
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Ende  ist,  und  das  des  Welt-  und  Henschenbeobachters  seinen 
Anfang  nimmt.  Wir  unseres  Orles  gedenlten  hier  nichts  wei- 
ter zu  seyn,  denn  Philosophen,  und  haben  uns  zu  nichts  an- 
derem verbunden:  die  letztere  Beurtheilung  wird  daher,  so- 
bald wir  zur  Stelle  seyn  werden,  ganz  Ihnen  anheimfallen. 
Jetzt  bleiben  wir  bei  unserem  Vorhaben,  unsere  Grundaurgabe 
ersL  recht  festzusetzen  und  zu  bestimmen. 

Sodann :  jede  einzelne  Epoche  der  gesammten  Zeit,  deren 
wir  soeben  erwähnten,  ist  Grundbegriff  eines  besonderen  Zei(- 
dters.  Diese  Epochen  aber  und  Grundbegriffe  der  verschie- 
denen Zeitalter  kOnnen  nur  neben-  und  durcheinander,  ver- 
mittelst ihres  Zusammenhanges  zu  der  gesammten  Zeit,  grttnd' 
lieh  verstanden  werden.  Es  ist  daher  klar,  dass  der  Philosoph, 
um  auch  nur  ein  einziges  Zeitalter,  und,  falls  er  will,  das  sei- 
nige, richtig  zu  charaktcrisiren,  die  gesammte  Zeit  und  alle  ihre 
möglichen  Epochen  schlechthin  a  priori  verstanden  und  innigst 
durchdrungen  haben  mUsse. 

Dieses  Verstehen  der  gesammten  Zeit  setzt,  so  wie  alles 
philosophische  Verslehen,  wiederum  einen  Einheitsbegriff  dieser 
Zeit  voraus,  einen  Begriff  einer  vorher  bestimmten,  obschon  all- 
mShlig  sich  entwickelnden  Erfüllung  dieser  Zeit,  in  welcher  je- 
des folgende  Glied  bedingt  sey  durch  sein  vorhergehendes;  oder, 
um  dies  kürzer  und  auf  die  gewöhnliche  Weise  auszudrucken: 
es  setzt  voraus  einen  Weltplan,  der  In  seiner  Einheit  sieb  klär- 
lich  begreifen,  und  aus  welchem  die  Hauptepochen  des  mensch- 
lichen Erdcolebens  sich  vollständig  ableiten,  und  in  ihrem  Ur- 
sprünge sowie  in  ihrem  Zusammenhange  untereinander  sich 
deutlich  einsehen  lassen.  Der  erstere,  jener  Weltplan,  ist  der 
Einheits begriff  des  gesammten  menschlichen  Erdenlebens;  die 
letzteren,  die  Hauplepochen  dieses  Lebens,  sind  die  eben  er- 
wähnten Einheitsbegriffe  jedes  besonderen  Zeitalters,  aus  denen 
wiederum  desselben  Phänomene  abzuleiten  sind. 

Wir  haben  folgendes:  zuvörderst  einen  Einbeitsbegriff  des 
gesammten  Lebens,  der  sich  spaltet  in  verschiedene  Epochen, 
die  nur  neben-  und  durcheinander  begreiflich  sind;  sodann, 
jede  dieser  besonderen  Epochen  ist  wiederum  Einbeitsbegriff 
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eines  besonderen  Zeitalters,  und  erscheint  in  manaJgfaltJgea 
PhäQomeDen. 

Erdenleben  derHenscbheil  gilt  uns  hier  tUrdasgesammteEiDe 
LelMD,  und  die  irdische  Zeil  ftlr  die  gesammte  Zeit;  dies  ist  die 
Grenze,  in  welche  die  beabsichtigte  Popularität  unseres  Vortrikges 
uDS  einschräukl;  indem  von  dem  Ueberirdischen  und  Ewigen  sich 
nicht  gründlich  reden  lässt,  und  zugleich  populär.  Hier,  sage  ich, 
in  diesen  Vorträgea,  gilt  sie  uns  dafltr;  denn  an  sich  und  fUr 
den  häheren  Aufschwung  der  Speculation  ist  das  menschliche 
Erdenleben  und  die  irdische  Zeit  selbst  nur  eine  noihwendige 
Epoche  der  Einen  Zeil  und  des  Einen  ewigen  Lebens;  und 
dieses  Erdenleben,  sammt  seinen  Nebengliedern,  lässt  sich  aus 
dem  schon  hienieden  vollkommen  möglichen  Einheitsbegriffe 
des  ewigen  Lebens  ableiten.  Bloss  unsere  dermalen  freiwillige 
Beschränkung  verbietet  uns,  diese  sireng  erweisende  Ableitung 
zu  unteroehmeD,  und  verstattet  uns  nur  den  Einfaeitsbegriff 
des  Erdenlebeos  deutlich  anzugeben,  mit  der  Anmuthung  an 
jeden  Zuhörer,  diesen  Begriff  an  seinem  eigenen  Wahrheitsge- 
fUfale  tu  erproben,  und  ihn  richtig  zu  Unden,  falls  er  es  ver- 
mag. Erdenleben  der  Menschheit,  haben  wir  gesagt,  und  Epo- 
ofaeu  dieses  Erdenlebens  der  Menschheit.  Wir  reden  hier  nur 
vom  Fortschreiten  des  Lebens  der  Gattung,  keinesweges  Von 
dem  der  Individuen,—  welches  letztere  durch  alle  diese  Vor- 
träge hindurch  an  seinen  Ort  gestellt  bleibt,  —  und  ich  er-' 
suche,  dass  Sie  diesen  Gesichtspunct  sich  nie  verschwinden 
lassen. 

Der  BegriET  eines  Wellplans  also  wird  unserer  Untersuchung 
vorausgesetzt,  den  ich,  aus  dem  angegebenen  Grunde,  hier 
keinesweges  abzuleiten,  scnderu  nur  anzuzeigen  habe.  Ich 
sage  daher,  —  und  lege  damit  den  Grundstein  des  aufzuftlh- 
reuden  Gebäudes  —  ich  sage:  der  Zteeck  det  Erdenlebetu  der 
MeHMckheil  iit  der,  data  tie  in  dettuelben  olle  tAre  Verhältmue 
mil  Fraheit  nack  der  Vernunft  einrichte. 

Hit  Freiheit,  habe  ich  gesagt,  ihre  eigene,  der  Menschheit 
Freiheit,  diese  Menschheit  als  Gattung  genommen;  und  diese 
Freiheit  ist  die  erste  Nebenbestimmung  unseres  au^estellten 
Hauptbegriffs ,  aus  ier  ich  zu  folgern  gedenke,  iadess  ich  die 
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UbrigeD  NebenbeslimnauDgeD ,  welche  wobt  ebenfalls  einer  Er« 
klärung  bedUrTeD  möcbten,  den  folgendea  Vorträgen  überlasse. 
Diese  Freiheil  soll  in  dem  Gesanimlbewusslseyn  der  Gattung 
erscheinen,  und  eintreten  als  ihre  eigene  Freiheit,  als  wahre 
wirkUcbe  That  und  als  Erzeagniss  der  Gattung  in  ihrem  Leben, 
und  hervorgehend  aus  ihrem  Leben;  dass  sonach  die  Gattung, 
als  Überhaupt  esislircod,  dieser  ihr  zuzuschreibenden  Tbat 
vorausgesetzt  werden  mUsste.  (Soll  eine  genannte  Person  et- 
was gethan  haben,  so  wird  vorausgesetzt,  dass  sie  vor  der 
Tbat,  um  den  Entschluss  zu  fassen,  und  während  der  That, 
um  ihn  auszuHlbren,  existirt  habe;  und  jederman  dtlrlte  wohl 
den  Beweis  der  Nichtexistenz  derselben  zu  der  Zeit,  zugleich 
ßlr  den  Beweis  des  Nichlgethanhabens  zu  derselben  Zeit,  gel- 
len lassen.  Glcichermaassen  —  sott  die  Menschheit,  als  Gal- 
tung, etwas  gethan  haben  und  erscheinen,  als  es  gelbanhabend, 
so  muss  dieser  That  nothwendig  die  Existenz  der  Gattung  in 
einer  Zeit,  da  sie  es  noch  nicht  getban  hatte,  vorausgesetzt 
werden.) 

Durch  diese  Bemerkung  zerfallt  zuvörderst,  nach  dem  auf- 
gestellten GrundbegrilTe ,  das  Erdenleben  des  Menschenge- 
schlechts in  zwei  Hauptepochen  und  Zeilalter:  die  eine,  da 
die  Gattung  lebt  und  ist,  ohne  noch  mit  Freiheit  ihre  Verhält- 
nisse nach  der  Vernunft  eingerichtet  zu  haben;  und  die  an- 
dere, da  sie  diese  vernunflmässige  Einrichtung  mit  Freiheit  zu 
Stande  bringt. 

Um  unsere  weitere  Folgerung  von  der  ersten  Epoche  an* 
zuheben  ~  daraus,  dass  die  Gattung  noch  nicht  mit  freier  That 
ihre  Verhältnisse  nach  der  Vernunft  eingerichtet,  folgt  nicht, 
dass  diese  Verhältnisse  überhaupt  sich  nicht  nach  ihr  richten; 
und  es  soll  darum  durch  das  erstere  keinesweges  das  letztere 
zugleich  mitgesagt  seyn.  Es  wäre  ja  möglich,  dass  die  Ver- 
nunft durch  sich  selber  und  ihre  eigene  Kraft,  ohne  alles  Zu- 
Uiutt  der  menschlichen  Freiheit,  die  Verhältnisse  der  Hcnscb- 
beit  bestimmte  und  ordnete.  Und  so  verhält  es  sich  denn 
wirklich.  Die  Vernunft  ist  das  Grundgesetz  des  Lebens  einer 
Henschheil,  so  wie  alles,  geistigen  Lebens;  und  auf  diese,  und 
keine  andere  Weise  soll  in  diesen  Vorträgen  das  Wort  Ver< 
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BunFt  genofflineD  werden.  Ohne  die  Wirksamkeit  dieses  Ge- 
setzes kann  ein  HeDschengeschlecht  gar  nicht  zum  Daseya 
kommen,  oder,  wenn  es  dazu  kommen  könnte,  es  kann  ohne 
diese  Wirksamkeit  keinen  Augenblick  im  Daseyn  bestehen. 
DemDach,  wo,  wie  in  der  erslen  Epoche,  die  Veraunft  noch 
nicht  vermittelst  der  Freiheit  wirksam  seya  kann,  ist  sie  als 
Natui^esetz  und  Natnrkrart  wirksam;  doch  also,  dass  sie  im 
Bewusstseyn,  nur  ohne  Einsicht  der  Gründe,  somit  in  dem 
dunklen  GefUhle  (denn  also  nennen  wir  das  Bewusstseyn  ohne 
Einsicht  der  Grilnde)  eintrete  und  sich  wirksam  erzeige. 

Kurz  und  auf  die  gewöhnliche  Weise  dieses  ausgedrückt: 
die  Vernunft  wirkt  als  dunkler  Insttnct,  wo  sie  nicht  durch 
die  Freiheit  wirken  kann.  So  wirkt  sie  in  der  ersten  Haupt- 
ep'oche  des  Erdenlebens  der  menschlichen  Gattung;  und  hier- 
durch wäre  deun  diese  erste  Epoche  näher  charaklerisirt  und 
geoauer  bestimmt. 

Durch  diese  genauere  Bestimmung  <ler  ersten  Epoche  ist, 
vermillelst  des  Gegensalzes,  zugleich  auch  die  zweite  Haupt- 
epocfae  des  Brdenlebens  näher  bestimmt.  Der  Instinct  ist 
blind,  ein  Bewusstseyn  ohne  Einsicht  der  Gründe.  Die  Frei- 
heit, als  der  Gegensatz  des  Instindes,  ist  daher  sehend  und 
sich  deutlich  bewusst  der  Gründe  ihres  Verfahrens.  Aber  der 
Gesammtgrund  dieses  Verfahrens  der  Freiheit  ist  dieVernuntt; 
der  Vernunft  sonach  ist  sie  sich  bewusst,  deren  der  Insttnct 
sich  nicht  bewusst  war.  Demnach  tritt  zwisclien  beides,  die 
Vemunflherrscfaan  durch  den  blossen  Instinct,  und  die  Herr- 
scbafl  derselben  Vernunll  durch  die  Freiheit,  noch  ein  uns 
bisjetzt  neues  Mittelglied  ein:  das  Bewutslseifn  oder  die  Wit- 
teiuchaft  der  Vernunft. 

Aber  weiter:  der  Inslinct,  als  blinder  Trieb,  schliesst  die 
Wissenschaft  aus;  darum  setzt  die  Erzeugung  der  Wissenschaft 
,  die  Befreiung  von  des  Instincts  dringendem  Einßusse  als  schon 
gesohefaeu  voraus,  und  es  tritt  zwischen  die  Herrschaft  des 
VeraunlUnstincts  und  die  Vernunflwissenschaft  abermals  ein 
drittes  CUied  in  die  Mitte :  die  Befreiung  vom  Vemtmft-, 
ttuHnele. 

Aber  wie  kennte  doch  die  Menschheit  von  ()«ro  Gesetst 
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ihres  Lebens,  welches  mit  geliebter  uud  verborgener  Gewalt 
sie  beherrscht,  vom  VemunftinstiDcte  sich  befreien  auch  nur 
wollen;  oder  wie  kannte  im  menschlichen  Leben  die  Eine  Ver- 
nunft, welche  im  Inslincle  spricht,  und  die  im  Triebe,  sich 
von  ihm  zu  befreien,  gleichfalls  Ihälig  ist,  mit  sich  selber  in 
Streit  und  Zwiespalt  geratben?  Offenbar  nicht  unmittelbar;  es 
mUsste  daher  abermals  ein  neues  Hiltelglied  eintreten  zwischen 
die  Herrschaft  des  Vernunflinstincts  und  den  Trieb,  sich  von 
ihm  zu  befreien.  Dieses  Hlüelglied  ergiebt  sich  alto:  die  Be- 
sultate  des  Vernunflinstincts  werden  von  den  kräftigeren  In- 
dividuen der  Galtung,  in  denen  eben  darum  dieser  Instinct 
sich  am  lautesten  und  ausgedehntesten  ausspricht,  aus  der  so 
natürlichen,  als  voreilenden  Begierde,  die  ganze  Gattung  zu 
sich  zu  erheben,  oder  vielmehr  sich  selber  als  Gattung  aufzu- 
stellen, zu  einer  Susserlich  gebietenden  Autorität  gemacht,  und 
mit  Zwangsmitteln  aufrecht  erhallen;  und  nun  erwacht  bei  den 
Übrigen  die  Vernunft  zuvörderst  in  ihrer  Form  als  Trieb  der 
persänlichen  Freiheit,  welcher  nie  gegen  den  sanften  Zwang 
des  eigenen  Inslincts,  den  er  liebt,  wohl  aber  gegen  das  Auf- 
dringen eines  fremden  Instincts,  der  in  sein  Recht  eingreift, 
sich  auflehnt;  und  zerbricht  bei  diesem  Erwachen  die  Fessel, 
nicht  des  Vernunflinstincls  an  sich,  sondern  des  zu  einer  äus- 
seren Zwangsanstalt  verarbeiteten  Vernunflinstincts  fremder  In- 
dividuen. Und  so  ist  die  Verwandlung  des  individuellen  Ver- 
nunftinstincts  in  eine  zwingende  Autorität  das  Mittelglied,  wel- 
ches zwischen  die  Herrschaft  des  Vernunflinstinct«  und  die 
Befreiung  von  dieser  Herrschaft  in  die  Mitte  (ritt. 

Und  um  endlich  diese  Aufzählung  der  nothwendigen  GUe- 
der  und  Epochen  des  Erdenlebens  unserer  Gattung  zu  voll- 
enden: —  durch  die  Befreiung  vom  VemunflinsÜncte  wird  die 
Wissenschaft  der  Vernunft  möglich,  haben  wir  oben  gesagt. 
Nach  den  Regeln  dieser  Wissenschaft,  sollen  nun  durch  die 
freie  That  der  Gattung  alle  ihre  Verbältnisse  eingerichtet  wer- 
den. Aber  es  ist  klar,  dass  zur  Ausführung  dieser  Aufgabe 
die  Kenntniss  der  Regel,  weiche  allein  doch  nur  durch  die 
Wissenschaft  gegeben  werden  kann,  nicht  hinreiche,  sondern 
dass  es  dazu  noch  einer  «igeoen  Wissenschaft  des  Handelns, 
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die  nur  durch  Uebung  zur  Feiiigleit  sieb  bildet,  mit  Einen 
Worle,  dsss  «s  dazu  noch  der  Kunst  bedUrfe.  Diese  Kunst, 
die  gesammten  Verhältnisse  der  Henscbbeit  nach  der  vorher 
wissen  sc  bafliich  auTgefassten  Vernunft  einzurichten  (deno  in 
diesem  hdheren  Sinne  werden  wir  uns  hier  immer  drs  Wor- 
tes Kunst,  wenn  wir  es  ohne  Beisatz  aussprechen,  bedienen), 
—  diese  Kunst  wäre  nun  vollständig  auf  alle  Verhältnisse  der 
Menschheit  anzuwenden  und  durchzuführen,  so  lange  bis  dia 
Gattung  als  ein  vollendeter  Abdruck  ihres  ewigen  Urbildes  in 
der  Vernunft  daslünde-,  und  sodann  wäre  der  Zweck  des  Er- 
denlebens  erreicht,  das  Ende  dedselben  erschienen,  und  dia 
Menschheit  beträte  die  hSheren  Sphären  der  Ewigkeit. 

Wir  haben  soeben,  E.  V.,  das  gesammte  Erdenlebeo 
durch  seinen  Endzweck  begriffen ,  —  eingesehen ,  warum 
unser  Geschlecht  Überhaupt  in  dieser  Sphäre  sein  Daseyn 
beginnen  sollte,  und  so  das  gesammte  dermalige  Leben  der 
Gattung  beschrieben ;  und  dieses  eben  wullteu  wir ,  und 
es  war  unsere  nächste  Aufgabe.  Es  giebt,  zufolge  dieser 
Auseinandersetzung,  fünf  Grundepochen  des  Erdenlebens;  de- 
ren jede,  da  sie  doch  immer  von  Individuen  ausgehen,  aber, 
um  Epoche  im  Leben  der  Gattung  zu  seyn,  allmShlig  alle  er- 
greifen und  durchdringen  muss,  eine  geraume  Zeit  dauern,  und 
so  das  Ganze  zu  sich  scheinbar  durchkreuzenden  und  zum 
Theü  nebeneinander  fortlaufenden  Zeitallern  ausdehnen  wird. 

1)  Die  Epoche  der  unbedingten  Herrschaft  der  Vernunft  durch 
den  Instinct:  der  Sfaad  der  Vtuchuld  des  MeMchettge$ehlechts. 

2)  Die  Epoche,  da  der  Vernunftinstinct  in  eine  äusserlich 
zwingende  Autorität  verwandelt  ist:  das  Zeitaller  positiver 
Lebr-  und  Lebenssysteme,  die  nirgends  zurückgehen  bis  auf 
die  letzten  Gründe,  und  deswegen  nicht  zu  Überzeugen  ver- 
mttgen,  dagegen  aber  zu  zwingen  begehren,  und  blinden  Glau- 
ben und  unbedingten  Gehorsam  fordern:  der  Stand  der  anhe- 
benden Sünde.  3)  Die  Epoche  der  Befreiung,  unmitlelbar  von 
der  gebietenden  Autorität,  mittelbar  von  der  Botmüssigkeit  des 
VemunftinsttDCls  und  der  Vernunft  Überhaupt  in  Jeglicher  Ge- 
stalt: das  Zeilalter  der  absoluten  Gleichgültigkeit  gegen  alle 
Wahrheit,  aod  der  völligen  Ungebundenbeit  ohne  einigeo  Leit- 
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fadm:  (kr  Stand  der voUeHdetm SändhafUgkeit.  4)DieMpoebt 
der  VemuDdwäsenschafl:  das  Zeitalter,  wo  die  Wahrheit  all 
das  Höchste  aaerkaQot,  und  am  htSchslen  geliebt  wird:  der 
Stand  der  ankebeiideH  Rechtfertigung.  S)  Die  Epoche  der  V«r- 
Dunftkanst:  das  Zeitalter,  da  die  Henschheil  mit  sicherer  uad 
UDfehlbarer  Hand  sich  selber  zum  gelrotTenen  Abdrucke  der 
Vernunft  aufbauet:  der  Stand  der  voUaideten  Rechtfertigung 
mid  BeiUgung.  —  Der  gesammte  Weg  aber,  den  zufolge  dieser 
AufzflhlUDg  die  Menschheit  bienieden  macht,  iat  nichla  anderes, 
als  ein  Zurückgehen  zu  dem  Puncte,  auf  welchem  sie  gleich 
anfangs  stand,  und  beabsichtigt  nichts,  als  die  AUckkehr  xa 
seinem  Ursprünge.  Nur  soll  die  Menschheit  diesen  Weg  auf 
ihren  eigenen  FUsseo  gehen;  mit  eigener  Kraft  soll  sie  sich 
wieder  zu  dem  machen,  was  sie  ohne  alles  ihr  Zutbun  gewe- 
sen; und  darum  musste  sie  aufhären  es  zu  seyn.  Könnte  si« 
nicht  selber  sich  machen  zu  sich  selber,  so  wäre  sie  eben  kein 
lebendiges  Leben;  und  es  wäre  sodann  überhaupt  kein  Leben 
wirklich  geworden,  sondern  alles  in  todtem,  unbeweglichem 
und  starrem  Seyn  verharret.  —  Im  Paradiese,  —  dass  ich  eines 
bekannten  Bildes  mich  bediene  —  im  Paradiese  des  Recht- 
thuns  und  Rechlseyns  ohne  Wissen,  Hilhe  und  Kunst,  erwacht 
die  Menschheit  zum  Leben.  Kaum  hat  sie  Huth  gewonnen, 
eigenes  Leben  zu  wagen,  so  kommt  der  Engel  mit  dem  feuri* 
gen  Schwerte  des  Zwauges  zum  Iteohlseyn,  und  treibt  sie 
aus  dem  Sitse  ihrer  Unschuld  und  ihres  Friedens,  Uosiat  und 
fluchtig  durchirrt  sie  nun  die  leere  Wüste,  kaum  sich  ge- 
trauend, den  Fuss  ii^endwo  festzusetzen,  in  Angst,  dass  jeder 
Boden  unter  ihrem  Fussiritte  versinke.  Kühner  geworden  durch 
die  Noth,  baut  sie  sich  endlich  dürftig  an,  und  reutet  im 
Schweisse  ihres  Angesichts  die  Dornen  und  Disteln  der  Ver- 
wilderung aus  dem  Boden,  um  die  geliebt«  Frucht  des  Er- 
kenntnisses zu  erziehen.  Vom  Genüsse  derselben  werden  ihr 
die  Augen  sufgethan  und  die  Hgnde  stark,  und  sie  erbaaet 
sich  selber  ihr  Paradies  nach  dem  Vorbilde  des  verlorenen; 
der  Baum  des  Lobeqs  erwäobst  ihr,  sie  streckt  aus  ihre  Hand 
nach  der  Frucht  und  isst,  und  l«bet  in  Ewigkeit. 

Dies,  E.  V.,  ist  4(e  (IJr  unseren  Zweclt  ])iQr«fell«nde  Si^l- 
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denmg  des  Erdenlebens  im  Garnen,  und  in  allen  seinen  ein" 
telnen  Epochen.  —  So  gewiss  das  uns  gegenwärtige  Zeitaller 
ein  Theil  des  Erdenlebens  ist,  was  wt^l  keiner  bezweifeln 
irird;  so  gewiss  ferner  keine  anderen  Theile  dieses  Lebens 
ffitt^ich  sind,  als  die  angegebenen  fUnf,  wie  ich  dieses  erwie- 
sen habe:  so  gewiss  steht  unser  Zeitalter  in  einem  der  ange- 
((ebenen  Pnncte.  In  wetobem  nnn  unter  den  Rmfen,  wird 
meine  Sache  seyn,  nach  meiner  Weltkenntniss  und  Weltbeob- 
•chtang  anmeigen,  und  die  nolhwendigen  PhSoomene  des 
ai^stellten  Princips  zu  entwickein;  und  die  Ihrige,  sich  ni 
erinnern,  und  um  sich  xu  blicken,  ob  Ihnen  nicht  diese  Phä- 
nomene ihr  ganzes  Leben  hindurch  idnerlich  und  Susseriich 
aul^Blossen  sind  und  noch  aufslossen;  und  dieses  ist  das  Ge- 
schfift  unserer  kUßRigen  Vortrage. 

Das  gegenwärtige  Zeitalter  im  Giaaem,  meine  ich;  denn 
da  oben  bemeritt  worden,  dass  gar  fliglich  ihrem  geisügen  Prin- 
eip  nach  verschiedene  Zeitalter  in  einer  und  derselben  cbro- 
nologisehen  Z^  in  mehreren  Individuen  sich  durchkreuzen 
und  nebeueioaader  fortfliessen  kOnnen:  so  Ufsst  sich  erwarten, 
dags  dasselbe  auch  in  unserem  Zeitalter  der  Fall  seyn  mSge, 
dass  daher  unsere,  das  apnorische  Princip  auf  die  Gegenwart 
nmendende  Welt-  und  Menscheubeobachtung  nicht  gerade 
alte  dermalen  lebende  Individuen,  sondern  nur  diejenigen  be- 
tr«Rbn  mOge,  die  da  wirklich  Produole  ihrer  Zeit  sind,  und  in 
denen  diese  Zeit  sich  am  klarsten  ausspricht.  Es  kann  einer 
Mster  seinem  Zeilaller  zurück  'seyn,  weil  er  wHhrend  seiner 
Bedang  nie  mit  einer  sattsamen  Masse  der  allgemeinen  Indivj- 
dualiUt  in  Berührung  gekommen,  der  enge  Cirkel  aber,  ia 
wdcbem  er  sich  gebildet,  noch  ein  Ueberrest  der  alten  Zeit 
ist  Es  kann  ein  anderer  seinem  Zeitalter  vorgeeilt  se}!),  und 
in  seiner  Bmst  schon  den  An^ng  der  neuen  Zeit  tragen ,  in- 
dcsi  rund  um  ihn  her  die  fUr  ihn  alle ,  in  der  Wahriieit  aber 
wirkliche,  derniaüge  und  gegenwärtige  herrscht.  Die  Wissen- 
sthafi  endlich  set^t  Ober  alle  Zeit  und  alle  Zeilaller  hinweg, 
i*dm  sie  die  Eine,  sioh  selber  gleiche  Zeit  als  den  höheren 
Orund  aUer  Zeitalter  erfasst,  und  ihrer  freien  Betrachtung  un- 
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terwirfl.  Von  allen  dreien  ist,  in  der  SchilderuDg  irgend  einer 
gegenwärtigen  Zeit,  nicht  die  Hede. 

Es  ist  nunmehr  die  Aufgabe  unserer  gesammten  Vorträge, 
in  diesem  Winter  und  in  diesen  Stunden,  genau  bestimmt,  und, 
wie  es  mir  scheint,  klar  ausgedruckt  und  angekündigt;  und 
dies  war  der  Zweck  unserer  heutigen  Bede.  Bloss  über  die 
äussere  Form  dieser  Vorträge  erlauben  Sie  mir  noch  einige 
Worte. 

Wie  auch  immer  unser  Urtheil  Über  das  Zeitalter  ausfefien 
möge,  und  in  welche  Epoche  nir  auch  dasselbe  zu  stellen  uns 
gedrungen  ftlhien  müchlen,  so  erwarten  Sie  doch  hier  weder 
den  Ton  der  Klage,  noch  den  der  Satire,  zumal  der  perstfn> 
liehen.  Nicht  den  der  Klage :  das  ist  eben  die  süsseste  Beloh- 
nung der  philosophischen  Betrachtung,  dnss,  da  sie  alles  in 
seinem  Zusammenhange  ansieht,  und  nichts  ¥ereinzell  erblickt, 
sie  alles  nothweodig,  und  darum  gut  findet,  und  das,  was  da 
ist,  sich  gefallen  lässt,  so  wie  es  ist,  weil  es,  um  des  höheren 
Zweckes  willen,  seyn  soll.  Auch  ist  es  unmännlich,  mit  Kla- 
gen Über  das  vorhandene  Uebel  eine  Zeit  zu  verlieren,  die  man 
weiser  anwendete,  um,  so  viel  in  unseren  Kräften  steht,  das 
Gute  und  SchOue  zu  schaffen.  Nicht  den  der  Satire:  ein  Ge- 
brechen, das  die  ganze  Gattung  triff),  ist  kein  Gegenstand  des 
Spottes  eines  Individuums,  das  zu  dieser  Gattung  gehört,  und 
welches,  wie  es  sich  auch  stellen  möge,  doch  einmal  auch 
durch  dieses  Gebrechen  hindurch  gemusst  hat  Individuen 
aber  verschwmden  nun  vollends  vor  dem  Blicke  des  Philoso- 
phen, und  fallen  ihm  alle  zusammen  in  die  Eine  grosse  Ge- 
meine. Seine  Charakteristik  faast  jodes  Ding  in  einer  Sohfirfe 
und  Consequenz  auf,  zu  der  es  das  ewige  Schwanken  in  der 
Wirklichkeit  nie  kommen  lässt;  sie  trifft  darum  keine  Person, 
und  nie  herabfallend  bis  zum  Porträt,  bleibt  sie  in  der  Sphäre 
des  idealisirten  Gemäldes.  Ueber  den  Nutzen  von  Betracbtuo' 
gen  dieser  Art  wird  es  schicklicher  seyn,  Sie  selber,  beson- 
ders sodann,  wenn  Sie  einen  beträchtlichen  Theil  davon  schon 
hinter  sich  haben  werden,  urtheilen  zu  lassen,  als  Ihnen  im 
voraus  vieles  darüber  zu  preisen.  Niemand  ist  entfernter,  alt 
der  Philosoph,  von  dem  Wahne,  dass  durch  seine  Bestrebuu- 
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gen  das  Zeitalter  sehr  merklich  fortrücken  werde.  Jeder,  dem 
es  Gott  verlieh,  soll  freilich  alle  seiae  Kräfte  filr  diesen  Zweck 
anstreDgen,  sejr  es  auch  nur  um  seia  selbst  willeu,  und  damit 
er  im  ZeitcDflusse  denjenigen  Platz  behaupte,  der  ihm  ange- 
wiesen ist.  Uebrigens  gehl  die  Zeit  ihren  festen,  ihr  von  Ewig- 
keit her  bestimmteu  Tritt,  und  es  lässt  in  ihr  durch  einzelne 
Kraft  sich  nichts  übereilen,  oder  erzwingen.  Nur  die  Vereini- 
gung  aller,  und  besonders  der  inwofanende  ewige  Geist  der 
Zeiten  und  der  Welten  vermag  zu  fördern. 

Was  meine  gegenwärtigen  Bestrebungen  betrifft,  so  wird 
es  mir  ein  schmeichelhafter  Lohn  seyn,  wenn  ein  gebildetes 
und  verständiges  Publicum  sich  während  einiger  Stunden  die- 
ses halben  Jahres  auf  eine  anständige  and  seiner  wUrdige 
Weise  unterhalten,  und  so  lange  in  eine  Über  die  Geschäfte 
so  wie  Erholungen  des  gewöhnlichen  Lebens  erhebende,  freiere 
und  reinere  Stimmung,  und  in  einen  geistigeren  Aether  sich 
hineinversetzt  finden  sollte.  Dürfte  es  sich  zumal  zutragen, 
dass  in  irgend  ein  junges  kräftiges  Gemütb  ein  Funken  ßele 
zu  fortdauerndem  Leben,  der  aus  meinen  vielleicht  schwachen  ~ 
Gedanken  bessere  und  vollkommenere  entwickelte,  und  die 
rUstige  Bntschliessung,  sie  zu  realisiren,  anzUndele:  so  wUrde 
mein  Lobn  vollkommen  seyn. 

In  diesem  Geiste,  E.  V.,  habe  ich  es  Über  mich  vermocht, 
Sie  auf  Vorträge,  wie  der  gegenwärtige,  einzuladen;  in  diesem 
Geiste  beurlaube  ich  mich  jetzt  von  Ihnen,  um  es  Ihrer  erge- 
oen  Ueberlegung  zu  überlassen^  ob  Sie  noch  ferner  gemein- 
schaftlich mit  mir  zu  denken  begehren. 
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Ehrwürdige  Versammlangl 
Zuvörderst  einen  gutmUlhigen  Rückblick  auf  die  vor^e 
Stunde,  der  da  wünscht,  miL  so  gutem  Herzen  aurgenDinmen 
zu  werden,  als  er  aus  gutem  HerEen  kommt.  —  Man  will  be- 
merkt haben,  dass  mehrere  Mitglieder  dieser  Versammlung  dem 
grössten  Theile  desjenigen,  was  ich  im  Anfange  des  vorigen 
Vortrages  gesagt,  nicht  ganz  haben  folgen  können.  Inwiefern 
dies  noch  einen  anderen  Grund  haben  sollte,  als  allein  die 
Unbekanntschafl  mit  der  Sprache,  der  Stimme,  der  Manier  des 
Vortragenden,  und  die  Neuheit  der  ganzen  Situation,  welches 
alles  durch  einige  Minuten  des  Gewöhnens  erst  überwunden 
werden  musste:  so  erlauben  Sie  mir  zur  Beruhigung  und  zum 
Tröste,  wenn  der  Fall  auch  in  der  Zukunft  wieder  vorkommen 
sollte,  folgendes  hinzuzufügen.  —  Gerade  dasjenige,  was  diese 
Mitglieder,  jenen  Nachrichten  zufolge,  nicht  ganz  gefasst  hab^n 
sollen,  gehörte  weniger  zur  Sache,  als  es  durch  die  Begeln  der 
Kunst,  die  wir  hier  treiben,  die  Kunst  des  Philosophirecs,  ge- 
fordert wurde.  Es  diente  uns,  um  einen  Eingang  und  Anfang 
zu  ßoden  in  dem  Umkreise  des  übrigen  gesammten  Wissens, 
aus  welchem  wir  unsem  Gegenstand  herausheben-;  und  um 
den  Ort  der  Trennung  aus  diesem  Sysl«m  des  Wissens  genau 
zu  bestimmen:  es  gehSrle  zu  der  Rechenschaft,  welche  wir 
Kennern  und  Meistern  Über  unser  Verfahren  schuldig  waren. 
Jede  andere  Kunst,  als  die  Dichtkunst,  Musik,  Malerei,  wird 
geübt,  ohne  dass  die  Ausübung  zugleich  die  Regeln  angebe, 
nach  welcher  sie  verfährt;  nur  die  sich  selbst  schlechthin 
durchsichtige  Kunst  des  Philpsophirens  darf  keinen  Schritt 
thun,  ohne  zugleich  die  GrUHde  anzugeben,  warum  sie  also 
einherschreilel;  und  in  ihr  geht  die  Theorie  und  die  Ausübung 
Hand  in  Hand.  So  musste  ich  letzthin  verfahren,  und  so  werde 
ich  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  wiederum  verfahren  müssen. 
So  aber  Jemand  ohne  weiteren  Beweis  voraussetzen  will,  dass 
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ich  wohl  richtig  und  nach  den  Hegeln  meiner  Kanst  verfahren 
werde,  und  so  jemand  das,  was  ich  als  Grundstein  des  Gebüu- 
des  hingestellt,  ruhig  und  unbefangen  an  seinem  eigenen  Wahr- 
heilsgefilhle  erproben  will:  so  entgeht  einem  solchen  durch  den 
Verlust  jener  zur  Rechenschaft  gehörigen  Theile  nichts  Wesent- 
liches; und  es  würde  fUr  seinen  Zweck  vollkommen  hinreichend 
seyn,  wenn  er  aus  dem  vorigen  Vortrage  folgendes  wohl  ver- 
standen und  es  wahr  gefunden,  und  es  im  Gedächtnisse  be- 
halten hätte,  um  das  künftige  daran  zu  knUpfen. 

Wenn  er  wohl  verstanden,  und  wahr  gefunden  und  im 
Gedächtnisse  behalten  hätte  folgendes:  Das  Leben  der  mensch- 
lichen Gattung  hängt  nicht  ab  vom  blinden  Ohngefähr,  noch 
ist  es,  wie  die  Oberflächlichkeit  gar  oft  sich  vernehmen  lässt, 
sich  selbst  allenthalben  gleich,  so  äass  es  immer  gewesen 
wäre,  so  wie  es  jetzt  ist,  und  immer  so  bleibet  werde:  son- 
dem  es  gebt  einher  und  rUckt  vorwärts  nach  einem  festen 
Plane,  der  nolhwendig  erreicht  werden  mtaSf  und  darum  si- 
cher erreicht  lotrd.  Dieser  Plan  ist  der;  dass  die  Gattung  in 
diesem  Leben  mit  Freiheit  sich  zum  reinen  Abdruck  der  Ver- 
jiunA  ausbilde.  Ihr  gesammles  Leben  zertheilt  sich,  —  gesetzt, 
dass  man  auch  die  strenge  Ableitung  dieser  Zertbeilung  nicht 
scharf  gefassl  oder  vergessen  hätte,. —  es  zertbeilt  sich  in  fUnf- 
Hauptepochen :  diejenige,  da  die  Vernunft  als  blinder  Instinct 
herrscht;  diejenige,  da  dieser  Instinct  in  eine  äusseriich  ge- 
bietende Autorität  verwandelt  wird;  diejenige,  da  die  Herr- 
schaft dieser  Autorität,  und  mit  ihr  der  Vernunft  selber  zer- 
stört wird;  diejenige,  du  die  Vernunft  und  ihre  Gesetze  mit 
klarem  Bewusstseyn  begriffen  werden;  endlich  diejenige,  da 
durch  fertige  Kunst  alle  Verhältnisse  der  Galtung  nach  jenen 
Gesetzen  der  Vernunft  gerichtet  und  geordnet  werden;  und 
um  diese  Stufenfolge  auch  durch  ein  sinnliches  Mittel  recht  fest 
an  Ihr  Gedächlniss  zu  knüpfen,  bedienten  wir  uns  des  allbe-t 
kannten  Bildes  vom  Paradiese.  Ferner,  auch  wenn  man  noch 
folgendes  wUsste:  in  ii^end  eine  dieser  fdnf  Epochen -muss 
unser  gegenwärtiges  Zeitalter,  welchem  eigentlich  die  ganze 
angestellte  Betrachtung  gilt,  fallen;  der  Grundbegriff  dieser 
Epoche  .nun  muss  vorzUglich  vor  dem  der  übrigen   vier,   die 
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wir,  ausser  inwiefern  wir  ihrer  zur  Erklärung  der  gewäbllen 
bedürfen,  fallen  lassen,  herausgehoben,  und  aus  ihm  die  Pfaif- 
nomene  des  Zeilahcrs,  als  seine  nolhwendigen  Folgen,  enlwik' 
Icelt  werdea,  und  an  dieser  Stelle  muss  der  zweite  Vortrag 
anheben. 

Und  so  hebe  er  denn  an,  und  zwar  mit  der  ErUHrnng: 
auf  welchem  Siandpuncte  des  gesammten  Erdenlebens  der 
Gattung,  nach  meinem  Erachten,  dos  uns  gegenwärtige  Zeit- 
alter stehe.  —  Ich  für  meine  Person  halte  dafUr,  dass  die  ge< 
genwärtige  Zeit  gerade  in  dem  Mittelpuncte  der  gesammten 
Zeit  siehe;  und  falls  man  die  b^den  ersten  Epochen  unserer 
früheren  Aufzählung,  in  denen  die  Vernunft  zuerst  unmittelbar 
durch  den  lostinct,  sodann  mittelbar  als  Inslinct  durch  die 
Autonlüt  herrecht,  als  die  Eine  Epoche  der  blinden  Vernunfl- 
berrscbali,  und  ebenso  die  beiden  letzten  derselben  Aufzählung, 
in  denen  die  Vernunft  zuerst  ins  Wissen,  und  sodann  vermit- 
telst der  Kunst  in  das  Leben  eintritt,  gleichfalls  als  die  Eine 
Epoche  der  sehenden  Vemunflherrschaft  charakterisiren  wollte: 
—  so  vereinigt  die  gegenwärtige  Zeit  die  Enden  zwaer  in  ih- 
rem Princip  durchaus  verschiedener  Welten:  der  Welt  deb 
Dunkelheit  und  der  der  Klarheit,  der  Welt  des  Zwanges  und 
der  der  Freiheit,  ohne  doch  einer  von  beiden  zuzugehttren. 
Oder  auch,  die  gegenwärtige  Zeit  steht  meines  Eracbtens  in 
der  Epoche,  welt^e  nach  meiner  frilheren  Aufzählung  die  dritte 
war,  und  die  ich  mit  folgenden  Worten  charskterisirt  habe:  die 
Epoche  der  Befreiung,  unmitleibar  von  der  gebietenden  äusse- 
ren  Autorität,  mittelbar  von  der  Botmässlgkeit  des  Vernunfl- 
ingtincls  und  der  Vernunft  überhaupt  in  jeglicher  Gestalt:  das 
Zeitalter  der  absoluten  Gleichgültigkeit  gegen  alle  Wahrheit, 
und  der  völligen  üogebundenbeit  ohne  einigen  Leitfaden:  der 
Stand  der  vollendeten  Sündhaftigkeit,  —  Unsere  Zeit  steht  met- 
RES  Erachtens  in  dieser  Epoche;  es  versteht  sich  mit  den  Ein- 
■chrünkungen,  die  ich  auch  schon  oben  beigefilgt,  dass  ich 
dadurch  nicht  alle  dermalen  lebende  Individuen,  sondern  nur 
diejenigen  zu  treffen  begehre,  welche  Producle  der  Zeit  sind, 
und  in  denen  ihr  Zeitalter  sich  rein  und  klar  ausspricht. 

Dies  sey  denn  nun  gesagt,  und  gesagt  aut  diesem  Einen- 
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male  fOr  immer.  Einmal  sagen  muasle  ich  es,  deim  dieses 
mein  erklSrtes  Brachlen  ist- der  eioige  Grund,  warum  ich  fUr 
meiae  Botwickelaog  gerade  dasjenige  Princip  erfasse,  welches 
ich  ^fassen  werde,  liegen  lassend  die  ttbrigea  vier,  da  ich 
ausserdem  eulweder  alle  fUnf,  oder  doch  wenigsteas  irgend 
ein  anderes,  als  das  gewählte,  entwickeln  milsste.  Auch  konnte 
ich  es  nur  sagen,  keiaeswegea  beweisen.  Dieser  Beweis  liegt 
ausserhalb  des  Gebiets  des  Philosophen,  und  fällt  anheim  dem 
Welt-  und  Henscheakenner;  und  dieser  begehre  ich  an  dieser 
Stelle  nidit  zu  seyn.  Gesagt  habe  ich  es  mit  diesem  Einen- 
male  filr  immer;  ich  gehe  von  nun  an  ruhig  und  unbefangen, 
wie  es  dem  Philosophen  gebührt,  an  das  als  nothweodiges 
Grundprincip  irgend  eines  Zeitalters  schon  oben  aus  dem  Be- 
griffe des  irdischen  Lebens  überhaupt  abgeleitete,  keinesweges 
aber  von  uns  erdichtete  höhere  Princip,  und  folgere  aus  deln- 
selben  auf  die  Gestalt  und  die  Phänomene  eines  Lebens  aus 
diesem  Princip,  was  da  folgen  mag.  Ob  nun  das  Ihren  Augen 
gegenwärtige  wirkliche  Leben  also  aussieht,  wie  dasjenige, 
welches  mir  a  priori,  und  geleitet  lediglich  durch  die  Regeln 
des  Schlusses,  aus  dem  Princip  erfolgt,  diese  Beurtheilung  fällt, 
wie  schon  erinnert,  Ihnen  aoheim,  und  Sie  urtheilen  auf  Ihre 
eigene  Verantwortung  p  und  was  sie  darüber  auch  sagen  mö- 
gen, oder  nicht  sagen  mägen,  so  will  ich  wenigstens  keinen 
Theil  daran  haben.  Habe  ich  es  nach  Ihrem  Urtheile  getroffen, 
so  ist  das  recht  und  gut;  habe  ichs  nicht  getroffen,  so  haben 
wir  doch  wenigstens  philosophirt,  und-  wenn  auch  nicht  über 
das  gegenwärtige,  denn  doch-  immer  tiber  eins  der  möglichen 
und  noihwendigen  Zeitaller  philosophirt,  und  so  unsere  Mühe 
nicht  ganz  verloren. 

Das  gegenwärtige  Zeilaller,  habe  ich  gesagt,  schlechtweg, 
und  ohne  weitere  Bestimmung;  und  es  ist  vorlaufig  ganz  hin- 
länglich, vrina  diese  Worte  also  ohne  weitere  Bestimmung 
eben  nur  von  der  Zeit  verstanden  werden,  in  der  wir,  die  wir 
dermalen  leben,  und  mit  einander  denken  und  reden,  da  sind 
und  leben.  —  Es  ist  hier  noch  gar  nicht  meine  Absicht,  be- 
stimmte Jahrhunderle,  oder  auch  Jahrtausende  abzustecken, 
seil  denen  etwa  da^enige,  was  ich  fUr  das  gegenwärtige  Zeil- 
2* 
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alter  halte,  angebroclien  sey.  Offenbar  lässt  sich  das  Zeitalter 
nur  an  denjenigen  Nationen  beurtheilen  und  erkennen,  die 
auf  der  Spitze  der  Cullur  ihrer  Zeiten  stehen;  da  aber  die 
Gultur  von  Volk  zu. Volk  gewandert  ist,  so  dürtle  gar  leicht 
mit  dieser  Cullur  auch  dasselbe  Eine  Zeitalter  wandern  von 
Volk  zu  Volk,  bei  aller  Veränderung  des  Klimas  und  des  Bo- 
dens bleibend  in  seinem  Princip  unveränderlich  Eins  und  das- 
selbe; und  es  dürfte  also,  vermöge  des  Zwecks,  alle  Völker 
zu  einer  einzigen  grossen  Gemeine  zu  vereinigen,  die  Zeit  des 
Begriffs  einen  belräcb Hieben  Theil  der  chronologischen  Zeit 
hindurch  auf  derselben  Stelle  anhalten,  und  den  Zeitenlluss 
gleichsam  zum  Stillstande  nölhigen.  Besonders  dürfte  das  letz- 
tere der  Fall  seyn  mit  einem  Zeitalter,  wie  das  von  uns  zu 
beschreibende,  in  welchem  durchaus  widerwärtige  Wetten  an- 
einander (reffen  und  sich  bekämpfen,  und  langsam  ein  Gleich- 
gewicht, und  dadurch  das  freiwillige  Absterben  der  alten  Zeit 
zu  erringen  streben.  Hierüber  das  nöthige  und  vor  Hisver- 
sländnissen  verwahrende  aus  der  Geschichte  der  wirklichen 
Welt  beizutragen,  wird  erst  sodann  nützlich  und  zweckmässig 
seyn,  nachdem  wir  uns  erst  mit  dem  Princip  des  Zeitalters 
genauer  bekannt  gemacht  haben,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
gelernt  haben  werden,  wie  die  Weltgeschichte  eigentlich  zu« 
befragen  sey,  und  was  wir  in  Ihr  zu  suchen  haben.  Nicht, 
ob  die  oben  von  uns  gesagten  Worte  vor  Jahrhunderten  schon 
die  Wirklichkeit  geschildert  haben  würden,  falls  sie  damals 
jemand  gesagt  halte,  noch  ob  sie  nach  Jahrhunderten  ebenso 
die  Wirklichkeit  schildern  werden;  sondern  nur,  ob  sie  die- 
selbe heute  schildern,  ist  die  Frage,  worüber  das  EadurUieil 
Ihnen  angetragen  wird,  — 

So  viel  zur  Vorerinnerung  Über  unsere  nächste  Aufgabe, 
das  Princip  des  vorausgesetzten  Zeüallers  zu  entwickeln;  jetzt 
an  die  Lilsung  dieser  Aufgabe.  Als  Befreiung  vom  Zwange 
der  Minden  Aulorilut,  wozu  der  Vcrnunflinstinct  bearbeitet 
worden,  habe  ich  dieses  Princip  angegeben:  Befreiung,  also 
der  Zustand,  da  die  Galtuug  sich  erst  allmählig  frei  macht, 
bald  i,n  diesem  bald  in  jenem  Individuum,  bald  von  diesem 
bald  von  jenem  Objecte,  in  BUcksichl  dessen  die  Autorität  sie 
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ia  FessolD  legte,  keinesweges  aber  schon  durchaus  frei  «ff; 
soudern  hdcbstens  nur  in  denea  es  ist,  oder  sich  wShnt,  wel- 
che aa  der  SpiUe  des  Zeitalters  slehoD,  und  die  Übrigen  an- 
fUhrcD,  leiten  und  zu  sich  herauf  zu  erheben  suchen.  Das 
Werkzeug  dieser  Befreiung  von  der  Autorität  ist  der  Begriff; 
denn  das  Wesen  des  detn  Begriffe  entgegengesetzten  lustincts 
besteht  eben  darin,  dass  er  blind  ist,  und  das  Wesen  der 
Autorität,  vermittelst  welcher  er  im  voiiiergegangenen  Zeitalter 
herrschte,  darin,  dass  sie  blinden  Glauben  und  Gehorsam  fot^ 
derie.  Demnach  ist  die  Grundmaximo  derer,  die  auf  der  Höhe 
des  Zeitalters  stehen,  und  darum  das  Princip  des  Zeilalters 
selber,  dieses:  durcAoM  nichta  ah  seyend  und  bindend  gelten 
zu  lotsen,  alt  dasjenige,  tcas  man  terstefie  und  klärfich  be- 
greife. 

In  Absicht  dieser  Grundmaxime,  —  dieselbe  gerade  so,  wie 
wir  sie  ausgesprochen  haben,  und  ohne  weitere  Nebenbestim- 
mung  genommen,  —  ist  dieses  dritte  Zeitalter  demjenigen,  welches 
darauf  folgen  soll,  dem  vierten,  dem  Zeitalter  der  Vernunft* 
Wissenschaft,  vollkommen  gleich,  und  arbeitet  gerade  durch 
diese  Gleichheit  ihm  vor.  Auch  vor  der  Wissenschaft  ist  durch- 
aus nichts  gültig,  als  das  Begreilliche.  Nur  ist  in  Absiebt  der 
Amoendung  dieses  Princips  zwischen  den  beiden  Zeitaltern  der 
Gegensalz,  dass  das  dritte,  welches  wir  nun  in  der  KUrze  da* 
der  leeren  Freiheit  nennen  wollen,  sein  stehendes  und  schon 
vorhandenes  Begreifen  zum  HaassstabO  des  Seyns  macht;  hin- 
gegen das  der  Wissenschaft  umgekehrt  das  Seyn  zum  Haass- 
stabe,  keinesweges  des  ihm  schon  vorhandenen,  sondern  des 
ihm  anKumuthenden  Begreifens.  Jenem  ist  nichts,  als  das,  was 
es  nun  eben  begreift)  dieses  will  begreifen,  und  begreift  — 
alles  was  da  ist  Dieses,  das  Zeitaller  der  Wissenschaft,  durch- 
dringt mit  seinem  Begriffe  schleohthin  alles  ohne  Ausnahme, 
sogar  das  Übrigbleibende  absolut  unbegreifliche,  als  das  un- 
begreifliche; das  erste,  das  begreifliche,  um  danach  die  Ver* 
hültnisse  des  Geschlechts  zu  ordnen;  das  zweite,  das  unbe- 
greifliche, um  sicher  zu  seyn,  dass  alles  begreifliche  erschöpft 
ist,  indem  es  sich  in  den-  Besitz  nder  Grenzen  des  BegreiRichea 
gesetzt  bal:  jenes,  das  Zeitalter  der  teeren  Freiheit,  weiss  nur 
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aidtU  davon,  dass  mao  erst  mit  MUhe,  Fleiss  und  Kunst 
begreifen  lernen  mllsse,  sondern  es  hat  eia  gewisses  Haass 
von  Begriffen,  uiid  einen  bestimmten  gemeinen  Ifenscbenver- 
stand  schon  fertig  und  bei  der  Hand,  die  ihm  ohne  die  min- 
deste Arbeit  eben  angeboren  sind,  und  braucht  nun  diese 
Begriffe  und  diesen  Menschenverstand  als  den  Meassstab  des 
geltenden  und  seyenden.  Es  hat  vor  dem  Zeitalter  der  Wis- 
senschaft den  grossen  Vortheil,  dass  es  alle  Dinge  weiss,  ohne 
je  etwas  geierot  zu  haben,  und  Über  alles,  was  ihm  vorkommt, 
sofort  und  ohne  weiteren  Anstand  uriheilen  kann,  ohne  jemals 
der  vorhergehenden  Priifung  zu  bedürfen.  Was  ich  durch  den 
unmittelbar  mir  beiwohnenden  Begriff  nicht  begreife,  das  ist 
nicht,  sagt  die  leere  Freiheit;  was  ich  durch  den  absolulen 
und  in  sich  selber  zu  Ende  gekommenen  Begriff  nicht  begreife, 
das  ist  nicht,  sagt  die  Wissenschan. 

Sie  sehen,  dass  dieses  Zeitalter  auf  einen  vorhandenen 
Begriff  und  einen  angeborenen  Verstand  fusset,  der  ihm  Über 
sein  ganzes  Welt-  und  Glaubenssyslem  unwiderruriich  entschei- 
det; und  wir  mUssteu  ohne  Zweifel  dieses  sein  Glaubenssyslem 
mit  Einem.  Blicke  Übersehen,  und  dem  vorausgesetüten  Zeit- 
alter den  innigsten  Geist  seines  Lebens  aus  allen  seinen  Hut 
Jen  herausziehen,  und  ihn  zur  Schau  stellen  können,  wenn  wir 
nur  jenen  angeborenen  Begriff  und  Verstand,  als  die  Wurzel 
alles  übrigen,  gehörig  erkennten.  Diese  Erkenntnis»  uns  zu 
verschaffen  sey  von  jetzt  an  unsere  Aufgabe,  und  ich  lade  Sie 
zu  diesem  Behuf  ein  zur  Auffassung  eines  tiefer  liegenden 
SmUiea. 

Nemlid)  das  dritte  Zeitalter  befreit  sich  von  dem,  mit  einem 
gebietenden  Zwange  ihm  aufgelegten  Vernunflinstincte.  Dieser 
VerDunflinstinot  aber  geht,  wie  wir  gleichfalls  Schon  oben  an- 
gemerkt haben,  duraheus  nur  auf  die  Verhältnisse  und  das  Le- 
ben der  Galtung  als  eotcfaer,  keinesweges  auf  dos  Leben  des 
blossen  Individuums.  Auf  das  letztere  geht  der  blosse  Natur- 
trieb der  Selbsterhallung  und  des  pei-söntfchen  Wohlseyns 
(Welcher  letztere  aus  dem  ersten  folgt).  Demnach  kann  einem 
Zeitalter,  das  von  dem  ersleren,  dem  Vernunflinslincte  sich 
losmacht,  ohne  die  Vernunft  in  einer  anderen  Gestalt  an  die 
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Stelle  desselben  zutdMkommeD,  durchaus  nidils  Heeiles  Übrig* 
bleiben,  als  das  Leben  des  Individuums,  und  was  damit  zusam- 
meofaifngl  und  darauf  sich  bezieht.  Setzen  wir  diese  wichtige 
und  für  das  kUnflige  entscbeideode  Folgerung  weiter  ausein- 
ander. 

Durchaus  nur  auf  das  Leben  und  die  Verhältnisse  der  Gat- 
tung gehe  der  VeraunfUnsUnct,  und  überhaupt  die  VcrounR  in 
jeglicher  Gestalt:  haben  wir  gesagt.  Nemtich  —  dieses  ist  ein 
Salz,  dessen  Beweis  hier  nicht  geführt  werden  kann,  soudern 
der  aus  der  höheren  Philosophie,  wo  er  streng  erwiesen  wird, 
hier  nur  als  Lebnsatz  herbeigezogen  wird,  —  es  ist  nur  Ein 
Leben,  auch  in  Absicht  des  Subjects,  das  da  lebt,  d.  b.  es  ist 
itberall  nur  Ein  lebendiges,  die  Eine  lebende  Vernunft:  keines- 
weges  also,  wie  man  die  Einheit  der  Vernunft  auch  wohl  ge- 
wtfhnlich  aussagt  und  zugesteht,  dass  die  Vernunft  sey  die  Eine, 
allenthalben  sich  selbst  gleiche  und  mit  sich  selber  Überein- 
stimmende Kraft  und  Eigenschaft  vernünftiger  Wesen,  welche 
Wesen  sodann  doch  ftlr  sich  selbst  bestehen  sollen,  und  zu  deren 
Daseyn  jene  Eigenschaft  der  Vernunft,  als  ein  fremdes  Ingre- 
diens, ohne  welches  sie  allenfalls  auch  hülten  bestehen  kön- 
nen, nur  hinzukommt;  sondern  also,  dass  die  Vernunft  sey 
das  einzig  mögliche,  auf  sich  selber  beruhende  und  sich  selber 
tragende  Daseyn  und  Leben,  wovon  alles,  was  als  daseyend 
und  lebendig  erscheint,  nur  die  weitere  ModiScation,  Bestim- 
mung, Abänderung  und  eigene  Gestaltung  ist.  Ihnen,  E.  V., 
ist  dieser  Satz  niebt  einmal  neu,  sondern  er  log  schon  in  dar 
durch  die  vorige  Verlesung  gegebenen  Beschreibung  der  Ver- 
Banft,  worauf  ich  Sie  besonders  nu&neriuam  machte,  und  die- 
selbe bei  sich  festzusetzen  Sie  ersuchte.  —  Dass  ioh  diesen 
Sabc  nobh.  vMüler  aoseinandersötze ,  um  ihn  waoigstais.ilisto- 
risöb  klar  zä  Machen,  da  ich  ihn  hier  nicht  beweisen  kann:  ■— 
es.ist  der  grOsst«  Irrlbüm  und  der  wahre  Grund  Wler  Ubri^ 
gen  Jrrlhilmer,  Welche  soit  diesem  Zeitalter  ihr  Spiel  treibe», 
weiin  ein  Individuum  sich  einbildet,  dais  es  füt  sioh  selber 
dateyo 'und  leben,  und  denken  und  wii'ken  kOnn«,  und  wenn 
Mter  gbi^,  er  selbst,  dieSo  bestimmte  Person,  sey  das  Dcur* 
t  D.enk«i>  da  er  doch  ^  nur  ein  «kuelaes  Go- 

D,s,i,7ertby  Google 


24  Die  Grmdiü0e  a 

daohtes  isl  aus  dem  Einen  allgemeinen  und  noIhweDdigen  Den- 
ken. Sollte  ich  mit  dieser  Behauptung  ein  ungeheures  Para- 
doxon ausgesprochen  zu  liaben  scheinen,  so  wird  mich  dieses 
koioesweges  befremden;  ich  weiss  zu  gut,  dass  dieser  Schein 
nur  dadurch  entstehen  Itönnte,  weil  man  eom  gegenwärtigen 
Zeitalter  nur  isum  gegenwärtigen  Zeitalter  sprechen  kann,  dass 
darin  eben,  falls  ich  mich  nicht  irre,  der  Grundcharakter  des- 
selben besteht,  dass  es  jenen  Satz  nicht  weiss,  oder  denselben, 
falls  er  ihm  gesagt  wird,  höchst  unglaublich  und  paradox  fin- 
det. Widersprochen  kann  diesem  Satze  schlechthin  aus  kei- 
nem anderen  Grunde  werden,  a{s  aus  dem  Grunde  des  per- 
sönlichen Selbstgerüfals,  dessen  Dascyn,  als  einer  Tfaatsache  des 
BewusstseynS]  wir  keinesweges  ableugnen,  indem  wir  es  eben- 
sogut  in  uns  empfinden,  als  irgend  ein  anderer.  Nur  läugnen 
wir  gar  ernstlich  ab  die  Gültigkeil  dieses  Gefühls  da,  wo  von 
Wahrheit  und  eigentlicher  Existenz  die  Bede  ist,  in  der  fesleo 
Ueberzcugung,  dass  über  diese  Fragen  ganz  etwas  anderes 
entscheiden  müsse,  als  die  durchaus  täuschenden  Thatsacben 
des  Bewusslseyns ;  und  wir  sind  auf  dem  angemessenen  Stand- 
puncto  vollkommen  füfaig,  diese  unsere  Abläugnung  durch  ent- 
scheidende GrUnde  zu  rechtfertigen.  Sagen  aber,  und  histo- 
risch mittheilen  mussicn  wir  diesen  Satz,  weil  wir  nur  ver- 
mittelst desselben  über  das  Zeitalter  hinauskommen;  keiner 
aber  es  charakterisiren ,  oder  eine  Charakteristik  desselben 
begreifen  kann,  der  nicht  darüber  hinaus  ist;  und  ersuchen 
muss  ich  Sie,  mir  denselben  vorläufig  zu  leihen,  bis  ich  auf 
eine  populäre  Weise  Sie  von  Ihrer  eigenen  stillschweigenden 
Voraussetzung  desselben  Uberrohre,  welches  in  der  nächsten 
Stunde  geschehen  soll. 

Dieses  erwähnte  Eine  und  sich  selber  gleiche  Leben  der 
Vernunft  wird,  —  wovon  gleichfalls  die  höhere  Philosophie  den 
Grund,  sowie  die  Art  und  Weise  angiebl,  —  es  wird,  sage 
ich,  lediglich  durch  die  irdische  Ansicht  und  in  derselben,  zu 
verschiedenen  individuellen  Personen  zerspaltet,  welche  Per- 
sonen nun  durchaus  nicht  anders,  als  in  dieser  irdischen  An- 
siebt und  vermittelst  derselben,  keinesweges  aber  an  sich 
und  unabhängig  von  der  irdischen  Ansicht,  da  sind  und  exi- 
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stiren.  Sehen  Sie  hier  den  wahren  Ursprung  der  verschiede- 
nen iadividuelleo  Personen  aus  der  Einen  Veniunft,  und  den 
Grund  der  Nothwendigkeit,  in  dem  Glauben  an  diese  person- 
liche Existenz  zu  vertiarren  fUr  alle  die,  welche  nicht  durch 
die  Wissenschaft  sich  Über  die  irdische  Ansichl  emporgeho- 
ben haben. 

(Damit  ja  nicht  dieser  Salz  auf  eine  meinem  Sinne  ganz 
zuwiderlaufende  Weise  misverstandeo  werde,  setze  icli,  aber 
bloss  im  Vorbeigehen,  und  ohne  allen  Zusammenhang  mit  mei- 
nem gegenwärtigen  Vorhaben,  folgendes  hinzu:  die  ii-dische 
Ansicht  dauert,  als  Grund  und  Träger  des  ewigen  Lebens, 
wenigstens  in  der  Erinnerung  auch  ins  ewige  Leben  fort,  so- 
mit alles,  was  in  dieser  Ansicht  liegt,  daher  auch  alle  indivi- 
duelle Personen,  in  welche  durch  diese  Ansiebt  die  Eine  Ver- 
niuift  zerspaltet  wurde;  weit  entferul  daher,  dass  aus  meiner 
Behauptung  etwas  gegai  die  individuelle  Fortdauer  folge,  giebt 
diese  Behauptung  vielmehr  den  einzigen  haltbaren  Beweis  /w* 
sie  her.  Und  dass  ich  es  kurz  zusammenfasse  und  en(3chieden 
ausdrücke:  die  Personen  dauern  in  alle  Ewigkeit  fort,  wie  sie 
hier  ezisliren,  als  nothweudige  Erscheinungen  der  irdischen 
Ansicht,  aber  sie  können  in  aller  Ewigkeit  nicht  werden,  was 
sie  nie  waren,  oder  sind,  Weten  an  vicA.) 

Geben  wir  nach  dieser  kurzen  Ausbeugung  zuritck  zu 
unserem  Vorhaben.  Das  erwähnte  Eine  und  sich  selber  gleiche 
Leben  der  Vernunft,  welche  in  der  irdischen  Ansicht  sich  spal- 
tet in  verschiedene  Individuen,  und  darum  im  Ganzen  als  Le- 
ben der  Gattung  erscheint,  vvird  laut  des  obigen  zu  allererst 
durch  den  Vemunftioslinct  begründet,  und  also  faingesteltl,  wie 
es  seinem  eigenen  inneren  Gesetze  zufolge  seyn  soll:  und  die- 
ses zwar  so  lange,  bis  die  Wissenschaft  eintritt  und  jenes 
innere  Gesetz  in  allen  seinen  Beslimmungen  klar  einsieht,  und 
es  einleuchtend  demonstrirl  und  construirt;  und  nach  der 
W^senschaft  die  Kunst  es  wirklich  also  auRiauet.  In  |diesem 
Grundgesetze  liegen  alle  hüberen,  allein  auf  das  Eine,  und  so 
wie  das  Eine  hier  erscheint,  die  Galtung,  gehenden  Ideen; 
welche  Ideen  über  die  Individualität  hinwegselzon,  und  eigent- 
lich dieselbe  im  Grunde  und  iBoden  vernichten.    Wo  aber  die- 
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ses  Grundgesetz  nicht  auf  irgend  eine  Weise  waltet,  da  kaOB 
es  zu  dem  Einen,  oder  zur  Gattung  g«r  nicht  kommen,  son- 
dern es  bleibt  lediglich  die  Individualität,  aU  das  allein  vor- 
handene und  herrschende  Übrig.  Ein  ZeiUlter,  vrelches  von 
jenem  Vernunftinslincle ,  als  dem  ersten  Princip  des  Lebens 
der  Gattung,  sich  befreit,  und  die  Wissenschaft,  als  das  zweit« 
Princip  desselben  Lebens,  noch  nicht  besitzt,  muss  sich  in  die- 
sem Falle  befinden;  ihm  kann  durchaus  nichts  Übrigbleiben,  als 
die  blosse  nackte  Individualität.  Die  Gattung,  gerade  das  einzige, 
was  da  wahrhaft  existirt,  verwandelt  sich  ihm  in  eine  blosse  leere 
AbstracUon,  die  da  nicht  existtre,  ausser  in  dem  durch  die  Kraft  ir- 
gend eines  Individuums  kllnstlich  gemachten  BegriO'e  dieses  Indi- 
viduums ;  und  es  bat  gar  kein  anderes  Ganzes,  und  ist  kein  an- 
deres zu  denken  fähig,  ausser  ein  aus  Theilen  zusammengeslUck- 
tes,  keinesweges  aber  ein  in  sich  gerundetes  organisches  Ganze. 
Dieses,  einem  solchen  Zeitalter  allein  Übrigbleibende  indi- 
viduelle und  persönliche  Leben  ist  bestimmt  durch  den  Trieb 
der  Selbsterhaltung  und  des  Wohlseyns;  >v-eiler  aber  als  bis 
zu  diesem  Triebe  geht  im  Menschen  die  Nalur  nicht.  Sie, 
welche  dem  Tbiere  noch  einen  besonderen  InstincI  für  die 
Mittet  seiner  Erhaltung  und  seines  Wohlseyns  gab,  liess  hierin 
den  Menschen  beinahe  gang  leer  ausgeben,  und  verwies  ihn 
darüber  an  seinen  Versland  und  seine  Erfahrung;  und  es 
konnte  nicht  fehlen,  dass  sich  diese  letzteren  im  Verlaufe  der 
Zeiten  nährend  der  ersten  beiden  Epochen  ausbildeten,  und 
allmähiig  zu  einer  stehenden  Eunsiferligkeit  erwachsen,  — 
bemllch  der  Kunstfertigkeit,  die  Selbsterhahung  und  das  per- 
sänliche  Wohlseyn  möglichst  zu  befärdern.  Diese  Art  von  Ver^ 
nunH,  E.  V.,  diese  Hasse  von  Begi-iffen,  nemhcb  dio  in  dem 
allgemeinen  Zcitbewusslseyn  liegenden  Besult^te  der  Kunstfer- 
tigkeit dasuseyn,  und  wohlzuseyn,  werden  es  seyn,  wel- 
che das  dritte  ZcitaH«r  vorfindet;  diese  Art  von  Verstand 
wird  der  gemeine  und  gesunde  Menschenverstand  seyä,  der 
ihm  6fane  Arbeit  und  Mühe,  als  ein  vlifciiidies  Erbtheil  zu< 
kömmt,  und  mit  seinem  Hunger  und  seinem  Durstb  zugleich 
ihm  angeboren  wird,  und  welchen  es  nun  als  dea  siebcren 
tfaassstäb  alles  seyendeü  und  geltooden  anwtiutet.        
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Uaeere  näcbste  Aufgabe  ist  gelOsel,  der  Verstand  des  drit- 
len  Zeitalters  ist,  so  wie  wirs  versprachen,  leibhoriig  aus  sei- 
ner Verhüllung  hervorgezogen  und  &n  den  hellen  Tag  befBr- 
derl,  und  es  kann  uns  nun  nicht  fefaien,  euch  sein  Well-  und 
Glaubenssystem  ihm  nachzubaaeo,  so  bündig  ^  als  es  selber 
dasselbe  je  aufbauen  mag.  Zuvörderst  ist  die  oben  angege- 
bene Gruadmaxime  des  Zeitalters  weiter  beslimmt;  und  es  ist 
klar,  dass  es  auf  seine  aufgestellte  Prämisse:  was  ich  nicht 
begreife,  das  ist  nicht,  sofort  folgern  müsse:  nun  begreife  ich 
Überall  nichts,  als  was  sich  auf  mein  persönliches  Daseyn  und 
Wohlseyn  bezieht;  darum  ist  auch  nichts  weiter;  und  die 
ganze  Welt  ist  eigentlich  nur  darum  da,  damit  Ich  daseyn  und 
wohlseyn  kBnne.  Wovon  ich  nicht  begreife,  wie  es  sich  auf 
diesen  Zweck  beziehe,  das  ist  nicht,  und  geht  mich  nichts  an. 

Diese  Denkart  wallet  nun  entweder  nur  praktisch,  als  ver- 
borgene und  nicht  zu  deutlichem  Bewusstseyn  erhobene,  den- 
noch aber  wirkliche  und  wahrhafte  Grund  (riebfeder  des  ge- 
wöbnlichsten  Bandelns  im  Zeitalter;  oder  sie  erhebt  sich  zur 
Theorie.  So  lange  sie  nur  das  erste  ist,  kann  man  sie  nicht 
recht  fassen  und  zum  Geständnisse  bringen,  und  sie  behSlt 
allenthalben  Schlupfwinkel  und  Ausflüchte  genug;  auch  macht 
sie  noch  nicht  eigentlich  Epoche,  sondern  nur  den  Anfang 
einer  neuen  £ntwickelung.  Sobald  sie  aber,  Iheoretisch  wer- 
dend, sich  selber  begreift,  und  sich  zugesteht  und  sich  liebt 
und' billigt,  und  stolz  ist  auf  sieb  selber,  und  ftlr  das  höchste 
utid  einzig  wahre  gelten  will,  wird  sie  als  Epoche  klar,  spricht 
steh  in  allen  ihren  Phänomenen  aus,  und  Itlsst  sich  bei  ihrem 
eigenen  Bekenntnisse  fassen.  Wir  lieben  die  Sachen  an  thren 
klarsten  Ende  anzugreifen,  und  wollen  daher  von  dem  letzte- 
ren Pnncte  aus  die  Beschreibung  des  drillen  Zeitalters  be^ 
ginnen. 

Eben  darum,  weil,  wie  schon  oben  gesagt  worden^  deoJ 
Menschen  nicht  also  wie  dem  Thiere  ein  besonderer  InsÜnct 
(nr  die  Mittel  seiner  Erhaltung  und  seines  Wohlseyns  gegeben 
worden,  und  weil  ebensowenig  aus  Ideen  a  priori,  die  allein 
auf  das  Eine  end  ewige  Leben  der  Galtung  sieh  beziefaün, 
MerlUiör  etwas  ausgeoaiicbt  weniea  kann:  so  bleibt  in  diesent 
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Gebiete  aicbts  anderes  Übrig,  als  dass  man  versuche,  oder  an- 
dere auf  ibre  eigene  Unkosten  versuchen  tassc,  was  da  wohl 
bekommeo  wei-de,  und  vias  Übel,  und  es  sich  für  ein  ander- 
mal merke.  Es  ist  daher  ganz  nalilrlich  und  nothwendig,  dass 
von  einem  Zeitaller,  dessen  ganzes  Weltsystem  lediglich  durch 
die  Mittel  der  persönlichen  Existenz  erschöpft  wird,  die  Erfah- 
rung, als  die  einzig  mögliche  Quelle  aller  Erkennlniss,  ange- 
priesea  werde,  indem  ja  allerdings  jene  Mittel,  welche  allein 
dieses  Zeilalter  erkennen  will  und  kann,  nur  durch  die  Erfah- 
rung erkannt  werden.  In  der  blossen  Erfahrung,  —  von  wel- 
cher sodann  sorgfältig  die  Beobachtung  und  das  Experiment, 
unterschieden  werden  muss ,  denen  stets  ein  Begriff  a  priori, 
nemlicb  dasjenige,  wonach  gefragt  wird,  beigemiscbt  ist,  —  in 
der  blossen  Erfahrung  kommt  nichts  vor,  als  die  Mittel  der 
sinnlichen  Erhaltung;  und  umgekehrl,  diese  Mittel  ktinnen  al- 
tein durch  die  Erfuhrung  erkannt  werden:  daher  gießt  allein 
die  Erfahrung  dem  Zeitaller  seine  Welt,  und  wiederum  deutet 
seine  Welt  hin  auf  die  Erfahrung,  als  ihren  einigen  Urquell, 
und  so  geht  beides  durcheinander  auf.  Darum  ist  ein  solches 
Zeitalter  genötbigt,  alles  von  der  Erfahrung  unabhängige  A- 
priori,  oder  die  Behauptung,  dass  schlechthin  aus  derErkennt- 
niss  selber,  ohne  alle  Beimischung  sinnlicher  Gegenstände,  neue 
Erkenntntss  quelle  und  üiessc,  durchaus  abzuläugnen  und  zu 
verlachen.  Wären  ihm  Ideen  einer  höheren  Welt  und  ihrer 
Ordnung  aufgegangen,  so  wUrde  es  leicht  begreifen,  dass  diese 
durchaus  in  keiner  Erfahrung  begründet  soyen,  indem  sie  Über 
alle  Erfahrung  hinausgehen.  Oder  hätte  es  auch  nur  das  GlUck, 
ganz  tbierisch  zu  seyn,  so  hätte  es  nicht  nölhig,  die  Begriffe 
setner  Welt,  d.  h.  die  Mitlei  seiner  sinnlichen  Erhaltung,  erst 
mtüisam  durch  die  Erfahrung  aufzusuchen,  sondern  es  hätte 
dieselben  im  thieriscben  Instincte  a  priori;  iudem  in  der  Tfaat 
der  weidende  Stier  auf  der  Wiese  diejenigen  Gräser  unberührt 
lässt,  die  seiner  Natur  zuwider  sind,  ohne  sie  je  gekostet  und 
ihre  Schädlichkeit  durch  die  Erfahrung  gefunden  zu  haben, 
und  die  ihm  zuträglichen  gleichfalls  ohne  alles  vorhergehende 
Probiren  zu  sich  nimmt:  mithin,  wenn  man  ihm  Erkenntniss 
euscbreiben  will,   allerdings  eine  Erkeuntniss  schiechlhin  a 
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priori  und  unabhSogig  von  aller  Erfahrnng  besilsl.  Nur  io 
dem  HiltelzustaDde  zwischen  Menschheil  und  Thierheit  wird 
dasjenige,  worin  unsere  Gattung  dem  Thiere  nachsteht,  und 
Über  dessen  Eutbehriichkeit  sie,  ebne  ihr  Apriori  tue  eine 
ewige  Well,  das  geringste  Insect  beneiden  mUsste,  —  wird, 
sage  ich,  die  Erfahrung  zur  Krone  und  zum  Preise  der  Menschheit 
berauferhoben ,  und  kithn  ausfordemd  tritt  ein  solches  Zeilalter 
auf,  und  fragt:  es  mticbte  doch  nur  wissen,  wie  irgend  eine 
Erkenntniss  ausser  durch  Erfahrung  niOglich  seyf  —  gleich  als 
ob  bei  dieser  Frage  wohl  ein  jeder  erschrecken  und  in  sich 
gehen,  and  keine  andere  Antwort  geben  wUrde,  als  die  be- 
fjehrte. 

Inwiefern  dieses  Zeitaller  nun  doch  etwa  inconsequenter- 
weise,  und  weil  dergleichen  Dinge  ja  auch  in  der  Erfahrung 
vorhanden,  und  zufolge  dieser  Erfahrung  in  den  Schulen  ge- 
lehrt werden,  die  Möglichkeit  einiger  Über  die  Kenntntss  der 
blossen  Körperwelt  hinausliegenden  Wissenschaft  zugiebt,  wird 
es  ihm  der  Gipfel  der  Klugheit  seyn,  an  allem  zu  zweifeln, 
und  bei  keinem  Dinge  Über  das  FUr  oder  das  Wider  Partei  zu 
nehmen:  in  diese  Neutralität,  diese  unerschütterliche  Partei- 
losigkeit,  diese  unbeslechbare  Gleichgültigkeit  fUr  alle  Wahrheit 
wird  es  die  ächte  und  vollkommene  Wellwcisheit  setzen,  und 
die  Beschuldigung,  dass  jemand  ein  System  habe,  wird  ihm 
als  eine  Schmach  erscheinen,  wodurch  die  Ehre  und  der  gute 
Name  eines  Menschen  unwiederbringlich  zu  Grunde  gerichtet 
werde.  Jene  wissenschaftlichen  Spitzfindigkeiten  sind  ja  nur 
dazu  erfunden,  damit  junge  Leute  niederen  Standes,  die  nicht 
Gelegenheil  haben,  die  grosse  Welt  zu  sehen,  an  ihnen  spie- 
lend ihre  Fiihigkeiten  fUr  die  kilnfUge  Praktik  des  Lebens  ent- 
wickeln; zu  diesem  Behuf  ist  jede  Heinung  und  jede  Thesis, 
die  affirmative  so  wie  die  negative,'  gleich  gut,  und  es  ist  ein 
lächerlicher  Verstoss,  Scherz  filr  Ernst  zu  nahmen,  und  für 
ii^end  eine  jener  Thesen,  als  für  etwas  bedeutendes,  sich  zu 
interessiren. 

In  Absicht  seiner  Einwirkung  auf  die  Natur,  und  des  Ge- 
brauches ihrer  KräRe  und  Producle  wird  ein  solches  Zeitalter 
überall  nur  auf  das  unmittelbar  und  materiell  nützliche,  zur 
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WohQQQg,  Kleidung  und  Speise  dienliche  sehen,  auf  die  Wohl 
feilbeit,  die  Bequemiicblceit,  und  wo  es  am  höchsten  sich  ver< 
steigt,  auf  die  Hode;  jene  höhere  Herrschaft  aber  Über  die  Na- 
tur, wodurch  der  widerstrebenden  das  majeslSUscbe  GeprUge 
der  Henschheit  als  Gattung,  ich  meine  das  der  Ideen,  aufge- 
druckt wird,  und  in  welcher  Herrschaft  das  eigentliche  Wesen 
der  schönen  Kunst  besiebt,  wird  es. Dicht  kenoen,  oder,  falls 
es  durch  einzelne  geistvolle  Individuen  daran  gemahnt  wUrde, 
sie  verlachen,  als  eine  Thorheit  und  Schwärmerei;  und  so  wird 
sich  ihm  auch  die  etwa  in  ihrem  mechanischen  Theile  noch 
übriggebliebene  Kunst  zu  einem  neuen  Gebiet  fUr  die  Hode, 
und  zum  Werkzeug  eines  wandelbaren,  und  darum  keineswe- 
ges  der  Ewigkeit  der  Idee  angemessenen  Luxus  umscbaffen. 
In  Absicht  der  gesetzheben  Verfassung  der  Staaten  und  der 
Regierung  der  Völker,  wird  ein  solches  Zeitalter  entweder,  von 
seinem  Hasse  gegen  das  Alte  getrieben,  auf  luftige  und  gehalt- 
leerfi  Abslraclionen  Slaatsverfassungen  aufzubauen,  und  durch 
weitschallende  Phrasen,  ohne  eine  feste  und  unerbittliche  Süs- 
sere Gewalt,  entartete  Geschlechter  zu  regieren  unternehmen; 
oder  es  wird,  von  seinem  Abgölte,  der  Erfebrung,  gehalten, 
bei  jedem  grossen  oder  kleinen  Vorfalle,  schon  im  voraus  Über- 
zeugt, dass  es  sich  selber  nichts  aässinnen  könne,  eilen,  die 
GhronikenbUcher  der  Yorwelt  nachzuschlagen,  zu  lesen,  wie 
diese  sich  in  ähnUchen  Lagen  benommen,  und  daher  das  Ge- 
setz seines  Veifahrens  sich  holen;  und  auf  difese  Weise  seine 
politische  Existenz  aus  den  bunt  aneinander  gereihten  StUckeo 
verschiedener  abgestorbener  Zeitalter  zusammensetzen,  laut  da- 
durch bekennend  sein  eigenes  klares  Selbstbewussiseyn  seiner 
Nullität.  In  Absicht  der  Sittlichkeit  wird  es  das  fUr  die  ein- 
zige Tugend  anerkennen,  dass  man  seinen  eigenen  Nutzen  be- 
fördere, anfUgend  höchstens,  entweder  ehrenhalber  oder  aus 
Inconsequenz,  den  des  anderen,  —  es  verst^t  sich,  wenn  er 
dem  unseren  nicht  entgegen  ist;  und  lUr  das  einzige  Laster, 
seines  Vorlheils  zu  verfehlen.  Es  wird  behaupten,  —  und  da 
es  ihm  nicht  schwerfallen  kann,  ftir  jede  mögliche  Handlung  eine 
unedle  Triebfeder  zu  finden,  indem  es  ja  das  Edle  durchaus  nicht 
kennt,  —  es  wird  sogar  beweisen,  dass  wirklich  alle  Menschen, 
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die  jemals  gelebt  haben  und  leben,  also  gedacht  ohd  gehandelt 
haben,  und  dass  es  überhaupt  gar  keinen  anderep  Antrieb  im 
Menseben  gebe,  als  den  des  Eigennutzes,  l>eklagend  diejenigen, 
welche  noch  etwas  anderes  in  ihm  annehmen  —  als  arme  Tbo- 
ren,  welche  die  Welt  und  die  Menschen  nur  noch  nicht  ken- 
nen. Was  endlich  die  Religion  anbetrifft,  so  wird  auch  diese 
sich  ihm  in  eine  blosse  GiUckseligkettslehre  verwandeln,  be- 
stimmt ans  zu  erianern,  dass  man  massig  geniessen  müsse,  um 
recht  lange  und  recht  vieles  zu  geniessen;  ein  Gott  wird  ihm 
nur  dazu  daseyn  mUssen,  damit  er  unser  Wohlseyn  besorge, 
und  bloss  unsere  Bedürftigkeit  wird  es  seyn,  die  ihn  ins  Da- 
seyn gerufen  4ind  ihn  zu  dem  Entschlüsse  gebracht,  eiistiren 
zu  wollen.  Was  es  von  dem  tibersinnlichen  Inhalte  eines  etwa 
vorhandenen  ßeligionssystems  allenfalls  noch  beibehalten  will, 
wird  diese  Schonung  ganz  allein  dem  Bedürfnisse  eines  Zaums 
fllr  den  ungezügelten  Pfibel,  dessen  der  Gebildete  nicht  bedarf, 
und  dem  Mangel  eines  zweckmSssigeren  ErgänzungsmiLtels  der 
PoUzei  und  des  gerichtlicbeu  Beweises  verdanken.  In  Summa, 
und  um  es  mit  Einem  Worle  auszusprechen :  ein  solches  Zeit- 
alter steht  auf  seiner  Hübe,  wenn  ihm  nun  klar  geworden,  dass 
die  Vernunft,  und  mit  ihr  alles  über  das  blosse  sinnliche  Da- 
seyn der  Person  hlnansliegende,  lediglich  eine  Erfindung  sey 
gewisser  massiger  Menschen,  die  man  Philosophen  nennt. 

So  viel  zu  des  dritten  Zeitalters  allgemeiner  Schildenibg, 
deren  GrundzUge  wir  in  den  späleren  Betrachtungen  einzeln 
aufstellen  und  weiter  entwickeln  werden.  Nur  noch  eine,  die 
Form  betreffende  charakteristische  Eigenheit  desselben  darf  hier 
nicht  Übergangen  werden,  die  folgende:  dieses  Zeitalter  wird 
in  seinen  ächtesten  BeprSsenlanteo  seiner  Sache  so  sicher  und 
so  unerschUlteriich  gewiss  seyn,  dass  es  darin  sogar  von  der 
eigentlichen  Wissenschaft  nicht  Ubertroffen  zu  werden  vermag.  ' 
Es  wird  mit  unaussprechlichem  Mitleid  und  Bedauern  herab- 
sehen auf  die  früheren  Zeitalter,  in  denen  die  Menschen  noch 
so  blildsinnig  w«-en,  durch  ein  Gespenst  von  Tugend  und  durch 
den  Traum  einer  übersinnlichen  Welt  den  ihnen  schon  vor 
dem  Munde  schwebenden  Genusa  sich  entreisseu  zu  lassen; 
auf  diese  Zeitalter  der  Finsterniss  und  des  Aberglaubens,  als 
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tie  noch  nicbl  gekommen  waren,  dies«  Repräseolant^n  der 
neuen  Zeil,  und  noch  nicht  die  Tiefe  des  menschlichen  Herzens 
von  allen  Selten  durchsucht  und  errorscht  halten;  und  noch 
nicht  die  grosse  Überraschende  Entdeckung  gemacht  hatten, 
und  dieselbe  noch  nicht  laut  angekündigt  und  Überall  verbrei- 
tet hatten,  dass  dieses  Herz  iin  Grunde  uhd  Boden  nur  Koth 
sey.  Es  wird  nicht  widerlegen,  sondern  nur  bemitleiden  Und 
gutmUthig  belächeln  diejenigen,  welche  zu  seiner  Zeit  nicht  sei- 
ner Meinung  sind,  und  sich  nicht  irre  machen  lassen  in  der 
menschenfreundlichen  Hoffnung,  dass  nuch  diese  zu  derselben 
Ansiebt  sich  noch  einst,  emporschwingen  dürften,  wie  sie  nur 
durch  Aller  und  ErMrung  gereift  seyn  werden,  oder  wenn 
sie  dasjenige,  was  die  Repräsen^nten  Geschichte  nennen,  eben- 
so ausfuhrlich  sludirt  haben  werden.  Nur  daiin,  welches  für 
die  Repräsentanten  freilich  verlorengeht,  wird  die  Wissenschaft 
ihrer  Heister,  dass  sie  die  Denkart  jener  vollkommen  versieht, 
sie  nachconstf  uirt  aus  ihren  Theilen,  sie  wiederherstellen  könnte, 
falls  sie  etwa  unglücklicherweise  aus  der  Welt  verlorenginge, 
und  sogar  dieselbe  vollkomiBen  richtig  ßndet  aus  ihrem  Stand- 
puncle.  So  kommt,  falls  wir  im  Namen  der  Wissenschaft  re- 
den sollen,  die  .abgeleitete  UnerscbUtterlicbkeit  jener  Denkart 
gerade  daher,  dass  dieselbe  aus  ihrem  Slandpuncte  ganz  ricb- 
tig  siebt,  und  so  oft  sie  auch  die  Ketle  Ihrer  Schlüsse  wiederum 
durchsehen  möge,  doch  niemals  eine  Lücke  in  derselben  ent- 
decken wird.  Ist  Überall  nichts,  denn  die  sinnliche  Existenz 
der  Personen,  ohne  altes  höhere  I,eben  der  Gattung  und  der 
Einheil,  so  kann  es  ausser  der  Erfahrung  durchaus  keine  Quelle 
der  Erkenntniss  geben,  denn  offenbar  werden  wir  Über  die 
sinnliche  Existenz  allein  durch  die  Erfahrung  belehrt;  und  eben 
darum  muss  auch  jede  andere  angebliche  Quelle,  und  was  aus 
derselben  abfliessen  soll,  nothwendig  Traum  seyn  und  Hii-nge- 
spinnst:  —  wobei  nur  noch  bloss  die  faolische  Höglichkeil,  also 
zu  Iräumen  und  aus  dem  Hirae  faerauszuspinnen,  was  in  dem 
Hirne  keinesweges  enthalten  ist,  zu  erklären  Übrigbliebe,  wel- 
cher Erklärung  sie  sich  jedoch  weislich  enthalten  werden,  zu- 
frieden mit  der  Erfahrung,  dass  nun  einmal  also  geträumt  werde. 
Dass  aber  wirklich  nichts  sey,  ausser  der  sinnlichen  Exislwi; 
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der  Persönlichkeit,  wissen  sie  ganz  gewiss  daher,  weil  sie,  so 
od  sie  auch  und  so  lie'r  sie  ihr  eigenes  Inneres  ei^rUndet,  in 
demselhen  nie  elwas  anderes  wahrgenommen  haben,  als  das 
Gertlhl  ihrer  persönhch  sinnlichen  Existenz. 

Und  sonach,  und  zufolge  alles  Gesagten,  beruht  diese  Denk- 
arl  keincswegcs  auf  einem  Fehler  des  Denkens  und  des  Urlhei- 
lens,  welchen  man  dadurch,  dass  man  dem  Zeitalter  den  Fehl- 
schluss,  den  es  mächt,  nachwiese,  und  es  an  diejenigen  Regeln 
der  Logik,  gegen  die  es  etwa  verstösst,  erinnere,  verhcssern 
könnte;  sondern  diese  Denkart  heruht  auf  dem  ganzen  man- 
gelhaften Seyn  des  Zeitalters  und  derjenigen,  in  denen  es  zum 
Durchbruch  gekommen.  Nachdem  jenes  und  diese  einmarsind, 
was  sie  sind,  so  müssen  sie  nothwendig  auch  denken  also,  wie 
sie  denken ;  und  sollten  sie  auf  ondere  Weise  denken,  so  mtlss- 
ten  sie  vor  allem  vorher  etwas  anderes  werden. 

E?  ist,  um  mit  der  einzigen  tröstenden  Ansicht,  die  es  da- 
bei giebt,  zu  heschliessen  —  es  ist  ein  Glück,  dass  selbst  die 
entschiedensten  Verfechter  jener  Denkart  gegen  ihren  Dank 
und  Willen  in  der  That  noch  immer  etwas  besseres  sind,  als 
wofür  ihre  Worte  sie  ausgeben;  und  dass  der  Funko  des  hö- 
heren Lebens  im  Menschen,  so  unbeachtet  er  auch  daliegen 
möge,  doch  nie  erlischt,  sondern  mit  stiller  geheimer  Gewalt 
fortgtimmt,  bis  ihm  Stoff  gegeben  werde,  an  dem  er  sich  ent- 
zitnde  und  in  helle  Flammen  ausbreche.  Diesen  Funken  des 
hSheren  Lebens  wenigstens  zu  reizen  und,  inwiefern  es  mög- 
lich ist,  ihm  StotT  zu  geben,  ist  auch  einer  der  Zwecke  der 
gegenwärtigen  VorlrSge,  E.  V. 
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Ehrwürdige  Versammlungl 

Nur  allmgblig  kuDD  Klarheit  über  uusere  Untersucbusg  sidi 
verisreilen  —  nur  nach  und  nach  die  dunklen  Partien  dersel- 
ben beleuchten,  so  lange,  bis  der  Gegenstand  als  eine  einzige 
LicbtOamme  sich  darstelle.  Diese  BeschriJnicuDg  liegt,  wie 
schon  in  der  ersten  Rede  erinnert  worden,  in  dem  unverHn- 
derlichen  Grundgesetze  aller  HÜtheilung.  Die  Kunst  des  Vor- 
tragenden kann,  ausser  seiner  uneriasslichen  PQicht,  dass  er 
jeden  Gedanken  an  seinen  rechten  Ort  steUe,  dabei  zur  Er- 
leichterung nur  noch  dies  ihuu,  dass  sie  bei  den  helleren  Pun- 
cteo,  welche  im  Verlaufe  des  Vortrages  aufstossea,  aorgßlliger 
verweile,  und  von  ihnen  aus  Licht  Über  das  vorliergegangeD« 
und  nachfolgeade  verbreite. 

Bei  Einem  dieser  helleren  Puncto  in  unserer  ganienunter- 
nommeneo  Untersuchung  sind  wir  in  der  letzten  Stunde  ange- 
kommeu;  und  es  ist  schicklich  und  zweckmäSBig,  diesen  Punct 
beute  vollständiger  auseinandercuselKen,  —  Dass  das  Hensdien- 
gest^lecht  mil  Freiheit  alle  seine  Verhältnisse  nach  der  Ver- 
nunlt  einrichte,  war  als  Zweck  des  gesammten  Erdenlebens 
unserer  Galtung  hingestellt;  und  der  Charakter  des  von  uns 
zu  beschreibenden  dritten  Zeilalters  wurde  darein  gesetzt,  dass 
es  sich  von  der  Vernunft  in  jeglicher  Gestalt  entledige.  Was 
aber  Vernunft  und  insbesondere  Leben  nach  der  Vernunft,  und 
welches  die  Verhältnisse  seyen,  die  durch  ein  vernunflgeniäs- 
ses  Leben  nach  dieser  Vernunft  eingerichtet  werden  sollten, 
ist  zwar  vielseitig  angedeutet,  noch  nirgends  aber  klar  in  das 
Licht  gesetzt  worden.  In  der  vorigen  Stunde  aber  sagten  wir : 
„Die  Vernunft  geht  auf  das  Eine  Leben,  das  als  Leben  der  Gat- 
tung erscheint.  Wird  die  Vernunft  aus  dem  menschlichen  Le- 
ben hin  weggenommen,  so  bleibt  lediglich  die  Individualitfit  uad 
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die  Li«be  derselben  Übrig,"  Sonach  besteht  das  vernünftige 
Leben  darin,  dass  die  Person  in  der  Gattung  sich  vergesse,  ihr 
Leben  an  das  Leben  des  Ganzen  selze  und  es  ihm  aufopfere; 
das  verounftiose  hingegen  darin,  dass  die  Person  nichts  denke, 
denn  sich  seltter,  nichts  liebe,  denn  sich  selber  und  in  Bezie» 
hung  auf  sich  selber,  und  ihr  ganzes  Leben  lediglich  an  ihr 
eigenes  persönliches  Wohlseyn  selze:  und  falls  das,  was  ver- 
nUnfUg  ist,  zugleich  gut,  und  das,  was  vernunftwidrig  ist,  zu- 
gleich schlecht  zu  nennen  seyn  dUrße,  —  so  giebt  es  nur  Eine 
Tugend,  die  —  sich  selber  als  Person  zu  vergessen,  und  nur 
Ein  Laster,  das  —  an  sich  selbst  zu  denken;  dass  daher  die 
in  der  vorigea  Stunde  geschilderte  Sittenlehre  des  dritten  Zeit> 
alters  auch  hier,  wie  allenthalben,  die  Sache  gerade  umkehrt 
und  zur  einzigen  Tugend  macht,  was  in  der  That  das  einzig« 
Laster  ist,  und  zum  einzigen  Lftster,  was  in  der  That  die  ein- 
zige Tugend  ist.  ' 

Die  soeben  auegespcocbenen  Worte  sind  genau  zu  nehmen, 
und  nach  der  Strenge  so  zu  verstehen,  wie  sie  lauten.  Di« 
Milderung,  welche  etwa  hier  versucht  werden  konnte,  dass  maa 
nur  nicht  an  sich  allein,  sondern  an  die  anderen  zugleich  mit 
denken  müsse,  ist  ganz  dieselbe  Sittenlehre,  welche  wir  als 
die  des  dritten  Zeitalters  aufgestellt  haben,  nur  dass  sie  hier 
nooh  obeiM^rdn  inoonsequent  ist,  und  sich  zu  verhüllen  strebt, 
de,  wo  ne  noch  nicht  alle  Scham  Überwunden.  Wer  aucb 
»ur  Überhaupt  ao  sich  als  Person  denkt,  und  irgend  ein  Leben 
und  Seyn,  und  irgend  einen  Selbstgenuss  begehrt,  ausser  «s 
der  Gattung  und  ßr  die  Gattung,  der  ist  im  Grunde  und  Bo- 
den, mit  welchen  anderweitigeo  guten  Werken  er  auch  seine 
ICsgestalt  zu  verhüllen  suche,  denooch  nur  ein  gemeiner,  klei- 
Ber,  schlediter  und  dabei  unseliger  Henscb:  dieses,  also,  wie 
wir  es  ausgedrückt  haben,  ist  unsere  Meinung,  gegen  welche 
auch  wohl  in  alle  Ewigkeit  sich  nichts  Gründliches  wird  vor- 
briogen  lassen. 

Was  dieses  Geschlecht,  seitdem  es  existirt,  dagegen  vor- 
gebracht bat,  und  dagegen  vorbringen  wird,  so  lange  es  existi- 
res  wird,  kommt  zurück  auf  die  dreiste  Versicherung,  dass  der 
M«ns<^  sich  selbst  vergessen  gar  nicht  könne,  und  dass  die 
3» 
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fiersönliche  Selbstliebe  mil  seiner  Naüir  innigst  ver\('achsen  und 
unaustilgbar  in  sie  verwebt  scy.  Ich  frage  diese  Versicherer, 
woher  sie  denn  wissen,  was  der  Menseh  künne,  und  was  er 
nicht  könne?  OlTenbar  kann  diese  ihre  Aussage  durchaus  auf 
nichts  anderes  sich  gründen,  als  auf  die  Beobachtung  ihrer  sel- 
ber; und  es  mag  wohl  wahr  seyn,  dass  sie  für  ihre  Person, 
nachdem  sie  nun  einmal  sind,  was  sie  sind,  und  wenn  sie  es 
bleiben  wollen,  sich  selbst  zu  vergessen  nie  vermtigen  werden. 
Aber  was  berechtigt  sie  denn,  dos  Maass  ihres  Vermögens  oder 
Nichlvermögens  zum  allgemeinen  Maassslabe  des  Vermögens  der 
Galtung  zu  erheben?  Wohl  kann  der  Edle  wissen.  Wie  dem  Un- 
edlen zuMulhe  jsl,  denn  wir  alle  werden  im  Egoismus  erzeugt 
und  geboren,  und  haben  in  ihm  gelebt,  und  es  kostet  Kampf  wrtd 
MUhe,  diese  alte  i^alur  in  uns  zu  ertödlen;  keinesweges  aber 
kann  der  Unedle  wissen,  wie  dem  Edlen  zu  Mulhe  ist,  indem  er 
nie  in  dessen  Welt  gekommen  und  durch  sie  den  Durchgang  ge- 
macht hat,  wie  der  Edle  durch  die  seinige  allerdings  hindurch 
musste.  Der  letztere  umfasset  beide  Welten,  der  erstere  nur 
die  Eine,  die  ihn  gefangen  hält;  so  wie  der  Wachende  aller- 
dings im  Wachen  den  Traum,  und  der  Sehende  allerdings  die 
Pinslerniss  zu  denken  vermag,  der  Träumende  aber  im  Traume 
keinesweges  das  Wachen,  noch  der  Blindgeborene  das  Licht. 
Erst  nachdem  sie  in  der  höheren  Welt  angelangt  seyn  und  in 
ihr  Besitz  genommen  haben  werden,  werden  sie  künnen,  was 
sie  jetzt  zu  können  leugnen,  und  werden  vermittelst  dieses 
Könnens  zugleich  wissen,  dass  der  Mensch  es  könne.  ' 

Darein  also,  dass  das  persönliche  Leben  gesetzt  werde  an 
das  der  Gatiung,  oder  dass  man  sich  selber  vergesse  in  ande* 
Ten,  hoben  wir  das  rechte  und  vcrnunftmässige  Leben  geselzl. 
Sich  vergessen  in  anderen  —  es  versteht  sich,  diese  anderen 
gleichfalls  nicht  als  Person,  wo  es  doch  immer  bei  der  persön- 
lichen Individualität  bliebe,  sondern  als  Gatiung  genommen. 
Verstehen  Sie  mich  also:  die  Sj'mpathie,  die  uns  treibt,  den  per- 
sönlichen Schmerz  anderer  zu  lindern  und  ihre  Freude  zu  Ihei- 
^en  und  zu  erhöhen,  das  Wohlwollen,  das  uns  ftrifef  an  Freunde 
und  Verwandle,  die  Liebe,  die  uns  hinzieht  zum  Gallen  und 
zu  den  Kindern,  —  alles  dieses  gar  oft  mit  belrächlltchen  Auf- 
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Opferungen  an  eigener  Bcquemliclikeit  und  aa  eigencili  Vcrguii- 
gen,  ist  der  erste  stille  und  geheime  Zug  des  VernuDlliDStiDcls, 
um  voriäufig  nur  den  härtesten  und  gröbsten  Egoismus  zu  brc- 
cbeo,  und  die  Eulwickelung  einer  sich  verbreitenden  und  um- 
fassenden Liebe  anzufaDgen.  Doch  geht  diese  Liebe  immer 
nur  auf  individuelle  Personen,  weil  enircrnt,  dass  sie  die  Mensch- 
heit .scbiechlhinj  ohne  allen  Unterschied  der  Personen,  und  als 
Gattung  umfassen  solUe;  und  ohnerachtet  sie,  allerdings  den 
Vorhof  des  höheren  Lebens  ausmacht,  und  wohl  keiner  den 
Eintritt  in  dasselbe  erhallen  dürfte,  der  nicht  erst  in  diesem 
Gebiete  der  sanRerän  Triebe  die  Weihe  empfangen,  so  ist  sie 
doch  nicht  selbst  das  höhere  Leben.  Dieses  umfasst  eben  die 
Gattung  als  Gattung.  Das  Leben  der  Gattung  aber  ist  ausge- 
drückt in  den  Ideen;  deren  Grundcharakter  sowohl,  als  die 
verschiedenen  Arten  derselben  wir  im  Verlaufe  dieser  Vorlriige 
sattsam  werden  kennen  lernen.  Die  obige  Formel;  sein  Leben 
an  die  Gattung  setzen,  Ijisst  daher  sich  auch  also  ausdrücken: 
sein  Leben  an  die  Ideen  setzen;  denn  die  Ideen  gehen  eben 
auf  die  Gattung  als  solche,  und  auf  ihr  Leben;  und  sonach  be- 
steht das  vernunrimässige  und  darum  rechte,  gute  und  wahr- 
haftige Leben  darin,  dass  man  sich  selbst  in  den  Ideen  ver- 
gesse, keinen  Genuss  suche  noch  kenne,  als  den  in  ihnen  und 
in  der  Aufopferung  alles  anderen  Lebensgenusses  für  sie. 

Soweit,  diese  Auseinandcrselzung.  Gehen  wir  nun  an  ein 
anderes  Vorhaben. 

Ich  sage:  so  gewiss  nun  etwa  Sie  selber,  E.  V.,  durch  eine 
innere  GowalL  genöthigl,  sich  nicht  entbrechcn  könnten,  ein 
Leben  wie  das  beschriebene,  welches  sich  selbst  den  Ideen 
aufopfert,  zu  billigen,  zu  bewundern' und  zu  verehren,  und  es 
4im  so  höher  zu  verehren,  je  sichtbarer  und  je  grosser  die 
Opfer  sind,  welche  den  Ideen  gebracht  wurden;  so  würde  aus 
dieser  Ihrer  Billigung  zu  ersehen  seyn,  dass  in  Ihrem  Gemütbe 
unaustilgbar  ein  Princip  lüge,  des  Inhalts:  dass  die  Person  der 
Jdee  zum  Opfer  gebracht  werden  solle,  und  dass  dasjenige  Le- 
ben, in  welchem  dieses  geschieht,  das  einzige  wahre  und  rechte 
soy;  demnach,  dass,  wenn  man  die  Sache  nach  der  Wahrheil 
und  wie  sie   an  sieb  ist    ansehe,    das    Individuum  gar  nicht 
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existire,  da  es  nichts  gelten,  sondern  zu  Grunde  geben  solle; 
dagegen  die  Gattung  allein  existire,  indem  sie  allein  als  existent 
betrachtet  werden  solle.  Wir  wUrden  sonach  auf  diese  Weise 
das  Versprechen  halten,  welches  wir  in  der  vorigem  Stunde 
fUr  die  gegenwärtige  von  uns  gaben  —  das  Versprechen,  Ih- 
nen an  sich  selber  auf  eine  popultfre  Weise  zu  zeigen,  dass 
sie  den  damals  ausgesprochenen  und  fürs  erste  paradox  er- 
schienenen Satz  selber  sehr  wohl  wilssten  und  zugeständen, 
und  von  jeher  nicht  anders  als  aus  ihm  heraus  geurtbeill  hät- 
ten, nur  dass  Sie  sich  desselben  nicht  so  deutlich  bewusst  wor- 
den: und  es  wltrden  auf  diese  Weise  die  beiden  Zwecke,  wel- 
che ich  mit  dem  gegenwärtigen  Vortrage  habe,  zugleich  erreicht. 

Dass  Sie  wirklich  in  die  Nolhwendigkeit  versetzt  nttrden, 
ein  Leben  wie  das  beschriebene  zu  billigen  und  zu  verehren, 
war  das  erste  Glied,  wovon  alles  übrige  abh&ogt,  und  woraus 
es  von  selber  folgt,  und  dies  ihrer  eigenen  Ueberlegunganbeim- 
gestellt  wird,  ohne  dass  wir  darauf  zurückzukommen  gedea- 
ken.  Es  ist  mir  daher  die  Aufgabe  eines  an  Ihnen  und  in  Ih- 
nen zu  machenden  Experiments  aufgelegt;  und  falls  dieses  ge- 
lingt, wie  ich  hoffe,  so  ist  bewiesen,  was  zu  beweisen  war. 

Ein  Esperimenl  will  icb  an  Ihrem  Geratlthe  anslellen,  so- 
nach allerdings  einen  gewissen  AETect  in  Ihnen  erregen;  aber 
keinesweges  Sie  überraschend,  und  lediglich  deswegen,  damit 
er  erregt  sey  und  ich  ihn  einen  Augenblick  zu  meinem  Vor- 
theile  gebrauchen  känne,  wie  der  Redner  es  thut,  sondern  mit 
Ihrem  eigenen  hellen,  klaren  Bewusstseyn,  und  dass  er  Ihnen 
,  sichtbar  v/erde,  und  dass  er  nicht  durch  seine  blosse  Gxistens 
wirke,  sondern  damit  er  in  dieser  seiner  Existenz  bemerkt  und 
aus  derselben  weiter  geschlossen  werde. 

Der  Philosoph  ist  schon  durch  die  Regeln  seiner  Kunst  ge- 
nSlhigt,  durchaus  redlich  und  offen  zu  verfahren;  dagegen  hat 
er  die  Über  alle  sophistische  Hednerkünsle  weil  hinausliegeade 
Kraft,  seinen  Zuhörern  vorher  sagen  zu  kennen,  was  er  in  ih- 
nen erregen  wolle,  und  es,  falls  sie  ibn  nur  verstehen,  dennoch 
ganz  sicher  zu  erregen. 

Dieser  freie  und  offene  Gebrauch  dessen,  was  bewirkt  wer- 
den soll,  legt  mir  zugleich  die  Verbindlichkeit  auf,  Ihnen  die 
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Nator  des  Affecles,  den  ich  in  Ihnen  darzuslellen  suche,  n2h«r 
XU  beschreiben,  und  ich  sende,  damit  wir  ununterbrocben  in 
derselben  Einen  Klarheit  bleiben,  diese  Beschreibung  voraus. 
Hierbei  werde  ich  zunächst  nur  um  die  Pesthallung  einiger 
zuerst  nicht  ganz  deutlicher  Ausdrucke  und  Formeln  zu  bitten 
haben,  welche  der  Verfolg  noch  heute  vollkommen  klarmachen 
wird. 

Das  vemunflmassige  Leben  muss  sich  selber  lieben;  denn 
alles  Leben,  als  sich  selbst  vollkommen  genttgend  und  ausfül- 
lend, ist  Genuss  seiner  selber.  So  gewiss  nun  im  Menschen 
die  Vemunftmassigkeit  nicht  ganz  ausgetilgt  werden  kann,  so 
gewiss  kann  auch  diese  Liebe  der  VcrnunfLmässigkeit  zu  sich 
selber  nicht  ausgetilgt  werden;  ja  diese  Liebe  wird,  eis  die 
tiefste  Wurzel  aller  vernünftigen  Existenz  und  als  der  einzige 
Übrigbleibende  Funke,  der  den  Menschen  noch  in  der  Vernunft- 
kette  erhält,  gerade  dasjenige  seyn,  worauf  man  bei  jedem, 
wenn  er  nur  ehrlich  und  unbefangen  seyn  will,  sicher  rechnen 
und  ihn  dabei  fassen  kann. 

Nun  liebt  das  vernunftwidrige  Leben  der  blossen  Indivi- 
dualität sich  gleichfalls,  da  es  doch  immer  ein  Leben  ist,  und 
alles  Leben  ootbwendig  sich  liebt.  Da  aber  beide  Leben  durch- 
aus entgegengesetzt  sind,  so  wird  auch  die  Art  der  Liebe  und 
des  Wohlgefallens  beider  an  sich  selber  entgegengesetzt,  ganz 
und  durchaus  speciGsch  verschieden,  und  in  dieser  specißschen 
Verschiedenheit  gar  leicht  zu  erkennen  und  von  einander  zu 
UDlerscbeiden  se^-n. 

Dass  wir  zuvörderst  bei  der  Liebe  des  vernunltmässigen 
Lebens  zu  sich  selber  anheben:  auch  zu  diesem  kann  wiederum 
der  Mensch  in  einem  doppelten  Verhaltnisse  stehen,  entweder 
also,  dass  er  es  nur  in  der  Vorstellung  und  in  einem  schwa- 
chen Bilde  besitze  und  durch  andere  mitgethetit  erhalle,  oder, 
dass  er  dieses  Leben  selber  wirklich  und  in  der  That  sey  und 
lebe.  Dass  der  Mensch  in  dem  letzteren  Verhältnisse  auch 
wohl  nicht  stehen  kenne,  indem  sodann  gar  kein  Egoismus  und 
gar  kein  drittes  Zeitalter,  aber  auch  keine  wahre  Freiheit  statt- 
finden würde;  ja  dass  wir  alle  ausserhalb  dieses  VerhältnisBflS 
erzeugt  und  geboren  werden,  und  erst  durch  kitthe  und  JirbtÜ, 
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uns  hineioverselzeD  mUssen,  ist  schoa  oben  zugeslaDdeo.  Dem- 
nacli  isilssto  es  das  erste  Verhältniss  seyn ,  der  Besitz  oder  die 
Hitlheii barkeit  des  Vcrnunfllebens  im  Bilde,  welches  ia  der 
Menschheit  niemals  ganz  ausstirbt  und  an  jederroaa  zu  bringen 
ist,  und  wobei  alle  sich  erfassen  lassen. 

Die  Liebe  des  vernunftwidrigen  Lebens  zu  sich  selber,  die 
ja  wohl  jeder  am  besten  keünl,  und  bei  der  das  GespriJch  sich- 
am  leichtesten  anknUpfea  lässL,  stellt  in  ihrer  specifischen  Ver- 
schiedenheit, sowohl  im  allgemeinen  als  im  besonderen,  sich 
dar:  als  Freude  an  der  eigenen  Klugheit,  als  kleinlicher  Hoch- 
muth  und  Eitelkeit  auf  seine  Gewandtheit  und  Vorurtheilsfrei* 
heit,  UDd,  um  eine  unedle  Sache  mit  einem  ihrer  wUrdigen  un- 
edlen Ausdrucke  zu  bezeichnen,  als  ein  sich  Laben  an  seiner 
Pfiffigkeit.  Darum  stellte  in  der  vorigen  Stunde  das  dritte  Zeit- 
alter in  seinem  Grundpriucip  sich  hin,  hochmilUiig  herabse- 
hend auf  diejenigen,  die  durch  einen  Traum  von  Tugend  sich 
GenUsse  entwinden  lassen,  und  seiner  sich  freuend,  dass  es 
über  solche  Dingo  hinweg  sey  und  in  dieser  Weise  sich  nichts 
aufbinden  lasse,  und  —  mit  einem  Worte,  welches  sein  wah- 
res Wesen  ganz  vortrefflich  bezeichnet,  —  als  Auf-  und  Aus- 
klärung. Ebendeswegen  ist  das  höchste  und  geistigste ,  was 
derjenige,  der  seinen  Vorthcil  wohl  besorgt  und  gegen  manche 
Schwierigkeilen  durchgesetzt  hat,  am  Ende  empündctj  die  Freude, 
dass  er  so  schlau  sey.  Dagegen  wird  die  Liebe  des  vernunfl- 
mässigen  Lebens  zu  sich  selber,  als  eines  geselzmüssig  be- 
stimmten und  geordneten,  in  ihrer  specifischen  Verschiedenheit 
sich  darstellen  nicht  als  unerwartete  Freude,  sondern  in  der 
strengeren  Gestalt  der  Billigung,  der  Hochachtung  und  Ver- 
ehrang. 

Inwiefern  auf  die  erste  Weise  das  Vcrnunftleben  lediglich 
im  Bilde  und  als  ein  uns  fremder  Zustand  an  utis  gebracht 
wird,  wird  eben  dieses  Bild  selber  sich  liebend  ergreifen  und 
fassen,  und  mit  Wohlgefallen  auf  sich  selber  ruhen;  denn  in- 
soweit wenigstens  sind  wir  sodann  in  die  Sphäre  des  Vcr- 
nunfllebens hineingekommen,  dass  wir  eine  Vorstellung  be- 
sitzen, wie  sie  seyn  sollte.  (Es  wird,  was  für  die  mk  den 
EuDstaiisdrttcken  der  Philosophie  Bekannlen  angefügt  wird,  ein 
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äslheliscbes  Wohlgefallen,  was  lediglich  ein  Wohlgefallen  an 
der  Vorslellung  ist,  entstebcn,  und  zwar  das  höchslo  äsUielische 
Wohlgefallen,  weiches  es  giebt.) 

Dieses  Wohlgefallen  jedoch  und  diese  Billigung,  als  Billigung 
ciaes  fremden,  und  das  wir  selbst  kcinesweges  sind,  imponirt 
uns  aus  demselben  Grunde  und  flösset  uns  Achtung  ein  und 
Khrfurcht  —  verknüpft  bei  dem  Besseren  mit  einem  stillen  Dichl- 
achlenciea  Rückblicke  auf  sieb  selbst  und  der  geheimen  Sehn* 
sucht,  auch  also  zu  werden,  aus  welcher  Sehnsucht  eben  all- 
mäblig  das  höhere  Leben  sich  entwickelt.  Inwiefern  auf  die 
zweite  Weise  das  vernunflmässige  Leben  sich  selber  als  eige- 
nes wirkliches  wahrhaftes  Daseyn  empfindet,  überströmt  es  von 
einem  unaussprechlichen  Genüsse,  vor  dessen  Bilde  der  Egoist 
ia  Neid  vergehen  würde,  wenn  sich  dieses  Bild  an  ihn  brin- 
gen liesse:  es  ist  in  dieser  Liebe  xu  sich  selber  die  Seligkeit. 
Denn  alle  Empßndungea  dea  Misfalienden  und  WiderwUrtigen, 
so  wie  die  der  Sehnsucht  und  der  Leere  sind  nichts  anderes, 
denn  die  Gcburlsscbmerzen  des  seiner  vollendeten  Entwickc- 
lung  entgegenringenden  hrihercn  Lebens.  Ist  es  entwickelt,  so 
genügt  es.  ganz  ihm  selber,  und  ist  ausgcfülU  von  ihm  selber, 
keines  anderen  bedürfend  —  die  böchsto  Freiheit  und  Leich- 
tigkeil  aus  ihm  selber  heraus  und  aus  eigener  Kraft-  Versu- 
chen wir  in  der  beutigen  Stunde  den  ersten  Zustand  an  uns 
selbst;  iu  der  nächsten  werde  ich  eine  schwache  Beschreibung 
des  zweiten  zu  geben  mich  bestreben. 

Ich  behaupte  für  unseren  nächsten  Zweck  folgendes:  Alles 
grosse  und  gute,  worauf  unsere  gegenwärtige  Exlslenz  sich 
stutzet,  wovon  sie  ausgeht,  und  unter  dessen  alleiniger  Voraus- 
selzung  unser  Zeitalter  sein  Wesen  treiben  kann,  wie  es  das- 
selbe treibt,  ist  lediglich  dadurch  wirklich  geworden,  dass  edle 
und  kräftige  Menschen  allen  Lebensgenuss  für  Ideen  aufgeopfert 
haben;'und  wir  selber  mit  allem,,  was  wir  sind,  sind  das  Re- 
sultat der  Aufopferung  aller  früheren  Generationen,  und  beson- 
ders ihrer  würdigsten  Mitglieder.  £einesweges  aber  gedenke 
ich  diese  Bemerkung  also  zu  gebraueben,  dass  ich  Sie  durch 
die  Betrachtung  des  Nutzens,  den  jene  Opfer  Ihnen  bringen, 
zur  Toleranz  gegen  jene   Vorgänger   besteche)    denn   sodann 
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wUrde  Job  in  Ihnen  gerade  diejenigo  Denkart  wiederum  erre^ 
gen  und  sie  za  mdnem  gegenwärtigen  Zwecita  gebrauchen, 
wetcbe  ich  ganz  aus  der  Welt  vertilgen  wUrde,  falls  ich  es  ver- 
mttchte;  auch  wUrde  ich  sodann  die  Antwort  erwarten  müssen: 
Gut  fUr  uns,  dass  jene  Thoren  waren,  die  uns  im  Schweisse 
ihres  Angesichts  Schätze  sammelten,  welche  wir  geniessen;  wir 
werden,  so  viel  an  uns  liegt,  vor  ähnlicher  Thorheit  uns  hUteo; 
mSgen  die  kUnfligea  Generalioneo  sehen,  wie  sie  zurechtkom- 
men werden,  wenn  wir  nicht  mehr  leben:  —  und  ich  wUrde 
diese  Antwort  wenigstens  als  consequent  rühmen  müssen.  Ist 
es  docb  erlebt  worden,  dass  bei  Versuchen  mit  der  Mensch- 
heit, welche,  wenn  sie  nur  sonst  in  der  Ordnung  einhergegan- 
gen wären,  von  dieser  Seite  keinen  Tadel  verdient  hSUen,  man 
laut  die  Stimme  erhoben  und  gerragi:  ob  es  denn  auch  wohl 
recht  sey,  dass  die  gegenwärtige  Generation  den  kUnrUgen  so 
grosse  Opfer  bringe?  worauf  man  sich  triumphirend  umgese- 
hen, als  ob  mau  etwas  sehr  tiefsinniges  und  vor  aller  Gegen- 
rede sicheres  ausgesprochen  hätte.  Vielmehr  möchte  ich  nur 
folgendes  wissen:  ob  Sie  eine  solche  Denk-  und  Handelffnifise, 
ganz  unabhängig  davon,  ob  Sie  dieselbe  klug  finden,  worüber 
dermalen  kein  Urlheii  begehrt  wird,  --  nicht  doch  genSthigt 
sind,  höchlichst  zu  respectiren  und  zu  bewundern? 

Werfen  Sie  mit  mir  einen  Blick  auf  die  uns  umgebende 
Welt.  Sie  wissen,  dass  noch  bis  diesen  Augenblick  mehrere 
Striche  des  Erdbodens  mit  faulenden  Morästen  und  unduroh- 
dringlichen  Waldungen  bedeckt  daliegen,  deren  kalte  und  dumpfe 
Atmosphäre  giftige  Insecten  erzeugt  und  verheerende  Seuchen 
aushaucht,  fast  ganz  zum  Wohnhause  anheimgefallen  dem  Wilde 
und  den  wenigen  menschlichen  Gestalten,  welche  da  leben, 
bloss  'ein  dumpfes  und  freudenloses  Daseyn,  ohne  Freiheit,  Ge- 
schicklichkeit und  wurde,  verslattend.  Es  ist  aus  der  Ge- 
schichte bekannt,  dass  der  Boden,  den  wir  dermalen  bewoh- 
nen, ehemals  grtjsstentheils  dieselbe  Gestalt  trug.  Jetst  sind 
die  Moräste  ausgetrocknet  und  die  Waldungen  ausgehauen, 
verwandelt  in  fruchttragende  Ebnen  und  BebenhUgel,  welche 
die  LtlRe  reinigen  und  sie  mit  belebenden  Düften  schwängern; 
den  Flüssen  sind  ihre  Betten  angewiesen  und  dauernde  Brut 
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kea  Über  sie  gelegt;  Dörfer  und  StSdte  sind  dem  Boden  ept- 
sUegflo,  mit  haltbaren  bequemen  und  anständigen  Wohnungen 
für  die  Menschen,  und  mit  ttfTentlichen  Gebäuden,  welche  schon 
Jahrhunderten  Irolzteo,  lum  Gebrauche  und  zur  Erhebung  des 
GemtUhes.  Sie  wissen,  dass  noch  bis  diesen  Augenblick  wilde 
Slltmme  ungeheuere  Wüsteneien  durchstreifen,  ihr  4ilirgliches 
Leben  mit  unreinen  und  ekelhatlen  Nahrungsmitteln,  an  denen 
es  öfter  gebricht,  fristend;  doch,  wie  sie  aneinanderslossen, 
sich  bekriegend  um  diese  dUrßiga  Nahrung  und  ihre  ärmlichen 
Erwerbs-  und  Luxuswerkzeuge,  erstreckend  die  Wuth  der  Rache 
bis  zum  Verzehren  des  Mitmenschen.  Es  ist  hSchst  wahrsohein* 
lieh,  dass  wir  insgesammt  von  dei^eichen  Stämmen  herkom- 
men, —  wenigstens  in  einer  der  Generationen  unserer  Vorvü- 
ter  durch  diesen  Zustand  hindurchgegangen  sind.  Jetzt  sind 
die  Menschen  aus  den  Wäldern  versammelt  und  zu  Hassen  ver 
einigt  Wie  in  der  Wildniss  jede  Familie  ihre  mannigfaltigen 
Bedürfnisse  selber  unmittelbar  zu  besorgen,  zugleich  die  Er- 
werbswerkzeuge (Ur  jedes  selber  zu  verfertigen  hatte,  mit  man- 
nigfaltigem Veriuste  an  Zeit  und  vergeudeter  KrafI:  so  sind  die 
entstandenen  Menschenmengen  jetzt  in  Stände  vertheill,  deren 
jeder  nur  das  Eine  treibt,  dessen  Erlernung  und  Uebung  er 
sein  Leben  gewidmet,  versorgend' darin  alle  Übrigen  Stände, 
und  versorgt  von  ihnen  mit  allen  seinen  übrigen  BedUrfaissen; 
nnd  so  wird  der  Naiurgewalt  die  mBglichst  grflsste  gebildete 
und  geordnete  Hasse  von  vereinigter  Vernunßkraft  gegenüber' 
geslellL  Ihrer  Wuth,  sich  gegenseitig  zu  bekriegen  und  zu  be- 
rauben, bieten  Gesetze  und  die  Verwalter  derselben  einen  un- 
durchdringlichen Damm;  jeder  Streit  wird  unblutig  geschlichtet 
und  die  Lust  des  Verbrechens  durch  harte  Strafen  in  das  in> 
nerste  Dunkel,  des  Herzens  zurtlckgescbreckl,  und  so  ist  der 
innere  Friede  geboren,  und  jeder  bewegt  sich  sicher  innerhalb 
der  ihm  angewiesenen  Grenzen.  Ansehnlicben  Massen  yoa 
Menschen,  oft  entsprungen  aus  sehr  ungleichartigen  Abstam- 
mungen,  und  vereinigt,  man  weiss  kaum  wie,  stehen  ebenso 
ansehnliche  Massen,  ebenso  wunderbar  vereinigt,  gegenüber, 
Und  flössen,  jede  nicht  recht  bekannt  mit  der  Kraft  der  ande- 
ren, sich  gegenseitig  Furcht  ein,  damit  auch  der  Süssere  Friede 
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von  Zeil  zu  Zeil  die  Heuscbeo  beglUckc,  oder,  wenn  es  zum 
Kriege  kommt,  selbst  die  überwiegende  Hachl  an  dem  Wider 
Stande  der  anderen  gleichf^Us  beträcbilichen  ermatte  und  sich 
breche,  und  statt  der  iasgelioim  immer  beabsichtigten  Vertil- 
gung der  Friede  erfolge;  und,  so  hat  selbst  zwischen  unabhän- 
gigen VtJlhern  sich  eine  Art  von  Völkcrrechl,  und  aus  getrenn- 
ten Volkshaufen  eine  Art  von  Völkei-republik  erzeuget.  Sie 
wissen,  wie  noch  bis  jetzt  den  scheuen  und  mit  sich  selbst  un- 
bekannten Wilden  jede  Naturkraft  ciaengt  oder  tödtel.  Uns 
ist  durch  die  Wissenschaft  unsere  eigene  geistige  Natur  aufge- 
dtickt,  und  dadurch  die  äussere  sinnliche  Nalurgewall  grosseu- 
theils  uns  unterworfen  worden.  Die  Hechanik  hat  die  schwache 
menscliliche  Kraft  beinahe  ins  unendliche  vervielfältiget,  und 
fährt  fort  sie  zu  verviel fälligen.  Die  Chemie  bat  uns  an  meh' 
reren  Stellen  in  dio  geheime  Werkstalte  der  Naiur  eingeführt 
und  uns  fähig  gemacht,  manches  ihrer  Wunder  für  unseren 
Zweck  nachzuthun  und  vor  grossen  Beschädigungen  durch  sie 
uns  zu  schützen;  die  Astronomie  hat  den  Himmel  erobert  und 
seine  Bahnen  gemessen.  Sie  wissen,  und  die  gesammtc  Ge- 
schichte des  Alterlhums,  so  wie  die  Beschreibung  der  noch 
vorhandenen  Wildlinge  bezeugen  es  Ihnen,  dass  jene  Völker, 
selbst  die  gebildetsten  unter  ihnen  nicht  ausgenommen ,  ent- 
ronnen den  Schrecknissen  der  äusserep  Natur  und  eingekehrt 
in  die  geheime  Tiefe  ihres  Herzens,  6rst  da  das  furchtbar&te 
Schreckniss  fanden:  die  Gollbeit,  als  ihren  Feind.  Durch  krie- 
chende DemUthigungen  und  Supplicationen,  durch  Aufopferung 
dessen,  was  ihnen  atn  liebsten  war,  durch  freiwillig  sieb  zuge- 
fügte Martern,  durch  Menschenopfer,  durch  das  Blut  des  einge- 
boreuen  Sohnes ,  vrenn  es  galt ,  —  suchten  sie  dieses  auf  alles 
menschliche  Wohlseyn  eifersüchtige  Wesen  zu  bestechen,  mit  ' 
ihren  unerwarteten  Gltlcksrallen  es  auszusöhnen,  sie  ihm  ab- 
zubitten. 

Dies  ist  die  Religion  der  alten  Welt  und  der  noch  vorhan- 
dcnch  Wildlinge,  und  ich  fordere  jeden  Gescbichtsforscher  auf, 
in  diesem  Gebiete  eine  andere  nachzuweisen.  Uns  bt  jenes 
Schreckbild  langst  entschwunden,  und  dio  Erlösung  und  Ge- 
nugthuung,  von  der  in  einem  gewissen  Systeme  gesprochen 
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wird,  ist  ofTenbare  Thatsache,  wir  mögen  Dun  daran  glaii- 
ben  oder  nicht;  und  sie  ist  um  so  mehr  Thatsache,  je  we* 
niger  wir  daran  glauben  wollen.  Unser  Zeitaller,  weit  ent« 
fernt  die  Gottheit  zu  scheuen,  hat  in  seinen  ßepräsenlanlea 
dieselbe  sogar  zu  ihrem  Lustdiener  bestallt.  Wir  unseres 
Orls ,  weit  entfernt  dasselbe  Über  diesen  seinen  Mangel  an 
Gottesfurcht  zu  tadeln,  rechnen  denselben  vielmehr  unter  seine 
Vorzüge:  und  nachdem  sie  nun  einmal  zu  dem  rechten  Ge-> 
nusse  der  Gottheit,  sie  zu  lieben,  und  in  ihr  zu  leben  und  se< 
lig  zu  seyn,  nicht  fähig  sind,  so  mögen  wir'  es  ihnen  wohl 
gönnen,  dass  sie  dieselbe  nicht  fürchten.  Mägen  sie,  wenn  sie 
wollen,  sich  derselben  ganz  erledigen,  oder  mijgen  sie  auch 
dieselbe  sich  also  verarbeiten,  wie  sie  ihnen  erfreulich  wer^ 
den  kann. 

So  wie  ich  zuerst  sagte,  E.  V.,  war  ehemals  die  Gestalt 
der  Menschheit,  und  ist  es  zum  Theil  noch;  so  wie  ich  zuletzt 
sagte,  ist  jetzt  wenigstens  unter  uns  ihre  Gestalt.  Wie  und 
durch  wen,  und  »uf  welcherlei  Antriebe  ist  denn  diese  neue 
Schöpfung  vollbracht  worden? 

Wer  het  denn  zuvörderst,  besonders  den  neu -europäischen 
Ländern,  ihre  bewohnbare  und  gebildeter  Menschen  würdige 
Gestalt  gegeben?  Hierauf  antwortet  die  Geschichte:  Religiöse 
waren  es,  welche  in  dem  festen  Glauben,  dass  es  GoLtes  Wille 
sey,  dass  der  scheue  Flüchtling  in  den  Wäldern  zu  einem  ge* 
sitleten  Leben,  und  in  ihm  zu  der  beseligenden  Erkenntniss 
der  menschenliebenden  Gottheit  gebracht  werde,  gebildete 
Länder,  und  alle  die  sinnlichen  und  geistigen  Genüsse  dersel- 
ben, und  ihre  Familien,  Freunde  und  Verwandte  verliessen, 
hinausgingen  in  die  öde  Wildniss,  Ubemahmen  den  bittersten 
Mangel  und  die  härteste  Arbeil,  und  was  mehr  ist,  die  uner^ 
mildele  Geduld,  unartige  Geschlechter,  von  denen  sie  verfolgt 
und  beraubt  wurden,  an  sich  zu  ziehen  und  ihr  Vertrauen 
Zu  sewinnen,  oft  am  Zrele  eines  dnrchgekUmmerlen  Lebens  des 
Härtyrertodes  starben,  von  der  Hand  derer,  für  die  sie  ihn 
starben,  und  für  uns,  derselben  Enkel  und  Urenkel,  freudig 
in  der  Hoffnung,  dass  Über  ihrer  Marlerstätte  eine  würdigere 
Generation  aufblühen  werde.     Diese  setzten  ohne  Zweifel  ihr 
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perstinliches  Leben  und  seinen  Geouss  an  ihre  Idee,  und  io 
dieser  Idee  an  die  Gattung.  Und  so  mir  jemand  einwerfen 
durfte:  sie  opferten  das  gegenwärtige  Leben  der  Erwartung 
einer  unendlich  höheren  himmlischen  Seligkeit  auf,  welche  sie 
durch  diese  Entbehrungen  und  Arbeiten  zu  verdienen  hoSlen, 
—  doch  immer  nur  dem  Genüsse  den  Genuss,  und  zwar  dm 
geringeren  dem  grosseren;  so  bitte  ich  einen  solchen  mit  mir 
ernsthaft  folgendes  zu  Überlegen.  Wie  unangemessen  sie  sich 
auch  etwa  Über  diese  Seligkeit  anderer  Welten  in  Worten  aus- 
drucken, und  in  welche  sinnliche  Bilder  sie  auch  die  Beschrei- 
bung derselben  einkleiden  mochten,  so  wUnschte  ich  nur  das 
eu  wissen:  wie  sie  denn  zu  dem  festen  Glauben  an  diese  an- 
dere Welt,  den  sie  durch  ihr  Opfer  documentirten ,  auch  nur 
gekommen  seyen,  und  was  dieser  Glaube,  als  Act  des  Ge- 
mlttbs,  denn  doch  eigentlich  sey?  Opfert  denn  nicht  das  Ge- 
mttlh,  wdches  gläubig  eine  andere  Well,  als  sicheriich  vorhan- 
den, ergreift,  in  diesem  blossen  Ergreifen  schon  die  gegenwtfr- 
lige  auf,  und  ist  denn  nicht  dieser  Glaube  schon  selber  das 
im  Gemlllhe  mit  einem  Haie  fUr  immer  vollendete  und  voUeo- 
gene  Opfer,  welches  sodann  erst  bei  einzelnen  VorfXUen  im 
Leben  als  Erscheinung  eiotritt?  Hag  es  immer  gar  kein  Wun- 
der, sondern  durchaus  begreiflich  und  von  dir  selber,  der  do 
diesen  Einwurf  machst,  in  derselben  Lage  nachzuthun  sefa, 
dass  sie  alles  aufopferten ,  nachdem  sie  einmal  an  ein  ewiges 
Leben  glaubten:  so  ist  dies  das  Wunder,  datt  sie  glaubten, 
welches  der  Egoist,  der  das  gegenwärtige  nie  aus  dem  Auge 
KU  lassra  ßlhig  ist,  ihnen  nimmermehr  nachthun,  noch  in  die- 
selbe Lage  bineinkoramen  wird. 

Wer  hat  die  rohen  Stämme  vereinigt,  und  die  widerstre- 
benden in  das  Joch  der  Gesetze  und  des  friedlichen  Lebens 
gezwungen,  wer  hat  sie  darin  erbalten,  und  die  stehenden 
Staaten  gegen  Auflösung  durch  innere  Unordniug  und  gegen 
Zerstörung  durch  äussere  Gewalt  geschützt?  —  Welches  auch 
ihre  Namen  seyn  mSgen,  Heroen  waren  es,  grosse  Strecken 
ihrem  Zeilalter  zuvorgeeilt,  Riesen  unter  den  Umgebenden  an 
körperlicher  und  geistiger  Kraft.  Sie  unterwarfen  ihrem  Be- 
griffe von  dem  was  da  seyn  sollte,  Geschlechter,  von  denea 
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sie  dafUr  gebasst  und  gefSrchtet  wurden;  scblaHos  durchsan* 
Den  8ie,  Rkr  diese  Geschlechter  sorgend,  die  Nijchle,  rasllos 
SIQrzten  sie  sich  von  Schlach(reld  zu  Schlachtfeld,  entsagend 
den  GenUasen,  die  sie  wobl  hfitteu  haben  kOonen,  immer  ihr 
Leben  als  Beute  darbietend,  oft  verspritzend  ihr  Blut.  Und 
was  sachten  ^e  mit  dieser  Mtlhe,  und  wodurch  wurden  sA» 
dafür  entschädigt?  Hin  Begriff,  ein  blosser  Begriff  von  einem 
durch  sie  hervorzubringenden  Zustand«,  der  aber  schlechthin 
ohne  allen  weiteren  Zweck  ausser  ihm  realisirt  werden  sollte, 
war  es,  der  sie  begeisterte;  und  das  unaussprechliche  Wohl- 
gerallen  an  diesem  Begriffe  war  es,  was  sie  belohnte  und  filr 
alle  Mühe  entschädigte ;  dieser  Begriff  war  es,  der  die  Wurzel 
ihres  inneren  Lebens  ausmachte,  indess  er  das  äussere  in 
Schalten  stellte,  verdunkelle,  und  als  etwas  des  Andenkens 
unwürdiges  aufgab;  die  Kraft  dieses  Begriffs  war  es,  die  den 
durch  die  Geburt  seiner  Umgebung  Gleichen  zum  körperlichen 
und  gebligen  Kiesen  herausarbeitete;  derselben  Idee  fiel  die 
Person  zum  Opfer,  durch  welche  sie  erst  zu  einem  wUrdigea 
Opfer  ausgestattet  worden. 

Was  treibt  den  König,  der  auf  angeerblem  Throne  sicher 
ruhen  und  des  Markes  des  Landes  gemessen  kflnnte,  —  was 
treibt,  um  an  ein  bekanntes  Beispiel,  das  von  dem  empfin- 
delndoi  Zwerggeschlechte  auch  so  oft  gemisdeutet  worden, 
neine  Frage  anzuknüpfen,  —  was  treibt  den  macedonischen 
Helden  aus  dem  angeerblen,  schon  vom  Valer  wohlgesicherten 
und  reichUch  versehenen  Königreiche  in  einen  fremden  Weit- 
Ibeil,  den  er  unter  ununteriirochenen  Kämpfen  durchzieht  und 
erobert?  Wollte  er  dadurch  satter  werden  und  gesunder?  Wa« 
heftet  den  Sieg  an  seine  Fusssoblen,  und  streckt  vor  ihm 
her  die  ihm  an  Menge  ungeheuer  Uber4egeaen  Feinde?  Ist  dies 
blosser  Zufall?  Nein,  eine  Idee  isis,  die  den  Zug  beginnt  und 
die  ihn  beglückt.  Weichliche  Halbbarbaren  hatten  das  damals 
gebtreicfasl  «uigeUldete  Volk  unter  der  Sonne  -wegen  seiner 
kleineren  Auiihl  zu  verachten  und  den  Gedanken  seiner  Un- 
terjochung zu  hssen  gewagt;  sie  hatten  in  Asien  wohnende 
verbrüderte  Stämme  wiillich  unterjocht,  und  das  gebildete 
nod  freie  den  Gesetzen   und  den  eBipörenden  Strafen  roher 
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und  sklavischer  Völkerschaften  unterworfen.  Dieser  Frevel 
mussle  nicbt  ungestraft  verübt  seyn^  auch  mussle  umgekehrt 
<las  gebildete  herrseben,  und  das  ungebildete  dienen,  wenn 
geschehen  sollte,  was  Rechtens  ist.  Diese  Idee  lebte  schoD 
seit  langem  in  den  edleren  griecbischen  GemUthern,  bis  sie 
in  Alexander  zur  lebendigen  Flamme  wurde,  welche  sein  in- 
dividuelles Leben  bestimmte  und  aufzehrte.  Rechne  man  mir 
nun  nicht  vor  die  Tausende,  die  auf  seinem  Zuge  fielen,  er- 
.wähne  man  nicht  seines  eigenen  frühzeitig  erfolgten  Todes: 
was  konnte  er  denn  nun,  nach  Heahsirung  der  Idee,  noch  gros- 
seres Ibun,  als  sterben? 


Vierte   Vorlesung:. 


Ehrwürdige  Versammlung! 
Der  bestimmte  Gegensatz  des  Lebensprincips  des  von  unä 
XU  charakterisirendea  dritten  Zeilalters,  nemlich  das  Princip 
des  vernunfl massigen  Lebens,  hatte  sich  in  der  vorigen  Rede 
ergeben;  —  dieses:  dass  das  persönliche  Leben  an  das  Leben 
der  Galtung,  oder  wie  wir  dies  weiterhin  bestimmten,  an  die 
Ideen  gesetzt  werde;  und  wir  fanden  zweckmässig,  bei. diesem 
Puncte,  als  einem  der  helleren  in  unserer  ganzen  Untersuchung, 
denkend  zu  verweilen.  Ich  wollte  Ihnen  zunächst  an  Ibnea 
selber  zeigen,  dass  Sie  sich  nicht  entbrecben  könnten,  die  Auf« 
Opferung  des  persönlichen  Lebensgenusses  fUr  die  Realisirung 
einer  Idee  zu  billigen,  zu  bewundern  und  hochzuachten;  dass 
daher  in  Ihnen  selber  ein  Princip  dieses  Ihres  ürtheils  unauS' 
tilgbar  liegen  tnUsse,  des  Inhalts:  dass  das  personliche  Leben 
an  die  Idee  gesetzt  werden  solle,  und  das  persönliche  Daseyn 
eigentlich  und  in  der  Wahrheit  gar  nicht  sey,  da  es  aufgege- 
ben werden  solle,  dagegen  das  Leben  in  der  Idee  allein  sey, 
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indem  es  altein  behauptet  uod  durchgesetzt  werden  solle.  Ich 
erklärte  dieses  bei  Ifaneii  vorausgesetzte  Gefühl  der  Billigung 
aus  dem  Grundsätze:  Alles  Leben  liebe  nothwendig  sich  selber, 
und  so  mUsse  auch  das  Ternunflgemässe  Leben  sich  lieben, 
und  als  das  wahre  und  rechte  Leben  sich  heben  Über  alle  an- 
dere  Liebe.  Nun  könne  das  vemunflgem^sse  Leben  auf  zweier- 
lei Weise  für  den  Menschen  daseyn  und  an  ihn  gebracht  wer- 
den: entweder  im  blossen  Bilde  und  als  Beschreibung  eines 
fremden  Zuslandes,  oder  dadurch,  dass  er  es  unmittelbar  sel< 
ber  sey.  In  dem  ersten  Falle  liebt  es  sich  selber  und  gefällt 
es  sich  selber  in  dieser  Vorstellung,  weil  diese  wenigstens  die  - 
des  Vernunflgemtissen,  und  selber  vemunftgcmäss  ist,  und  es 
entsteht  die  erwähnte  Billigung,  Ächtung  und  Bewunderung; 
im  zweiten  Zustande  erfasst  es  sich  in  einem  unendlichen 
Selbstgenusse,  welcher  Seligkeit  isl.  Den  ersten  Zustand,  den 
der  Billigung,  wollte  ich  in  der  vorigen  Stunde  an  Ihnen  ver- 
suchen, für  heute  versprechend  eine  schwache  Beschreibung 
des  letzteren.  — 

Um  für  den  ersten  Zweck  nicht  ungebunden  herumzuschwei- 
fen  und  blind  in  meine  Materialien  hineinzugreifen,  sondern 
meine  Betrachtung  unter  einen  ordnenden  Einheitspunct  zu 
bringen,  sagte  ich:  Alles  grosse  und  gute,  über  welchem  un- 
sere Zeit  steht  und  da  ist,  ist  allein  durch  die  Aufopferung  der 
Vorwelt  filr  Ideen  wirklich  geworden.  Nach  der  Erinnerung, 
dass  der  Boden  aus  dem  Zustande  der  Wildheit  zur  Cultur, 
die  Menschheit  aus  dem  Stande  des  Krieges  in  den  des  Frie- 
dens, dem  der  Unwissenheit  zur  Wissenschaft,  dem  der  blin- 
den Scheu  vor  der  Gottheit  zur  Furchtlosigkeit  übergegangen,  — 
zeigte  ich,  dass  das  erstere,  wenigstens  fUr  den  Boden,  den 
wir  bewohnen,  durch  Bebgiose,  des  letztere  Überall  und  al- 
lenthalben durch  Heroen  bewirkt  sey,  welche,  die  einen  so 
wie  die  anderen,  ihr  Leben  und  allen  Genuss  desselben  fUr 
ilire  Ideen  aufopferten.  Indem  ich  auf  einen  Einwurf,  welcher 
in  Absicht  des  letzteren  Punctes  gemacht  werden  könnte,  ant* 
Worten  wollte,  brach  der  Ablauf  der  Zeit  den  Faden  unseres 
Vortrages  ab,  den  ich  gerade  an  derselben  Stelle  wieder  auf 
nehme.  — 
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]>iß  Ehre,  dürfte  man  nemlich  sagen,  die  Ehre  ist  es,  die 
den  Helden  begcislerl;  das  brennende  Bild  seines  ftuhms  bei 
der  Welt  und  Nachwelt  ist  es,  welches  ibn  durch  Mühe  und 
Gefahren  hindurch  treibt,  und  ein  ganzes  aufgeopfertes  Lebea 
ihm  in  derjenigen  HUnze,  der  er  nun  einmal  den  fiächsteD 
Wertb  gegeben,  reichlich  bezahlt.  Ich  antworte:  wenn  dies 
sich  also  verhielte,  was  ist  denn  diese  Ehre  selber?  Woher 
beküme  denn  der  Gedanke  an  das  Urlbeil  anderer  Über  uns, 
besonders  an  das  Urlheil  kUnfliger  Generationen,  deren  Tadel 
oder  Lob,  unvernommen  von  uns,  über  unseren  Gräbern  ver- 
hallen wird,  diese  furchtbare  Gewalt,  mit  der  er  das  persäa- 
Uche  Leben  des  Heroen  verschlingen  soll?  HUsste  denn  nicht 
offenbar  seiner  Gesinnung  das  Princip  zum  Grunde  li^en, 
dass  sein  Lehen  nur  unter  der  Bedingung  Werth  ßlr  ibn  ha- 
ben und  ihm  erträglich  seyn  könne,  inwiefern  die  Stimme  der 
gesammten  Henschbcit  sich  vereinigen  milsse,  demselben  einen 
Werth  beizulegen?  Würe  denn  sonach  nicht  diese  Gesinnung 
schon  selber  unmittelbar  der  Gedanke  der  Gattung,  und  der 
Gedanke  ihres  Ausspruchs,  als  Gattung,  über  das  Individuum, 
und  die  Anerkennung,  dass  diese  Gattung  allein  das  Endurtheit: 
tlber  wahren  Werth  habe:  wäre  es  nicht  die  Voraussetzung, 
dass  dieses  Endurtheil  auf  die  Frage  sich  stutzen  werde,  ob 
das  Individuum  der  Galtung  sieh  aufgeopfert,  und  der  stumm 
sich  ergebende  Respect  vor  diesem  Urlheile  aus  dieser  Prä- 
misse; kurz,  wäre  diese  Gesinnung  nicht  unmittelbar  gerade 
dieselbe,  in  die  wir  das  vernunrimäsgige  Leben  gesetzt  haben? 
Aber  lassen  Sie  uns  diesen  Gegenstand  noch  inniger  durch- 
dringen. 

Der  Held  handelt,  —  ohne  Zweifel  denn  doch  auf  eise 
bestimmte  Weise,  setze  ich  hinzu,  —  um  dadurch  B^ihm  bei 
Welt  und  Nachwelt  zu  erwerben,  sagt  man  —  ohne  ZweiM 
denn  dooh,^  setze  ich  abermals  hinzu,  ohne  bei  Welt  und.Nach' 
weit  erst  die  Herumfrage  gehalten  zu  haben,  ob  sie  ein  Leben 
in  dieser  Weise  loben  wolle  —  ohne,  setze  ich  ferner  iUnzu, 
ohne  über  diesen  Zvreifel  auf  irgend  eine  Weise  in  der  Erfahr- 
rung  sich  Raths  erhoJen  zu  können,  indem  sejfle  Handelswetse, 
so  gewiss  sie  nach  einer  Idee  einhergeht,  eine  neueund  bis- 
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Ijer  unerhörte,  darum  noch  nie  an  das  menschliche  Urtheil  ge- 
bctlt-eno  Handdswcjse  ist.  Doch  rechnel  er  bei  dieser  Handels- 
weisG  so  sicher  auf  Ruh'm,  sagt  man,  dass  er  auf  die  Riebtig* 
keit  dieser  Berechnung  sein  Leben  daran  setzt.  Wie  -weiss  er 
denn  nun,  dass  er  sich  nicht  verrechne?  So  wie  er  an  das 
■  Handeln  geht,  und  das  Opfer  ^seines  Lebens  schon  mit  einent 
Haie  für  immer  im  Gemilfhe  volieDdet  bat,  hat  noch  einzig  und 
allein  er  selber,  und  kein  anderer  ausser  ihm,  seine  Haudel»- 
weise  beurtheilt  und  sie  geUtligl;  wie  weiss  er  denn  nun,  das» 
Mkwelt  und  Nachwelt  sie  biltigen  und  mit  unslerbtichem  Ruhme 
belegen  werde,  und  wie  kommt  er  dazu,  seinen  eigenen  Maass-  - 
Stab  des  EhrewUrdigen  so  kühn  der  ganzen  Gattung  anzumir- 
then?    Doch  thul  er  es,  wie  ihr  sagt:   und  so  erweiset  diese* 


einzige  Bemerkung,   dass  er  kej 
ihres  Rühmens  bewogen  thut, 
(fus  dem  Urquell  der  Ehre  vo 
Thal  Utnen  hinlegt,   was  sie  bi 


ineswegos  durch  die  Hoffiiimg 
>.e  er  thut,  vielmehr  durch  seine 
ich  selber  rein  hervorbrechende 
iDigen  und  ehren  mUssen, 


ihm  an  ihrem  Urtheite  überlieupt  gefegen  sejn  solle;  verach- 
tend bis  zur  Vernichtung  sie  selber  und  ihr  Urtheil,  falls  es 
nicht  tter  Wiederschein  ist  seines  eigenen,  für  alle  Ewigkeit 
gefeiten  Urtheitg.  Und  so  erzeuget  nicht  der  Eht^eiz  grosse 
Thalen,  sondern  grosse  Tbalen  erzeugen  erst  im  Gemülhe  den 
Glauben  an  eine  Welt,  von  der  man  geehrt  seyn  mag.  Die 
Hhre  zwar,  in  derjenigen  Gestalt,  tn  welcher  sie  alle  Tage  vor- 
kommt und  von  der  wir  hier  nicht  reden,  gehl  valiig  auf  in 
der  Furcht  vor  der  Schande-,  ohne  zu  Tfaaten  zu  treiben,  htilt 
sie  bloss  zurilok  von  dem,  was  notorisch  verachtet  wird,  und 
verschwindet,  sobald  man  hoffen  darf,  dass  es  niemand  er- 
fahren werde.  Ein  anderer  Ehrgeiz,  von  welchem  wir  hier 
gleichfalls  nicht  reden,  der  erst  in  allen  Chroniken  bUchem  nach- 
scbtitgt,  was  da  gelobt  worden,  und  es  nachzumachen  strebt, 
um  auch  gelobt  zu  werden,  und  welcher,  uultihig  das  neue' 
zu  erschaffen,  ausgetrocknete  Mumien,  die  ehemals  freilich' 
kräftig  leben  mochten,  in  sieb  zu  wiederholen  strebt,  mag  sich 
auch  -woby  aufopferu,  aber  das,  wofUr  er  fStlt,  heisst  nicht  Idee, 
sondern  es  heisst  Grille:  und  er  verfehlt  seines  Zwecks;  denn 
des  einmal  gestorben^  wird  nie  wieder  lebendig,  und,  wenn 
4* 
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auch  nicht  von  der  vielleicht  biOden  uod  betäubten  Mitwell, 
doch  sicherlich  von  der  Nachwelt,  wird  der  Nachahmer,  der 
sich  fUr  einen  Schöpfer  hielt,  verachtet. 

Diese  hier  lediglich  in  Beziehung  auf  den  Heroismus  bei- 
gebrachte Bemerkung  Über  die  Ehre  gelte  audi  fUr  das  fol- 
gende ,  wo  von  der  Oberflächlichkeit  gleichfalls  eines  Ehr- 
geizes erwähnt  zu  werden  pßegt,  Über  dessen  Wesen  und 
Hdglichkeit  nachzudenken  sie  nie  die  Kraft  gehabt. 

Durch  die  Wissenschaß  ist  dem  vorher  scheuen  und  durch 
jede  Naturgewalt  eingeengten  Wilden  seine  innere  Natur  auf-« 
gedeckt,  und  die  ihn  umgebende  Süssere  unterworfen:  sigten 
wir  ia  der  vorigen  Stunde.  Wer  sind  die,  welche  die  Wissen- 
schaften erfanden  und  erweiterten;  haben  sie  dieses  ohneHUhe 
und  Aufopferung  vermocht,  was  hat  ihnen  für  diese  Aufopfe- 
rung gelohnt? 

Indess  ihr  Zeitalter  um  sie  hemm  frühlich  seines  Tages 
gCQOSS,  waren  sie  verloren  in  einsames  Nachdenken,  um  zu 
entdecken  ein  Gesetz,  einen  Zusammenhang,  der  ihre  Bewun- 
derung erregt  hatte,  und  mit  welchem  sie  durchaus  nichts  wei- 
ter wollten,  als  ihn  eben  entdecken:  aHfopferud  Genüsse  und 
Vermögen,  vernachlässigend  ihre  äusseren  Angelegenheiten,  ver- 
geudend die  feinsten  Geister  ihrer  Existenz,  verlacht  vom  Volke 
als  Tboren  und  Träumer.  —  Nun,  ihre  Entdeckungen  haben 
ja  dem  mensohUchen  Leben  mannigfaltig  genutzt,  wie  wir  selbst 
erinnert.  —  Wohl,  aber  haben  sie  diese  Früchte  ihrer  Mühen 
mit  genossen;  haben  sie  dieselben  im  Auge  gehabt,  oder  sie 
nur  geahnet;  haben  sie  nicht  vielmehr,  wenn  ihr  geistiger 
Aufflug  durch  eine  solche  Ansicht  andwer  von  ihrem  Geschäft 
unterbrochen  wurde.  Über  die  Entweihung  des  Heiligen  zu  pro- 
fanem Gebrauche  des  Lebens,  von  weichem  letzteren  ihnen 
freilich  verborgen  blieb,  dass  es  gleichfalls  geheiligt  werden 
müsse,  wahrhaft  erhabene  Klagen  angestimmt?  Erst  nachdem 
durch  ihre  Bemühung  ihre  Entdeckungen  so  fasslich  gemacht 
und  so  verbreitet  waren,  dass  sie  auch  an  weniger  begeisterte 
Köpfe  gebracht  werden  konnten,  wurden  sie  von  diesen,  —  wel-. 
che  wir,  auf  einem  ganz  anderen  Standpuncte  stehend,  dar- 
über kcinesweges  verachten,  die  es  aber  erkennen  sollen,  dass 
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sie  nicht  so  edler  Nalur  sind,  alsjeae,  — auf  die  Bedürfnisse  des 
Lebens  angewendet,  und  so  das  Hensehengeschlecht  mit  Ueber- 
macht  gegen  die  Natur  bewaffnet.  Wenn  also  nicht  einmal  der 
Anblick,  nicht  einmal  die  Ahnung  der  Nutzbarkeil  ihrer  Ent- 
deckuDgen  sie  entschädigen  konnte,  was  entschädigte  sie  denn 
fdr  die  dargebrachten  Opfer;  und  was  enlschädigt  noch  heute, 
falls  Doch  heule  jemand,  mit  denselben  Aufopferungen,  und 
ohne  dafür  etwas  zu  begehren,  unter  dem  Spotte  und  dem 
HohngelSchter  des  PObels  rein  sein  Auge  nach  der  ewig  neu- 
fliessenden  Quelle  der  Wahrheit  hinrichtet?  —  Das  ist  es:  — 
sie  sind  in  das  neue  Lebenselemenl  der  geistigen  Klarheit  und 
Durchsichtigkeit  hiUeiogerathen,  wodurch  das  Leben  in  jedem 
anderen  Elemente  durchaus  ungeniessbar  gemacht  wird.  Eine 
höhere  Welt,  die  uns  zuerst,  und  die  uns  am  innigsten  durch 
das  Licht,  welches  in  ihr  einheimisch  ist,  ergreift,  ist  ihnen 
aufgegangen;  dieses  Licht  hat  mit  seinem  wohltbäligen  und  er- 
quickenden Scheine  ihre  Augen  ergriffen  und  erfüllt,  so  duss 
sie  ewig  nach  nichts  anderem  sich  richten  können,  als  nach 
jenen  in  liefer  Nacht  allein  erleuchteten  Hohen;  dieses  Licht 
hält  in  diesen  ihren  Augen  ihr  ganzes  Leben  gefesselt  und  ge- 
fangen, so  dass  alle  ihre  Übrigen  Sinne  ruhig  ersterben.  Sie 
beditrfen  keiner  Entschädigung;  sie  haben  einen  unermesslichen 
Gewinn  gemacht. 

Das  furchtbare  Schreckbild  einer  menschenfeindlichen  Gott- 
heit ist  entflohen,  sagten  wir,  und  dem  Henschengeschlechto 
Ruhe  und  Freiheit  von  diesem  Schreckbilde  erworben.  Wer 
war  es,  der  diesen  allgemein  verbreiteten  und  so  lief  in  allen 
Völkern  eingewurzelten  Wahn  ausrottete ;  geschah  es  ohne 
Aufopferungen;  was  hat  fiir  diese  Opfer  entschädigt? 

Die  christliche  Religion  ganz  allein  ist  es,  welche  dieses 
Wunder  vollbracht,  und  durch  jedes  Opfer  der  ihr  ergebenen 
und  von  ihr  ergriffenen  durchgesetzt  hat.  Was  diese,  was  der 
erhabene  Stifter  derselben,  was  seine  nächsten  Zeugen,  was 
deren  nächste  Nachfolger  lange  Reiben  von  Jahrhunderlen  hin- 
durch, bis  auch  auf  uns,  als  eine  späte  Geburt,  ihr  Wort  kam, 
—  gearbeitet,  und  unter  blödsinnigen  und  abergläubischen 
Völkern  erduldet,  —  lediglich  begeistert  von  der  beseligenden 
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Wahrheit,  di«  ihaen  innerlich  aufgegantjen  war,  und  ifar  Leben 
ergriffen  halle,  —  will  iub  nicht  ciinnern.  Das  Zeitaller  erinnert 
sich  dessen  sehr  wohl,  und  bringt  es  häufig  in  Erwähnung, 
um  ihrer  Schwürtnerei  zu  spotten.  Lediglich  durch  das  Cbri- 
Etenlhum,  und  durch  das  ungeheure  Wunder,  wodurch  dieses 
enUtaQd  und  in  die  Well  eingerührt  wurde,  ist  die  VerwaDd- 
Uing  geschehen.  Dass,  nachdem  die  Wahrheit  verkilndigl  und 
durch  zahlreiche  AnbSnger  auch  eine  Autorität  geworden,  man 
ruhig  denkend  ihren  Grilnden  nachforsche,  sie  in  seinem  eige- 
nen Verstände  nachoonstruire ,  und  auf  diese  Weise  sie  ge- 
wissermaassen  nacberlinde,  lässt  sich  erklären,  und  ist  sehr 
begreiriich;  aber  woher  der  erste  den  Mulh  bekam,  dem  alt- 
gemeinen  und  durch  die  bisherige  Uebcreinslimmung  des  gan- 
zen Geschlechts  geheiligten  Schreckbilde,  dessen  blosser  Ge- 
danke schon  liihmle,  ktlhn  in  die  Augen  zu  sehen,  UDd  zu  fin- 
den, es  sey  nicht,  und  slall  seiner  sey  nur  Liebe  und  Seligkeit; 
das  war  das  Wunder.  Was  insbesondere  die  Bepräscatauten 
betriBl,  so  isl,  nach  den  übrigen  Proben  ihrer  Erfindungskraft 
und  ihres  Witzes  zu  urtheilen,  ganz  gewiss:  dass  sie  es  nicht 
diesem  Wilze,  sondern  lediglich  den  von  ihnen  nur  nicht  ge- 
ahnelen  Einflüssen  derselben  Tradition,  welche  sie  verlachen, 
allenlhalben ,  wo  ihr  stumpfes  Auge  hinreicht ,  dieselbe 
zu  bemerken,  zu  verdanken  haben,  dass  sie  nicht  noch 
bis  diesen  Tag  ihr  Gesicht  zerschlagen  vor  hälzernea 
Götzen ,  und  ihre  Kinder  durchs  Feuer  gehen  lassen  dem 
Moloch. 

Ob  Sie,  E.  V.,  sich  eufbrechen  können,  diese  in  allen  die* 
sen  Beispielen  sich  zeigende  Aufopferung  des  persönlichen  Le- 
bensgenusses fUr  Ideen  zu  billigen,  ist  die  Frage,  deren  Be- 
antwortung nun  Ihnen  selbst  Überlassen  wirdj  ebenso,  wie 
Ihnen  Überlassen  wird  das  Geschäß,  aus  diesem  Phänomen  die 
Folgerungen  zu  ziehen,  welche,  nach  unserer  früheren  Ausein- 
andersetzung, sich  daraus  ergeben. 

Diese  Billigung  ist,  nach  derselben  Auseinandersetzung,  die 
unmittelbare  Wirkung  der  Betrachtung  des  Lebens  in  den  Ideen, 
im  blossen  Bilde  und  als  fremden  Zuslandes:  das  eigene  Seyn 
dieses  Lebens,  setzten  wir  hinzu,  gewährt  einen  unendlichen 
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Selbs(genuss ,  der  die  Seligkeit  ist,  und  versprachen  eiue  Be- 
schreibung dieses  Zusiandcs,  welche  Treilich  nur  schwach  und 
verblassl  auszurallen  vermag,   wie  jede  Beschreibung  des  Le- 


Es  ist  hier  der  Ort,  zuerst  bestimmter  zu  erklären,  was 
Idee,  als  Idee,  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  sey;  eine  Erklä- 
rung, welche  selber  wir  durch  das  bisherige  vorbereiten  wollten. 

Ich  sage:  die  Idee  ist  ein  selbtiständiger,  in  sich  lebendi- 
ger und  die  Malerte  belebender  Gedanke, 

Zuvörderst  ein  selbslsländiger  Gedanke.  —  Dann  eben 
besteht  die  verkehrte  Ansicht  des  dritten  Zeilallers,  und  über- 
haupt alle  verkehrte  Ansicht,  dass  sie  die  Selbstständigkeit, 
das  auf  sich  selber  Beruhen  und  in  sich  selber  Bestehen,  dem 
todtcn  und  starren  Seyn  beilegen  j  und  diesem  nun  die  sodann 
völlig  Überflüssige  Zugabe  des  Denkens,  man  weiss  nicht  war- 
um und  woher,  hinzufdgen.  Nein,  das  Denken  selber  ist  das 
wahre  imd  einige  Selbslständige  und  auf  sieb  selbst  Beru- 
hende; nicht,  wie  sich  versteht,  dasjenige  Denken,  das  eines 
besonderen  denkenden  Individuums  bcdürre,' indem  dieses  ja 
nicht  selbslsländig  seyn  könnte,  sondern  das  Eine  und  ewige 
Denken,  in  welchem  alle  Individuen  nur  Gedachtes  sind.  Nicht 
der  Tod  ist  die  Wurzel  der  Well,  welcher  Tod  erst  durch  all- 
mählige  Verringerung  seines  Grades  zum  Leben  heraufgeklin- 
slelt  werden  müssle;  sondern  vielmehr  das  Leben  ist  die  Wur- 
zel der  Welt,  und  was  da  todt  scheint,  ist  nur  ein  geringerer 
Grad  des  Lebens.  —  Ein  lebendiger  Gedanke;  wie  unmittelbar 
klar  ist:  denn  das  Denken  ist  seinem  Wesen  nacb  lebendig, 
ebenso  wie  das  Selbstständige  seinem  Wesen  nach  lebendig 
ist;  und  eben  darum  kann  der  Gedanke  nur  als  selbst- 
ständig  gedacht,  und  die  Selbstständigkeit  nur  in  das  Denken 
gesetzt  werden,  weil  beides  das  Leben  mit  sich  führt.  Ein  die 
Materie  belebender  Gedanke:  dieses  in  doppelter  Rücksicht. 
Alles  Leben  in  der  Materie  ist  Ausdruck  der  Idee:  denn 
die  Materie  selber  in  ihrem  Daseyn  ist  nur  Wiederschein  einer 
unserem  Auge  verdeckten  Idee,  und  daher  kommt  die  ihr  sel- 
ber beiwohnende  Regsamkeit  und  Lebendigkeit.  Bricht  aber 
die  Idee  durch,  olTenbar  und  begreiflieb  als  Idee,  und  reisst 
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sich  los  zu  eigenem,  n  ihr  als  Idee  begrUodeten  Lebea,  so 
verschwindet  der  niedere  Lebensgrad  der  verdecklen  Idee, 
und  gebt  auf  in  dem  höheren;  welcher  nun  allein  die  Person 
erruüt,  und  in  ihr  ihr  eigenes  Leben  treibt)  und  es  entslehl, 
mit  Einem  Worte,  dasjenige  Phänomen,  welches  in  allen  unse- 
ren bisherigen  Schilderungen  sich  zeigte:  das  Phänomen  der 
Aufopferung  des  persönlicben,  d.  h.  des  unbestimmt  idealea 
LebeAs  an  das  Leben  der  bestimmten  und  als  Idee  sich  dar- 
stellenden Idee.  —  So  sage  ich,  verhält  es  sich  mit  dem  Le- 
bea —  nicht  das  Fleisch  lebet,  sondern  der  Geist;  und  diese 
Grundwahrheit,  welche  der  speculalive  Philosoph  auf  dem  Wege 
der  Denknothwendigkeit  erweiset,  hat  jeder,  in  welchem  die 
bestimmte  Idee  in  irgend  einer  Form  zum  Leben  gekommen, 
an  seinem  eigenen  Daseyn  bewährt  und  dargetban,  gesetzt 
auch,  dass  er  sich  dessen  nicht  deutlich  bewussl  werde.  Die- 
sen unmittelbaren  Beweis  am  eigenen  Daseyn  zum  Bewusstseyn 
zu  erheben,  und  jedeo  desselben  zu  überfilhren,  ist  das  Ge- 
schäft eines  populär -philosophischen  Vortrags,  und  hier  insbe- 
sondere  das  meinige.  — 

Wo  die  Idee  als  ein  eigenes  und  selbstständiges  Leben 
sich  darstellt,  gehl  der  niedere  Grad  des  Lebens,  das  sinnli- 
che, völlig  in  ibr  auf,  und  wird  in  ihr  verschlungen  und  ver- 
zehrt, <—  sagten  wir.  Die  Liebe  dieses  niederen  Lebens  zu  sich 
selber,  und  sein  Interesse  ftlr  sich  selbst  ist  vernichtet.  Aber 
alles  BedUrrniss  entsteht  nur  aus  dem  Daseyn  Rieses  Interesse, 
und  aller  Schmerz  nur  aus  der  Verletzung  desselben.  Das 
Leben  in  der  Idee  ist  vor  aller  Verletzung  auf  diesem  Gebiete 
in  Ewigkeit  gesichert,  denn  es  hat  sich  aus  demselben  zurück- 
gezogen. Für  dieses  Leben  giebt  es  keine  Selbstverläugnung 
mehr  und  keine  Aufopferung:  das  zu  verläugnende  Selbst, 
und  die  Objecto  des  Opfers  sind  seinem  Auge  entrückt,  und 
seiner  Liebe  verschwunden.  Diese  Verläugnung  und  diese 
Opfer  bewundert  nur  derjenige,  für  den  die  Gegenstände  da- 
von noch  Werlh  haben,  weil  er  selbst  sie  noch  nicht  aufgego 
ben;  wie  man  sie  aufgiebt,  so  verschwinden  sie  in  nichts,  und 
es  findet  sich,  dass  man  nichts  verloren  habe.  Für  dieses  Le- 
ben in  der  Idee  ist  das  ernstgebieteode  Pflichtgebot  aufgeho- 
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ben,  welches  die  Lust  voraussetzt,  und  nur  dazu  da  istj  um 
anraogs  die  Begier  ia  das  dunkle  des  Herzeas  zurtlckzuscheu- 
eben,  damit  die  Idee  Plalz  gewinoe,  ihr  Leben  zu  entwickeln. 
Nur  der  erste  Schritt  isls,  der  da  .kostet.  Ist  man  einmal 
hindurch,  so  sieht  dasjenige,  was  erst  als  ernste  PQicht  drohte, 
da  als  das,  was  man  allein  noch  treiben,  und  um  dessen  wil- 
len allein  man  noch  leben  möchte:  als  einige  Lust,  Liebe  und 
Seligkeil.  Es  ist  daher  Unkuude,  wenn  man  einer  liefen  Phi- 
losophie zutraut,  sie  wolle  die  finstere  Sittenlehre  der  Selbst- 
kreuzigung und  Erlödtung  erneuern.  0  nein;  einladen  will 
sie,  dass  man  hinwerfe,  was  keinen  Genuas  gewährt,  damit 
dasjenige,  was  unendlichen  Genuss  verleiht,  an  uns  kom- 
men und  uns  ergreifen  kOnne. 

Die  Idee  ist  selbstständig,  geoUgt  ihr  selbst,  und  geht  auf 
in  sich  selber.  Sie  will  leben  und  daseyn,  schlechthin  um  da- 
zuseyn,  und  verschmäht  jeden  Zweck,  ihres  Daseyns,  der  aus- 
serhalb ihrer  selbst  liege.  Sie  schätzt  daher  und  liebt  ihr  Le- 
ben keinesweges  nach  dem  fremden  Haassstabe  irgend  eines 
Erfolges,  Nutzens  oder  Yortheils,  den  dasselbe  ertrage.  Wio 
sie  in  der  ganzen  Gattung  keinesweges  das  Wohlseyn,  sondern 
nur  die  absolute  Würde,  —  nicht  etwa  Würdigkeit  der  Glück- 
seligkeit, sondern  WUrde  durchaus  fUr  sich  —  anstrebt:  ebenso 
ist  sie,  wo  sie  zum  besonderen  Leben  gediehen,  in  sich  selber 
durch  diese  Würde  vollkommen  ersältigt,  ohne  des  Erfolgs  zu 
bedürfen.  Die  Unsicherheit  desselben  kann  daher  ihre  innere 
Klarheit  nie  trUben ,  noch  der  wirkliche  Nicbterfolg  ihr  jemals 
Schmerz  verursachen,  da  sie  auf  den  Erfolg  nicht  rechnete, 
und  ihn  ebenso  aufgegeben  hat,  wie  die  sinnliche  Begierde. 
Wie  könnte  in  diesen  in  sich  geschlossenen  Cirkel  des  Lebens 
Leid  und  Schmerz,  oder  Störung  je  eintreten? 

Die  Idee  ist  durch  sich  selber  sich  selbst  genug  zum  le- 
bendigen, Ihätigen  Leben,  das  da  ewig  aus  sich  selber  quillt, 
ohne  eines  anderen  zu  bedürfen,  oder  Ihm  den  Einlluss  in 
sich  zu  verslatten.  Das  Selbstgetubl  dieser  ewig  unmittelbar 
gegenwärtigen  Unabhängigkeit,  und  dieses  sich  selbst  GenUgens 
zu  ewig  und  ununterbrochen  aus  ihm  selber  hervorgehender 
Tbäligkeil,  —  die  Gediegenheit  dieser  ewig  an  sich  selber  ze 
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renden,  und  in  alle  Ewigkeit  mit  gleiclibleibender  Kraft  sich 
erschwingenden  Flamme,  ist  die  Liebe  des  Vernunftlebens  zu 
steh  selber,  Und  der  Sctbsigenuss  seiner  Selbst,  und  die  Selig- 
keit: —  kelneswegcs  ein  eitles  Brillen  Über  sich  selber  in  Be- 
trachtung und  Anschauung  seiner  Verl  reff  lichkeil;  'denn  die 
Betrachtung  ist  durch  das  Seyn  verschlungen,  und  zu  ihr  Uisst 
die  rastlos  fortbrennende  Flamme  des  wirklichen  Lebens  weder 
Zeil  noch  Anhalt,  todtcnd  und  in  den  Schooss  der  Vergessenheit 
versenkend  alles  Vergangene,  um  in  jedem  Augenblicke  neu 
sich  zu  gebaren. 

Dergleichen  Schilderungen  nun  und  Beschreibungen  von 
der  Seligkeit  des  Lehens  in  der  Idee  würden  für  jeden,  in 
welchem  nicht  in  irgend  einer  Form  die  Idee  zum  Leben  hin- 
durchgebrochen wäre,  völKg  unverständlich,  und  Töne  einer 
anderen  Welt  seyn,  und  —  da  ein  solcher  nolhwendig  jede  - 
Welt  ausser  der  scinigcn  leugnet,  —  Träume,  Thorheit  und 
Schwärmerei.  Aber  lässl  sich  denn  nicht  in  einer  gebildefen 
Gesellschaft  mit  einiger  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  wohl 
jeder  auf  irgend  eine  Weise  mit  Ideen  in  Berührung  ge- 
kommen ? 

So  wie  die  Idee  in  ihrem  WeScn,  ebenso  ist  die  Seligkeit 
des  Lebens  in  der  Idee  allenthalben  siuh  gleich  und  dieselbe: 
nemlich  das  unmittelbare  Gefühl  ursprünglicher,  rein  und 
schlechthin  aus  sich  selbst  hervorgehender  Thäligkeit.  Nur  in 
Absicht  der  Gegenstände,  in  welche  diese  ursprüngliche  ThS- 
tigkeit  innerhalb  unseres  GcRIhls  und  Bewusstscyns  ausströmt 
und  sich  darstellt,  giebt  es  verschiedene  Formen  der  Einen 
Idee;  welche  verschiedene  Formen  nun  wohl  auch  selber  ver- 
schiedene Ideen  genannt  werden.  Ich  sage  ausdrücklich:  in- 
nerhalb unseres  Gcfilhls  und  unseres  Bewusstscyns;  denn  nur 
im  Bewusstseyn  sind  die  Aeusserungen  der  Idee  verschieden, 
jenseits  desselben  ist  diese  Aeusserung  nur  Eine. 

Die  erste,  unicr  der  Menschheit  am  frühesten  ausgebro- 
chene, und  dermalen  am  weitesten  verbreitete  Art  jenes  Aus- 
flusses der  Urlhäligkeit  ist  die  in  Materie  ausser  uns  vermit- 
telst unserer  eigenen  materiellen  Kraft:  und  in  dieser  Art  des 
ÄusDusses  bestebt  die  tchöne  Kunst.   Äusfluss  der  Urthätigkeit, 
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babe  ich  gesagt,  —  der  nur  aus  sich  seiher  strttnaendea  und 
»ch  selbst  gcnUgendea ,  keinesweges  der  auf  Erfahrung  und 
BeobacbtUDg  in  der  Aussenwell  sich  stützenden',  diese  letztere 
)^bt  nur  das  individuelle,  und  darum  unedle  und  hässiiche, 
welches  schon  ^m  das  Einemal,  da  es  in  der  Wirklichkeit  da 
ist,  zu  viel  da  ist,  durch  dessen  Wiederholung  sonacß  tind  Ver- 
vielTältiguDg  durch  die  Kunst  ein  schlechter  Dienst  geleistet 
werden  wUrde.  In  Materie  ausser  uns,  sagte  ich,  gleichgeltcnd 
in  welche;  o)>  nun  der  kärperliche  Ausdruck  des  in  eine  [dee 
verlorenen  Menschen  —  denn  nur  dieser,  nur  als  solcher,  ist 
Gegenstand  der  Kunst,  —  fixirt  werde  im  Harniop,  gebildet 
werde  auf  der  Fläche,  u.  dergt,,  oder  ob  die  Bewegungen  eines 
begeisl«rlen  Geuiiiths  in  Tönen  ausgedrückt  werden,  oder  die 
EmpGndungen  und  Gedanken  desselben  GemUths  rein,  wie  sie 
siud,  sich  selber  in  Worten  aussprechen:  immer  ist  es  Aus- 
strömen  der'Urthäligkeil  in  Materie. 

Gewiss  zerfliessl  der  vyahro  Künstler,  in  dem  Sinne,  wie 
wir  ihn  nehmen,  bei  Ausübung  seiner  Kunst  in  den  hächsten 
Genuss  der  beschriebenen  Seligkeit;  denn  sein  Wesen  ist  so- 
dann uufgegangen  in  freie,  sich  selber  genügende  Urlhätigkeit, 
und  in  das  GefUhl  dieser  Tbaligkeit.  Und  wem  wären  denn 
alle  Wege  verschlossen,  sein  Werk  mit  zu  geniessen;  und  so 
auf  einige  Weise  und  in  einem  entfernten  Grade  Milschöpfer 
desselben  zu  seyn,  und  wenigstens  auf  diese  Weise  inne  zu 
werden,  dass  es  einen  Genuss  gebe,  der  jeden  sinnlichen  Ge> 
nuss  weil  Überwiegt? 

Eine  andere  und  höhere,  in  weniger  Individuen  zum  Le- 
ben bindurchgebrochcne  Form  der  Idee  ist  das  Ausströmen 
der  (Jrthätigkeit  in  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  der  Mensch- 
heit, —  die  Quelle  der  well  bürge  Hieben  Ideen;  im  Leben  die 
Erzeugerin  des  Heroismus,  und  die  Urheberin  alles  Hechts  und 
aller  Ordnung  unter  den  Menschen.  Mit  welcher  Kraft  diese 
Idee  ausstatte,  ist  schon  gezeigt;  mit  welcher  Seligkeit  sie  das- 
ihr  ergebene  GemUlh  erfülle,  folgt  aus  dem  Gesagten;  und  wer 
unter  Ihnen  Welt  und  Vaterland  zu  denken,  und  mit  Verges- 
senheit seiner  selber  ihnen  zu  dienen  vermag,  der  weiss  es 
aus  eigener  Erfahrung. 
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Eine  dritte  Form  der  Idee  ist  das  Ausströmen  der  Urtbä- 
tigkeit  in  die  Erbauung  uod  NachersohaGTung  des  gesammten 
Uaiversums,  rein  aus  sich  selber,  d.  i.  aus  dem  Gedanken: 
oder  die  Wissenschart;  denn  gerade  das,  was  ich  eben  gesagt, 
war  in  ihrem  Wesen  die  Wissenschart,  wo  sie  jemals  unter 
den  Menschen  sich  gezeigt  hat,  und  das  wird  sie  bleiben  in 
alle  Ewigkeit.  Welchen  höhen  Genuss  diese  Wissenschaft  ihren 
Geweihten  gewähre,  ist  schon  oben  beschrieben;  hier  ist  nur 
noch  das  hinzuzusetzen,  dass  der  Genuss  an  ihr  geistiger,  und 
eben  darum  durchdringender  und  htlher  ist,  als  jeder  andere 
aus  der  Idee;  indem  hier  die  Idee  nicht  nur  ist,  sondern  sel- 
ber als  Idee,  als  innerer  Gedanke  aus  steh  selber  hervorquil- 
lead,  gefühlt  und  genossen  wird:  und  dass  dieses  ohne  Zwei- 
fel die  höchste  Seligkeit  ist,  welche  der  Sterbliche  hienicden 
an  sich  zu  bringen  vermag.  Nur  in  Absicht  ihres  EinOusses 
nach  aussen  steht  die  Wissenschaft  in  dem  Nachtheile  gegea 
die  schtine  Kunst,  dass  diese  durch  einen  verborgenen  Zauber 
von  Sympathie  im  Geisterreiche  auch  den  Nichtkilnstler  auf 
einige  Augenblicke  zu  sich  zu  erheben,  und  ihm  einen  Vorschmack 
ihres  Genusses  zu  geben  vermag,  dagegen  das  Geheimniss  der 
Wissenschaft  keiner  empfahet,    dem  es   nicht  in  ihm  selber 


Endlich,  die  umfassendste,  alles  in  sich  aufnehmende  und 
durchaus  an  jedes  Gemilth  zu  bringende  Form  der  Idee,  das 
Hinströmen  aller  Thüligkeit  und  alles  Lebens,  mit  Bewusstseyn, 
in  deu  Eiuen,  unmittelbar  empfundenen  Urquell  des  Lebens, 
die  Gottheil:  oder  —  die  Religion.  Wem  dieses  Bewusstseyn 
in  seiner  Unmittelbarkeit  und  unerschütterlichen  Gewissheit 
aufgebt,  und  ihm  zur  Seele  wird  alles  seines  übrigen  Wissens, 
Denkens  und  Sinnens,  der  ist  eingegangen  in  den  Besitz  nie 
zu  trübender  Seligkeit.  Was  ihm  begegne,  es  ist  Lebensform 
jenes  Urquells  des  Lebens,  welches  in  jeglicher  Gestalt  heilig 
ist  und  gut,  und  welches  in  jeglicher  Gestalt  zu  lieben  er  sich 
nicht  entbrecfaen  kann;  es  ist,  falls  er  etwa  mit  anderen  Wor- 
ten sich  ausdrückte,  der,  Wille  Gottes,  mit  welchem  sein  Wille 
immer  Eins  ist.  Was  ihm  zu  thun  vorkomme,  so  beschwerlich 
es  sey,  oder  so  gering  und  unedel  es  erscheine  —  es  ist  Le- 
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bensform  jenes  Urquells  des  Lebens  in  ihm,  dessen  Ausdruck 
zu  seyn  seine  Seligkeit  ausmacht^  es  ist  der  Wille  GoKes  an 
ihn,  dessen  Werkzeug  zu  seyn  ihn  beglückt.  Wer  in  diesem 
Glauben  und  in  dieser  Liebe  sein  Feld  ackert,  ist  unendlleh 
edler  und  seliger,  als  wer  ohne  diesen  Glanben  Berge  versetzt. 

Dieses,  E.  V.,  sind  die  Materialien  zum  Bilde  des  Einen 
Vernimftlebens,  dessen, Enlwerrung  wir  die  letzte  und  die  ge- 
-genvrärlige  Rede  gewidmet  hatten.  Lassen  Sie  uns  jetzt  diese 
Haterialien  auf  Einheit  zurUckftlhren. 

Die  verschiedenen  Gestalten,  in  welche  das  Bild  der  Einen 
ewigen  Urthätigkeit  innerhal^K unseres  Bewusstseyos  sich  bricht, 
und  deren  bedeutendste  wir  angegeben  haben,  sind  dennoch, 
jenseits  dieses  unmittelbaren  Bewusstseyns,  durchaus  Eine  und 
dieselbe  Urtbätigkeit,  sagten  wir.  Allenthalben,  wo  sie  in  ir- 
gend einer  dieser  Gestalten  in  das  Leben  einlrilt,  umfasst  sie 
in  und  kraft  dieser  Gestalt  sieb  dennoch  ganz,  und  liebt  sich 
ganz,  und  entwickelt  sich  ganz,  nur  ohne  ihr  eigenes  Wissen, 
oder  Willen,  allenthalben  nicht  verschieden,  sondern  dieselbe 
Eine  bloss  wiederholt,  und  mehrmals  gesetzt;  allenthalben  das- 
selbe Eine,  aus  sich  selbst  quellende  Leben,  rastlos  in  seiner 
Einheit  sieb  neu  gebärend,  und  in  seiner  Bewegung  abwindend 
den  Einen  Strom  der  Zeil.  Diese  Eine  Idee,  in  der  Gestalt, 
der  schönen  ^unst,  drückt  den  uns  um^benden  Lebensele- 
menten  das  Süssere  Gepräge  der  in  die  Idee  verlorenen  Mensch- 
heit auf  —  sie  wisse  es  oder  nicht,  lediglich  darum,  damit  die 
kUnlligen  Gcneralionen  gleich  bei  ihrem  Erwachen  ins  Leben 
das  Würdige  umfange,  und  durch  eine  gewisse  sympalhetiscbe 
Kraft  den  äusseren  Sinn  derselben  erziehe,  wodurch  der  Ge- 
stallung des  Innern  mächtig  vorgearbeitet  wird;  also  in  jener 
einzelnen  Gestalt  strebt  die  ganze  Idee  sich  selbst  ganz  an, 
und  arbeilet  für  sich  als  Ganzes.  Oder,  dieselbe  Eine  Idee,  in. 
der  Gestalt  der  Religion,  des  Hinschwebens  alles  irdischen 
Thuns  und  Treibens  in  den  Einen  ewigen,  stets  reinen,  siets 
guten,  stets  seligen  Urquell  des  Lebens,  was  will  sie?  —  Wel- 
cher Edle,  nicht  mehr  angezogen  durch  das  irdische  Leben, 
und  eben  darum  völhg  im  Beinen,  dass  es  nichts  sey,  kannte 
es  über  sieb  gewinnen,  dasselbe  fortzutreiben,   ohne  jene  Be 
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aiehung  auf  das  Giae,  Bwige,  Dauernde,  welche  die  Religion 
ihm  darbielell  Uud  so  ist  denn  abermals  die  Eine  ganxe  Idee, 
die  in  dieser  GeslaK  der  Religiös  sich  selber  und  ihren  lclx~ 
len  Boden  IrägC,  ood  den  sonst  unauflJtelicIien  Widerspruch 
zwischen  der  Gesinnung,  die  sie  einflössi,  und  zwischen  den 
Aufträgen,  die  sie  zu  ertheilcn  sich  nicht  enlbrechen  kann, 
vollkommen  löset.  Und  so  verhält  es  ach  mit  jeder  von  uns 
erwähnten  besonderen  Gestalt  der  Idee,  und  mit  jeder  mögli- 
chen; wovon  ich  die  AusfUhruDg  Ihrem  eigenen  Nachdenken 
überlasse. 

So,  sagte  ich,  windet  d<«  ewig  sich  selbst  ganz  erfassende, 
in  sich  selber  lebende,  und  aus  sich  selber  lebende  Eine  Idee 
sich  fort  durch  den  Einen  Strom  der  Zeit.  Und,  setze  ich 
hinzu,  in  jedem  Momente  dieses  Zeilstroms  erfasst  sie  sich 
ganz,  und  durchdringt  sich  ganz,  wie  sie  ist  in  dem  ganzen 
unendlichen  StTome;  ewig  und  immer  sich  selber  allgegenwär* 
Ug.  Was  in  ihr  in  jedem  Momente  vorkommt,  ist  nur,  inwie- 
fern war,  was  vergangen  ist,  und  weil  da  seyit  soll,  was  in 
alle  Ewigkeit  werden  wird.  Nichts  gebl  in  diesem  System 
verloren.  Weilen  gebären  Welten,  und  Zeiten  gebären  neue 
Zeilen,  welche  letzteren  betrachtend  über  den  ersteren  stehen, 
und  den  verborgenen  Zusammenhang  der  Ursachen  und  Wir- 
kungen in  ihnen  eriiellen.  Dann  thut  sich  auf  das  Grab,  — 
nicht  das,  was  aus  ErdbUgeln  Menschen  häuften,  sondern  das 
des  undurchdringlichen  Dunkels,  womit  das  erste  Leben  uns 
umgiebt,  und  es  gehen  aus  ihm  hervor  die  müchligen  Organe 
der  Ideen,  und  erblicken  im  neuen  Lieble  vollführt,  was  sie 
anfingen,  ganz,  was  sie  einseilig  ei^asslen;  —  geht  hervor  jede 
noch  so  unscheinbare  That,  die  im  Glauben  an  das  Bwige 
geschah;  schwingt  sich  selbst  das  hier  gefesselte  und  zum 
Boden  niedergezogene  geheime  Sehnen  im  neuen  Aetlier  auf 
entwickelten  Fitligen. 

Hit  einem  Worte:  wie,  wenn  der  Alhem  des  Frühlings  die 
LUfle  bclebl,  das  starrende  Eis,  wovon  jedes  Atom  noch  kurz 
vorher  fest  in  sich  selbst  sich  verscbloss,  und  jedes  Nachbai^ 
atom  streng  von  sich  abhielt,  sich  nicht  länger  hält,  sondern 
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zusammenslrämt  in  eine  eiozige  sieb  durchdringende,  in  sich 
bewegliche  und  laue  Fluth;  wie  dann  die  vorher  gelrennten, 
und  in  dieser  Trenaung  aar  Tod  uimJ  VerwUslOBg  darstellen- 
den Nalurkrsrie  einander  enigegensl  reimen,  und  sich  umarmen 
und  durchdringen,  und  in  dieser  Durchdringung  lebendigen 
Balsam  darbieten  allen  Sinnen:  also  —  zerQiessct  nicht  durch 
(lea  Liebeshauch  der  Geisterwelt,  denn  es  ist  in  ihr  kein  Win- 
ter, sondern  es  ist  und  bleibt  in  ihr  ewig  verflossen  das  Ganze. 
Nicils  Einzelnes  vermtig  zu  leben  in  sich  und  fUr  sich,  son- 
dere alles  lebt  in  dem  Ganzen,  und  dieses  Ganze  selber  in 
unaussprechlicher  Liebe  stirbt  unaufhörlich  flif  sich  selber,  um 
neu  zu  leben.  Das  ist  einmal  das  Gesetz  der  Geislerwelt:  al- 
les, was  zum  Gerdble  des  Daseyns  gekommen,  falle  zum  Opfer 
dem  ins  unendliche  fort  lu  steuernden  Seyn;  und  dieses  Ge- 
setz waltet  unaufhaltbar,  ohne  irgend  eines  Einwilligung  zu  er- 
warte». Nur  dies  ist  der  Unterschied,  ob  man  mit  der  Bind& 
um  das  Haupt,  wie  ein  Thier,  sieh  zur  Schlachtbank  wolle  fUh- 
r^  lassen;  oder  frei  und  edel,  und  im  vollen  Vorgenusse  des 
Lebens,  das  aus  unserem  Falle  sieb  entwickeln  wJrd,  sein  Le- 
hen am  Altäre  des  ewigen  Lebens  zur  Gabe  darbringen. 

So  ist  es,  E.  V.;  unter  dieser  heiligen  Gesetzgebung,  willig 
oder  unwillig,  gefragt  oder  nicht,  gefragt,  stehen  wir  alle;  uod 
es  ist  Dur  ein  schwerer  Fieber  trau  m ,  der  die  Stirn  des  Egoi- 
sten umzieht,  wenn  er  glaubt,  dass  er  ftlr  sich  allein  zu  lebon- 
vermöge;  wodurch  er  die  Sache  nicht  ändert  und  nur  sieh 
selbst  Unrecht  thut.  Möge  die  Schlummerer  in  der  Wiege  (Ur 
das  cvvige  Leben  zuweilen  ein  freudigerer  Traum  aus  jenem 
Leben  erquicken;  mögen  von  Zeit  zu  Zeil  Verkündigungen  an 
ihr  Ohr  treffen,  dass  es  ein  Licht  gebe,  und  einen  Tagl 


D,s,i,7ertby  Google 


Die  Grtmdaäge 


Fttnfte   Vorlesnnff. 


Ehrwürdige  Versemtnlungl 

Wir  scblageD,  zurückkehrend  von  einer  Unterbrechnng,  von 
welcher  wir  uns  Licht  auf  unserem  Wege  versprachen,  wie- 
derum ein  die  gerade  Strasse  unserer  Untersuchung.  Lassen 
Sie  uns  die  Aufgabe  dieser  Untersuchung  nochmals  im  Ganzen 
Ul>ersehen. 

Das  ist  der  Zweck  des  Erdenlebens  der  menschlichen  Gat- 
tung: alle  seine  Verhältnisse  mit  Freiheit  nach  der  Vernunft 
einzurichten.  Soll  dies  mit  Freiheit,  mit  einer  der  Gattung  be- 
wussten  und  fUr  ihre  eigene  freie  Tbat  angesehenen  Freiheit 
geschehen,  so  wird  in  demselben  Bewusstseyn  derGatlungein 
Zustand  vorausgesetzt,  in  welchem  diese  Freiheit  noch  nicht 
eingetreten;  —  keinesweges  also,  dass  die  Verhällnisse  der 
Gattung  Überhaupt  nicht  nach  der  Vernunft  geordnet  seyen, 
denn  sodann  vermttchte  die  Gattung  gar  nicht  zu  bestehen, 
sondern  dass  diese  Unterordnung  nur  nicht  durch  Freiheit,  son- 
dern durch  die  Vernunft  als  blinde  Kraft,  d.  h.  durch  den  Ver- 
nunftinstinct,  durchgesetzt  worden.  Der  Instinct  ist  blind;  die 
ihm  gegenüberstehende  Freiheit  mUsste  daher  sehend,  d.  i.  eine 
Wissenschaft  der  Vernunftgeselze  seyn,  nach  denen  die  Gat- 
tung mit  freier  Kunst  ihre  Verhältnisse  zu  ordnen  hätte.  Aber 
sodann  mUsste  zuvärderst  die  Gattung,  um  zur  Vernunftwissen- 
schaft und  von  dieser  aus  zur  Vernunllkunst  kommen  zu  kön- 
nen, erst  von  dem  blinden  Antriebe  des  VemunAJnstincts  sich 
losgemacht  haben.  Diesen  aber,  inwiefern  er  als  blinde  Kraft 
in  der  Menschheit  selber  waltet,  kann  sie  nicht  anders,  als  lie- 
ben, —  weit  entfernt,  dass  sie  von  ihm  sich  losreissen  auch 
nur  wollen  sollte.  Er  mUsste  daher  nicht  in  ihr  selber,  we- 
nigstens nicht  allgemein,  walten,  sondern  ihr  nur  als  fremder 
Instinct  einiger  weniger  Individuen,  durch  eine  äussere  Auto- 
rität und  Gewalt  aufgedrungen  werden,  —  gegen  welche  Uus- 
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sere  Autorität  nun  sie  sich  setzte,  und  unmittelbar  von  dieser 
—  miltolbar  aber  mit  ihr  zugleich  von  der  Vernunft  in  der  Ge- 
stalt des  instiocles,  und  da  diese  VernuDfl  in  anderer  Gestalt 
uodk  gar  nicfal  vorhanden  ist,  von  der  Vernunft  in  jeglicher 
Gestalt  befreiele. 

Wir  bekamen  zufolge  dieses  Grundsatzes  fünf  einzig  und 
allein  mögliche,  und  das  ganze  irdische  Leben  der  menschlichen 
Gattung  erschöpfende,  Hauptepochen.  1)  Diejenige,  da  die 
menschlichen  Verhältnisse  ohne  Zwang  und  Mühe  durch  den 
Mossen  Vemunftinstinct  geordnet  werden.  2)  Diejenige,  da 
dieser  Instinct,  schwächer  geworden,  und  nur  noch  in  wenigen 
Anserwähllen  sich  aussprechend,  durch  diese  wenigen  in  eine 
zwingende  äussere  Autorität  fUr  Alle  verwandelt  wird.  3)  Die- 
jenige, da  diese  Autorität  und  mit  ihr  die  VernuDn  in  der  ein> 
zigen  Gestalt,  in  der  sie  bis  jetzt  vorhanden,  abgeworfen  wird! 
4)  Diejenige,  da  die  Vernunll  in  der  Gestalt  der  Wissenschaft 
allgemein  in  die  Gattung  eintritt.  5)  Diejenige,  da  zu  dieser 
Wissenschafl  sich  die  Kunst  gesellt,  um  das  Leben  mit  sicherer 
und  fester  Hand  nach  der  Wissenschaft  zu  gestalten;  und  da 
durch  diese  Kunst  die  vemunfigemiisse  EinrichlUDg  der  mensch- 
lichen Verhältnisse  frei  vollendet  und  der  Zweck  des  gesamm- 
teu  Erdenlebens  erreicht  wird,  und  unsere  Gattung  die  höheren 
Sphären  einer  anderen  Welt  betritt. 

Die  soeben  an  der  dritten  Stelle  erwähnte  Epoche  warei 
nun,  deren  Charakteristik  wir  uns  in  diesen  Reden  zur  Haupt- 
aufgabe machten,  auf  unseren  zugestandenen  Verdacht  hin,  dass 
die  gegenwärtige  Zeit  gerade  in  dieser  Epoche  stehe;  Uberwel- 
ch«s  Verdfchtes  Grund  oder  Ungmnd  zu  entscheiden  ich  Übri- 
gens ganz  allein  ihnen  Uberliess. 

Als  erklärter  Gegner  alles  blinden  Yernunflinstincts  und 
dier  Autorität  stellte  dieses  dritte  Zeitaller  die  Maxime  auf: 
schlechthin  nichts  gelten  zu  lassen,  als  das,  was  es  begreife,  — 
es  versteht  sich  unmittelbar,  mit  dem  schon  vorhandenen  und 
ohne  alle  seine  Mühe  und  Arbeit  ihm  angeerbten  gesundea 
Henschenverstande.  Ein  genauer  Abriss  des  gesammten  Denk- 
and  Heinungssystems  dieses   Zeitalters  musste  sich  ergebe») 
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we&a  wir  diesen  Verstand,  der  ihm  als  Haassslab  alles  seines 
Denkens  und  Meinens  dienel,  zu  Tage  fördern  konnten. 

Dies  ist  uns  nun  also  gelungen.  Die  Vernunft,  in  welcher 
Gestalt  auch  sie  sieh  darstelle,  ob  in  der  des  Instinctes  oder 
der  der  Wissenschaft,  gehet  immer  auf  das  Leben  der  Gattung, 
als  Gattung;  die  Vernunft  aufgehoben  und  ausgetilgt,  bleibt 
nichts  Itbrig,  als  das  blosse  individuelle  persönliche  Leben;  dena 
dritten  Zeitalter  sonach,  welches  der  Ycrnunfl  sieb  entlediget, 
bleibt  nichts  Übrig,  als  dieses  letztere  Leben;  allenthalben,  wo 
es  wirklieb  in  sich  selber  durchgebrochen  und  zur  Gonsequenz 
und  Klarheit  gekommen,  nichts,  denn  der  blosse,  reine  und 
nackte  Egoismus;  und  hieraus  folget  denn  ganz  natürlich,  da^ 
der  angeborene  und  stebende  Versland  des  dritten  Zeitalters 
durchaus  kein  anderer  seyn  und  nichts  weiter  enlhalten  könne, 
als  die  Klugheit,  seinen  persönlichen  Vorlbeil  zu  befärdem. 

Die  Mittel  für  die  Erhaltung  und  das  Wohlseyn  des  per- 
äünlichen  Lebens  können  allein  durch  die  Erfahrung  gefunden 
werden,  da  wederein  thieriscber  InsUnct,  wie  beim  Thiere, 
noch  die  allein  das  Leben  der  Gattung  zum  Zwecke  habende 
Vernunft  hierüber  belehrt;  und  daher  kommt  die  Lobpreisung 
der  Erfahrung  für  die  einzige  Quelle  des  Wissens,  ab  ein  cha- 
rakteristiscber  Grundzug  eines  solchen  Zeilalters. 

Daher  entsteht  ferner  diejenige  Ansicht  der  Wissenschaf- 
ten, der  Kunst,  der  gesellschaftlichen  Verhältniss«  des  Men- 
schen, der  Sittlichkeit  und  der  Beligion,  welche  wir  damals 
als  gleichfalls  herrschende  GrundzUge  eines  solchen  Zeitalters 
ableiteten. 

Mit  einem  Worte:  die  bleibende  Grnndeigenschail  und  ,der 
Charakter  eines  solchen  Zeitalters  ist  der,  dass  jedes  ächte  Pro- 
duct  draselben  alles,  was  es_  denkt  und  Ihut,  nur  ftkr  sich  und 
seinen  eigenen  Nutzen  thue:  ebenso  wie  das  entgegengesetzte 
Prineip  eines  vernuaf^emässen  Lebens  darin  bestand,  dass  je- 
der sein  persSnlicbes  Leben  dem  Leben  der  Gattung  aufopfere; 
oder,  da  sich  späterhin  fand,  dass  die  Weise,  wie  das  Leben 
der  Gattung  in  das  Bewusstseyn  einträte  und  in  dem  Leb«i 
des  Individuums  Kraß  und  Trieb  würde,  Idee  hcisse,  —  da^ 
jeder  sein  persönUches  Leben,  und  alle-Eraft  und  alten  Genuss 
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desselben,  an  die  Ideen  setze.  Um  durch  diesen  GegenssU  det 
vemanftgemilssen  Lebeos  unsere  fortgesetzte  Cbarakleristik  detf 
dritten  Zeilalters  recht  klar  zu  machen,  haben  vrir  uns  in  den 
beiden  vorigen  Reden  bei  der  näheren  BeschrsIbuDg  diisei 
Vernunfllebens  venveiU,  und  ich  habe  in  dieser  leteten  Rück- 
sicht nur  noch  folgende  Bemerkungen  hinzuzusetzen. 

ZuvSrderst  hierin,  in  dem  aDgegel>enen  Unlersohiede ,  ob 
das  Leben  lediglich  an  das  Persönliche  gesetzt  werde  und  iD 
demselben  aufgehe,  oder  ob  es  der  Idee  aufget^fert  werde, 
liegt  der  Unterschied  zwischen  dem  vernunftwidrigen  und  dem 
vemunftgemSftsen  Leben  Oberhaupt;  und  es  macht  dabei  §»t 
keinen  Unterschied,  ob,  was  das  letztere  belriffi,  diese  Mee  als 
dunkler  Instinct  in  der  ersten  Ep^fche  innerlich  sich  offenbare, 
oder  ob  6ie  in  der  zweiten  mit  gebietender  Aulorilät  von  Ms- 
sen  angeregt  werde,  oder  ob  sie  in  der  vierten  hell  und  klar 
in  der  Wissenschaft  dastehe,  oderin  der  fünften  als  ebenso 
klare  Vcrnnuflkunst  walle;  und  in  dieser  Rücksicht  steht  das 
dritte  Zeitalter  ketnesweges  einem  der  übrigen  insbesoadere, 
sondern  es  stehet,  als  das  dem  Inhalte  nach  durchaus  vernunft- 
widrige, der  gesammten  itbrigen  Zeit,  als  der  dem  Inhalte  Sft«h 
auf  die  gleiche  Weise,  nur  Jedesmal  in  einer  anderen  äussere» 
Form,  vernunflgemässen  gegenüber. 

Die  Idee,  in  den  besonderen  Aeusserungen  und  Tfiriran- 
gen,  in  denen  wir  sie  in  den  beiden  vorigen  Beden  vorgeKthrt^ 
ist  altemal  mir  in  der  Gestalt  des  dunklen  Inslincts  erschietien; 
denn  wir  beschrieben  ja  die  dem  dritten  Zettalter  vorberg«' 
heade  nnd  dasselbe  in  seiner  Esistenz  erst  möglich  macbeiKl« 
Zeit:  und  Überhaupt  ist  cße  gesammle  Zeit  zur  Darstellung  der 
Idee  im  klaren  Bewusstseyn  dermalen  -noch  gar  nicht  vorge- 
rückt.  Diese  Unterscheidung  sey  daher  zur  Vermeidung  alles 
Hisverständnisses  hiermit  festgestellt. 

Sodann—  dass  nun  jemand  die  Schilderung  einer  »olc^n, 
alles  fi)r  Ideen  aufopfernden  Denkart,  und  diese  Denkart  Ml 
ber  hasse  und  innerlich  über  sie  ergrimme,  dass  er  ihr  einen 
bösen  Leunrnnd  zu  machen  suche,  dass  er  sie  tftv  unnatürtieh 
—  es  versteht  sich  immer  fUr  ihn  selber,  —  und  fllr  eine  totte 
■  Schwärmerei  au^ebe:  dagegen  können  wir  nichts  tbun,  und 
5* 
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worden  dagegen  nichls  thuD  wollen,  wenn  wir  es  auch  könn- 
len.  Je  mehr,  je  iauler,  je  unverhohlener  dieses  geschiebt,  deslo 
bundiger  entwickelt  sich,  und  deslo  schneller  windet  sich  ab 
eine  Denkart,  durch  welche  die  Meiisöhheit  denn  doch  einmal 
hindurch  mnss;  destomehr,  könnte  ich  hinzusetzen,  zeigt  es 
sich,  dass  ich  das  rechte  getroffen.  Nur  wUnschte  ich,  dass 
dies  wirklich  recht  rein  und  unverhohlen  und  unzweideutig 
geschähe;  und  ich  miJchl«,  so  viel  mir  möglich,  jeden  Vorwand 
entfernen,  unter  dessen  Decke  man  etwas  anderes  zu  thuo 
scheinen  könnte,  indem  man  doch  jenes  thäle.  So  möchte  ich 
alles  thun,  und  bin  mir  bewusst,  bisher  alles  gelban  zu  haben, 
um  den  Vorwaad  abzuschneiden,  dass  man  die  Rede  nur  nicht 
recht  ve'rstanden,  und  dass,  wenn  es  nun  so  gemeint  seyn 
solle,  man  sich  es  gefallen  lasse.  Diese  Vorträge  esisUren  ganz 
80,  wie  sie  geballen  werden;  die  Wortbedeutungen  der  deut- 
schen Sprache,  die  Anordnung  der  Gedanken,  die  allseitige  Be- 
stimmung jedes  einzelnen  durch  die  übrigen,  —  auf  welchen 
Stücken  die  Deutlichkeit  eines  Vorta^ges  beruht,  —  haben  ihre 
sehr  beslimmlen  Regeln,  und  es  lässt  sich  auch  hinterher  noch 
immer  sehr  wohl  ausmachen,  ob  diese  Kegein  befolgt  worden; 
und  ich  für  meine  Person  glaube,  dass  ich  hier  nie  etwas  an- 
deres gesagt,  als  gerade  dasjenige,  was  ich  eben  sagen  wollte. 
Freilich  muss  ein  Vortrag,  der  wirklich  etwas  zu  sagen  unter- 
nimmt, vom  Anfange  bis  zu  Eude  und  in  allen  seinen  Theilen 
angehört  werden.  —  Wo  man  überhören  kann,  so  viel  man  will, 
und  bei  jedem  neuen  Hinhören  doch  immer  wieder  das  Ge- 
sagte versteht,  —  da  ist  im  Ganzen  sicherlich  gar  kein  Vei^ 
«tand,  sondern  es  werden  nur  längst  von  ^lleu  auswendig  ge- 
lernte Redensarten  abgewUrfell,  wie  Spreu  auf  der  Tenne.  Um 
dies  an  ein  paar  auf  gut  Glück  gewählten  fingirlen  Beispielen 
klar  zu  machen.  —  Wenn  nun  jemand,  den  Kopf  voll  von  der 
leidigen,  erst  in  der  neueren  Zeit  entstandenen  Sprachverwir- 
rung, nach  welcher  jedweder  Gedanke  zur  beliebigen  Abwech- 
selung auch  Idee  genannt  werden  kann,  und  gegen  die  Idee 
etwa  eines'Stuhles  oder  einer  Bank  sich  nichts  einwenden  lässt, 
—  wenn  ein  solcher  sich  wunderte,  wie  man  aus  der  Äufopf^ 
rung  des  Lebens  fUr  Ideen  so  grosses  Wesen  machen,  und 
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dirauf  die  Charakteristik  zweier  durchaus'  verschiedeneo  Heo- 
schenklassen  bauen  könne;  indem  ja  alles,  was  da  nur  irgend 
in  einen  menschlichen  Sinn  kommen  kBnne,  Idee  sey:  so  halle 
dieser  Treiltch  von  allem  bisher  Gesagten  nichts  verslanden, 
aber  ohne  unsere  Schuld,  Denn  wir  haben  nicht  ermangelt,  die 
Begriffe,  welche  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  in  den  Verstand 
des  bloss  sinnlichen  Menschen  kommen,  von  den  Ideen,  welche 
scbiccbthin  ohne  alle  Erfahrung  durch  das  in  sich  selber  selbst- 
ständige  Leben  in  dem  Begeisterten  sich  entzünden,  streng  zu 
ontersoheiden. 

Oder  falls  etwa  jemand  über  ein  gewisses  Stichwort,  das 
nebst  anderen  der  Art,  über  welche  es  ihnen  ebenso  schwer 
seyn  würde  Rechenschaft  la  geben,  von  Dunkol-Schöngeistern 
in  Umlauf  gebracht  worden,  —  Über  das  Stichwort  von  hidi- 
vidualität,  und  schfiner  und  liebenswürdiger  Individualität,  nicht 
hinwegkommen,  und  mit  dem,  was  zuletzt  wahres  an  der  Sache 
seyn  mag,  unsere  unbedingte  Verwerfung  aller  Individualität 
ntcbl  vereinigen  könnte:  so  wäre  diesem  nur  entgangen,  dass 
wir  unter  IndividualitSt  lediglich  die  persönlich  sinnliche  Existenz 
des  Individuums  verstehen,  wie  denn  das  Wort  allerdings  nur 
dies  bedeutet;  keinesweges  aber  ISugnen,  sondern  vielmehr 
ausdrücklich  erinnern  und  einschürfen,  dass  die  Eine  ewige 
Idee  in  jedem  besonderen  Individuum,  in  welchem  sie  zam 
Leben  durchdringt,  sich  durchaus  in  einer  neuen,  vorher 
nie  dagewesenen  Gestalt  zeige;  und  dieses  zwar  ganz  unab^ 
hifagig  von  der  sinnlichen  Natur,  durch  sich  selber  und  ihre 
eigene  Gesetzgebung,  mithin  keinesweges  bestimmt  durch  die' 
sinnliche  Individualität,  sondern  diese  vernichtend  und  rein  aus 
sieb  bestimmend  die  ideale  Individualität,  oder,  wie  es  richtiger 
beisst,  die  Originalität 

Endlich  und  zuletzt  in  derselben  Beziehung  noch  folgea- 
.  des:  Wir  vermessen  uns  hier  keinesweges  des  strengen  Lehr- 
tons und  der  zwingenden  Form  der  Demonstration,  sondern 
haben  für  Unbefangene  uns  auf  die  bescheidene  Benennung  po-^ 
pulSrer  Vorträge,  und  auf  den  massigen  Wunsch,  diese  Unbe- 
fangenen dadurch  auf  eine  anständige  Weise  zu  unterhalten, 
beschrünkeL    So  aber  jemand .  aus  irgend  .einem  Grunde  das 
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achten  uaii  Beurlfaeilen  liebl,  und  es  auch  hier  anweadea  will: 
ißm  Cey  UDVorbeballen,  dass  wir  ihn,  trolz  aller  aDScbeisendea 
Leicbtigkeil,  mit  einer  Kelle  umgeben  haben,  bei  der  er  sich 
wohl  bedenke,  welches  Glied  derselben  er  zuerst  sprengen 
wolle.  HSUe  er  Liisl  zu  sagen:  dieses  ganze  Setzen  des  Le- 
bens an  Bealisirung  einer  Idee  sey  eine  von  uns  selber  auf 
eigens  Qand  erdichlete  Chimäre:  so  haben  wir  hislorisch  er- 
\ri01en,  dass  von  jeher  in  und  durch  Ideen  gelebt  worden  sey, 
und  dass  alles  giosse  und  gute,  was  dermalen  in  der  Welt 
sich  befindet,  Producl  dieser  Lebensweise  sey.  Oder  halle  er 
LusI  zu  sagen:  wenn  es  auch  geschehen  sey,  so  sey  dieses 
eine  alte  Tborbeil  und  Schwärmerei,  Über  die  unser  dermalen 
aufgejtlSrteg  Zeitalter  hinweg  sey;  so  ist  erwiesen,  das»,  falls 
nur  er  sich  selbst  nicht  enlbrechen  könne,  sogar  wider  Willen 
eine  solche  Handelsweise  zu  bewundern  und  zu  achten,  diesem 
seinem  eigenen  Urlheile  ein  Princip  zum  Grunde  liegen  mUsse, 
des  Inballs:  dass  das  persäniiche  Leben  der  Idee  aufgeopfert 
Werden  solle;  dass  daher  seinem  eigenen  Mitgeständnisse  zu- 
folge eine  solche  liandelsweise  durch  die  Stimme  der  unmiitel- 
bar  in  unserem  Innern  sich  aussprechenden  Vernunfl  gebilligt 
werde,  und  darum  keinesweges  Schwärmerei  sey.  Diese  bei- 
den Fälle  sbgeschnitlcQ,  bliebe  ihm  nichts  anderes  Übrig,  als 
laut  zu  bekennen,  dass  er  ein  solches  specilisches  GefUhl,  wie 
das  der  Ächtung  und  Bewunderung,  niemals  in  sich  vorgefun- 
den, und  dass  «s  ihm  nie  begegnet  sey,  ii^end  etwas  zu  ach- 
leoi  erst  sodann  halte  er  das,  was  hier  unsere  erste  Prämisse 
war,  und  mit  ihr  alle  Folgen  derselben  aufgehoben,  und  wir 
würoD  mit  ihm  vollkommen  zufrieden. 


]n  der  erweiterten  Schilderung  des  dritten  Zeilalters,  wel- 
che nun  meine  uächslo  Aufgabe  ist,  sollte  ich  vielleicht  naoh 
dem  Urtheile  der  meisten,  die  etwa  darüber  nachdenken  durf- 
ten, also  verfabren,  dass  ich  das  Verbällniss  dieses  Zeilalters 
zu  den  in  der  vorigen  Stunde  geschilderten  besonderen  Far- 
men der  Einen  Idee  bescbnebej  und  ohngeTahr  nach  dieser Re- 
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gel  ist  auch  die  in  der  zweitea  Bede  gelieferte  allgemeine  Cäa- 
raklerislft  desselben  einhergegaogen. 

Aber  es  ist  gleichfalls  auch  schon  damals  ennoert  und 
heule  wiederholt  worden:  die  Grundmaxime  dieses  Zeitalters 
sey,  durchaus  nichts  gelten  zulassen,  als  das,  vras  es  begreife; 
der  PuQCt,  auf  den  es  fusset,  ist  sonach  ein  Begriff.  Auch  tsl 
schon  damals  gezeigt  worden,  dass  es  so  lange  noch  nicht  ei- 
gentlich Epoche  mache  und  sich  als  eine  besondere  Zeit  bia- 
stelle,  so  lange  es  nur  dunkel  nach  jener  Masitne  verfährt^ 
sondern  dass  es  erst  alsdann  wahrhaft  erfasst  werden  könne, 
wenn  es  sich  in  sieb  selber  in  jener  Maxime  klar  wird  und 
sich  begreift,  und  sich  als  das  höchste  hinstellt:  dieses  Zeital- 
ter ist  demnach  in  seinem  eigentlichen  und  abgesonderten  Da- 
sein Begriff  des  Begriffes,  und  trägt  die  Form  der  Wissen- 
schaft; freilich  nur  die  leere  Form  derselben,  da  ihm  dasjenige, 
wodurch  allein  die  Wissenschaft  einen  Gehalt  bekommt,  die 
Idee,  gänzlich  abgehet.  Wir  müssen  daher,  um  das  Zeitalter 
in  seiner  Wurzel  zu  fassen,  zuerst  von  dem  wissenschaftlichen 
Systeme  desselben  i-eden.  In  der  Beschreibung  dieses  Sysle- 
mes  werden  sich  dann  auch  seine  Ansichten  der  Grundformen 
der  Idee,  als  nolbwendige  Tbcile  jenes  Syslemes,  zu^eicb  mit 
ergeben. 

Um  Ihnen  sogleich  in  dieser  Stelle  eine  ausgebreitetere  Aus- 
sicht auf  das,  was  Sie  hier  zu  erwarten  haben,  zu  öffnen,  ftige 
ich  folgenden,  von  mir  bisher  noch  nicht  erwähnten  Bintbei- 
lungsgrund  hinzu.  Nichts  gellen  zu  lassen,  als  was  es  be- 
greife, es  versteht  sich  durch  den  blossen  empirischen  Erfah- 
rungsbegriff, ist  die  Maxime  des  Zeitaltersj  und  dasselbe  wird 
daher,  wo  es  nur  kräftig  und  consequent  genug  auf  sich  sel- 
ber fusset,  diese  Maxime  auch  als  sein  wissenschaftliches  Prin- 
cip  aufstellen,  und  nach  ihr  alles  wissenschaftliche  Verfehren 
schätzen  und  beurtheilen.  Es  kann  aber  nicht  fehlen,  dass  an- 
dere, weniger  stark  von  dem  wallenden  Zeitalter  ergriffen,  ohne 
doch  die  Morgendämmerung  des  neuen  Zeitalters  erblickt  zu 
haben,  die  unendliche  Leerheit  und  Plattheit  einer  solchen  Ma- 
xime fühlen,  und  nun,  glaubend,  dass  man  das  Falsche  nur 
gerade  umkehren  mitsso,  um  zum  Wahren  zu  kommen,  in  das 
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Unbegreifliche  und  UnverstSodlicbe ,  als  solches,  die  Weisheit 
setzen.  Da  auch  diese  in  ihrer  ganzen  Ansicht  von  dem  Zeit- 
alter ausgehen,  und  nichts  sind,  als  die  Beaclion  desselben 
Zeitalters  gegen  sich  selbst,  so  sind  auch  sie,  ohnerachtet  des 
direct  entgegengesetzten  Princips,  dennoch  eben  so  gut  als 
jene,  Producle  des  Zeitalters,  —  sie,  welche  unter  anderen  Be- 
dingungen Ueberblcibsel  der  allen  Zeit  seyn  wUrdon;  und  wer 
die  Wissenschaft  des  Zeitalters  erfassen  will,  hat  beide  Princi- 
jnen  aufzustellen,  und  aus  ihnen  zn  folgern,  so  wie  wir  es 
thun  werden. 


Es  ist  nur  noch  Eine  allgemeine  Bemericung  rückständig, 
welche  ich  der  Schilderung  voranscbicken  muss,  folgende:  Ob 
das,  was  ich  das  dritte  Zeilaller  nenne,  nun  gerade  das  unse- 
rige  sey,  und  ob  die  Phänomene,  die  ich  aus  seinem  Princip 
streng  folgernd  ableite,  unter  unseren  Augen  eintreten,  —  darüber 
habe  ich,  wie  mehrmals  gesagt,  einem  jeden  das  Urlheil  selber 
tiberlassen.  Nur  wäre,  falls  jemand  hierin  unheilen  wollte, 
näthig,  dass  er  nicht  etwa  so  denke:  nun,  gesetzt  auch,  es 
Hesse  sich  nicht  lüugnen,  dass  es  dermalen  allerdings  so  sey, 
so  ist  dies  doch  keinesweges  ein  Charakterzug  unseres  Zeital- 
ters, indem  es  wohl  von  jeher  eben  also  gewesen  seyn  mttchle. 
In  dieser  Rücksicht  werde  ich  bei  Phänomenen,  Über  die  man 
etwa  so  denken  könnte,  an  Zeiten  erinnern,  in  denen  es  an« 
ders  war. 

Wir  heben  die  Beschreibung  des  wissenschaftlichen  Zu- 
Standes  des  drilteu  Zeilalters  an  mit  der  Schilderung  seiner 
Form,  d.  h.  der  beständigen  Grundßigenschaften,  in  welch« 
?ües  sein  Wesen  gleichsam  eingetaucht  ist  und  in  denselbea 
sich  bewegt,  und  leiten  diese  Grundeigenschaflen  also  ab: 

Die  Idee,  wo  sie  zum  Lehen  durchdringt,  gicbt  eine  iiner- 
messliche  Sraft  und  Stärke,  und  nur  aus  der  Idee  quillt  Kraft; 
ein  Zeilulter,  das  der  Ideen  entbehret,  wird  daher  ein  schwa- 
ches und  kraftloses  Zeitalter  seyn,  und  alles,  was  es  noch 
treibt,  und  worin  es  Lebenszeichen  von  sich  giebt,  nur  malt 
und  siechend,  und  ohne  sichtbaren  Kraftaufwand  verriobteo. 
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Und  —  da  wir  hier  insbesoodero  von  der  Wissenschaft  des- 
selben reden,  —  iu  Absicht  der  Gegenstünde  wird  es  von  kei- 
nem eiD^gen  krfiflJg  angezogen  werden,  noch  selbst  ihn  kräf- 
tig  durchdringen;  sondern  heute  an  dem,  morgen  an  dem,  so 
wie  die  augenblickliche  Laune  oder  andere  Leidensohaften  es 
ratfaen,  etwas  anf  der  Oberflfiche  liegendes  berichten,  keisen 
aber  zermalmen,  und  seinen  Kern  entfalten.  In  Absicht  seiner 
Meinungen  über  diese  Gegenstände  wird  es  durch  den  blinden 
Hang  der  Ideenassociation  bald  dabin  bald  dorthin  gezogen 
werden,  in  nichts  sich  gleichbleibend,  als  in  dieser  all- 
gemeinen Oberflächlichkeit  und  WandeJbarkeit,  und  in  dem 
Gmndprincip,  dass  in  diesem  Leicblnefatnen  eben  die  rechte 
Weisheit  besiehe.  —  So  nicht  der  von  der  Wissenschaft  in 
der  Gestalt  der  Idee  Ergriffene.  In  Einem  Puncte  ist  sie  ihm 
aufgegangen,  und  in  diesem  Einen  Puncte  blüt  sie  sein  ganzes 
Leben  mit  aller  Erafl  desselben  gefesselt,  so  lange  bis  dieser 
ihm  vollkommen  klar  werde,  und  aus  ihm  heraus  ein  neues 
Licht  sich  verbreite  über  das  Universum  des  gesammten  Wis- 
sens; und  dass  es  wenigstens  ehemals  dergleichen  Männer  ge- 
geben, und  die  Wissenschaft  nicht  von  jeher  so  seicht  und 
krafüos  getrieben  worden  sey,  als  das  drille  Zeilalter  sie  noth- 
wendig  treiben  mUsste,  beweiset  aufs  mindeste  die  Erfindung 
der  Hatbematik  bei  den  Alten.  In  der  Hiltfaeilung  endlich,  sie 
sey  nun  mündlich  oder  schriniicb,  wird  dieselbe  Mitlelmässig- 
keit  und  Krafllosigkeit  sich  zeigen.  Ein  organisches,  in  allen 
seineD  Tbeilen  aus  Einem  Hillelpuncte  ausgehendes  und  auf 
denselben  wiederum  zurilck  sich  beziehendes  Ganzes  wird  in 
dessen  Darstellungen  nie  erscheinen,  sondern  diese  Darstellun- 
gen werden  gleichen  einem  Wurfe  Sandes,  in  welchem  jedes 
Kttmcben  fUr  sich  eben  auch  ein  Ganzes  ist,  und  alle  nur  durch 
die  leere  Luft  zusammengehalten  werden.  Ein  Meisterfund  für 
die  Darstellung  eines  solchen  Zeitalters  wäre  es,  wenn  es  dar' 
auf  gerielhc,  die  Wissenschaften  nach  der  Folge  der  Buchsta- 
ben im  Alphabete  vorzutragen.  —  Deswegen  kann  in  diesen 
Darstellungen  nie  Klarheit  seyn;  wdche  nun  durch  eine  ermü- 
dende Deutlichkeit,  die  darin  besteht,  dass  man  dasselbe  recht 
vielmal  wiederiiole,  ersetzt  werden  scdL    Diese  Darslellungs- 
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.weiso  wird  da,  wo  das  Zeitalter  recht  zu  KrSften  kommt,  sich 
selbst  sogar  begreifen,  und  sich  als  mustermässig  hinstellen, 
so  dass  von  nun  aa  die  Eleganz  darein  gesetzt  werde:  dass 
man  dem  Leser  nichts  zu  denken  gebe,  noch  desselben  eigene 
Thätigkeit  auf  irgend  eine  Weise  aufrege,  was  ja  zudringlicb 
wltre;  und  dass  klassische  Schriften  diejenigen  seyen,  die  je- 
derman  so,  wie  er  eben  ist,  lesen,  und  nach  deren  Wegle- 
gnng  er  wiederam  seyn  und  forner  bleiben  könne,  wie  er  zu- 
vor war.  Nicht  so  derjenige,  der  Ideen  mitzutbeüen  hat,  nnd 
von  ihnen  zur  Bfitlheilung  gelrieben  wird.  Nicht  er  selber 
redet,  sondern  die  tdeo  redet  oder  schreibt. in  ihm  mit  aller 
ihr  beiwohnenden  Kraft;  und  nur  das  ist  ein  guter  Vortrag, 
wo  nicht  der  Vortragende  die  Sache  vortragen  will,  sondern 
die  Sache  sich  selber  ausspricht  und  in  Worte  gestallet  durch 
das  Organ  des  Vortragenden.  Dass  es  wenigslens  ehemals 
dergleichen  Vorträge  gegeben,  und  dass  man  sich  nicht  von 
jeher  gescbent,  den  Leser  oder  ZubOrer  anzuregen,  beweisen 
die  noch  bis  Jetzt  Übrigen  Schriften  des  klassischen  Alterlhunas, 
—  deren  Studium  das  dritte  Zeitalter,  wo  es  consequent  ist, 
freilich  abzuschalfeu  und  das  Erlernen  ihrer  Sprachen  aus 
der  Mode  zu  bringen  suchen  wird,  damit  es  in  seinen  Pro- 
ducten  allein  gelte  und  die  Ehro  habe. 

Die  Idee,  und  allein  die  Idee  füllet  aus,  befriedigt  und 
beseligt  das  Gemillh;  ein  Zeilallcr,  das  der  Idee  entbehrt,  muss 
daher  noihwcndig  eine  grosse  Leere  empßuden,  die  sich  als 
unendliche,  nie  gründlich  zu  hebende  und  immer  wiederkeh- 
rende Langeweile  offenbart;  es  muss  Langeweile  so  haben, 
wie  machon.  In  diesem  unangenehmen  GefUhle  greift  es  nun 
nach  dem,  was  ihm  als  das  einige  Gegenmittel  dafür  erscheint, 
nach  dem  Witze:  entweder  um  ihn  selber  zu  geniessen,  oder 
um  die  Langeweile  anderer,  welche  es  durch  seine  Darstellun- 
gen  zu  erregen  sich  wohl  bewusst  ist,  dadurch  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  unterbrechen,  und  in  die  langen  SandwUsten  seines 
Ernstes  hier  und  da  ein  Körnchcß  Scherz  zu  sSen.  Dieses 
Vorhaben  muss  ihm  zwar,  in  der  Tbat  und  Wahrtieit,  notfa- 
wondig  mislingcn,  denn  auch  dos  Witzes  ist  nur  derjenige 
fähig,  welcher  der  Ideen  fähig  ist. 
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Witz  ist  die  HillbeiluDg  der  tiefen ,  d.  h.  der  in  dor  Ro' 
gion  der  Ideea  liegenden  Wahrheit,  in  ihrer  unmillelbarea  An- 
sctiaulicbkeil.  —  Id  ihrer  unmiltetbaren  Anschaulichkeit,  sage 
ich,  und  insofern  isL  der  Witz  der  HitlheiluDg  derselben  Wahr- 
heit in  einer  Eetle  des  bündigen  Rüsonnements  enlgegengo- 
selzl.  Wenn  z.  B.  der  Philosoph  etno  Idee  in  allen  ihren  ein- 
zelnen Bestand theilen  Schritt  vor  Schrill  zerlegt,  jeden  dieser 
Beslaodlheile ,  einen  »ach  dem  andern,  durch  eines  jeden  et- 
genlhümlichen  GrenzbegritT  beslimml,  und  von  ihm  unterschei- 
det, so  lange  bis  die  ganze  Idee  erschöpft  ist:  so  geht  er  den 
Weg  der  methodiscbeo  Mittbeilung,  uDd  beweiset  millelbsr  die 
Wahrheit  setner  Idee.  Gelingt  es  ihm  nun  etwa  noch  zum 
Beschlüsse  das  Ganze  in,  seiner  absoluten  Einheit  in  einen  ein- 
zigen Lichtstrahl  zu  fassen,  der  es  wie  ein  Blitz  durchleuchte 
und  abgesondert  hinstelle,  und  jeden  verständigen  Hörer  oder 
Leser  ergreife,  dass  er  ausrufen  müsse:  ja  wahrhaftig  so  i$t 
es,  jetzt  sehe  ich  es  mit  eineramale  ein;  so  ist  dies  die  Dar- 
stelhing  der  aufgegebenen  Idee  in  ihrer  unmittelbaren  Anschau- 
lichkeil, oder  die  Darstellung  derselben  durch  den  Witz:  und 
hier  zwar  durch  den  direclen  oder  positiven  Witz.  —  Nun 
kann  die  Wahrheil  auch  iudirect  bewiesen  werden,  dadurch, 
dass  man  dieThofheil  und  Verkehrbeit  ihres  Gegentheils  zeige; 
und  wenn  dies  nicht  methodisch  und  mittelbar,  sondern  in 
unmittelbarer  Anscbauiichkeit  geschieht,  so  ist  dies  der  indi- 
recle  und,  in  der  Beziehung  auf  die  idee,  negative  Witz,  der 
bei  denen,  die  ihn  fassen,  Lachen  erregt:  es  ist  der  Witz  als 
Quelle  des  Lächerlichen;  denn  die  Verkehrtheit  in  ihrer  unmit- 
telbaren Anschauung  ist  lächerlich. 

Nicht  der  Witz  in  der  ersten  Bedeutung,  von  welcher  die 
Theorien  desselben  schweigen,  sondern  der  in  der  zweiten, 
—  der  in  der  Gestalt  des  Spottes,  und  als  Lachen  erregend, 
ist  es,  nach  welchem  das  Zeitalter  hascht;  indem  das  Lachen 
ein  durch  den  Nalurinstinct  selbst  angewiesenes  Millei  ist,  um 
die  durch  viel  erlilleae  Langeweile  erschöpften  Lebensgeister 
wieder  zu  erfrischen,  und  durch  die  wcHenförmige  Bewegung, 
IQ  die  es  die  stagnirenden  Theile  bringt,  ein  wenig  neu  zu  be- 
leben.   Aber  such  in  dieser  Gestalt  bleibt  er  ihm  nothwendig 
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UDZugüDglicb;  denn  um  das  Verkehrte  in  seiner  Anschaulich- 
keit frei  zu  handhaben  und  hiozuslellen,  muss  man  nicht  selbst 
verkehrt  seyn.  Sie  haben  keinen  Wilz,  wohl  aber  hat  sehr 
oft,  und  grBssleDlheite  dann,  wenn  sie  nach  ihrer  Weise  sehr 
witzig  sind,  der  Witz  sie:  d.  b.  sie  stellen  sodann  an  ihrea 
eigenen  Personen,  ohne  das  mindeste  Arg  dabei  zu  ahnen, 
dem  verständigeren  Zuschauer  die  Thorheit  und  Verkehrtheit 
in  der  hüchslen  Anschanlichkeil  dar.  Wer  ihnen,  um  sie  recht 
nach  dem  Leben  abzubildeo,  gewisse  Dinge  in  den  Hund  ge- 
legt hülte,  die  sie  oft  ganz  unerwartet  selbst  mit  grosser  Gra- 
vität aussprechen,  der  kannte  sich  rithmen  ein  witziger  Kopf 
zn  seyn. 

Wie  wird  es  denn  also  verfahren,  —  dieses  drille  Zeilal- 
ter, um  seine  Art  von  witzigem  Spotte  und  sein  Haass  des  La- 
chens an  sich  zu  bringen?  Also:  —  es  setzt  voraus,  aerne 
Wahrheit  sey  die  rechte  Wahrheit,  und  was  dieser  zuwider 
sey,  sey  falsch;  denn  wenn  man  das  Gegentheil  annehmen 
wolle,  so  hfllten  sie  ja  unrecht,  welches  absurd  ist;  hierauf 
setzen  sie  in  frappanten  Beispielen  auseinander,  wie  so  ganz 
ungeheuer  die  entgegengesetzte  Meinung  von  der  ihrigen  ver- 
schieden sey,  und  in  gar  keinem  Stücke  sich  mit  ihr  vereini- 
gen lasse,  —  wie  wahr  seyn  mag;  lachen  darauf  zuer^,  und 
es  kann  nicht  fehlen,  dass  mitgelacht  werde,  wenn  sie  sich 
nur  an  die  rechten  Personen  gewendet  haben.  —  Nach  der 
beständigen  Weise,  in  wissenschaftlicher  Form  einberzugehen, 
wird  auch  dieses  Princip  vom  Zeilsltcr  bald  begriffen  und 
dogmatisch  aufgestellt  werden,  und  es  wird  ein  Letrsatz  auf- 
treten, des  Inhalts:  das  Lächerliche  sey  der  Probirstein  dei^ 
Wahrheit;  und  dass  etwas  falsch  sey,  lasse  sich,  zu  Ersparung 
anderweitiger  Prüfung,  gleich  daran  erkennen,  wenn  man  nach 
der  angeführten  Methode  ihm  einen  Spass  anfUgen  ktfnne. 

Sie  sehen,  welch  ungeheuren  Gewinn  durch  diesen  an- 
fangs geringscheinenden  Fund  ein  Zeitalter  gemacht  habe.  Zu- 
vOrdersl  ist  es  dadurch  eingesetzt  in  nie  zu  störenden  Besitz 
seiner  Weisheil:  denn  aa  tücM  seinen  Probirstein  des  Lächer- 
lichen zu  hallen,  oder,  falls  er,  wie  wohl  thunlich  ist,  durch 
andere  daran  gehalten  würde,  mitiulachen,  wird  das  Zeitaller 
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sich  hUl«n:  sodann  ist  ihm  dadurch  die  doch  immer  einige 
Mühe  kosleade  Prüfung  dessen,  was  ihm  zuwider  vorgebrachl 
wird,  auf  immer  erspart;  es  zeigt  bloss,  wie  weit  diese  davon  eDt- 
ferntseyen,  mit  ihm  Übereinzustimmen  und  seine  rechte  Meinung 
getroffen  tu  haben;  macht  sie  dadurch  lächerlich,  und,  falls 
man  es  aus  der  guten  Laune  bringt,  —  verdächtig  und  ver- 
hasst;  endlich  ist  dieses  Lachen  schon  an  sich  selber  eine 
ganz  angenehme  und  gesunde  Arbeit,  bei  der  man  der  ausser- 
dem so  druckenden  Langeweile  doch  manchmal  entledigt  wird. 
Nein,  E.  V.,  Sie  Anwesenden  alle,  ohne  Ausnahme  eines 
Einzigen,  in  denen  ich  nicht  Mitglieder  des  dritten  Zeitalters 
anzureden  glaube,  mit  denen  ich  nie  zu  reden  wUnsche,  noch 
Mitglieder  irgend  eines  Zeitalters,  sondern  von  denen  ich  vor- 
aussetze, dass  Sie,  frei  mit  mir  über  alle  Zeit  erhaben,  auf 
dieselbe  herabschauen;  —  nein,  der  Witz  ist  ein  göttlicher 
Funke  und  st^gt  nie  herab  zu  der  Thorheit  Er  wohnt  ewig 
bei  der  Idee  und  lasset  nie  von  ihr.  In  der  ersten  Gestalt  ist 
er  der  wunderbare  Leiter  des  Lichtes  in  der  Geisterwelt,  durch 
welche»  die  Weisheit  von  dem  Einen  Puncto,  in  welchem  sie 
zuerst  aufging,  sich  verbreitet  zu  den  Übrigen  Poncten,  UDd 
sie  er^ifL  In  der  zweiten  Gestalt  ist  er  der  rächende  Hite- 
strahl  der  Idee,  der  jede  Thorheit,  selbst  in  der  Mitte  ihrer 
Befreundelen,  sieber  trifft  und  zu  Boden  wirft.-  AbsicfatUdi 
geschleudert  durch  die  Hand  eines  Einzelnen,  oder  auch  nicht, 
triSl  er  auch  im  zweiten  Falle  sicher,  als  verbotenes  und  un- 
vermeidliches Schicksal.  So  wie  die  Freier  der  Penelope,  schon 
umstellt  von  dem  ihnen  bereiteten  Untei^ange,  tobten  in  den 
dunklen  Häusern  und  lachten  mit  fremden  Backen:  so  lachen 
auch  diese  mit  fremden  Backen;  denn  in  ihrem  Lachen  lachet 
der  ewige  Witz  des  Wel^eistes  ihrer  selbst.  Wir  insgesammt 
wollen  ihnen  dieses  Vergnügen  gönnen  und  lassen,  und  uns 
faUteo,  die  Binde  von  ihren  Augen  zu  nehmen. 
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Sechste    Vorlesung:* 


BhrwUrdige  Versammlung  I 

Das  Princip  des  von  uns  zu  beschreibenden  drillen  Zeil- 
alters ist  nun  zur  Geniige  bekannt:  das,  durchaus  nichts  als 
geltend  anzuerkennen,  als  des,  was  es  begreife.  Sein  höchstes 
ist  daher  der  BegriiT;  es  ist  darum  der  Form  nach  wissen- 
schaftlich: und  eine  gründliche  Beschreibung  desselben  muss 
anheben  von  der  Beschreibung  seines  wissenschaftlichen  Zu- 
standes;  indem  hierin  es  sich  selber  am  klarsten  und  durch- 
sichtigslen  geworden,  und  aus  diesem  hellsten  Puncle  all« 
seine  Übrigen  Charaklereüge  sich  am  besten  ableiten  lassen. 

Wir  beschrieben  in  der  letzten  Rede  diesen  wissenschaft- 
llcben  Zustand  zuvörderst  der  Form  nach,  d.  h.  in  gemssen 
allgemeinen  Gnindeigenschaflen,  welche  an  allen  seinen  Er- 
Bcheinungen  sich  zeigen  wflrden,  —  ausgehend  von  dem'Grund- 
charakler  desselben,  dass  es  der  Idee  unfBhig  sey.  Die  Idee 
war  die  Quelle  der  Kraft;  dieses  Zeitalter  musste  daher  noth- 
wendig  schwach  und  kraftlos  seyn:  die  Idee  war  die  Quelle 
der  vollkommenen  Befriedigung;  dieses  Zeitalter  musste  daher 
Leere  empfinden,  —  welche  es  durch  Witz  auszufüllen  strebt, 
der  aber  ihm  ebenfalls  unerschwinglich  ist.  Heute  wollen  wir 
ein  gedrungenes  Bild  dieses  wissenscbaMichen  Zuslandes  sel- 
ber in  seinem  wirklichen  selbstständigen  Seyn  und  Wallen 
aufstellen. 

Vor  allem  andern  voraus:  jedes  mögliche  Zeilalter  strebt 
—  wie  dies  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  im  Vorbeige- 
ben erinnert,  hier  aber  eingeschärft  und  zum  erstenmale  an- 
gewendet wird  —  jedes  mögliche  Zeitalter  strebt  die  ganze 
Gattung  zu  umfassen  und  zu  durchdringen;  und  nur,  inwiefern 
ihm  dieses  gelingt,  hat  es  sich  als  Zeitalter  dai^eslellt,  da  es 
ausserdem  bloss  die  besondere  Gesinnung  Einzelner  geblie- 
ben wäre. 
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So  aucfi  das  dritte.  Es  ist  in  seinein  Wesen  Wissenschaft: 
uod  es  muss  streben  und  arbeiten,  sehiecbtbin  alle  HenscheB 
zur  WissenscfaaFt  zu  erheben.  Der  Begriff,  als  der  faBchste 
und  entscheidende  Richter,  hat  fUr  dasselbe  Werlh,  und  hat 
den  höchsten,  allen  andern  Werth  erst  bestimmenden  Wertb: 
der  Mensch  kanii  ihm  daher  Werth  haben  lediglich  insofern, 
inwiefern  er  die  Begriffe  leicht  an  sieb  bringt  oder  gut  lernt, 
und  sie  leicht  anwendet,  oder  fertig  urtheilt;  und  aKes  Bestre- 
ben des  Zeitalters  iu  der  Bildung  des  Menschen  kann  nur  auf 
diesen  Zweck  sich  hinrichten.  Gs  verschlägt  nichts,  wenn  auch 
einzelne  Stimmen  zuweilen  dazwischen  rufen:  handeln,  ban- 
deln, das  ist  die  Sache,  was  hilft  uns  das  blosse  Wissen?  — 
denn  entweder  ist  mit  diesem  Handeln  auch  nur  eine  andere 
Weise  des  Lernens  gemeint,  oder  jene  Stimme  ist  die  Beaction 
des  sich  selber  in  seiner  Leerheit-  misfallenden  Zeitalters  gegen 
sich  selbst,  welcher  Beacüon  wir  schon  in  der  vorigen  Kcde 
gedacht  haben,  und  von  welcher  dieses  Zeitalter  in  allen  soi- 
nen  besonderen  Aeusserungen  begleitet  zu  werden  pflegt.  Das 
in  der  Beurlheilung  dieses  Punctes  entscheidende  ist  die  Er- 
ziehung, welche  ein  besonderes  Zeitaltw  den  Kindern  aus  al- 
lao  Stünden  Überhaupt,  und  insbesondere  aus  dem  Volke,  zu 
geben  suchL  Findet  sich,  dass  diese  in  jedem  Stande  zunächst 
beabsichtige,  dass  die  Kinder  etwas,  lernen ,  und  dass  sie  ins^ 
besondere  beim  Volke  zuletzt  darauf  hinausgehe,  dass  dasselbe 
fortig  lese  und,  soweit  dieses  sich  erschwingen  lüsst,  aucb 
schreibe,  and  dass  es  überhaupt  die  Wissenschaft  desjenigen 
Slandes  inne  habe,  dem  seine  Erziehung  anheimfiel  —  i.  B. 
dass  es  unter  dem  Namen  des  Katechismus  eine  systematische 
und  tabellarische  Dogmatik  inne  habe,  wenn  seine  Erziehung 
dem  geistlichen  Stande  anvertraut  wurde,  —  6ndet  sich,  sage 
ich,  dies :  so  bewährt  sich  in  der  Erfahrung,  was  wir  eben  be- 
haupteten. Werden  auch  hie  und  da  andere  Maximen  der 
Volkäerziehung  aufgestellt  und  zum  Theil  auch  ausgeßlbrt,  so 
ist  dieses  nur  die  Beaction;  das  erstere  aber  ist  die  Gnindrer 
gel,  ohne  welche  es  sogar  nicht  zur  Heaction  gekommen  wäre. 

Es  ist  unmdgiicb,  das9  diese  von  allen  Seiten  und  in  allen 
Richtungen  auf  das  Zeilalter  einfliessenden  Bestrebungen  gans 
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mislingen  soUlen.  Jeder,  selbst  der  Geringste  und  am  wenig- 
sten Gebildete,  wird  doch  in  irgend  einem  Maasse  das  Selbgt- 
begreifen  an  sich  bringen,  d.  h,  da  die  Aufklärung  des  Zehal* 
lers  durcliaus  negativ  ist,  —  er  Tvird  durch  Selbstdenken  Über 
einiges  sich  hinweggesetzt  haben,  das  ihm  in  der  Jugend  bei- 
gebracht wurde,  und  manches  sich  nicht  mehr  aufbinden  las- 
sen, das  man  früher  ihm  wohl  aufbinden  konnte.  Und  so  hat 
denn  Mann  fUr  Mann  selber  gedacht  und  aus  eigener  Hacbt 
etwas  begriffen,  und  das  ganze  Zeitaller  hat  sieb  in  ein  stehen- 
des Heerlager  formaler  Wissenschaft  verwandelt,  in  welchem 
freilich  viele  und  sehr  verschiedene  Stufen  des  Ranges  statt- 
finden, doch  aber  jeder  auf  seine  Weise  die  Übliche  Bewaff- 
nung fUbrt. 

Ich  wünschte  nicht,  E.  V.,  dass  irgend  einer  unter  Ihnen 
das  Gesagte  also  misverstünde,  als  ob  ich  den  angefilhrtcn 
Charakterzug  des  Zeilalters  unbediugt  misbillige,  und  mich  da- 
durch zu  einer  Partei  schlage,  die  in  mancherlei  Hallen,  und 
neueHich  auch  in  der  der  Philosophie  erschienen  ist;  in  jeder 
dieser  Hüllen  aber  mit  Hecht  den  Namen  der  Obscuranten  ge- 
lragen hat.  Wäre  nur  sonst  die  Wiasenschafl  des  dritten  Zeit< 
alters  innerlich  von  der  rechten  Art:  —  darüber,  dass  es  die- 
selbe schlechthin  an  alle  Menschen  zu  bringen  sich  bestrebt, 
verdient  es  keinen  Tadel. .  Vielmehr  zeigen  diejenigen  ReprS- 
sentanten  desselben,  welche  ihre  Weisheit  für  sich  bebalten, 
und  dieselbe  besonders  unter  den  grossen  Haufen  nicht  kom- 
men lassen  wollen,  nur  von  einer  neuen  Seite  ihre  Inconse- 
quenz.  Auch  das  dem  dritten  Zeitalter  folgende  vierte  der 
wahren  realen  Wissenschaft  wird  streben,  allen  sich  mitzuthei- 
len;  denn  sollen  die  Ternunftgesetze  durch  sichere  Kunst 
überall  und  in  der  ganzen  Galtung  ausgeführt  werden,  so  muss 
jedes  Individuum  der  Galtung  wenigstens  einen  Grad  der  Br- 
kenntniss  dieser  Gesetze  besitzen,  indem  ein  jeder  durch  ei< 
gene  innere  Kunst  die  Süssere,  welche  auch  an  ihm  mit  arbei- 
tet, zu  unterstützen  hat.  Alle  ohne  Ausnahme  müssen  Über 
kurz  oder  lang  zur  Vernunflwissenschafl  kommen;  darum  müs- 
sen alle  ohne  Ausnahme  erst  von  dem  blinden  Autoritätsglau- 
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ben  losgerissen  werdeo.  Dieses  beabsichtiget  nun  das  dritte 
Zsitalter,  und  es  thul  daran  ganz  recht. 

Das  eigene  Begreifen,  als  solches,  sagte  ieh,  hat  (Ur  des 
Zeitalter  Wertfa,  —  and  den  höchsten,  allen  andern  Werlh  erst 
bestimmenden  Werth:  auf  ihm  beruht  die  Wurde  und  das  Ver- 
dienst der  Person.  Darum  ist  es  vor  diesem  Zeitalter  schon 
Ehre,  nor  selbst  gedacht  lu  haben;  gesetzt  auch,  man  hatte 
>  sich  bloss  etwas  au^edacht:  —  nur  etwas  originelles  vorge- 
bracht zu  haben;  gesetzt  auch,  diese  Originalität  sey  eine  of- 
fenbare Verkehrtheit.  Ein  Endurtheil  flllleo  und  durch  dieses 
Endurtheil  zur  Wahrheit  kommen,  beiuer  es  nun  bleibe  auf  im- 
mer und  ewig,  will  dieses  Zeitalter  nicht,  denn  dazu  ist  es  zu 
verzagt:  nur  einen  Beichthum  von  Materialien  der  Meinung 
will  es,  unter  denen  es  die  Auswahl  habe,  falls  es  etwa  der- 
maleinst zum  urtheiien  kommen  sollte;  und  da  ist  ihm  denn 
jeder  willkommen,  der  diesen  Vorralh  vermehrt.  Dadurch  ge- 
schieht es,  dass  der  Einzelne  nicht  nur  ohne  Scham,  sondern 
sogar  mit  einer  gewissen  SelbsIgel^Uigkeit  auftritt  und  verkün- 
diget: sehet  da  meine  Meinung,  and  wie  ich  fUr  meine  Person 
mir  die  Sache  denke,  der  ich  Übrigens  sehr  wohl  zugebe,  dass 
jeder  andere  sie  sich  wiederum  anders  denken  k&une,  und 
dass  dieser  Einzelne  dabei  noch  sehr  bescheiden  zu  seyn 
glaubt;  indess  vor  der  wahrhaft  wissenschaftlichen  Denkart  es 
die  grösste  Arroganz  ist,  zu  glauben,  dass  unsere  persSnIiohe 
Meinung  irgend  etwas  bedeute  und  dass  jemand  interessirt 
seya  kfinne,  zu  wissen,  wie  wir,  diese  wichtigen  Personen, 
etwas  ansehen;  und  ohnerachtet  vor  dem  Richterstuhle  dieser 
Denkart  keiner  das  Recht  hat,  eher  seinen  Mund  zu  AfTneD, 
ehe  er  nicht  sicher  ist,  dass  sein' Ausspruch  nicht  der  seinige, 
sondern  der  der  reinen  Vernunft  sey;  und  dass  schlechthin 
jeder,  der  ihn  nur  verstehe,  und  der  d^n  Bang  des  vernünfti- 
gen Wesens  behaupten  wolle,  diesen  Ausspruch  wahr  und 
richtig  finden  müsse. 

Das  eigene  Begreifen,  als  solches,  ist  dem  Zeitalter  das 
höchste;  dieses  Begreifen  hat  daher  Recht  Über  alles,  und  wird 
das  erste,  ursprüngliche,  durch  kein  anderes  Recht  zu  be- 
schränkende Hecht.     Daher  eotspringen  nun  die  alles  sieb 
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unterwerfenden  Begriffe  vod  DenkfreiheJt  und  von  Freiheit  des 
Urtheils  der  Gelelirlen  und  von  der  Putilicität.  Man  zeiget  dem 
einen,  dass  abgesclimackt,  läclierlich,  uositUich  und  verderb- 
Lch  ist,  was  or  vorgebracht  hat:  —  das  Ifaut  nichts,  antwortet 
er,  ich  habe  es  ja  doch  gedacht,  uod  ganz  allein  auf  meine 
eigene  Hand  mir  es  ausgedacht;  und  gedacht  zu  haben,  ist 
immer  ein  Verdienst,  weil  es  doch  immer  einige  HUhe  kostet; 
und  'der  Mensch  muss  die  Freiheit  haben,  zu  d^Q^^'^  ^^b  er 
will:  —  und  dagegen  lässt  nun  freilich  sich  nichts  weiteres 
sagen.  Man  zeigt  einem  anderen,  dass  er  die  allerersten  Be- 
grilTe  einer  Kunst  oder  einer  Wissensdiaft,  über  deren  Pro- 
ducte  er  ein  langes  und  breites  geurtheilt,  nicht  kenne,  und 
dass  dieses  ganze  Gebiet  für  ihn  vJJllig  unsichtbar  sey :  —  so,  ant- 
wortet er,  will  man  etwa  dadurch  stillschweigend  zu  versie- 
ben geben,  dass  ich  unter  diesen  Umständen  gar  nicht  häti« 
urtbeilen  sollen?  Man  mues  doch  gar  keinen  Begriff  von  der 
Freiheit  des  Urtheils  der  Gelehrten  haben.  Bellte  man  allemal 
erst  lernen  und  verstehen,  worUber  man  urtheill,  so  wUrde  ja 
dadurch  die  unbedingte  Freiheit  des  Urtheils  gar  sehr  bedingt 
und  beschrüukt;  und  es  würden  sich  sodann  äusserst  wenige 
finden,  die  da  urtheilen  durften,  —  da  doch  die  Freiheit  des 
Urtheils  darin  besteht,  dass  jederman  schlechthin  Über  alles 
urlheilen  mHge,  ob  er  nun  es  verstehe  oder  nicht.  —  Es  ist 
einem  Manne,  vielleicht  in  einer  Gesellschaft  von  wenig  Freun- 
den, eine  Aeussenmg  enlscfalüpft,  von  der  sie  vermuthen,  dass 
er  die  Bekanntmachung  derselben  ungern  sehen  werde.  Nach 
einigen  Wochen  schwitzen  die  Druckerpressen,  um  vor  Weli 
und  Nachwelt  die  merkwUrdige  Thatsache  zu  verkUnden.  Die 
Journale  nehmen  Partei  —  für  und  wider:  ausfuhrlich  ausein- 
andersetzend und  erforschend,  ob  er  es  gesagt  oder  nicht, 
vor  welchen  Personen  eigentlich  er  es  gesagt,  wie  die  Wort« 
in  der  That  gelautet,  unter  welchen  Bedingungen  er  etwa  nneh 
halb  angebrannt  zu  entlassen,  oder  unwiderrufiich  zu  verdam- 
men sey.  Der  Schuldige  muss  sich  eben  stellen,  und  er  hat 
von  GlUck  zu  sagen,  wenn  nach  einigen  Jahren  seine  Saeb« 
Über  einer  andern  vergessen  wird.  Man  bUte  sich,  hiebei  xu 
lächeln;  denn  man  wUrde  dadurch  nur  zeigen,  dass  man  g^r 
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keinen  Sinn  (Ur  den  hohen  Wertb  der  PubliciUit  hStle.  Falb 
aber  gar  jemand,  der  vor  den  Ricblersluhl  dieser  Publicität 
eingerufeD  ist,  es  verschmähte  sich  zu  stellen,  so  werden  sie 
ganz  irre  in  ihren  Begriffen,  und  sie  werden  sich  Über  den 
widernatürlichen  Kann,  der  es  Über  sich  vermag,  ihr  Richter- 
amt  nicht  zu  respectireo,  wundern  bis  an  das  Ende  ihrer  Tage. 
Sie  haben  es  ja  gedacht,  —  was  sie  sagen,  wenigstens  die 
Hiene  angenommen,  als  ob  sie  es  dächten.  Wie  kSnnte  doch 
ein  vernünftiger  Mensch  diesem  ihrem  Denken  die  ehrfurchts- 
volle Unterwerfung  versagen? 

AHerdings,  E.  V.,  ist  das  Recht,  frei  von  allen  Banden  der 
äusseren  Autorität  mit  seinem  Denken  zu  dem  Vernunftgesetze 
sich  zu  erbeben ,  das  büchste  und  unveräusserliche  Recht  der 
Menschheit;  dieses  Recht  ist  die  unveränderliche  Bestimmung 
des  Erdenlebens  der  Gattung.  Ohne  Richtung  aber  innerhalb 
des  leeren  Gebiets  grundloser  Meinungen  berumzuschwärmen, 
hat  eigentlich  kein  Mensch  das  Recht;  denn  dieses  Herum- 
schwSrmen  bebt  den  eigentlichen  Unterscheidungscharakter  der 
Henscbbeit,  die  Vernunft,  völlig  auf.  Auch  hätte  kein  Zeitalter 
dieses  Recht,  wenn  nicht  dieses  freie  Schweben  zwischen  der 
AuloriUlt  und  dem  leeren  Nichts  eine  nothwendige  Mittelstufe 
unserer  Gattung  ausmachte,  auf  welcher  sie  erst  vom  blinden 
Zwange  befreit,  und  späterhin  durch  das  drückende  Gefühl 
ihrer  Leerheit  zur  Vernunftwissenschaft  getrieben  werden  sollte. 
Falls  nun  etwa  jene  mit  ihrem  Ansprüche  auf  unbedingte  Denk- 
und  UrLbeitsfreiheit  und  Publicität  nur  so  viel  zu  sagen  begeh- 
ren: kein  Mensch  solle  sie  hindern,  sich  zu  prosUtuiren  und 
lächerlich  zu  machen,  so  viel  sie  selber  wollen,  so  muss  man 
ihnen  dies  zugeben.  Wer  sollte  sie  denn  quch  hindern  wol- 
len? —  Nicht  der  Staat,  —  wenigstens  deijenige  nicht,  der 
•einen  wahren  Vortheil  versteht.  Der  Staat  hat  die  Aufsicht 
Über  die  änsserlichen  Handlungen  seiner  BUrger,  und  fügt 
diese  Handlungen  unter  zwingende  Gesetze,  welche,  wenn  sie 
nur  richtig  auf  die  Nation  berechnet  sind  und  ohne  Ausnahme 
vollstreckt  werden,  ganz  obnfehlbar  die  beabsichtigte  Ordnung 
begründen  und  erhalten.  Die  Meinungen  der  BUrger  sind  nicht 
HasdluDgen:  seycn  diese  Meinungen  sogar  genhrlich;  wenn 
6* 
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nur  <Ieni  Vergehen  die  angedrohte  Strafe  sicher  ist,  so  wird, 
selbst  der  Meinung  zuwider,  das  Vergehen  unterbleiben.  Ent- 
weder will  ein  Staat  die  Meinung  des  Volks  für  seinen  Vor- 
theil  umändern,  —  so  unternimmt  er  Iheils  etwas  unausführ- 
bares, Iheils  zeigt  er,  dass  seine  Gesetze  nicht  auf  den  ste- 
henden Zustand  der  Notion,  wozu  ihr  Meinungssyslem  allerdings 
gehört,  berechnet,  oder  auch,  dass  die  Verwaltung  und  Aof- 
sichl  unzulänglich  ist,  und  er,  keinesweges  auf  sich  selbst  zu 
ruhen  vermögend,  einer  fremden  Stütze  bedürfe,  die  ihm  nicht 
einmal  zu  Theil  werden  wird.  Oder  der  Staat  unternimmt, 
vielleicht  in  der  reinsten  Absiebt  und  aus  wahrem  Eifer  sei- 
ner Verwalter  filr  die  Beförderung  der  Ve^nun[lher^soha(^  die 
Bestreitung  der  herrschenden  Meinungen  durch  äussere  Ge- 
walt; so  unternimmt  er  etwas,  das  ihm  nie  gelingen  wird; 
denn  alle  Menschen  fühlen,  dass  er  sodann  in  der  Form  Un- 
recht hat,  ■-  und  die  verfolgte  Meinung,  insofern  in  ihr  Recht 
eingesetzt,  gewinnt  durch  das  erlittene  Unrecht  neue  Freunde, 
und  durch  das  Gefühl  ihres  Rechts  stärkere  Kraft  zum  Wider- 
stände; und  die  Sache  endigt  sich  damit,  dass  der  Staat  nach- 
geben muss,  wodurch  er  abermals  nur  seine  Schwäche  zeigt. 
Ebensowenig  werden  die  wenigen  Verehrer  der  wahren  Wis- 
senschaft sie  bindern.  Diese  können  es  nicht,  und  wenn  sie 
es  kannten,  wtkrden  sie  nicht  wollen,  Ihre  Waffen  sind  keine 
andern,  als  Vernunftbeweise;  ihre  Anmuthung  an  alle  Welt 
keine  andere,  als  dass  dieso  durch  eigene  freie  Tbäligkeit 
sich  Überzeuge.  Was  sie  nur  irgend  sagen  mögen,  soll  als 
wahr,  und  als  allein  wahr  eingesehen  werden;  bloss  historich 
gelernt  und  auf  Treue  und  Glauben  angenommen,  ioü  niebts 
werden,  was  sie  sagen;  denn  sodann  wäre  die  Menschheit 
doch  wieder  zur  Autorität,  bloss  zu  einer  neuen  zurückge- 
führt, und  statt  des  beabsicbtiglen  Fortschritts  wäre, , nur  auf 
andere  Weise,  ein  Rückgang  erfolgt.  Sähen  es  nun  jene  ein, 
so  würden  sie  es  ja  zugestehen;  —  denn  der  Verkehrtheit, 
dass  sie  wider  besseres  Wissen  ihre  Ueberzeuguog  verleug- 
nen, bezüchtigen  wir  sie  nicht.  Aber  gerade  darum,  weil  sie 
es  nicht  einsehen,  sind  sie  diejenigen,  die  sie  sind,  und  wer- 
den es  bleiben,  so  lange  sie  es  nicht  einsehen:  sie  kdooen, 
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Dachdem  sie  mm  eiamal  sind,  was  sie  bidcI,  utinitfglicfa  elwas 
anderes  seyo^  und  sie  sind  zu  tragen  als  JntegrJrender  Theil 
der  unveründerlicheu  Nothwendigkeit. 

Diese  Denkart,  sagle  ich  früher,  wird  streben,  sich  selbst 
allgemein  zu  machen;  es  wird  ihr  in  gewissem  Haasse  gelin- 
gen, und  das  ganze  Zeitalter  wird  sich  in  ein  Heerlager  von, 
formaler  Wissenschaft  verwandeln,  —  \Ver  gebietet  in  diesem 
Heerlager  und  fUhret  die  Haufen  an?  Offenbar,  wird  man  sa- 
gen, die  Helden  des  Zeitalters,  die  Verfechter,  in  denen  der 
Zeitgeist  am  herrlichsten  sich  offenbart  hat.  Aber  wer  sind 
diese,  und  woran  sind  sie  auf  den  ersten  Augenblick  zu  ken- 
nen? Vielleicht  an  der  Wichtigkeit  der  Unlersuchungen ,  die 
sie  auf  die  Bahn  bringen,  oder  an  der  Wahrheit,  die  aus  ih- 
ren Behauptungen  jedem  entgegenleuchtel?  Wie  wäre  das 
möglich?  da  das  Zeitalter  Überhaupt  über  Wichtigkeit  oder 
Wahrheit  nicht  urtbeitt,  sondern  nur  einen  Heichthum  von 
Meinungen  für  ein  kiinfUges  Urtheil  sammelt.  Also,  wer  nur 
gehörig  meinte  und  durch  dieses  sein  Meinen  zu  jener  gros- 
sen Niederlage  des  allgemeinen  Meinens  seinen  Beilrag  lieferte, 
der  wäre  dadurch  zum  Anführer  der  Haufen  geeignet.  Aber, 
wie  schon  erinnerl,  dadurch  ist  in  diesem  Zeitalter  kein  Vor- 
rang zu  gewinnen ;  denn  ein  jeder,  der  nur  in  dieser  Luft  lebl, 
hat  auch  einmal  etwas  sich  ausgedacht  und  auf  seine  eigene 
Hand  es  gemeinL  Leider  aber  wird  diese  Fertigkeit  des  Mei- 
nens von  dem  Misgeschicke  getroffen,  dass  sehr  oft  am  Mor- 
gen von  aller  Wei^  —  von  dem  Ibülig  Meinenden  selber,  ver- 
gessen ist,  was  den  Abend  vorher  gemeint  wurde;  und  diese 
neue  Bereicherung  des  Reichs  der  Meinungen  verfliegt  so  in 
die  leere  Luft.  Wenn  daher  nur  ein  Mittel  erfunden  wäre, 
durch  welches  der  Act  des  Meinens  sowohl,  als,  soweit  dies 
müglich  ist,  die  Meinung  selber  sich  festhalten  und  gegen 
den  nächsten  Morgenhauch  sich  schützen  Hesse;  also,  dass  je- 
dem, der  nur  gesunde  Augen  hätte,  documentirt  werden 
ktionte,  dass  gemeint  worden  sey,  und  der  Meinende  selber 
ein  stehendes,  seiner  Vergesslichkeit  nachhelfendes  Andenken 
behielte,  wie  er  gemeint  habe,  —  wenn  z.  B.  die  Schreibe- 
und  die  Bucbdruckerkunst  erfunden  wäre:  so  wäre  das  Zeit- 
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alter  aus  der  Verlegenheit  gerissen.  Wer  nun  alifo  | 
hätte,  in  Btehendem  Schwarz  auf  stehendem  Weiss,  der  wUrde 
unter  die  Helden  des  Zeitallers  gehören,  deren  erhaben«-  Kör- 
per eine  Republik  der  Wissenschaftskundigen ,  oder,  -wie  sie 
lieber  httren  werden,  da  ihr  ganzes  Wesen  doch  nur  Empirie 
ist,  eine  ffele&rfen-Republik  ausmachte. 

Das  Zeitaller  wUrdQ  sieb  bei  dieser  Schätzung  keinesweges 
irre  machen  lassen  durch  die  Betrachtung,  dass  der  Eintritt 
in  diesen  glorreichen  Senat  des  Menschengeschlechts  gewähn- 
lich  durch  den  nächsten  Buchdrucker  ert>£ftaet  wird,  der  noch 
weniger  weiss,  was  er  druckt,  als  der  Scbrirtsleller,  was  er 
schreibt;  und  der  nichls  mehr  begehrt,  als  fremdes  bedrucktes 
Papier  gegen  von  ihm  bedrucktes  Papier  einzutauschen. 

Auf  diese  Weise  kommt  die  Gelebrtenrepublik  zusammen. 
Durch  die  Kraft  der  Druckerpresse  sondern  diese  sich  ab  vom 
Haufen,  der  nicht  drucken  lässt,  und  der  nun  in  dem  Heer- 
lager der  formalen  Wissenschaft  dasteht  als  Leser.  Es  ent- 
stehen daraus  neue  Verhältnisse  und  neue  Beziehungen  dieser 
zwei  HauplstSnde  des  Heerlagers  der  formalen  WisseasohaR 
auf  einander. 

Die  nächste  Absicht  beim  Druckenlassen  war  freilioh  die, 
die  Selbstständigkeit  seines  Geistes  öfTenllich  zu  documentiren : 
—  hieraus  folgt  im  Wissenschaftlichen  Haschen  nach  neuen, 
oder  neuscheinenden  Meinungen,  in  den  Redekünsten  Ringen 
nach  neuen  Formen.  Wer  diesen  Zweck  erreicht  hat,  macht, 
ganz  ohne  Rücksicht,  ob  im  ersten  Falle  seine  Meinung  wahr, 
oder  im  zweiten  seine  Form  schön  sey,  sein  GlUck  beim  Le- 
ser. Nachdem  aber  einmal  das  Drucken  recht  in  Gang  ge- 
kommen, wird  sogar  diese  Neuheit  erlassen,  und  das  Drucken- 
lassen  schon  an  und  für  sich  selbst  ist  ein  Verdienst:  und  nun 
entstehen  im  Wissenschaftlichen  die  Compilatoreu ,  welche  das 
schon  hundertmal  Geschriebene  wiederum,  nur  ein  wenig  an- 
ders versetzt,  drucken  lassen;  und  in  den  Redekünsten  die 
Mo  des  chrifls  toller,  die  eine  Form,  welche  Beifall  gefunden  hat, 
andern,  oder  auch  sich  selber,  so  lange  nachmachen,  bis  kein 
Mensch  mehr  etwas  in  dieser  Form  äehen  mag. 
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Dieser  Strom  der  Literatur  wird  nun,  immer  sieb  erneuernd, 
fortquellen,  und  jede  neue  Welle  wird  die  vorbeigehende  ver- 
drjfngeo;  dass  sonacb  der  Zweck,  um  dessen  willen  zuerst 
godrackt  wurde,  vereitelt,  und  die  Verewigung  durch  die  Presse 
aufgehoben  wUrde.  Es  hilft  nichts,  in  offenem  Drucke  gemeint 
zu  haben,  wenn  man  nicht  die  Kunst  besitüt,  unaufhörlich  fort- 
zumeinen;  denn  alles  Vei^angene  wird  vergessen.  Wer  sollte 
es  denn  im  Gedächtnisse  behalleu?  Nicht  die  Scfariflsteller, 
als  solche;  denn  da  jeder  nui*  neu  sevn  will,  so  hört  keiner 
auf  den  andern,  sondern  ein  jeder  geht  seinen  Weg  und  setzt 
MilW  Bede  fort.  Ebensowenig  der  Leser;  dieser,  froh  mil  dem 
Alten  zu  Ende  zu  seyn,  eilt  nach  dem  Neuangekommenen,  — 
in  dessen  Wahl  er  Überdies  grossentheils  durch  das  OhngefShr 
geleitet  Wird.  Es  könnte  bei  dieser  Lage  der  Sachen  keiner, 
der  etwas  in  den  Druck  ausgehen  lassen,  sicher  seyn,  dass 
ausser  ihm  und  seinem  Drucker  noch  irgend  ein  anderer  da- 
von wisse.  Es  wird  daher  unumgänglich  nölhig,  noch  beson- 
ders ein  öffentliches  und  allgemeines  Gedächtniss  fUr  die  Lite- 
ratur anzulegen  und  einzurichten.  Ein  solches  sind  die  Ge- 
lehrteozeitungen  und  Bibliotheken;  welche  bekannt  machen, 
was  die  Schriftsteller  bekannt  gemacht  haben,  und  von  denen 
jeder  Autor  noch  nach  Verlauf  eines  halben  Jahres  sich  kann 
wieder  sagen  lassen,  was  er  gesagt  habe:  bei  welcher  Gele- 
genheit es  denn  das  lesende  Publicum,  wenn  es  auch  nur  Ge- 
lehrtenzeitungen liest,  zugleich  mit  erfährt.  Doch  würde  es 
gegen  die  Ehre  der  Verfasser  von  dergleichen  Blättern  laufen, 
und  dieselben  zu  tief  unter  andere  Schriftsteller  herabsetzen, 
wenn  sie  bloss  einfach  berichteten;  sie  werden  daher  neben 
dem  Berichte  zugleich  ihr  Selbstdenken  documeutireu ,  indem 
sie  Ober  das  Denken  der  ersten  wiederum  denken,  und  ihr 
Urlheil  abgeben;  die  Hauptmaxime  aber  bei  diesem  Geschäft  I 
wird  diese  werden,  dass  man  an  allem  etwas  auszusetzen  / 
finde,  und  jedes  Ding  besser  wisse,  als  der  erste  Autor. 

Bei  den  Schriften,  wie  sie  gewöhnlich  erscheinen,  hat  dies 
wenig  zu  bedeuten;  es  ist  ein  sehr  kleines  UnglUck,  dass  et- 
was, das  von  vornherein  schief  war,  durch  die  neue  Wen- 
dung des  Recflosenten,  auf  eine  «ndere  Seile  hin,  schief  ge< 
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bogen  werdo.  Schriften,  die  es  wirklich  verdienten,  an  das 
Licht  zu  Itommen,  —  sey  es  ia  der  Wisseoscbaft,  oder  in  den 
Redekünsten,  sind  allemal  der  Ausdruck  eines  ganzen,  auf  eiae 
völlig  neue  und  originelle  Weise  der  Idee  gewidmeten  Le- 
bens: und  ehe  dei^Icicben  Schriften  nicht  das  Zeitalter  ergrif- 
fen und  durchdrungen,  und  nach  sich  umgebildet  haben,  ist 
.ein  Urlheil  über  sie  nicht  möglich;  —  es  versteht  sich  daher 
von  selber,  dass  keinesweges  nach  Verlauf  eines  halben  oder 
auch  ganzen  Jahres  von  dem  ersten  besten  eine  gründliche 
I  Recension  Über  sie  geliefert  werden  könne.  Dass  die  gewöhn- 
I  liehen  fiücherricbter  diesen  Unterschied  nicht  machen,  soadern 
']  alles,  was  ihnen  unter  die  Augen  kommt,  ohne  Beistand  aus 
1.  freier  Hand  recensiren,  versteht  sich  gleichfalls;  sowie  auch 
dies,  dass  Über  wirklich  originelle  Schriften  derselben  Urlheil 
am  allerverkehrtesten  ausfällt.  Aber  sogar  dieser  Verstoss  ist 
kein  UnglUck,  ausser  für  sie  selber:  —  nichts  wahrhaft  Gutes 
gebt  in  dem  Strome  der  Zeilen  verloren,  liege  es  noch  so 
lange  verschrien,  verkannt,  ungeachtet,  —  es  kommt  endlich 
doch  der  Zeitpunct,  wo  es  sich  Bahn  bricht;  das  Individuum 
aber,  welches  durch  verkehrte  Ansichten  seines  Werks  sich  in 
seiner  Person  beleidigt  glaubte,  und  sich  kränkte,  statt  miUei- 
dig  zu  lächeln,  wUrde  dadurch  nur  beweisen,  dass  die  Gegner 
gewissermaassen  recht  hätten;  —  dass  ihm  sein  Individuum 
noch  nicht  ganz  in  der  Idee,  und  in  der  Erkenntniss  und  Liebe 
der  Wahrheit,  aufgegangen  sey;  dass  darum  diese  ludividuali- 
täl  wohl  auch  noch  an  seinem  Werke  erscheinen  möge,  und 
dies  um  so  misfiälliger,  je  reiner  neben  ihr  sich  die  Idee  ab- 
drücke: und  ein  solcher  erhielte  dadurch  die  dringendste  Auf- 
forderung, in  sich  zu  geben  und  sich  vollkommen  zu  reinigen. 
—  Sehen  sie  die  Sache  unrichtig  an,  —  denkt  der  in  sich  sel- 
ber aufs  reine  gekommene  und  Consequenle,  —  so  ist  dies 
ihr  Schade,  nicht  der  meinige:  und  dass  sie  unrichtig  sehen, 
ist  nicht  die  Schuld  ihres  bösen  Willens,  sondern  ihrer  schwa- 
chen Augen;  und  sie  würden  selber  froh  seyn,  wenn  sie  zur 
Wahrheit  kommen  könnten.  —  Noch  ist  zum  Beschlüsse  der 
Vortheil  aus  Errichtung  des  Recensirwesens  zu  erwähnen,  dass 
derjenige,  der  nicht  besondere  Lust,  oder  ausserordentUcfa  viel 
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übrige  Zeit  hat,  gar  kein  Buch  weiter  zu  Jesen  braucht]  son- 
dent,  dass  er  durch  die  blosse  LectUre  der  Gelebrlenzeituugeo 
die  gesammle  Literatur  des  Zeitalters  in  seine  Gewalt  bekoannt; 
und  dass  in  diesem  Systeme  die  BUcher  lediglich  gedruckt 
werden,  damit  sie  recensirl  werden  können,  und  es  Überhaupt 
keiner  Bücher  bedürfen  wUrde,  wenn  sich  nur  Becensionen 
ohne  BUcher  machen  Hessen. 

Dies  ist  das  Gemälde  des  thätigen  Theils  in  diesem  Heer- 
lager formaler  Wissenschaft:  der  Schrillsleller.  Mach  diesem 
bildet  sich  nun  wiederum  der  empfangende  Tfaeil:  das  Corps 
der  Leser,  um  ihr  genaues  Gegenbild  ;u  werden.  Wie  jene 
ohne  Bast  und  Anhalt  fortschreiben,  so  lesen  diese  fori  ohne 
Anhalt;  mit  aller  Kraft  strebend,  sich  auf  irgend  eine  Weise 
emporzuhalten  Über  der  Flutb  der  Literatur,  und  fortzugehen, 
wie  sie  dies  nennen ,  mit  dem  Zeilalter.  Froh,  das  alte  noth- 
dilrllig  durchlaufen  zu  haben,  greifen  sie  nach  dem  neuen, 
indem  das  neueste  schon  ankommt,  und  es  bleibt  ihnen  kein 
Augenblick  übrig,  jemals  wieder  an  das  alle  zu  gedenken. 
Nirgends  können  sie  in  diesem  rastlosen  Fluge  anhalten,  um 
mit  sich  selber  zu  Überlegen,  was  sie  denn  eigentlich  lesen, 
denn  ihr  Geschäft  ist  dringend,  und  die  Zeit  ist  kurz:  und  so 
bleibt  es  gänzlich  dem  Ohngefähr  Überlassen,  was  und  wie 
viel  bei  diesem  Durchgange  an  ihnen  hängen  bleibe,  wie  es 
auf  sie  wirke,  welche  geistige  Gestalt  es  an  ihnen  gewinne. . 

Nun  ist  diese  Art  des  Lesens  schon  an  und  für  sich  sel- 
ber eine  vou  allen  anderen  GenlÜthsstimmuDgen  specifisch  ver- 
schiedene Stimmung,  die  etwas  höchst  angenehmes  hat  und 
gar  leicht  zum  unentbehrlichen  Bedürfnisse  werden  kann.  So, 
wie  andere  narkolische  Mittel,  versetzt  es  in  den  bebagtichcn 
Halbzustaud  zwischen  Schlafen  und  Wachen,  und  wiegt  ein 
in  sUsse  Selbstvergessenheil,  ohne  dass  man  dabei  irgend  eines 
Thons  bedürfe.  Mir  hat  es  immer  geschienen,  dass  es  am 
meisten  Aehnlichkeit  mit  dem  Tabakrauchen  habe,  und  durch 
dieses  sich  am  besten  erläutern  lasse.  Wer  nur  einmal  die 
SUssigkeit  dieses  Zustandes  geschmeckt  hat,  der  will  sie  im- 
merfort geniessen,  und  mag  im  Leben  nichts  anderes  mehr 
thuD}  er  liest  nun,    sogar  ohn$  alle  Beziehung  auf  Eenntuiss 
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der  Uleratur  und  Fortgehen  mit  dem  Zeitaller,  lediglich,  damit 
er  lese  \m^  tesend  lebe,  und  stellt  in  seiner  Person  dar  den 
rMfl«n  leser. 

Und  an  diesem  Punote  hat  denn  die  Sohriftstellerei  und 
die  Leserei  ihr  Ende  erreicht;  sie  ist  in  sich  selbst  zergangen 
und  aufgegangen,  und  hat  durch  ihren  höchsten  Effect  ihren 
Effect  vernichtet.  An  den  beschriebenen  reinen  Leser  ist  auf 
dem  Wege  des  Lesens  durchaus  kein  Unterricht  mehr,  noch 
irgend  ein  deutlicher  Begriff  zu  bringen,  denn  alles  Gedruckte 
wiegt  ihn  alsbald  ein  in  stille  Bube  und  in  süsse  Vergessen- 
heit seiner  selber.  Auch  sind  ihm  dadurch  alle  andere  Wege 
des  Unterrichts  abgeschnitten,  —  So  hat  die  mündliche  Hittbei- 
lung,  —  durch  fortgehende  Rede  oder  wissenschaflUche  Unter* 
redung,  —  unendliche  Vortheite  vor  der,  durch  den  lodten 
Buchstaben;  das  Schreiben  ist  bei  den  Alten  erfunden  worden, 
lediglich  um  die  mündliche  Hittheilung  denen  zu  ersetzen,  die 
zu  ihr  keinen  Zugang  haben  konnten;  alles  Geschriebene  war 
zuerst  mUndlicb  vorgetragen,  und  war  Abbildung  des  mündli- 
chen Vortrags;  nur  bei  den  Neueren,  besonders  seit  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst,  hat  das  Gedruckte  begehrt,  fUr  sich  et- 
was selbst  ständiges  zu  seyn,  —  wodurch  unter  anderen  auch 
der  Stil,  dem  das  lebendige  Gorrectiv  der  Bede  entging,  in 
solchen  Verfall  gerathen.  Aber  selbst  für  diese  mUndlicbe  Hit- 
theilung ist  ein  Leser,  wie  der  beschriebene,  fürs  erste  ver- 
doriien. 

Wie  vermachte  Er,  der  absoluten  Passivität  des  Hingebens 
gewohnt,  den  Zusammenhang  der  ganzen  Hede  festzuhalten, 
welcher  nur  tbätig  ergriffen  und  festgehalten  werden  kann? 
Wie  vermöchte  er  auch  nur,  falls  periodisch  gesprochen  wird, 
wie  es  in  jeder  guten  Rede  soll,  —  den  einzelnen  Perioden  in 
Eins  zu  fassen  und  zu  Übersehen?  Wenn  er  es  nur,  schwarz 
auf  weiss  gesetzt,  an  seine  Augen  halten  könnte,  dann,  meint 
er,  wäre  ihm  geholfen.  Aber  er  täuscht  sich.  Auch  sodann 
würde  er  den  Perioden  nicht  als  Einheit  geistig  fassen;  son- 
dern nur  das  Auge  würde  auf  dem  Umfange,  den  er  einnimmt, 
ruhen,  und  ihn  fortdauernd  auf  dem  Papiere,  und  vermittelst 
des  Papiers,  fesUielten,  so  dass  er  oua  glaubte,  er  fasse  ihn. 

n,oi-7=^-,Goot^le 


<9i  des  gegetwärtigen  Zeitaltert.  H 

Bei  diesem  Puncto  angekommen,  sagte  ich,  bat  das  wia- 
senschaftUcfae  Slreben  des  Zeitalters  sich  selbst  vernichtet,  und 
das  Geschlecht  steht  von  einer  Seile  in  absoluter  Ohnmacht, 
von  der  anderen  mit  der  vSlIigen  Unfähigkeit,  weiter  gebildet 
zu  werden,  da:  das  Zeitalter  kann  nicht  mehr  lesen,  und  dar< 
um  ist  alles  Schreiben  vergebtich.  Dann  wird  es  hohe  Zeit, 
etwas  neues  zu  beginnen.  Dieses  Neue  ist  nun  meines  Erach- 
ten» dies,  dass  man  von  der  einen  Seite  wiederum  das  Slitlel 
der  mündlichen  Hittheilung  ergreife,  und  diese  zur  Fertigkeit 
und  Kunst  ausbilde;  von  der  anderen  sich  Empfänglichkeit 
für  diese  Art  der  Hillheiiung  zu  erwerben  suche. 

Soll  nun  ja  noch  gelesen  werden ,  so  geschehe  dies  we- 
nigstens auf  eine  andere  Weise,  denn  die  gewöhnliche.  Damit 
ich  die  nicht  gefälhge  Schilderung,  welche  ich  heute  vor  Ihre 
Augen  zu  bringen  hatte,  mit  etwas  gefälligerem  beschliesse:  so 
erlauben  Sie  mir,  E.  V.,  Ihnen  zu  sagen,  welche  Art  des  Lesens 
ich  fUr  die  rechte  halte. 

Was  man  auch  in  Buchstaben  verfasstes  lesen  möge,  so 
ist  es  entweder  ein  wissenschafttiches  Werk,  oder  ein  Producl 
der  schsnen  Redekünste.  Was  keina  von  beiden  wflre,  und 
ohne  alle  Beziehung  auf  das  eine  oder  das  andere,  bleibt 
besser  ungelesen,  und  es  hätte  auch  immer  ungeschrieben 
bleiben  können. 

Was  zuvörderst  wissenschaftliche  Werke  betrifft,  so  ist  der 
erste  Zweck  beim  Lesen  derselben,  sie  zu  verstehen  uad  den 
eigentlichen  wahren  Sinn  des  Verfassers  historisch  zu  erken- 
nen. Hierbei  muss  man  nun  nicht  also  zu  Werke  geheo,  dass 
man  sich  dem  Autor  leidend  hingebe  und  ihn  auf  sich  ein* 
wirken  lasse,  wie  Ohngefähr  und  gutes  Glück  es  will:  oder, 
dass  man  sich  von  ihm  vorsagen  lasse,  was  er  uns  eben  vor- 
sagen vt-ill;  und  nuu  biagehe  und  es  sich  merke.  Sondern, 
wie  in  der  Naturforschung  die  Natur  den  »n  sie  gestellten  Fra- 
gen des  Experimentators  zu  uiitlerwerfeiT  ist  und  zu  nöthigen, 
dass  sie  nicht  in  den  Tag  hineinrede,  sondern  die  vorgelegte 
Frage  beantworte:  ebenso  ist  der  Autor  zu  unterwerfen  einem 
geschickten   und    woblberechaelen  Experimente    des  Lesers. 
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Dieses  Experiment  wird  also  angeslelll:  Nachdem  man  fürs 
erste  das  ganze  Buch  cursorisch  durcbgelesea,  um  nur  vorläu- 
fig eiaea  obngetahren  Begriff  von  der  Absicht  des  Autors  sich 
zu  verschaffen,  suche  man  den  ersten  Hauptsatz,  Hauptperio- 
den,  Hauptparagraph,  oder  in  welche  Form  es  gefasst  sey,  auf. 
Dieser  ist  nun  notbwendig,  auch  nach  der  Absicht  des  Autors, 
nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  bestimmt,  im  Übrigen  aber 
unbestimmt;  denn  wäre  er  schon  durchgängig  bestimmt,  «o 
würe  mit  ihm  das  Buch  zu  Ende,  und  es  bedürfte  nicht  der 
Fortsetzung,  welche  vernünftigerweise  ja  nur  dazu  da  ist,  um 
eben  das  unbestimmt  gebliebene  weiter  zu  bestimmen.  Nur 
inwieweit  er  bestimmt  ist,  ist  er  verständlich;  inwieweit  er 
unbestimmt  ist,  ist  er  dermalen  noch  unverständlich.  Dieses 
Haass  der  Verständlichkeit  und  der  Unversländlichkeit  mache 
man  sich  recht  klar  auf  folgende  Weise:  „Der  Begriff,  von  wel- 
chem der  Autor  redet,  ist,  an  sich  und  unabhängig  von  dem 
Autor,  bestimmbar  auf  diese  Weise,  und  diese,  u.  s.  f."  —  Je 
weiter  man  vorläufig  die  Möglichkeit  der  Bestimmungen  Über- 
sieht, desto  besser  ist  man  vorbereitet.  —  „Von  diesen  Uifg- 
lichkeiten  der  Bestimmungen  bertthrt  nun  der  Autor  in  diesem 
ersten  Satze  diege  und  diese;  und  zwar  bestimmt  er  in  dieser 
BUck,sicht  so  und  so,  —  in  diesem  bestimmten  Gegensatze  ge- 
gen andere  Be stimmungs weisen ,  die  hier  auch  noch  möglich 
wSren.  So  weit  nun  ist  er  mir  verständlich.  Unbestimmt  aber 
lässt  er  seinen  Satz  in  dieser,  dieser,  dieser  Rücksicht;  wie  er 
es  nun  damit  meine,  weiss  ich  zur  Zeit  noch  nicht.  Ich  stehe 
fest  in  einem  verständlichen  Gnindpuncte,  umgeben  von  einer 
mir  wohlbekannten  Sphäre  des  jetzt  noch  unverständlichen. 
Aber  wie  dies  der  Autor  sich  gedacht  habe,  —  gesetzt  auch, 
er  sagte  es  nicht  einmal,  —  wird  sieh  ei^eben  aus  der  Weise, 
wie  er  aus  dem  Vorausgesetzten  folgert;  der  Gebrauch,  den 
er  von  seinen  stillschweigenden  Voraussetzungen  macht,  wird 
ihn  schon  verrathen.  Lese  ich  weiter,  bis  der  Autor  weiter 
bestimmt!  —  ganz  gewiss  wird  durch  diese  neue  Bestimmung 
ein  Tbeil  der  vorigen  Unbestimmtheit  wegfallen,  der  klare  PuDCt 
sich  erweitern,  die  Sphäre  des  unverstöadlichea  sich  verengen. 
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Hache  ich  mir  dieses  dertnalige  Haass  der  Verständlichkeit 
wiederam  recht  klar,  und  prSge  es  mir  ein,  und  lese  fort,  bis 
der  Autor  abermals  neu  bestimmtl  —  und  nach  derselben  Re- 
gel immerfort,  so  lange,  bis  die  Sphäre  der  Unbestimmtheit 
und  Un Verständlichkeit  ganz  verschwunden  und  aufgegangen 
et  4m  klaren  Lichtpuncle;  und  ich  das  ganze  Denksystem  des 
Autors,  vorwärts  und  rückwärts,  in  jeder  beliebigen  Ordnung, 
und  alle  Bestimmungen  desselben  ableitend  aus  jeder  belie- 
bigen einzelnen  selber  erschaffen  kann."  —  Um  in  die- 
sem eigenen  Denken  Über  den  Autor  streng  Über  sich  selbst 
zu  wachen,  auch  um  das  einmal  festgesetzte  und  klare  nicht 
wieder  zu  verUeKn,  dOrfte  es  sogar  rathsam  seyn,  diese  ganze 
Operation  mit  der  Feder  in  der  Hand  auf  dem  Papiere  vorzu- 
nehmen, —  und  sollten,  wie  es  anfangs  sich  wohl  zutragen 
dtlHte,  Über  Einen  gedruckten  Bogen  zwanzig  andere  beschrie- 
ben werden  milssen.  Hier  wäre  das  Erbarmen  Über  das  Pa- 
pier an  der  unrechten  Stelle:  —  nur  dass  nicht  etwa  dieses 
Papier,  unter  dem  Namen  eines  Gommentars,  zur  Presse  eile! 
Dieser  Commentar,  als  faervoi^ehend  aus  der  Bildung,  mit  der 
ich  zum  Studium  des  Autors  ging,  ist  doch  eigentlich  nur  der 
Commentar  fUr  mich:  und  jeder  andere,  der  wirklich  die  Sache 
verstehen  wollte,  mUsste  wiederum  mit  meinem  Gommenlar 
dieselbe  Operation  anstellen.  Lassen  wir  ihn  lieber,  wie  es 
auch  schicklicher  ist,  diese  Operation  am  ersten  Autor  selber, 
wie  auch  ich  es  musste,  vollziehen. 

Es  ist  klar,  dass  man  auf  diese  Weise,  —  besonders  wenn 
man  gleich  anfangs  von  einem  noch  klareren  Begriffe  ausging, 
als  der  Autor  selber,  —  den  Scbriflsleller  oft  noch  weit  bes-, 
ser  verstehen  werde,  als  er  sich  selber  verstand.  Hier  ver- 
wickelt er  sich  in  seinem  eigenen  BSsonnementj  dort  macht 
er  einen  falschen  Schlussj  dort  versagt  ihm  der  Ausdruck,  und 
er  schreibt  etwas  ganz  anderes  nieder,  als  er  schreiben  will; 
—  was  verschlägt  mir  dies?  —  ich  weiss,  wie  er  hat  folgapn 
und  sagen  sollen,  denn  ich  habe  sein  Ganzes  durchdrungen. 
Jenes  sind  Fehler  der  menschlichen  Schwäche,  die,  bei  ent- 
schiedenem Verdienst«  in  der  Hauptsache,  der  Edle  nioht  rligl. 
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Es  ist  ebeBso  klar,  dass  bei  dieser  Weise  za  lesen  taan 
bald  eatdeoken  werde,  weoD  elwa  der  Aulor  selbst  in  der 
Wissenschaft,  Über  welche  er  zu  scbreibeD  begehrt,  uicht  zu 
Hause  ist  und  die  Höhe  des  Zeitalters  ia  ihr  gar  nicht  kennt; 
oder,  wenn  er  ein  verworrener  Kopf  ist.  In  beiden  Fällen 
kann  man  seine  Schrift  ruhig  hinlegen,  und  braucht  sie  gar 
nicht  weiter  zu  lesen. 

Und  so  wäre  denn  der  nSohste  Zweck,  des  VersteheDs 
und  historischen  Erkennens  des  Sinnes  des  Autors,  erreicht. 
Ob  nun  dieser  Sinn  des  Autors  der  Wahrheit  gemSss  sey,  — 
was  der  zweite  Zwadt  des  Lesens  war,  —  zu  beurtfaeilen, 
wird  nach  einem  so  .durchdringenden  Studium  sehr  leioht 
seyn,  wenn  nicht,  wie  zu  erwarten,  schon  während  des  Stu- 
diums ein  Urtheil  Über  diesen  letzteren  Punct  sich  erge- 
ben hat. 

Was  zweitens  das  Lesen  eines  Redekunstwerks  betrifft: 
so  ist  der  eigentliche  Zweck  dieses  Lesens  der,  dass  man  der 
Belebung,  Erhöhung  und  Bildung  des  Geistes  Iheilhaftig  werde, 
welche  das  Werk  zu  gewähren  vermag.  Für  diesen  Zweck 
wUrde  nun  die  ruhige  Hingebung  vtfllig  zureichen:  denn  die 
Quelle  des  üstiietischen  Wohlgefallens  Überhaupt  zu  entdecken, 
und  sogar  in  jedem  einzelnen  Felle  sie  zu  erspUren,  ist  nicht 
jedermans  Ding;  und  die  Kunst  beruft  zwar  Alle  zum  Hllge' 
nusse,  aber  nur  wenige  zur  Ausübung,  oder  auch  nur  zur 
Entdeckung  ihrer  Geheimnisse.  Aber,  damit  das  Kunstwerk 
auch  nur  an  uns  komme  und  wir  mit  demselben  in  Berüh- 
rung treten,  miiss  es  vorlaufig  verslanden  werden;  d.  h.  wir 
müssen  die  Absicht  des  Heisters,  und  was  eigentlich  er  durch 
sein  Werk  habe  Uefem  wollen,  vollkommen  begreifen,  und  diese 
Absicht,  als  den  Geist  des  Ganzen,  aus  allen  Tbeilen  des  Werkii, 
und  diese  wieder  aus  jenem,  herauszuconstruiren  vermögen. 
Immw  ist  dies  nodi  nicht  das  Kunstwerk  selbst,  sondern  nur 
dar  prosaische  Theil  davon ;  erst  das,  was  uns  bei  der  Ansicht 
des  Werks  aus  diesem  Standpuncte  gewaltig  erfassen  und  er- 
greifen wird,  ist  das  Wahre  der  Kunst:  aber  doch  müssen  wir 
jenen  Theil,  das  Durchdringen  des  Wetks  in  seiner  organischen 
Einheit,  erst  an  uns  gebracht  haben,  um  seines  Genusses  (Shig 
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IQ  seyn.  [niiner  auch  bleibt  jene  organische  Einheit,  wie  alles 
genialische,  unendlicb  und  unersch&pflioh,  aber  es  ist  schon 
ein  Genusa,  sich  ibr  auch  nur  in  einer  gewissen  Entfernung 
angenähert  zu  haben.  Wir  werden  zurückkehren  zu  unseren 
ernsten  Geschäften,  und  jener  Anschauung  vergessen:  aber  sie 
wird  insgriteim  bleiben  in  unserem  inneren,  und,  uns  unbe- 
wiost,  sieb  fortbilden.  Wir  werden  nach  einiger  Zeit  zurück- 
kommen zu  unserm  Werke,  und  dasselbe  in  einer  anderen 
Gestalt  erbbckenj  und  so  wird  es  uns  nie  all  werden,  sondern 
bei  jeder  neuen  Beschauung  sich  uns  zu  einem  neuen  Leben 
verjüngen.  Wir  werden  nicht  mehr  uns  sehnen  nach  etwas 
Deueni,  weil  wir  das  Mittel  gefunden  haben,  gerade  das  aller- 
iitesle  in  das  lebendigste  und  jüngste  Neue  umzuwandeln. 

Was  nun  jene  organische  Einheit  eines  Kunstwerks  sey, 
die  vor  allen  Dingen  erst  verstanden  und  begriffen  werden 
mllsse,  lirage  mich  keiner,  der  es  nicht  schon  weiss,  und  dem 
ich  durch  das  eben  gesagte  nicht  entweder  nur  seinen  eige- 
nen Gedanken  wiederholt,  oder  wenigstens  ihn  bloss  deutlicher 
ausgesprochen  habe,  lieber  die  Einheit  eines  wissenschaftli- 
chen Werks  konnte  ich  mich  Ihnen  ganz  klar  machen,  und 
habe  es  meines  Wissens  getban:  nicht  so  über  die  Einheit  eines 
Kunstwerks.  Wenigstens  ist  die  Einheit,  welche  ich  meine, 
nicht  jme  Einheit  der  Fabel  und  der  Zusammenhang  ihrer 
Tbeile,  und  ihre  Wahrscheinlichkeit,  und  die  psychologische 
Pniditbarkcit  und  moraUsche  Erbauung  derselben,  von  denen 
die  üblichen  Theorien  und  Kunstkritiken  verlauten;  —  Ge- 
scfawatz  von  BarlMren,  die  sich  gern  Kunstsinn  aalflgen,  fUr 
Barbaron,  die  sich  nur  durch  andere  ihn  anlügen  lassen!  — 
die  Einheit,  welche  ich  meine,  ist  eine  andere;  höchstens  durch 
Bei^iele,  durch  wirkliebe  Zergliederung  und  Zusammenfessnng 
voriiandener  Kunstwei^e  in  jenem  Geiste ,  würde  es  sieh  dem 
Unkundigen  deutlich  machen  lassen.  Möchte  sich  doch  bald 
ein  Mann  finden,  der  sich  dieses  hohe  Verdienst  mn  die  Menseln 
faeit  erwürbe,  und  dadurch,  wenigstens  in  jungen  Gemtilfaem, 
den  tasl  ganz  erstorbenen  Kunstsinn  wieder  anzündete;  — 
nnr  mUute  derselbe  nicht  selber  ein  junges  Gemtttb,  sondern 
•ü  vollkommen  bewährter  und  gereifter  Mann  seyn.    Bis  nun 
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dieses  geschieht,  kaaben  ja  die  anderen  sich  des  Ibsens  und 
des  Auschaueas  wirklicher  Kunstproduct«,  die  ihnen  wegen 
ihrer  unendlichen  Tiefe  unrerstfindlicb ,  und,  da  der  Genuss 
derselben  das  Verstehen  voraussetzt,  auch  ungeniessbar  sind, 
ruhig  enlhallen.  Sie  werden  bei  Künstlern  anderer  Art  weit 
besser  ihre  Rechnung  änden,  welche  die  liebUngstendenzen, 
Paradoxien  und  Spieiwerke  des  Zeitalters  glücklich  in  Schute 
nehmen,  und  dasjenige,  was  alle  zu  leben  begehren,  und 'was 
sie  wirklich,  nur  leider  ofl  unterbrochen,  leben,  in  einen  kur- 
zen Zeitraum  zusammendräogen.  Und  so  wird  es  denn  auch 
wirklich,  ob  wir  es  ihnen  nun  erlaubt  hätten  oder  oichl,  fer- 
nerhio,  sowie  bisher  geschehen. 


Siebente   Vorlesuus* 


Ehrwürdige  Versammlung! 
Bet  Gemälden ,  wie  das  in  der  vorigen  Bede  Ihnen  vorge- 
legte war,  hat  man  besonders  zwei  Einreden  vorauszusehen 
und  zu  berücksichtigen;  die  erste:  das  alles  möge  wohl  in  der 
menschlichen  Natur  überhaupt,  keinesweges  aber  in  der  Art 
eines  bestimmten  Zeitalters  liegen,  und  darum  von  jeher  ohn- 
gefShr  eben  also  gewesen  seyn;  4ie  zweite:  diese  ganze  An- 
sicht sey  einseitig,  man  habe  nur  das  Hangelfaane  herausge- 
hoben und  in  ein  nachtheiliges  Licht  gestellt,  das  Gute  aber, 
was  doch  auch  an  der  Sache  sey,  verschwiegen.  Der  ersten 
Einrede  wird  am  besten  begegnet,  wenn  man  an  Zeiten  erin- 
nert, wo  es  anders  gewegeu,  und  historisch  darlegt,  wie  und 
auf  welche  Veranlassungen  es  also  geworden,  wie  es  jetzt  ist. 
Die  zweite  Einrede  kann,  wenn  man  nur  das  Wesen  unseres 
ganzen  dermaligen  Vorhabens  im  Auge  behält,  uns  gar  nicht 
treffen.    Wir  haben  ja  durchaus  nichts  zufolge  der  Erfahrung 


bvGoot^le 


W  des  gegenwärtigea  ZtifaUer».  97 

behauptet,  sondern  die  aufgestellten  Beslandthetle  unseres  Ge- 
mäldes rein  aus  dem  Princip  abgeleitet.  Ist  da  nur  neblig  und 
streng  gefolgert,  so  fragen  wir  gar  nicht,  ob  es  sich  in  der 
Wirkliohkeit  also  verhalten  möge,  oder  nicht  Verhalt  es  sich 
nieht  also,  —  nun,  so  leben  wir  nicht  im  drilleu  Zeitaller.  Die 
gebührende  Gerechtigkeit,  dass  auch  sie  eine  nothweDdige  Bil- 
dungsstufe der  Menschheit  ausmachten,  und  dass  unsere  Gat- 
tung eben  auch  da  hindurch  mlksse,  ist  diesen  Phänomenen 
keineswegos  versagt  worden.  Auch  ist  die  schon  früher  ge- 
machte allgemeine  Bemerkung,  dass  Bestandtheile  gar  verscbie- 
dener  Zeitalter  in  einer  und  derselben  Zeit  bei  einander  seyn 
und  einander  durchkreuzen  und  sieb  vermischen  künnen,  nicht 
aus  der  Acht  zu  lassen;  und  zufolge  dieser  Bemerkung  steht 
unsere  Rechnung  immer  so:  wir  haben  ja  nicht  den  literari- 
schen Zustand  unserer  Tage,  als  solchen,  empirisch  aufgefasst, 
sondern  wir  haben  den  des  dritten  Zeitalters  philosopbirend 
abgeleitet:  das  von  uns  dargelegte  folgte,  keinesweges  aber 
seia  Gegenlheil;  sonach  haben  wir  allein  davon  zu  sprechen. 
Liegen  in  derselben  Zeit  noch  andere  Elemente,  so  sind  dieses 
Ueberbieibsel  vergangener,  oder  Vorbedeutungen  künftiger  Zeit- 
aller,  von  denen  wir  hier  nicht  reden. 

Um  jedoch  auf  jede  mögliche  Weise  vor  His Verständnissen, 
und  besonders  vor  dem  allerverhasstesten ,  dass  unserer  Zeit 
alles  Gute  abgesprochen  werden  solle,  uns  zu  verwahren;  auch 
um  die  Scheidung  dessen,  was  verschiedenen  Zeitaltern  ange- 
hört, recht  rein  und  scharf  zu  vollfuhren,  —  wird  es  in  der 
letzten  Rücksicht  zweckmässig  seyn,  zu  zeigen,  wie  der  wis- 
senschaftliche Zustand  seyn  solle.  Beide  Aufgaben,  die  letztere 
sowie  die  zuerst  genannte,  wollen  wir  in  der  heutigen  Bede 
läsen. 

Die  erstgenannte:  zu  zeigen,  dass  es  nicht  immer  so  ge- 
wesen, wie  wir  es  in  der  lctzt|n  Bede  schilderten,  und  anzu- 
geben, wie  es  also  geworden.  Bei  den  beiden  klassischen  Na- 
tionen unter  den  Alten,  die  wir  näher  kennen,  den  Griechen 
und  Bömem,  wurde  um  vieles  weniger  geschrieben  und  gele- 
sen, als  bei  uns,  dagegen  weit  mehr  gehört  und  Unterredung 
gepflogen.   Fast  alle  ihre  Schriften  waren  zuerst  mUndjich  vor- 
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g«trageii,  und  darum  ein  Abbild  gehalteoer  Bede  für  diejeni* 
^n,  welche  der  Rede  selbst  nicht  hatten  beiwohnen  können: 
und,  unter  anderen,  auch  aus  diesem  Umstände  entsieht  der 
grosse  Vorzug,  den  die  Alton  im  Stile  vor  den  meisten  neueren 
haben,  indem  der  letzteren  Schriften  etwas  fUr  sich  zu  bedeu- 
ten begehren,  und  ihnen  das  Correctiv  der  lebendigen  Rede 
grösslentheils  abgeht.  Ein  besonderes  Interesse,  das  Volk  wis- 
senschaftlich zu  bilden,  gab  es  nicht;  wie  denn  auch  die  Bil- 
dung, die  ibm  noch  zu  Theil  ward ,  meist  zufallig  an  dasselbe 
kam,  und  mehr  Kunstbiidung  war  als  wissenschallliche. 

Das  Christeolhum  trat  in  die  Well,  und  es  entstand  ein 
ganz  neues  Interesse  fUr  allgemeine  Bildung  —  um  der  Reli- 
gion willen,  EU  der  alle  berufen  waren.  —  Es  giebt  nach  un- 
serem Eraehlen  awei  hijchst  verschiedene  Gestalten  des  Chri- 
stentbums:  die  im  Evangelium  Johannis  und  die  beim  Apostel 
Wulus,  -~  3U  welches  letzteren  Partei  auch  die  Übrigen  Evan- 
gelisten grossen  Iheils,  und  gans  besonders  Lueas  gehören.  Der 
Johanneiscbe  Jesus  kennt  keinen  anderen  Gott,  als  den  woh- 
ren,  in  welcbem  wir  alle  siad,  und  leben  und  selig  seyn  kön 
nen,  und  ausser  welchem  nur  Tod  ist  und  Nieblseyn;  imd  wen- 
det, wie  denn  dieses  Verfahren  auofa  ganz  richtig  ist,  mit  die- 
ser Wahrheit  sich  nicht  an  das  RSsonnement,  sondern  an  den 
inneren,  praktisch  zu  entwickelnden  Wahrheitssinn  der  Iffen- 
sehen,  —  gar  nicht  kennend  einen  -andere«  Beweis,  als  diesen 
inneren.  „So  jemand  will  den  Willen  tbun  des,  der  mich  ge- 
sandt hat,  der  wird  inne  werden,  ob  diese  Lehre  von  Gott 
sey,"  erklärt  er  sieb  Was  das  historische  anbelangt,  ist  ibm 
seine  Lehre  so  alt  als  die  Well,  und  die  erste  ursprUngUche 
ReH^onj  das  Judenihum  aber,  als  eine  spätere  Ausartung,  ver- 
wirft er  unbedingt  und  ohne  alle  Milderung.  „Euer  Vater  ist 
Abraham;  der  meinige  Gott,"  sagt  or  d^i  Juden  g^enilber; 
„ehe  denn  Abraham  war,  war  jch;  Abraham  war  froh,  dass  er 
meinen  Tag  sehen  sollte,  und  er  sah«  ihn  und  freuet«  sieb." 
Das  letztere,  dass  Abraham  Jesu  Tag  sähe,  gescbah  ohne 
Zweifel  damals,  als  Melchisedeek,  der  Priester  GotUt  dea  Alkr- 
häehttat;  —  welcber  allerhöchste  Gott  (be  ganzen  ersten  Ga- 
püel  des  ersten  Boches  Mosis  hindnroh  dem  untergeordneten 
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Gotle  und  NachsohSprer,  Jehovah,  »usdrUcklich  entgegengesetxt 
wird,  —  als,  sage  ich,  dieser  Priester  des  höohslen  Goltes  den 
Jehovahdiener  Abraham  segnete,  ODd  von  ihm  den  Zehnten 
nahm:  aus  welchem  letzteren  Umstände  der  Verfasser  des  Brie- 
fes an  die  Hebräer  sehr  ausruhrlich  und  scharfsinnig  das  hö- 
here Alter  und  den  vorzüglicheren  Hang  des  GhrisLeolhums 
vor  dem  Judenthunne  erweiset,  und  Jesum  ausdrücklich  eineQ 
Priester  nach  der  Ordnung  Uelcbisedecks  nennt,  und  so  ihn 
als  den  Wiederhersteller  der  Helcbisedecks-Reli^ion  charakleri- 
sirl;  —  ohne  Zweifel  ganz  in  dem  Sinne  jener  eigenen  Aeusse- 
ruDg  Jesu  beim  Johannes.  Es  bleibt  auch  bei  diesem  Evan- 
gelisten immer  zweifelhaft,  ob  Jesus  aus  jüdischem  Stamme 
sey,  oder,  falls  er  es  doch  etwa  wäre,  wie  es  mit  seiner  Ab- 
stammung sich  eigentlich  verlialte.  Ganz  anders  verhielt  es 
sich  mit  Paulus,  durch  den  Johannes  vom  Anfange  einer  christ- 
lichen Kirche  an  vordrüngt  worden.  Paulus,  ein  Christ  ge- 
worden, wollte  dennoch  nicht  unrecht  haben,  ein  Jude  gewe- 
sen zu  seyn:  beide  Systeme  mussten  daher  vereinigt  werden 
und  sich  ineinander  rUgen.  Dies  wurde  also  bewerkstelliget; 
wie  es  denn  auch  nicht  flkglich  anders  bewerkstelliget  werden 
konnte:  Er  ging  aus  von  dem  starken,  eifrigen  und  eifersüch- 
tigen Gotte  des  Judenthums,  demselben,  den  wir  frQher  als 
den  Gott  des  gesammten  AJterthumes  geschildert  haben.  Hit 
diesem  Gotte  hatten  nun,  nach  Paulus,  die  Juden  einen  Ver- 
trag abgeschlossen,  und  das  war  ihr  Vorzug  vor  den  Heiden: 
während  der  Gültigkeit  dieses  Vertrages  halten  sie  nur  das  Ge- 
setz zu  hallen,  und  sie  waren  vor  Gott  gerechtfertiget,  d.  h. 
sie  hatten  kein  weiteres  Uebel  von  ihm  zu  befürchten.  Durch 
die  Ertödtung  Jesu  aber  hatten  sie  diesen  Vertrag  aufgehoben, 
nnd  es  konnte  seitdem  nichts  mehr  helfen,  das  Gesetz  zu  hal- 
len; vielmehr  trat  seit  dessen  Tode  ein  neuer  Vertrag  ein,  zu 
weichem  beide,  Juden  wie  Heiden,  eingeladen  waren;  beide 
hatten  nach  diesem  neuen  Vertrage  nur  Jesum.  ftlr  den  ver- 
heissenen  Messias  anzuerkeiHien,  und  waren  dadurch  ebenso, 
wie  vor  Jesu  Tod  die  Juden  durch  die  Haltung  des  Gesetzes, 
gerecfaifertiget.  Das  Christenthum  wurde  ein  neues,  erst  in 
der  Zeit  eDtatandenes  und  ein  altes  Testament  ablösendes  Te- 
7* 
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stament  oder  Buod.  Nun  musste  auch  Jesus  freilich  zum  jü- 
dischen Messias  und,  der  Weissagimg  zuroige,  za  einem  Sohne 
Davids  gemacht  werden;  es  fanden  sich  Geschlechtsregisler  ein, 
und  eine  Geschichte  seiner  Geburt  und  seiner  Kindheit,  — 
welche  jedoch  in  den  beiden  Gestalten,  in  denen  sie  ia  unse- 
ren Kanon  gekommen  sind,  merkwürdig  genug  einander  wi- 
dersprechen. —  Ich  sage  nicht,  dass  in  Paulus  Überhaupt  das 
Hehle  Christenlhura  sich  nicht  finde;  —  wenn  er  gerade  nicht 
an  das  Hauptproblem  seines  Lebens,  die  Vereinigung  der  bei- 
den Systeme,  denkt,  spricht  er  so  vortrefflich  und  richtig,  und 
kennt  den  wahren  Gott  Jesu  so  innig,  dass  man  einen  ganz 
anderen  Mann  zu  hören  glaubt.  Allenthalben  aber,  wo  er  auf 
sein  Lieblingsthema  kommt,  tä\H  die  Sache  so  aus,  wie  wir  es 
oben  voi^eslellt. 

Die  erste  Polge  dieses  Paulinischen  Systemes,  —  welches 
einen  Einwurf,  den  das  vernünftelnde  Bäsonnemenl  der  Juden 
machte  (welchem  Rüsonnement  die  erste  Prämisse,  —  dass  das 
Judenthum  irgend  einmal  wahre  Religion  gewesen  sey,  die  der 
Jobanneische  Jesus  rund  ableugnete,  —  hier  nicht  abgeljtug- 
net,  sondern  zugestanden  werden  sollte)  —  welches,  sage  ich, 
einen  solchen  Einwurf  zu  lösen  unternahm,  war  die  Folge:  dass 
dieses  System  sich  an  das  vemilnflelnde  Basoanement  wenden 
und  dasselbe  zum  Bichfer  machen  musste;  und  zwar,  da  das 
Chrislenlhum  sich  fUr  alle  Menschen  bestimmte,  an  dasBäson- 
nement  Aller.  So  thut  Paulus  wirklich;  er  räsonairt  und  dis- 
pulirt  trotz  einem  Meisler,  und  rUhmt  sich  gefangen  zu  nehmen, 
d.  h.  zu  Uberfilhren,  alle  Vernunft.  Ihm  daher  schon  war  der 
Begriff  höchster  Ricfaterj  und  er  musste  es  in  einem  christ- 
lichen Systeme,  dessen  Urheber  Paulus  war,  uothwendig  im 
allgemeinen  werden.  Dadurch  war  denn  aber  auch  der  Grund 
cur  Auflösung  des  Chrislenlhumes  schon  gelegt.  —  Denn,  da 
du  selber  mich  zum  Bäsonnement  aufforderst,  so  rSsoanire  ich 
eben  selber,  mit  deiner  eigenen  guten  Erlaubniss.  Nun  hast 
du  freilich  stillschweigend  vorausgesetzt:  mein  RSsonnement 
könne  gar  nicht  anders  ausfallen,  als  das  deinige;  wenn  es  nun 
aber  doch  anders  und  dir  widersprechend  ausfiele,  —  wie 
ohne  Zweifel  geschehen  wird,  wenn  ich  mit  einer  anderen  herr- 
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sehenden  Zeilphilosophie  an  das  Werk  gehe, —  so  ziehe  ich  das 
meinige  dem  deinigen  vor,  gleicbrHtls  mit  deiner  eigenen  guten 
Erlaubniss,  falls  du  consequent  bist.  —  Dieser  Erioubniss  be- 
dieole  man  sich  denn  auch  in  den  ersten  Jahrhunderlen  der 
christlichen  Kirche  sehr  fleissig,  forträsonnirend  immer  Über 
Dogmen,  welche  ganz  allein  dem  Paulinischen  Vermitlelungs- 
geschaft  ihr  Daseyn  verdankten:  und  es  entstanden  in  der  Einen 
Kirche  die  allerverschiedensten  Meinungen  und  Slreitigketlen  — 
alle  hervorgehend  aus  der  Maxime,  dass  der  Begriff  Richter 
sey;  welches  System  im  Christenthume  ich,  einmal  fUr  immer, 
Gnoslicismus  nennen  will.  —  Dabei  konnte  nun  die  Einheit  der 
Kirche  nimmer  bestehen;  und  da  man  weil  entfernt  war,  die 
wahre  Quelle  des  Uebels  in  der  ursprünglichen  Abweichung 
von  der  Einrachheit  des  Cbristenihumes  zu  Gunsten  des  Juden- 
(humes  zu  entdecken,  blieb  nichts  weiter  übrig,  als  ein  sehr 
heroisches  Mittel,  dies:  alles  weitere  Begreifen  zu  untersagen 
und  festzusetzen,  dass  in  dem  geschriebenen  Worte,  sowie  in 
der  vorhandenen  mUndlichen  Tradition,  durch  eine  besondere 
Veranstaltung  Gottes  die  Wahrheit  niedergelegt  sey,  und  eben 
geglaubt  werden  mUsse,  ob  man  sie  nun  begreifen  känne  oder 
nicht;  fUr  weiterhin  nßlhige  Forfbeslimmung  aber,  dieselbe  Un- 
fehlbarkeit auf  der  versfimmellen  Kirche  und  der  Stimmenmebr- 
heit  derselben  ruhe,  und  an  ihre  Satzungen  ebenso  unbedingt 
geglaubt  werden  mUsse,  als  an  das  ersterc.  Von  nun  an  war 
es  von  Seilen  des  Ghristenlhums  mit  der  Aufforderung  zum 
Selbstdenken  und  Selbstbegreifen  zu  Ende,  vielmehr  war  das 
auf  diesem  Gebiete  ein  untersagtes  und  mit  allen  Strafen  der 
Kirche  belegtes  Unternehmen,  das  jeder,  der  es  doch  nicht  las- 
sen  konnte,  nur  auf  seine  eigene  Gefahr  trieb. 

In  diesem  Zustande  blieben  die  Sachen  lange,  bis  die  Kir- 
chenreformation ausbrach,  nachdem  vorher  das  wichtigste  Werk- 
zeug dieser  Reformation,  die  Buchdruckerkunst,  erfunden  wor- 
den. Diese  Reformation  war  ebensoweit,  entfernt,  als  die  zu- 
erst sich  coDStiluirende  Kirche,  den  wahren  Grund  der  Aus- 
artung des  Cbristenthums  zu  entdecken;  auch  blieb  sie  in  Ab- 
sicht der  Verwerfting  des  Gnoslicismus  und  in  der  Forderung 
des  unbedingten  Glaubeos,  wenn  man  es  auch  nicht  begreife, 
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mit  dieser  Kirche  eiuig:  —  nur,  dasa  sie  diesem  Glauben  ein 
anderes  Ot^ect  gab,  Indem  sie  die  Unfehlbarkeit  der  mündlichen 
Tradition  und  der  Conciliensalzungen  verwarf,  und  nur  auf  der 
des  geschriebenen  Wortes  bestand.  Die  Inconscquenz,  dass 
die  Äulhenlicität  dieses  geschriebenen  Wortes  selber  denn  doch 
abermals  auf  mündlicher  Tradition  und  auf  der  Unfehlbarkeit 
des  Conciliums,  welches  unseren  Kanon  sammelte  und  sch}oss, 
beruhe,  wurde  übersehen.  Und  so  war  denn,  zum  allerersten- 
male  in  der  Welt,  ganz  förmlich  ein  geschriebenes  Buch  als 
häcfaster  Entscheidungsgrund  aller  Wahrheit  und  als  der  ein- 
zige Lehrer  des  Weges  zur  Seligkeit  aufgestellt. 

Aus  dieser  zum  einigen  Kntscheidungsgrunde  erhobenen 
Schrin  nun  bestritten  die  Keformatoren  das  aus  den  beiden  an- 
deren Quellen  geflossene:  —  hierin  ganz  offenbar  im  Clrkel 
beweisend,  und  ihr  vom  Gegner  eben  abgeleugnetes  Princip 
ihm  ohne  weiteres  anmulhend;  indem  ja  dieser  sagt:  ohne 
mündliche  Tradition  und  Kirchensalzungen  kann  man  die  Schrift 
gar  nicht  verstehen,  denn  diese  sind  ihre  authentische  Inter- 
pretation. Bei  dieser  Beschaffenheit  ihrer  Sache  und  der  ab- 
soluten Unhaltbarkeit  derselben  Dir  ein  gelehrtes  und  mit  dem 
etgentliohcD  Streitpuncte  bekanntes  Publicum  blieb  ihnen  nit^ls 
übrig,  als  an  das  Volk  zu  appelliren.  Diesem  daher  musste 
die  Bibel,  in  seine  Sprache  übersetzt,  in  die  Hände  gegeben 
werden;  dieses  musste  aufgefordert  werden,  dieselbe  zu  lesen 
und  selber  zu  urlheilen,  ob  nicht  das,  was  die  Beformaloren 
darin  Fanden,  wirklich  ganz  klar  darin  stehe.  Dieses  Mittel 
konMe  nicht  anders,  denn  gelingen;  das  Volk  fand  sich  durch 
das  »teilte  Recht  geschmeichelt  und  bediente  sich  desselben 
nach  aller  Möglichkeit}  und  ganz  sicher  würde  durch  dieses 
Princip  die  Reformation  das  ganze  christliche  Europa  ei^iffen 
haben,  wenn  nicht  die  Gewallhaber  sich  dagegen  gesetzt  und 
das  einige  sichere  Gegenmittel  getroffen  hätten,  —  dieses:  die 
protestantischen  Bibelübersetzungen  und  Schriften  nicht  in  die 
Hände  des  Volks  kommen  zu  lassen. 

Lediglicb  durch  diese  vom  Protestantismus  angeregte  Sorge 
füc  das  Ghrislenlhura,  auf  dem  Wege  der  Bibel,  hat  der  Buch- 
stabe (ien  ihobea  und  allgemdaeii  Wcrth  erliallen,  den  «r.  seit- 
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dem  hat;  er  wurde  das  fast  unentbehrliche  Mtllel  zur  Seligkeit, 
uod  ohne  lesen  zu  kännen  konnte  man  nicht  länger  fUglich  ein 
Christ  seyn,  noch  in  einem  chrisliich- protestantischen  Staate 
geduMet  werden.  Daher  nun  die  herrschenden  Begriß'o  Ober 
Volkserziehung,  daher  die  Allgemeinheit  des  Lesens  und  Schrei- 
bens. Dass  spfiterbin  der  eigentliche  Zweck,  das  Ghrislenibum, 
vergessen,  und  das,  was  erst  nur  Mittel  war,  selbst  Zweck 
wurde,  darr  uns  nicht  wundern:  es  ist  dies  das  allgemeine 
Schicksal  aller  menschlicben  Einrichtungen,  nachdem  sie  einige 
Zeil  gedauert  baben. 

Dieses  Fallenlassen  des  Zweckes  flir  Aas  Mittel  wurde  noch 
besonders  durch  einen  Umstand  befördert,  den  wir  aus  ande- 
ren Gründen  nicht  unberührt  lassen  können:  die  altglüubigc 
Kirche,  wo  sie  nur  gegen  den  ersten  Antauf  der  Reformation 
sieben  geblieben,  erfand  auch  gegen  diese  neue  Mittel,  wodurch 
sie  aller  Furcht  vor  derselben  entledigt  wurde;  und  dies  um- 
Eomehr,  da  der  Protest  antismus  selbst  ihr  fUr  diese  Absicht  in 
die  Hände  arbeitete.  Es  entstand  nümlich  im  Schoosse  des 
letzteren  bald  ein  neuer  Gnosticismus;  —  als  Proteslanlismus 
zwar  sich  ballend  an  die  Bibel,  als  Gnosticismus  aber  das  PriU' 
cip  aufstellend,  dass  die  Bibel  vernilnnig  erklärt  werden  mtlsse: 
•—  dies  hiess  nemlicb,  so  vernUDflig,  als  diese  Gnostiker  selbst 
es  waren:  sie  aber  waren  gerade  so  vemUnflig,  als  das  aller- 
schlechteste  philosophische  System,  das  Locktsche.  Sie  brach- 
len  nichts  weiter  zu  Tage,  denn  die  Bestreitung  einiger  Pau- 
lioischen  Ideen  von  stellvertretender  Genuglhuung,  seligma- 
ctiendem  Glauben  an  diese  Genugthuung,  u.  dergLj  ruhig  sie* 
hen  lassend  den  Hauptirrthum  von  einem  willkürlich  handeln- 
den,  Verträge  machenden  und  dieselben  nach  Zeit  und  Um- 
ständea  abändernden  Gotle,  Dennoch  verlor  dadurch  derPro- 
lestanttamus  fast  alle  Gestalt  einer  positiven  Religion,  und  Hess 
sich  von  der  altgläubigen  Kirche  sehr  füglich  fUr  absolutes  Uo- 
christentbum  ausgeben.  So  gegen  ihren  Gegner  sicher  gestellt, 
hatten  sie  sich  vor  Scb'riflstellerei  und  Leserei  nicht  mehr  so 
zu  fUrcbten,  und  dieselbe  konnte  uun  auch  in  kathohschen 
Staaten,  immer  von  Protestantischen  aus,  unter  dem  Namen 
des  freien  Philosophirens  sich  veri>reilen. 
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So  viel,  E.  V,,  mussLe  ich  sageo,  um  die  aufgeworfeoe 
Frage  über  die  eigentlicbe  EntslcliuDg  des  hohen  Werthes  des 
Buchstabens  zti  lösen.  Ich  habe  hierbei  DiugeberUhreamUsseD, 
welche  für  viele  grossen  Werth  haben,  da  sie  mit  dem,  was  absolu- 
ten Werth  hat,  milder  Religion,  zusammenhangeD;  icbbabc  von 
KalhoUcismus  und  Protestantismus  also  gesprochen,  dass  man 
sehen  konnte,  dass  ich  in  der  liauptsache  beiden  unrecht  gebe; 
und  ich  möchte  diese  Materie  nicht  gern  verlassen,  ohne  meine 
wahre  Meinung  deutlich  wenigstens  ausgesprochen  zu  haben. 

Heiner  Ansicht  nach  sieben  beide  Parteien  auf  einem  an 
sich  völlig  unhaltbaren  Grunde,  —  der  Paulinischen  Theorie, 
welche,  um  dem  Judenlhume  auch  nur  filr  gewisse  Zeit  Gültig- 
keit beizumessen,  von  einem  willkürlich  handelnden  Gotte  aus- 
geben musste;  und  beide  Parteien,  über  die  Wahrheit  jener 
Theorie  vollkommen  einverstanden  und  hierüber  nicht  den  min- 
desten Zweifel  hegend,  streiten  nur  über  das  Mitlei,  diese  Pau- 
iinische  Theorie  aufrecht  zu  erhalten.  Da  ist  nun  an  Vereini- 
gung und  Frieden  nimmer  zu  gedenken;  ja  es  wäre.sogar 
schlimm,  wenn  zu  Gunsten  jener  Theorie  ein  Friede  abgeschlos- 
sen wUrde.  Alsbald  aber  würde  Friede  seyn,  nenn  man  diese 
ganze  Theorie  fallen  liesse  und  zum  Chrislenthume  in  seiner 
Urgestalt,  wie  es  im  Evangelium  Johannis  dasteht,  zurückkehrte. 
Dort  findet  kein  anderer  Beweis  statt  als  der  innere,  am  eige- 
nen Wahrheitssinne  und  geistlicher  Erfahrung;  wer  Jesus  selbst 
für  seine  Person  gewesen  oder  nicht  gewesen  sey,  daran  kann 
bloss  dem  Pauliner  liegeu,  der  ihn  zum  AufkUndiger  eines  al- 
ten Bundes  mit  Gott,  und  Absohliesscr  eines  neuen  in  dessel- 
ben Namen  machen  will;  zu  welchem  Geschäfte  es  allerdings 
einer  bedeutenden  Legitimation  bedürfen  würde:  der  reine 
Christ  kennt  gar  keinen  Bund  noch  Vermittelung  mit  Gott,  son- 
dern bloss  das  alte,  ewige  und  unveränderliche  Verhällniss, 
dass  wir  in  ihm  leben,  weben  und  sind;  und  er  fragt  über- 
haupt nicht,  teer  etwas  gesagt  habe,  sondern  kos  gesagt  sey; 
selbst  das  Buch,  worin  dies  niedergeschrieben  seyn  mag,  gilt 
jhm  nicht  als  Beweis,  sondern  nur  als  Entwickelungsmittel  — 
den  Beweis  trägt  er  in  seiner  eigenen  Brust.  Dies  ist  meine 
Ansicht  der  Sache,  und  ich  habe  diese  Ansicht,  welche  oichls 
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gefährliches  zu  haben  scheint,  und  die  Grenzen  der  unter  Pro- 
leslanlen  hergebrauhlcn  Freiheil,  über  religiöse  Gegenstände 
zu  phiJosophiren,  keinesweges  uberschrcilel,  niitgelheill,  damit 
Sie  dieselbe  an  Ihren  eigenen  Kennlnissen  der  Heligion  uud 
ihrer  Geschichte  erproben,  uud  versuchen  mücbten,  ob  Ihoen 
dadurch  Ordnung,  Zusammenhang  und  Licht  in  d<is  Ganze 
komme;  keinesweges  aber  will  ich  hierüber  die  Theologen 
zum  Streit  herausgefordert  haben.  Ich  bin  —  selber  in  den 
Schulen  derselben  gebildet  —  rail  ihren  Waffen  zu  gut  be- 
kannt, und  weiss,  dass  sie  auf  ihrem  Boden  unüberwindlich 
sind;  auch  kenne  ich  meine  eigene,  soeben  vorgetragene  Theo- 
rie zu  gut,  als  dass  es  mir  entgehen  sollte,  dass  sie  die  ganze 
Theologie  mit  ihren  dcrmaligen  Ansprüchen  rciu  aufhebe,  und 
das,  was  au  ihren  Untersuchungen  Werlh  hat,  in  das  Gebiet 
der  hislorischen  und  der  SprachgelchrsamkcJl,  ohne  allen  Ein- 
lluss  auf  Beligiosilät  und  Seligkeit,  verweise:  ich  kann  darum 
mit  dem  Theologen,  der  Theologe  bleiben  und  nicht  etwa  lie- 
ber Volksichrer  seyn  will,  gar  nicht  zusammen  kommen. 

Soviel  für  unser  erstes  Vorhaben,  hislorisch  nachzuweisen, 
wie  der  Zustand  der  Lileratur,  den  wir  als  den  des  dritten 
ZeilaUers  geschildert,  eigentlich  eulslanden  sey.  Jetzt  zu  un- 
serer  zweiten  Aufgabe:  zu  zeigen ,  wie  der  wissenschaftliche 
Zustand  seyn  solle. 

Zuvördersl:  —  alle  jetzt  bcslehenden,  erst  im  Zeitalter  und 
durch  das  ZeilaHor  der  vollendeten  Vernuuftkunst  aufzuheben- 
den Verhältnisse  des  wirklichen  Lebens  erfordern,  dass  nur 
wenige  ihr  Leben  der  Wissenschaft,  und  weit  mehrere  dasselbe 
anderen  Zwecken  widmen;  dass  daher  die  Scheidung  der  Ge- 
lehrten, oder  besser,  der  Wissenscbaftskundigen  und  der  Un- 
kundigen noch  lange  fortdauere.  Zum  Realen  der  Wissenschaft, 
der  wirklieb  bestimmenden  Vernunfl,  haben  beide  sich  zu  er- 
heben, und  der  Formalismus  des  blossen  vernunflleeren  Be- 
griffes muss  ganz  hinwegfallen.  Das  Volk  insbesondere  wird 
erhoben  zum  realen,  d.  i.  reinen  Christenthume,  wie  es  oben 
beschrieben  worden,  als  dem  einzigen  Mittel,  durch  welches 
fürs  erste  sich  Ideen  an  dasselbe  durften  bringen  lassen.  Hierin 
also  kommen  beide,  Wissenschaflskundige  und  Unkundige,  übcr- 
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ein.  Geschietlen  sind  sie  durch  folgendes;  der  Wissenschafls- 
kundige  findcl  die  Vernunft  und  alle  ihre  Beslimmungen  in  ei- 
nem Syslemo  des  zusammenhängenden  Denkens;  ihm  entwik- 
kelt  sich,  wie  wir  zu  einer  anderen  Zeit  uns  ausdruckten,  das 
Universum  der  Vernunft  rein  aus  dem  Gedanken,  als  solchem. 
Das  also  Gefundene  theilt  er  nun  den  Unkundigen  mit,  keineswe- 
ges  begleitet  von  dem  strengen  Beweise  aus  dein  Systeme  des  Den- 
kens, —  wodurch  die  Mitlheilung  selber  gelehrt  und  schulge- 
recht wUrde,  —  sondem  er  bewährt  es  unmittelbar  an  ihrem 
eigenen  Wahrheitssinne:  gerade  also,  wie  wir  in  diesen  Vorle- 
sungen, die  sich  als  populär  ankündigten,  verfahren  sind.  Ich 
habe  das  hier  Vorgetragene  allerdings  in  einem  zusammenhän- 
genden Denken  gefunden,  aber  ich  habe  es  hier  nicht  in  dem 
Syslemo  dieses  zusammenhangenden  Denkens  milgelheilt.  In 
den  ersten  Reden  forderte  ich  Sie  auf,  sich  zu  prüfen,  ob  Sie 
sich  entbrechen  könnten,  eine  Denkart,  wie  die  beschriebene, 
zu  achten;  ob  daher  nicht  in  Ihnen  selber  die  VernunH  unmit- 
telbar zu  Gunsten  derselben  spräche:  in  den  beiden  letzten  Be- 
den stellte  ich  das  Verkehrte  in  ein  solches  Licht,  dass  es  Ih- 
nen in  seiner  Verkehrtheit  unmittelbar  einleuchten  mussle,  und 
dass,  so  gewiss  Sie  mich  nur  verstanden,  wenigstens  Ihr  Geist 
innerlich  lächelte.  Andere  Beweise  habe  ich  hier  nicht  gege- 
ben. Ich  trage  in  wisscnschafilich-philosophischen  Vorlesun- 
gen dasselbe  vor,  aber  ich  versehe  es  mit  ganz  anderen  Be- 
weisen. Ferner  kündigten  sich  diese  Vorlesungen  an  als  phi- 
losophisch populäre  filr  ein  gebildetes  Publicum,  darum  hielt 
ich  sie  in  der  bekannten  BUchersprache  und  'ha  dem  Fadea 
der  Metapher,  der  dieser  zu  Grunde  liegt.  Ich  hätte  ganz  das- 
selbe, auch  als  Prediger  von  der  Kanzel  für  das  Volk  insbe- 
sondere vortragen  können,  nur  bülte  ich  es  sodann  in  der 
Bibelsprache  Ihun  mtisscn;  z.  B.  das,  was  ich  hier  nannte:  sein 
Leben  an  die  Idee  setzen,  sodann  nennen  mUssen:'die  Hinge- 
bung an  den  Willen  Gottes  in  uns,  oder:  das  Getriebeuseyn 
durch  den  Willen  Gottes,  u.  dergl  —  Diese  populäre  Mitlhei- 
lung des  Gelehrten  an  den  Ungelehrten  kann  nun  milndlicb 
geschehen,  oder  auch  durch  den  Druck,  wenn  nemlich  die  Un- 
gelchrteu  wenigstens  die  Kunst  zu  lesen  besitzen. 
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godaßn  und  zweitens:  in  die  Bnarbeilung  den  gesammlea 
Reichs  der  Wissenschaften,  und  darum  in  die  Verfassung  der 
Gelehrtcnrepublik,  kommt  Plan,  Ordnung  und  System.  Von 
der  reinen  Vernunftwissenschaft  oder  der  realen  Philosophie 
aus  wird  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaften  vollständig 
übersehen,  und  das,  was  jede  einzelne  leisten  mUsse,  bestimmt. 
Im  Besitze  dieser  reinen  Vernunflwissenschafl  ist  nolhwendig 
jeder,  der  Anspruch  macht  auf  den  Namen  eines  Gelehrten; 
denn  ausserdem  mächte  er  in  einer  besonderen  Wissenschaft 
sieb  für  noch  so  unterrichtet  halten:  —  Über  den  letzten  Grund 
«lies  Wissens,  novou  seine  eigene  Wissenschaß  abhängt,  un- 
wissend ,  sähe  er  ja  sicher  diese  Wissenschaft  nicht  ein  in  ih- 
ren letzten  Grttnden,  und  hätte  sie  in  der  Tbat  nicht  durch- 
drungen. Jeder  kann  daher  bestimmt  sehen,  wo  es  im  Ge- 
biete der  Wissenschaft  noch  fehle ,  und  was  es  eigentlich  sey, 
das  da  fehlo,  und  kann  etwas  dieser  Art  sich  zur  Bearbeitung 
wählen.  Dass  er  das  schon'  Vollendete  von  neuem  vollende, 
wird  ihm  nicht  einfallen. 

Alle  Wissenschaft,  die  da  rein  a  priori  ist,  kann  vollendet 
und  die  Untersuchung  derselben  abgeschlossen  werden;  und 
es  wird,  sobald  nur  die  Gelehrtenrepiibiik  systematisch  fort- 
arbeilet,  endlich  zu  diesem  Abschlüsse  kommen.  Unendlich 
ist  nur  die  Empirie;  sowohl  die  des  Stehenden,  der  Natur,  in 
der  Physik,  als  die  des  Fliessenden,  der  Zeitersoheinungen  des 
Menschengeschlechts,  in  der  Geschichte.  Die  erstero,  die  Phy- 
sik, wird  von  der  Vemunftwissenschafl,  die  alle  «priorischon 
Bestmdtheile  von  ihr  ausscheidet,  und  diese  in  ihren  eigen- 
(hümlichen  Fächern  vollendet  und  abgeschlossen  aufstellt, 
aa  das  Experiment  verwiesen,  und  erhält  von  ihr  die  Kunst, 
den  Sinn  des  gemachten  ExpeHments  richtig  aufzufassen,  und 
tin  Regulativ,  wie  jedesmal  die  Natur  weiter  zu  befragen  sey; 
der  zweiten,  der  Geschichte,  werden  von  derselben  Vcrnnuft- 
wisseuschaft  zuvörderst  die  Mythen  über  die  Uranfänge  des 
Menschengeschlechts,  als  zur  Metaphysik  gehörig,  abgenommen, 
und  sie  erhält  einen  bestimmten  Begriff  davon,  wonach  die  Ge- 
schichte eigentlich  frage  und  was  in  sie  gebäre,  nebst  einer 
Logik  der  historischeu  Wahrheit;  —  und  so  tritt  selbst  in  dte- 
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sera  unendlichen  Gebiele  das  sichere  Fortschreiten  nach  einer 
Begel  an  die  Slelle  des  Herumtappens  auf  gutes  Glück. 

So  wie  der  Inhalt  aller  Wissenschaft  seiD  bestimmtes  Ge- 
setz hat,  ebenso  hat  die  scientißsche  wie  die  populäre  Dar- 
sieliuDg  derselben  ihre  bestimmle  Itegel.  Ist  dagegen  gefehlt 
worden,  so  lässt,  vielleicht  durch  einen  anderen,  der  Fehler 
sich  entdecken  und  durch  ein  neues  Werk  verbessern;  ist 
nicht  gefehlt  worden,  oder  —  kann  ich  wenigstens  es  nicht 
besser  machen,  warum  sollte  ich  es  denn  bloss  anders  machen? 
Bleibe  in  jeder  Wissenschaft  das  beste  scientifische,  so  wie 
das  beste  populäre  Werk  das  einzige,  so  lange  bis  ein  wirklich 
besseres  an  seine  Stelle  tritt;  dann  mag  jenes  verschwinden, 
und  dieses  das  einzige  seyn.  Zwar  das  ungelehrte  Publicum 
ist  ein  fliessendes,  denn  es  ist  ja  vorauszusetzen,  dass  dessel- 
ben Mitglieder  durch  die  zweckmässige  Hittheilung  der  Gelehr- 
ten in  ihrer  Bildung  weiter  kommen  werden;  —  was  sie  aber 
schon  wissen,  das  mögen  sie  sich  nicht  ferner  sagen  lassen. 
Es  ist  daher  wohl  denkbar,  dass  ein  populäres  Werk,  weiches 
für  das  Zeilalter  seiner  Erscheinung  durchaus  zweckmässig 
war,  späterhin,  weil  die  Zeit  sich  verändert  hat,  nicht  mehr 
passe,  und  durch  ein  anderes  ersetzt  werden  müsse:  jedoch 
wird  ohne  Zweifel  dieser  Fortschritt  nicht  so  rasch  vor  sich 
gehen,  dass  das  Publicum  mit  jeder  Messe  etwas  neues  haben 
müsse. 

Von  der  Vemunftwissenschall  aus,  sagten  wir  oben,  lasse 
sich  das  ganze  Gebiet  des  Wissens  übersehen:  jeder  Gelehrte 
müsse  im  Besitze  dieser  Wissenschaft  seyn,  sey  es  auch  nur 
darum,  um  jedesmal  den  gegenwärtigen  stehenden  Zustand 
des  ganzen  wissenschaftlichen  Wesens  zu  erkennen  und  zu 
wissen,  wo  etwa  seine  Arbeit  von  Nutzen  seyn  könne.  Nichts 
verbindert,  dass  nicht  dieser  jedesmalige  Zustand  in  einem 
besonderen  fortlaufenden  Werke  beobachtet,  und  die  Ueber- 
sicht  desselben,  Iheils  jedem  Zeitgenossen  zur  Nachricht,  theils 
für  die  künftige  Geschichte  der  Literatur,  niedergelegt  werde. 
Etwas  ähnliches  unternahmen  in  unserer  Schilderung  des  drit- 
ten  Zeitalters  die  Litcralurzeilungen  und  Bibhotheken.  Wenn 
wir  daher  beschrieben,  wie  im  Zeileiter  der  Vemunftwisseu- 
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schall  die  erwähnte  Uebersicht  beschaffen  seyn  M'Urde,  so 
halten  wir  dadurch  zugleich  angegeben,  wie  eine  Lileratur- 
leiluDg  seyn  müsse,  TalU  sie  Überhaupt  seyn  solle ;  und  durch 
den  Gegensatz  ginge  vielleicht  hervor,  warum  diese  Zeitungen 
in  der  üblichen  Form  nichts  taugen,  und  nichts  taugen  können. 
Die  Vollsläudigkeit  des  Gegensalzes  zwischen  unserer  letzten 
Rede  und  der  heutigen  verbindet  uns  fast,  uns  auf  diese  Be- 
sehreibung  einzulassen. 

Nach  der  aurgesteilten  Idee  soll  allemal  der  wissenscbaft- 
liebe  Zustand  des  jedesmaligen  Zeitpunctes  dargestellt  werden; 
und  die  Voraussetzung  ist:  es  manifesUie  sieb  dieser  Zustand 
in  den  Werken  der  Zeit.  Diese  liegen  nun  da  vor  jedermans 
Augen,  und  jeder,  den  die  obige  Frage  interessirt,  kann  sis 
sich  aus  derselben  Quelle  ohne  unser  Zulhun  beantworten, 
ans  der  auch  wir  ohne  sein  Zuthun  sie  uns  beantwortet  haben. 
Bs  lässt  sich  nicht  einsehen,  wozu  wir  hier  nöthig  seyen. 
Wollen  wir  aber  uns  nolhwendig  machen,  so  müssen  wir  et- 
was Ihun,  das  der  andere  entweder  gar  nicht  zu  thuu  ver- 
mag, oder  es  nicht  zu  Ihun  vermag  ohne  eine  besondere  Ar- 
beit, der  wir  ihn  überheben.  Einmal,  was  der  Autor  gesagt 
hal,  können  wir  unserem  Leser  nicht  nochmals  sagen;  denn 
das  hat  ja  jener  schon  gesagt,  und  unser  Leser  kann  es  in 
alle  Wege  von  ihm  erfahren.  Gerade  dasjenige,  was  der  Au- 
tor Dicht  sagt,  wodurch  er  aber  zu  allem  seinem  Sagen  kommt, 
müssen  wir  ihm  sagen;  das,  was  der  Autor  selbst  innerlich, 
vielleicht  seineu  eigenen  Augen  verborgen,  ist,  und  wodurch 
nun  alles  Gesagte  ihm  so  wird,  wie  es  ihm  wird,  mUssen  wir 
aufdecken,  ~  den  Geist  mUssen  wir  herausziehen  aus  seinem 
Buchstaben.  Ist  nur  dieser  Geist  des  Einzelnen  zugleich  der 
Geist  der  Zeit,  und  wir  haben  denselben  fürs  erste  an  Einem 
Exemplare  dieser  Zeit,  und,  so  Gott  will,  au  demjenigen,  in 
weichem  er  sich  am  klarsten  ausgesprochen,  dargestellt:  so 
begreife  ich  nicht,  warum  wir  nun  dasselbe  wiederum  an  an- 
deren, die,  bei  zufälligen  äusseren  Verschiedenheiten,  innerlich 
jenem  doch  aufs  Haar  gleichen,  wiederholen  und  uns  selber 
ausschreiben  solIteD.  Wo  Sempronius  stehe,  oder  Cajus  oder 
Titus,  davon  war  ja  überhaupt  nicht  die  Frage,  sondern,  wo 
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das  Zeitalter  siehe:  das  haben  wir  an  Sempronius  gezeigl, 
selzen  wir  höchslens  die  Bemerkung  hinzu,  dass  Cajus  und 
Tilus  derselben  Art  sind,  damit  niemand  erwarte,  dass  von 
ihnen  noch  besonders  geredel  werdel  —  Ausser  der  wesent- 
lichen und  herrschenden  Weise  des  Zeitalters,  zu  seyn,  hat 
dasselbe  vielleicht  in  der  Wissenschaft  noch  diese  und  jene 
charakteristischen  Nebenlendcnzen.  Fassen  wir  diese  voll- 
ständig auf,  setzen  wir  jede  eio/elnc  an  ihrem  merkwürdigsten 
Exemplare  gehörig  ans  Lichl;  an  die  anderen  ku  derselben 
Klasse  gehörigen  verwenden  wir  höchstens  die  oben  angege^ 
benc  Bemerkung. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  Schätzung  des  Zeitalters 
in  Beziehung  auf  die  Kunst;  worin  wir  uns  hier  lediglich  auf 
die  Redekünste  beschränken.  Der  Haassstab  des  Wertbes  ist 
die  Höhe  der  Klarheit,  der  ätherischen  Durchsichtigkeit,  der 
Ungetrübtheil  —  durch  Individualität  oder  irgend  eine  Bezie- 
hung, die  nicht  rein  Kunst  ist.  Haben  wir  diese  in  ihrem 
Grade  an  dem  grössten  Meisterwerke  der  Zell  dargestellt:  — 
was  gehen  uns  nun  die  Bestrebungen  derRunstjUnger,  —  was 
gehen  uns  selber  die  Studien  des  Heisters  an?  —  Es  sey  denn, 
dass  wir  uns  der  letzteren  bedienten,  um  durch  sie  die  Indi^ 
vidualität  des  Künstlers,  welche  als  solche  nie  eine  sinnliche, 
sondern  eine  ideale  ist,  —  und  vermittelst  flieser  Individuali- 
tät das  Werk  desselben  noch  inniger  zu  verstehen  und  zu 
durchdringen.  Kurz,  solche  Uebersichten  mUssten  durchaus 
nichts  anderes  seyn,  noch  zu  seyn  begehren,  denn  Jahrbücher 
des  wissenschaftlichen  und  des  Runstgeistes:  und  was  sieb 
nicht  als  eine  Veränderung  und  weitere  Gestaltung  des  Gei- 
stes selber  ansehen  liesse,  wäre  für  sie  keine  Begebenheit,  und 
träte  nicht  ein  in  ihren  Umkreis.  Dass  bei  einer  solchen  An- 
sicht der  Dinge  nicht  jeder  Tag  im  Kalender  sein  gedrucktes 
Blättchen  bekommen  wtlrde;  auch  wohl  nicht  in  jedem  Uonale, 
und  vielleicht  nicht  einmal  zu  jeder  Hesse  ein  Band  erschei- 
nen würde,  verschlägt  nichts,  und  gereicht  blosä  zur  Schonang 
des  Papiers  und  des  Lesers.  Bleibt  die  Fortsetzung  aussen, 
90  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  in  der  Region  des  Geistes  nichts 
neues  sich  zugetragen,  sondern  nur  die  alte  Bunde  noch  durch- 
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gemacht  werde:  wird  sich  etwas  neues  zutragen,  so  werden 
die  Jahrbttchor  nidit  ermangeln,  es  zu  melden. 

Bloss  in  Absicht  der  Kunst  kannte  eine  Ausnahme  von 
der  Strenge  der  oben  aufgestellten  ßegel  verstaltet  werden. 
Von  der  Kunst  nemlich  ist  die  Menscbbeit  noch  weil  mehr 
cnifemt,  als  von  der  Wlssenschafl;  und  es  wird  einer  wdt 
grösseren  Beihe  von  Vorbereitungen  bedürfen,  dass  sie  zur 
«rsten  komme,  als  zu-  der  letzteren.  In  dieser  Rücksicht  kann- 
ten fUrs  erste,  —  zwar  nicht  als  Tbeile  der  Jahrbücher  des 
Geistes,  die  nur  dos  lebendig  (ortschreilende  zu  beschreiben 
haben,  aber  doch  als  populäre  HUifsmiltel  —  selbst  schwache 
Versuche,  an  unvollkommenen  Werken  angestellt,  diese  Werke 
zu  entwickeln  und  auf  Einheil  zurilckzufahren,  —  willkommen 
leyn,  damit  dem  grösseren  Publicum  nur  erst  die  Kunst  ein 
Werk  2u  versieben  ein  wenig  geläufiger  würde;  und  wenn 
die  gewähnlichen  Recensirinstitute  auch  nur  zuweilen  der- 
^ekbcD  Versuche  lieferten,  so  könnten  sie  sich  immer  einigen 
Dank  erwerben.  In  Absieht  der  Wissenschaft  aber  findet 
durchaus  keine  Ausnahme  von  der  Strenge  der  Regel  statt; 
denn  für  Anßinger  sind  Schulen  und  Universitäten  vorhanden. 


Aehte    Tovlesung*. 


Ehrwürdige  Versammlung! 
Das  drUte  Zeilalter  ist  in  seinem  Grundzuge  als  ein  sol- 
ches, das  nichts  gelten  lasse  als  das,  was  es  begreife,  aufge- 
stellt, und  sein  leitender  Begriff  in  diesem  Begreifen,  als  der 
Begriff  der  blossen  siunlichen  Erfahrung,  sattsam  beschrieben. 
Es  ist  aus  dieser  Beschaffenheit  des  Zeitalters  abgeleitet,  dass 
es  in  demselbeo  einen  Unterschied  zwiachea  einem  Gelebrten- 
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Stande  \md  einem  anderea  der  Ungelehrlen  geben  werde;  und 
wie  diese  beiden  Stände,  sowohl  jeder  filr  sich  belrachlet,  als 
in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  zu  einander  beschaffen 
seyn  werden.  Zum  Ueberflusse  ist  in  der  vorhergehenden  Bede 
hislorisch  gezeigt  worden,  dass  dieses  ganze  Verhältniss  nicht 
von  jeher  gewesen,  sondern  einmal  geworden,  und  wie  und 
auf  welchem  Wege  es  geworden,  und  also  geworden;  inglei- 
chen, wie  dasselbe  Verbällniss  im  folgenden  Zeitalter  der  Ver- 
nunflwissenschait  seyn  werde. 

Nun  beben  wir  schon  viel  früher  in  der  Haupliiberslcht 
dessen,  was  wir  hier  abzuhandeln  hätten,  erinnert,  dass  ein 
solches  Zeitalter  des  blossen  nackten  Erfahruogsbegriffs  und 
des  leeren  formalen  Wissens  schon  durch  sein  Wesen  zum 
Widerstreite  gegen  sich  reize,  und  in  sich  selber  den  Grund 
einer  Reaction  seiner  selbst  gegen  sich  selbst  trage.  Lassen 
Sie  uns  in  der  heuligen  Hede  diesen  Wink  aiiihebmen  und 
weiter  verfolgen.  Es  kann  nemlich  nicht  fehlen,  dass  einzelne 
Individuen,  entweder  weil  sie  wirklich  die  dilrre  Oede  und 
furchtbare  Leere  der  Resultate  des  aufgestellten  Princips  fuh-- 
len,  oder  aus  blosser  Begierde,  etwas  durchaus  neues  auf  die 
Bahn  zu  bringen,  —  welche  Begierde  wir  ja  selber  unter  den 
Grundztlgen  des  Zeitalters  gefunden  haben,  —  dass,  sage  ich, 
diese  Individuen,  geradezu  das  Princip  des  Zeitalters  umkeh- 
rend, das  eben  als  sein  Verderben  und  als  die  Quelle  seiner 
IrrlhUmer  augeben,  dass  es  alles  begreifen  wolle;  und  dass 
sie  dagegen  als  ihr  eigenes  Princip,  als  das  einzige,  was  noih 
Ihut,  und  als  die  wahre  Quelle  aller  Heilung  und  Genesung, 
das  Unbegreifiiche,  als  solches  und  um  seiner  UnbegreiQichkeit 
willen,  aufstellen. —  Auch  dieses  Phänomen,  sagte  ich  damals, 
obwohl  es  dem  dritten  Zeitalter  geradezu  entgegengesetzt 
zu  seyn  scheint,  gehört  dennoch  unter  die  nolhwendigen  Phä- 
nomene dieses  Zeitalters,  und  ist  in  einer  vollständigen  Cha- 
rakteristik desselben  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen.  —  Es  ist 
zuvörderst  ein  Widerspruch  gegen  die  Maxime,  dass  man  al- 
les, was  als  wahr  anerkannt  werden  solle,  müsse  begreifen 
können;  welcher  nicht  getban  und  theoretisch  aufgestellt  wer-- 
den  liann,  che  jene  Maxime  selber  ausgesprochen  worden,  und 
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weldier  lediglich  in  der  Polemik  gegen  sie  eoteteht,  —  ein 
Widerspruch,  der  Dothwenilig  eintreten  muss,  sobald  nur  jene 
Haiime  eine  Zeitlang  geherrscht  hat',  und  reiflich  erwogen  ist 
und  im  heilen  Lichte  sich  ^eigl;  dass  selbst  die  Anhänger  die- 
ser Hasime  immerfort  sehr  vieles  gelten  lassen,  was  sie  und 
ebensowenig  diese  ihre  Gegner  nicht  begreifen.  Sodann,  es 
ist  jenes  Aufstellen  des  Unbegreiflichen  zum  Princip  keineswe- 
ges  Anfang  und  Bestandlheil  des  neuen  Zeitalters,  das  aus  dem  - 
drillen  sich  entwickeln  soll,  des  Zeitalters  der  Vemunnv\'issen- 
schafl:  denn  dieses  tadelt  keinesweges  jene  Maxime  der  Be- 
greinichkeit  an  und  für  sich,  —  es  erkennt  sie  vielmehr  an 
als  ihre  eigene;  sondern  es  tadelt  nur  den  schlechten  und  un- 
lauglichen  Begriff,  der  bei  diesem  Begreifen  zum  Grunde  ge- 
legi  uQd  zum  Haassstabe  aller  Gültigkeit  gemacht  wird;  was 
aber  das  Begreifen  selbst  anbelangt,  stellt  die  Vernunftwissen- 
scbaft  als  Grundsatz  auf,  dass  schlechthin  alles,  und  selber 
das  Nichtbegreifen ,  als  die  Grenze  des  Begreifens  und  das 
einzig  mögliche  Unterpfand,  dass  das  Begreifen  erschäpft  sey, 
begrifTen  werden  müsse;  und  dass  es  zwar  zu  aller  Zeit,  und 
als  den  einzigen  Träger  der  Zeit,  ein  dermalen  Nichtbegriffe- 
nes,  und  nur  als  nicht  begriffen  Begriffenes,  —  keinesweges 
aber  jemals  ein  absolut  Unbegreifliches  geben  künne.  Jenes 
Priacip  der  absoluten  Unbegreiflichkeit  widerstreitet  sonach 
der  Form  der  Wissenschall  noch  weit  unmittelbarer,  als  sel- 
ber das  Princip  der  Begreiflichkeit  aller  Dinge  durch  den  blos- 
sen sinnlichen  Erfahrungsbegriff.  Endlich  ist  dieses  Princip 
der  Unbegreiflichkeit,  als  solcher,  auch  nicht  ein  Nachlass  der 
vorigen  Zeit;  wie  schon  aus  demjenigen,  was  wir  über  diese 
bisjetzt  beigebracht  haben,  hervorgeht.  Das  absolut  Unbegreif- 
liche des  heidnischen  und  jüdischen  Alterlhums,  —  der  will- 
kUiiich  verfahrende,  nie  zu  errathende,  aber  immer  zu  fürch- 
tende GolL,  mit  dem  man  sich  nur  auf  gutes  GlUck  abfinden 
kannte,  drang  sich,  weit  entfernt  dass  sie  ihn  gesucht  hätten, 
ihnen  wider  Willen  auf,  und  sie  wären  desselben  gern  entle~ 
digt  gewesen.  Das  Unbegreifliche  der  christlichen  Bärcbe  aber 
wurde  als  Wahrheit  aufgestellt,  nicht  darum,  weil  es  unbegreif- 
lich  war,  sondern,  ohnerachtet  es  von  ungeftihr  unbegreiflich 
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ausgefellen  war,  deswegen,  weil  es  in  dem  geschriebenen  Worte, 
d«r  Tradition  und  den  KlrchensatzuDgen  lag.  Die  von  uns  an- 
geltlhrle  Maxime  aber  stellt  das  UnbegreiHiche  durchaus  als 
Unbegreifliches,  und  eben  um  seiner  Unbegreiflichkeit  willen 
als  Höchstes  auf;  und  ist  deswegen  ein  gauz  neues  und  vor- 
her nie  also  dagewesenes  Phänomen  des  dritten  Zeitalters. 

Inwiefern  es  nun  bei  dieser  blossen  Empfehlung  des  Un 
begreiflichen  Überhaupt  sein  Bewenden  keinesweges  hat,  so 
dass  jedem  nun  überlassen  bleibe,  sein  Unbegreifliches  an  sieh 
zu  bringen:  —  sondern,  wenn  noch  Überdies,  wie  von  der 
Dogmalicitüt  des  Zeilalters  sich  erwarten  ISsst,  ein  besonderes 
und  bestimmtes  Unbegreifliches  abgeliefert  und  milgetbeilt  wird, 

—  auf  welchem  Wege  entsteht  dieses?  Keinesweges  aus  der 
Quelle  des  alten  Aberglaube nsj  denn  diese  ist  für  das  gebil- 
dete Publicum  versiegt,  und  ihr  Nachlass  ist  nur  noch  in  der 
Theologie  vorhanden:  —  noch  aus  der  Theologie;  denn  diese 
ist,  wie  wir  ehemals  gezeigt  haben,  etwas  anderes.  Auf  dem 
Wege  der  Einsicht  in  die  Leerheit  des  vorhandenen  Systems, 
also  auf  dem  Wege  des  Räsonnements,  ist  das  neue  System 
entstanden;  durch  Räsonnement  und  auf  dem  Wege  des  freien 
Denkens,  welches  aber  hier  ein  Erdenken  und  Dichten  wird, 
muss  es  sein  Unbegreifliches  zu  Stande  bringen:  —  den  Na- 
men der  Philosophen  werden  die  Urheber  und  die  Vertreter 
dieses  Systems  fuhren. 

Das  Hervorbringen  eines  Unbegriffenen  und  Unbegreiflichen 
durch  freies  Dichten  ist  von  jeher  Schwärmen  genannt  wor- 
den; wir  werden  daher  dieses  neue  System  in  seiner  Wurzel 
fassen,  wenn  wir  bestimmt  erklären,  was  Schwärmerei  sey, 
und  worin  sie  bestehe. 

Die  Schwärmerei  hat  mit  der  ächten  Vernunflwissenschsd 
das  gemein,  dass  sie  die  blossen  sinnlichen  Erfahrungsbegiiffe 
nicht  fUr  das  Höchste  gellen  lüsst,  sondern  Über  alle  Erfahrung 
hinaus  sich  zu  erheben  strebt;  und,  da  es  über  dem  Gebiete 
der  Erfahntng  nichts  giebt^  als  die  Well  des  reinen  Gedankens, 

—  dass  sie,  wie  wir  oben  von  der  Vemunftvrissenschafl  sagten, 
(las  Universum  rein  aus  dem  Gedanken  aufbauen  will.  Die 
Veribeidiger  der  Erfahrung,  aus  der  einigen  Quelle  der  Wahr- 
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heit,  treffiSD  es  daber.  so  gut  sie  kiSnneD,  und  bflsaer,  als  sie 
vielleicht  selber  wissen,  wenn  sie  jeden,  der  ihDetl  jene  Ällein- 
gUlligfceitf  gleichviel  aus  welcfaea  Grilodeu,  afolSugnel,  kurzweg 
einen  Schwärmer  nennee;  denn  allerdings  ertiebt  dasjenige, 
was  sie  vermittelst  ihrer  lebhaftea  Phantasie  wohl  auoh  kes 
nen  mdgen,  und  wogegen  sie  durch  das  Halten  an  der  Erfah- 
rung sich  so  sorgfältig  verwahrt  haben,  die  Schwärmerei,  sich 
Ober  die  Erfahrung;  der  andere  Weg  aber.  Über  sie  sicli  em- 
pomischwingen,  der  der  Wissenschaft,  ist  ihnen  in  sich  selbst 
Die  vorgekommen,  und  sie  haben  von  dieser  Seite  keine  Ver- 
saebuDgen  zu  bekSaipfen  gehabt. 

Darin  also,  in  diesem  festen  Beruhen  auf  der  Welt  des  Ge- 
dankens, als  der  ersten  und  vornehmsten,  sind  beide,  die  Ver- 
QiBiRwissenachaft  und  die  Schwärmerei,  vollkom^nen  einig. 

Der  Unterschied  beider  beruht  bloss  auf  der  Beschaffenheit 
des  Gedankens,  von  welchem  jedes  an  seinem  Theile  ausgehl. 
Der  Grundgedanke  der  Wissenschaft,  der  eben  daiiim,  weil  er 
Grundgedonke  ist,  schlechthin  nur  Einer  und  in  sich  selber  ge- 
schlossen ist,  —  ist  dieser  Wissenschaft  durchaus  klar  und 
durchsichtig;  und  sie  sieht,  in  derselben  unwandelbaren  Klar- 
tieit,  aus  diesem  einen  Gedanken  alles  mannigfaltige  Denken 
oDd,  da  die  Dinge  ja  nur  im  Denken  vorkommen  können,  alle 
BMonigla lügen  Dinge  unmittelbar  hervorgehen,  und  ergreift  sie 
in  diesem  Hervoi^ehen  auf  der  Tbat;  und  dieses  bis  zur  Grenze 
aller  Klarheit,  welche  Grenze,  als  notbwendige  Grenze,  gleich- 
blU  begriffen  wird,  —  bis  zum  Unbegriffenen.  Auch  komm! 
der  Wissenschaft  dieser  Gedanke  nicht  von  selber,  sondern  sie 
musa  ihm  mit  HUhe,  Fleiss  und  Sorgfalt  nachgeben;  durchaus 
sieh  nicht  beruhigend  bei  irgend  einem  noch  nicht  durchaus 
be^ffenen,  sondern  immer  höher  steigend  zu  dem  Erklärungs- 
gni&de  des  letzteren,  und  zu  dessen  Erklärungsgrunde,  so 
Itoge,  bis  alles  nur  ein  einziges  gediegenes  Licht  sey.  Somit 
<ilMi  Gedanken  der  Wissenschaft.  —  Die  Gedanken  aber,  von 
denen  die  Schwärmerei  ausgehen  kann,  —  denn  diese  sind 
in  verschiedenen  ihr  ergebenen  Individuen  sehr  verschieden, 
Wd  oft  in  Euiem  und  ebendemselben  gar  wandelbar  —  diese 
liedankea  siod  in  Beziehung  auf  ihre  hohem  Gründe  nie  klar, 
8* 
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und  darum  sogar  in  sich  selber  nur  bis  zu  einer  gewissen  Slufe 
klar,  eben  deswegen  ein,  seinem  Zusammenhapge  nach,  absolut 
Unbegreifliches.  Diese  Gedanken  können  deswegen  nie  bewie- 
sen, oder  über  ihre  schon  in  ihnen  übende  Stufe  der  Klarheit 
noch  weiter  klar  gemacht  werden,  sondern  sie  werden  postu- 
lirt,  oder  auch,  falls  aus  wahrer  Wissenschaft  der  Ausdruck 
schon  daseyn  sollte  —  der  Leser  oder  Hörer  wird  an  die  in- 
tellectuelle  Anschauung  verwiesen;  welche  letztere  jedoch  in 
der  Wissenschaft  ganz  etwas  anderes  zu  bedeuten  hat,  als  in 
der  Schwärmerei.  Aus  demselben  Grunde  kann  auch  Über  den 
Weg,  wie  man  diese  Gedanken  erfunden,  nie  Redienschaft  ab- 
gelegt werden,  weil  sie  in  der  That  nicht,  wie  der  Urgedanke 
*  der  Wissenschaft,  durch  ein  systematisches  Aufsteigen  zu  höhe- 
rer Klarheit  gefunden,  sondern  blosse  EinfiÜle  sind  von  ohn- 
gefähr. 

Dieses  Ohngefähr  nun,  obwohl  derjenige,  der  in  seinem 
Dienste  steht,  es  nie  erklären  wird,  —  was  ist  es  denn  im 
Grunde?  —  und  wollen  nicht  wir  wenigstens  es  erklären?  Es 
ist  eine  blinde  Kraft  des  Denkens,  welche,  wie  alle  blinde  Kraft, 
zuletzt  Naturkraft  ist,  von  deren  Botmässigkeit  eben  das  klare 
Denken  beireit;  —  zusammenhängend  mit  allen  anderen  Natnr- 
bestimmungen :  dem  Gesundheitszustande,  dem  Temperamente, 
dem  geführten  Leben,  den  gemachten  Studien;  und  so  sind  denn 
diese  Schwärmer  in  ihrem  entzücktesten  Philosophiren,  ohner- 
achtet  ihres  Stolzes,  sich  über  die  Natur  erhoben  zu  haben, 
und  ihrer  tiefen  Verachtung  für  alle  Empirie,  selber  nur  etwas 
sonderbare,  empirische  Erscheinungen,  ohne  das  geringste  da- 
von zu  ahnen. 

Die  Bemerkung,  dass  die  Principien  dieser  Schwärmerei 
ohngeföhre  Einfälle  seyen,  macht  es  mir  zur  PQicht,  die  Schwär- 
merei von  einem  anderen,  gewissermaassen  ähnlichen  Verfah- 
ren zu  unterscheiden;  und  ich  erhalte  dadurch  C^Iegenheit,  sie 
selbst  noch  schärfer  zu  bestimmen.  Nemlich  auch  auf  dem  Bo- 
den der  Physik  sind  die  wichtigsten  Experimente  sowohl,  als 
selbst  durchgreifende  und  umfassende  Theorien  von  ohngefähr 
und,  wie  man  nun  wohl  sagen  kann,  durch  einen  Einfall  ent 
deckt  worden;  und  so  wird  es  bleiben,  bis  die  Vernunftwissen- 
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Schaft  sattsam  verbreitet  und  erweitert  ist,  und  auch  gegen  die 
Physik  ihre,  in  der  vorigen  Rede  genau  bestimmte  Schuldigkeit 
erfüllt  hat.  Aber  diese  Männer  gingen  allemal  von  Phänomenen 
aus,  nur  suchend  das  Eioheitsgesetz ,  in  welchem  diese  befasst 
werden  könnten;  und  gingen,  sowie  sie  ihren  Gedanken  empfan- 
gen hatten,  zu  den  Phänomeuen  zurück,  um  an  ihnen  den  Ge- 
danken  zu  prilfen;  —  ohne  Zweifel  in  der  festen  Ueberzeugung, 
dass  er  erst  von  der  Erklärbarkeit  jener  aus  ihm  seine  Bestäti- 
gung erwarte,  und  in  dem  Entschlüsse,  ihn  aufzugeben,  falls  er  sich 
nicht  auf  diese  Weise  bewährte.  Er  bewährte  sich,  und  es  fand 
sich  dadurch,  dass  sie  nicht  etwas  willkürliches  sich  ausgedacht, 
sondern  einen  durch  die  Natur  selbst  uns  angemutheten  Gedan- 
ken gefunden  hätten;  und  darum  ist  ihre  Gabe  keinesweges 
Schwärmerei,  sondern  sie  ist  Genie  zu  nennen.  Ganz  anders 
die  Schwärmerei:  sie  geht  weder  aus  von  der  Empirie,  noch 
bescheidet  sie  sich,  die  Empirie  als  Bichterin  ihrer  Einfälle  an- 
Mierkennen,  sondern  sie  fordert,  dass  die  Natur  sich  nach  ihren 
Gedanken  richte;  —  worin  sie  freilich  recht  haben  würde, 
wenn  sie  zuvörderst  den  rechten  Gedanken  hätte,  und  wenn 
sie  femer  wüsste,  wieweit  diese  Bestimmung  der  Natur  a  priori 
gehe,  und  in  welchem  Gebiete  sie  durchaus  zu  Ende  sey  und 
nur  das  Experiment  entscheiden  könne. 

Diese  Einfölle  der  Schwärmerei,  habe  ich  gesagt,  sind  we- 
der in  sich  klar,  noch  sind  sie  bewiesen,  oder  des  theoretischen 
Beweises  fähig,  auf  welchen  ja  auch  durch  das  Gestandniss  der 
Dnbegreiflichkeit  Verzicht  gethan  wird;  noch  sind  sie  wahr,  und 
ixenm  durch  den  natürlichen  Wahrheitssinn  zu  bewähren,  ge-  ■ 
setrt  auch,  sie  Helen  in  dessen  Gebiet.  Wie  ist  es  denn  also 
niäglioh,  dass  auch  nur  von  den  Urhebern  selber  an  sie  ge- 
glaubt wird?  Ich  bin  schuldig,  Ihnen  vor  allen  Dingen,  und 
ehe  wir  weiter  gehen,  dieses  Bäthsel  zu  lösen. 

Diese  Einfälle  sind,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  im  Grunde 
die  Producte  einer  bhnden  Naturkraft  des  Denkens,  welche 
^ft,  unter  diesen  bestimmten  Umständen,  in  diesem  bestimm- 
ten Individuum  sich  nothwendig  also  äussern  musste,  wie  sie 
sich  äussert,—  miMsf«,  sage  ich;  es  versteht  sieb,  falls  nicht  etwa 
das  htdividuum  duroh  Erhebung  -mai  freien  und  klaren  Denken 
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sieb  über  alle  bbode  Naturgewalt  des  Denkflns  «rhob,  und  diese 
Quelle  verstopfte.  Falls  ea  dieses  nidit  that,  so  ist  folgendes 
Bothwendig:  Jede  blinde  Naturkraft  wirkt  immerfort,  auch  un- 
sicbtbar  und  uobewusst  für  den  Menschen  i  es  ist  daher  zu  er- 
warten, dass  diese  Gestalt  des  Denkens,  als  nun  einmal  das 
C^iindwesen  dieses  ladividuums ,  in  ihm  schon  in  einer  Menge 
von  ZweigMi  auf-  und  angeschossen  sey,  die  ihm  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  den  Kopf  gefahren,  ohne  class  er  ihr  eigentliches 
Prinoip  entdeckt,  oder  einen  entscheidenden  Entschluss  Über 
ihre  Annabme  gefasst.  Er  gehet  also  leidend  hin,  oder  behorcht 
auch  wohl  recht  bedächtig  die  in  ihm  fortdenkende  Natur;  es 
kommt  endUch  4i6  wahre  Wurzel  zum  Vorschein,  und  er  er- 
staunt ni^t  wenig,  wie  so  auf  einmal  Einheit,  Licht,  Zusammea- 
haog  und  Bestätigung  über  seine  vorherigen  Einfalle  insgesaount 
sich  verbreitet;  freilich  nichts  weniger  ahnend,  als  dass  diese 
früheren  Einfälle  schon  Zweige  derselben,  immerfort  tretb^iden 
und  nur  erst  jetil  an  das  Tageslicht  gekommenen  Wurzel  seyen, 
mit  welchei'  sie  darum  auch  ohne  Zweifel  Übereinstimmen  w«-- 
den.  Die  Wahrheit  des  Ganzen  bestätigt  sich  ihm  durch  die 
Erklärbarkeit  all^  Theile  aus  dem  Ganzen,  da  er  nicht  weiss, 
dass  es  nur  von  diesem  Gaoz^i,  und  durch  dieses  Ganze,  Theile, 
und  dass  sie  überhaupt  nur  durch  dieses  Ganze  da  sind.  Er 
hält  die  Erdichtung  für  Wahrheit,  weil  sie  mit  so  vielen  früheren 
kleinen  Erdichtungen  Übereinstimmt,  welche  ihm,  nur  ohne  sein 
Ahnen,  aus  derselben  Quelle  zugekommen. 

Da  dieses  Denken  der  Schwännerei  denkende  Naturkraft 
ist,  so  geht  es  wiedei-  zurück  auf  die  Natur,  hüngi  sich  an  den 
Boden  derselben,  und  bestrebt  eine  Wirksamkeit  in  ihr;  mit 
einem  Worte  i  alle  Schwärmerei  ist  und  wird  uoÜiwendig  Na^ 
turphilosophie.  —  Es  ist  nülhig,  —  auch  um  ein  anderes,  das 
von  Unverständigen  oft  auch  für  Schwärmerei  gehalten  wird, 
von  ihr  kriiflig  zu  unterscheiden,  —  dass  wir  diesen  letzteren 
Gedanken  sorgfältiger  auseinandersetzen.  Entweder  die  sinn- 
liche Begier,  der  Trieb  der  persäniichen  Selbsterhaltung  und 
des  nalürlichen  Wohlseyns,  ist  die  einage  Triebfeder  des  Don- 
kens sowohl,  als  des  Handelns  des  Menschen:  —  so  steht  das 
Denken  lediglich  im  Dienste  den  Regier,  imd  ist  our  dazu  da, 
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um  die  Hitt«!  zur  BeMedigung  jener  sieb  zu.  merken  und  sich 
zu  wählen}  oder,  der  fiedanke  ist  durch  sich  selber  und  aus 
eigener  KraA  lebendig  und  Ihütig.  Auf  den  erslcn  Zustand 
gründete  sich  die  ganze,  bisher  sallsam  von  uns  bescfariebcne 
Weisheit  des  dritten  Zeitalters,  — und  hiervon  reden  wir  hier 
DJofat  weiter.  Bei  dem  zweiten  giebt  es  wiederum  zwei  oder, 
wenn  man  anders  zUblt,  drei  Fülle.  Entweder  nemlich  ist  der 
durch  sich  selber  lebendige  und  IhStige  Gedanke  denn  doch 
nur  die  sinnliche  Individualität  des  Menschen,  bloss  im  Gedan- 
ken sich  darstellend;  demnach  immer  eine  nur  verdeckte  und 
nicht  daßlr  erkannte  sionlicbeLust,—  und  dann  ist  er  dieSchwfir- 
merei:  oder  er  ist  der,  ohne  alle  Begründung  in  der  Sinnlioh- 
keit  rein  aus  sich  selber  quellende  Gedanke,  der  nie  auf  die 
einzelne  Person  geht,  sondern  immer  die  Gattung  umfasst,  und 
den  wir  in  unserer  zweiten ,  dritten  und  vierten  Aede  sattsam 
beschrieben  haben:  die  Idee.  Ist  er  die  Idee,  so  kann  er  sich 
wiederum,  wie  gleichfalls  oben  auseinandergesetzt  worden,  auf 
zweierlei  Weise  äussern:  entweder  in  einer  seiner  ursprüng- 
lichen ZerSpaltungen,  die  da  oben  angeführt  wurden;  und  so- 
dann treibt  er  unmittelbar  zum  Handeln,  strömt  aus  in  das 
persUnlicbe  Leben  des  Henscben,  vernichtend  alle  seine  sina- 
licbeo  Triebe  und  Begierden  i  und  der  Mensch  ist  Künstler, 
Held,  Wissenschaftlicher,  oder  Beligioser:  oder  derselbe  reine 
Gedanke  kann  sich  äussern  in  seiner  absoluten  Einheil;  so 
wird  er  klar  eingesehen,  und  ist  der  Eine,  iu  sich  selbst  klare 
und  durchsichtige  Gedanke  der  Veruunftwissenschaft,  der  an 
und  für  sich  zu  keinem  Handeln  in  der  Sinnenwell  treibt,  son- 
dern lediglicsh  ein  freies  Handeln  in  der  Welt  des  reinen  Ge- 
dankens, oder  die  wahre  und  ächte  Speculation  ist.  Im  Ge- 
gensatze gegen  das  Leben  in  den  Ideen  wird  die  Schwärmerei 
nicht  unmittelbar  handeln,  sondern,  dass  zufolge  derselben  ge- 
handelt werde,  dazu  bedarf  es  noch  eines  besonderen  Willens- 
entschlusses,  bestimmt  durch  die  Lust;  die  Schwärmerei  bleibt 
sonaoh  für  sich  Speculation;  ferner  gebt  sie  nicht  auf  die  Gat- 
tung als  solche,  sondern  auf  die  Person,  weil  sie  lediglich  von 
der  Person  ausgeht,  und  auf  du^enige,  worin  das  Leben  der 
Person  n^t,  auf  die  sinnliche  Natur,  und  wird  darum  uolh-   ' 
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wendig  NaUirspeculation.  Das  Leben  in  den  Idflen  sonach, 
was  der  rohsinnliche  Mensch  wobl  auch  Schwärmerei  zu  nen- 
nen sich  untersteht,  ist  von  der  Scbwärmerei  sehr  scharf  ge- 
schieden. Von  der  Vemunftwissenscbaft  aber,  als  der  ächlen 
Speculation,  ist  die  Schwärmerei  schon  in>einein  obigen  Ab- 
sätze der  heutigen  Hede  sattsam  unterschieden  worden.  Um 
in  Beziehung  auf  Naturphilosophie  die  äcble  Speculaliou  von 
der  falschen,  der  Schwärmerei,  unterscheiden  zu  können,  muss 
man  selber  im  Besitze  der  ersteren,  oder  der  Vemunftwissen- 
scbaft seyn;  und  dies  ist  keinesweges  die  Sache  des  ungelehr- 
ten Publicums.  lieber  diesen  Gegenstand,  sonach  Über  die 
letzten  Grtlnie  der  Natur,  diesem  Publicum  sich  milzutheilen, 
wird  keinem  ächten  Wissenschaflskundigen  einfallen;  die  spe- 
culative  Naturlebro  setzt  wissenschaftliche  Bildung  voraus,  und 
kann  nur  wissenschaftltcb  gefasst  werden,  und  der  Ungelebrle 
bedarf  ihrer  niemals.  In  KUcksichl  dessen  aber,  worüber  der 
Wissenschaflskundige  sich  dem  grösseren  Publicum  mittheilen 
kann  und  soll,  —  in  Rücksicht  der  Ideen,  giebt  es  selber  fUr 
dieses  Pubhcum  ein  unfehlbares  Kriterium:  ob  Schwärmerei 
eey,  was  man  ibm  vortrage,  oder  nicht;  dieses:  ob  das  Voi^e- 
tragene  auf  das  Handeln  sich  beziehe  und  davon  rede,  oder' 
ob  auf  eine  stehende  und  ruhende  Beschaffenheit  der  Dinge. 
So  bezieht  sich  die  Hauptfrage,  die  ich  Ihnen,  E.  V.,  vom  An- 
füge dieser  Reden  an  vorgelegt,  und  auf  deren  von  mir  vor- 
ausgesetzte Beantwortung  die  ganze  Fortsetzung  derselben,  als 
auf  ihren  wahren  Grundsatz  baut,  —  die  Frage:  ob  Sie  selber 
sich  wohl  entbrechen  kannten,  ein  ganz  an  die  Idee  hinge- 
opfertes  Leben  zu  billigen,  hochzuachten  und  zu  bewundem, 
durchaus  auf  ein  Handeln,  und  auf  Ihr  Urtheil  Über  dieses 
Handeln;  und  darum  wurdcu  Sie  zwar  Über  alle  sinnliche  Er- 
fahrungswelt hinaus  erhoben,  keinesweges  aber  wurde  ge- 
schwäiTOt.  Um  noch  ein  bestimmteres  Beispiel  anzuführen: 
die  Lohre  von  einem  durchaus  nicht  willkürlich  handelnden 
Gotte,  in  dessen  höherer  Kraft  wir  alle  leben ,  und  in  diesem 
Leben  zu  jeder  Stunde  selig  seyn  können  und  sollen;  welche 
unverständige  Menschen  sattsam  geschlagen  zu  haben  glauben, 
wenn  sie  sie  Mysticismus  nennen:  —  dieee  Lehre  ist  keines- 
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weges  Schwärmerei;  denn  sie  gebet  auf  das  Handeln,  uad 
zwar  auf  deo  iunigsten  Geist,  welcher  alles  unser  Handeln  be- 
leben und  treiben  soll.  Schwärmerei  würde  sie  worden  nur 
dadurch,  wenn  das  Vorgeben  hinzugeßlgt  wUrde,  dass  diese 
Einsicht  aus  einem  gewissen  inneren  gebeimnissvollen  Lichte 
quelle,  welches  nicht  allen  Menschen  zugänglich,  gondern  nur 
wenigen  Auserwählten  ertheilt  sey,  —  in  welchem  Vorgeben 
der  eigentliche  Hysticismus  besteht:  denn  dieses  Vorgeben  ver- 
rütb  eine  eigeniiebige  Betrachtung  des  eigenen  Werthes  und 
einen  Hochmulh  auf  die  sinnliche  Individualität.  Also  —  die 
Schwärmerei  tragt  ausser  ihrem  inneren,  nur  von  der  ächten 
Speculation  gründlich  aufzudeckenden  Krilerium  auch  noch 
das  äussere,  dass  sie  niemals  HoraU  oder  Beligionsphilosepbie 
ist,  welche  beide  sie  vielmehr  in  ihrer  wahren  Gestalt  innig- 
lich hasset  (was  sie  Religion  nennt,  ist  allemal  eine  Vergatte- 
rung der  Natur):  sondern  dass  sie  immer  Naturphilosophie  ist, 
d.  h.  dass  sie  gewisse  innere,  weiterbin  unbegreifliche  Eigen- 
sdiaften  in  den  Gründen  der  Natur  zu  erforschen  strebt,  oder 
erforscht  zu  haben  glaubt,  durch  deren  Gebrauch  sie  Über  den 
ordentlichen  Lauf  der  Natur  hinausgehende  Wirkungen  hervor- 
'zubringen  sucht.  Dies,  sage  ich,  ist  die  Schwärmerei  nothwen- 
dig  ihrem  Princip  zufolge,  und  dies  ist  sie  auch  von  jeher 
wirklich  gewesen.  Man  lasse  sieb  nicht  dadurch  irre  machen, 
dass  sie  so  oft  uns  in  die  Geheimnisse  der  Geisterwelt  eiuzii- 
fUbrea  versprochen,  und  uqs  die  Mittel,  Enget  und  Erzengel, 
oder  wohl  Gotl  selber  zu  binden  und  zu  banoen,  verrathen 
wollen:  immer  gescbab  dies,  um  diese  Kenntniss  zur  Hervor- 
briogUDg  von  Wirkungen  in  der  Natur  zu  gebrauchen',  jene 
Geister  wurden  sonach  nicht  als  Geister,  sondern  lediglich  als 
Naturkräfte  gefasst.  Der  Hauptzweck  war  immer  der,  Zauber- 
mtUel  auszufinden.  —  Wenn  man  die  Sache  ganz  streng  neh- 
men will,  wie  ich  es,  um  wenigstens  durcti  dieses  Beispiel  völ- 
lig klar  zu  werden,  hier  mit  Bedacht  Ihue:  so  ist  selber  das 
in  der  vorigen  Bede  beschriebene  Religionssyslem ,  das  von 
einem  willkürlich  handelnden  Gölte  ausgeht,  und  eine  Vermil^ 
teluug  zwischen  ihm  und  den  Menschen  aunimmt,  und  vermit- 
telst eines  abgescMossenen  Vertrags,  entweder  durch  die  Beob- 
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acbluDg  einiger  willkUrlioben  und  ihrem  Zwecke  nach  unbe- 
greiflichen Satzungen,  oder  durch  einen  in  seinem  Zwecke  eben 
so  unbegreiflichen  bisloriscben  Glauben,  sich  von  Gott  gegen 
anderweilige  Beschädigungen  loszukaufen  glaubt,  —  selber 
dieses  Reiigionssystem ,  sage  ich,  ist  ein  solches  sohwärmeri- 
sches  Zaubersystem,  in  welchem  GoU  nicht  als  der  Heilige,  von 
dem  getrennt  zu  seyn  schon  allein  und  ohne  weitere  Folge 
das  höchste  Elond  ist,  sondern  als  eine  furchtbare,  mit  Verderb- 
hchen  Wirkungen  drohende  Naturkraft  beü-achtet  wird,  in  Be- 
ziehung auf  welche  man  nun  das  Mittel  gefunden,  sie  unschäd- 
lich zu  machen,  oder  wohl  gar,  sie  nach  unseren  Absiebten 
zu  lenken. 

Dies,  E.  V.,  was  wir  beschrieben,  und,  wie  ich  glaube,  ge- 
nau bestimmt  und  von  allem  damit  verwandten  abgesondert 
haben,  ist  Schwärmerei  Überhaupt,  —  und  mit  den  angegebenen 
GrundzUgen  muss  sie  allenthalben  sich  äussern,  wo  sie  sidi 
äusserlj  auf  dem  von  uns  gleichfalls  angegebenen  Wege  kommt 
sie  zu  Stande,  wo  sie  blosse  Natur  ist.  In  demjenigen  Falle, 
in  welchem  wir  hier  von  ihr  sprechen,  als  Reaction  des  dritten 
Zeitalters  gegen  sich  selber,  ist  sie  nicht  blasse  Natur,  sondern 
grttsstentheils  Kunst.  Sie  geht  aus  von  dem  bedachten  Wid»- 
streben  gegen  das  Princip  des  dritten  Zeitalters;  von  dem  Mis- 
fallen  an  der  deutlich  eingesehenen  Leere  und  KrafUostgkeit 
desselben;  von  der  Meinung,  dass  man  gegen  sie  sich  nur  durch 
das  Gegentheil  der  allgemeinen  Begreif  lichkeit,  die  Unbegreif- 
lichkeit,  retten  könne;  imd  von  dem  dadurch  entstandenen  &it- 
Schlüsse,  ein  Unbegreifliches  an  sich  zu  bringen:  auch  ist  über- 
dies in  des  dritten  Zeitalters  und  in  aller,  die  von  demselben 
ausgeben,  Natur  nur  sehr  wenig  Kraft  zum  Schwärmen  vtwhan- 
den.  Wie  machen  es  denn  also  diese,  um  ihr  Unb^reifKches 
und  ihren  Theil  der  Schwärmerei  heri)eizuschaffen?  SA»  machen 
es  also:  sie  setzen  sidi  hin,  imi  über  die  verborgenen  Grilnde 
der  Natur  —  denn  dies  ist  ja  die  unwandelbare  Sitte  der 
Schwärmerei,  dass  sie  stets  die  Natnr  zu  ihrem  Objecte  mache 
—  sich  etwas  auszudenken,  lassen  sich  einfallen,  was  ihnen  nun 
eben  einfallen  will,  und  sehen  sidi  nun  um  unter  diesen  Ein- 
ftüllen,  wel<dier  ihnen  etwa  am  besten  gefaUe:  begeistern  sich 
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auch,  falls  etwa  die  Einfiille  nicht  so  recht  Oiessen,  durch  phy- 
sische Reizmittel,  —  die  bekannte  und  beigebrachte  UntwstUt^ 
zung  aller  Kttnstler  im  Schwärmen  alter  und  neuer  Zeit  unter 
rohen  und  gebildeten  Völkern;  —  ein  Mittel,  durch  welches  die 
Klarheit,  Besonnenheit  und  Freiheit  der  achten  Speculation,  die 
"den  höchsten  Grad  der  Nttcbtemheit  erfordert,  ohnfefalbar  auf- 
gehoben wird,  und  aus  dessen  Gebrauche  filr  das  Produciren 
schon  lediglich  und  allein  sich  sicher  schhesscn  lässt,  dass  nicht 
speculirt,  sondern  geschwärmt  werde.  Will  auch  durch  dieses 
Hüifsmittel  die  Ader  noch  nicht  ergiebig  genug  fliessen,  so  neh- 
men sie  ihre  Zuflucht  zu  den  Schriften  ehemaliger  Schwärmer, 
—  je  seltener  imd  je  verschriener  diese  Schriften  sind,  desto 
lieber,  nach  ihrem  Grundsatze,  dass  alles  um  so  viel  besser  sey, 
je  mehr  es  vom  herrschenden  Zettgeiste  abweiche,  —  und  zie- 
ren nun  mit  diesen  fremden  Einfällen  ihre  eigenen  aus,  falls 
sie  dieselben  nicht  gar  für  eigene  geben.  —  Es  soll,  dass  ich 
dieses  im  Vorbeigehen  anmeiiie,  keinesweges  gelaugnet  werden, 
dass  unttT  diesen  Einfällen  der  alten  verschrienen  Schwärmer 
nicht  mehrere  vortrefflidie  Gedanken  und  genialische  Winke 
vorhanden  seyen;  wie  wir  denn  selbst  den  neueren  nicht  ab- 
zusprechen gedenken,  dass  sie  nicht  maochen  trefflichen  Fund 
machen;  aber  immer  sind  diese  genialischen  Funken  vonlrrthü- 
mem  umgeben,  und  nie  sind  sie  klar:  um  diese  Finken  bei 
jenen  herauszufinden,  muss  man  sie  schon  zu  ihnen  mitgebracht 
haben,  und  keiner  wird  von  ihnen  etwas  lernen,  der  nicht  schon 
klüger  war,  denn  sie,  da  er  an  ihre  LectUre  ging. 

Alle  Schwärmerei  geht  aus  auf  Irgend  eine  Art  von  Zaube- 
rei: dies  ist  ihr  beständiger  Charakter.  Welche  Art  des  Zau- 
bers will  denn  die  Schwärmerei,  von  der  wir  hier  reden,  her- 
vorbringen? Sie  ist  lediglich  wissenschaftlich:  wenigstens  reden 
wir  hier  nur  von  der  wissenschaftlichen  Schwärmerei  des  Zeit- 
alters; ob  zwar  wohl  es  noch  eine  andere  für  die  Kunst,  sowie 
tir  das  Leben  geben  dürfte,  die  wir  vielleicht  zu  einer  anderen 
Zeit  charaktensiren  werden.  Diese  wissenschaftliche  Schwär- 
merei muss  daher  in  der  Wissenschaft  etwas  im  gewöhnlichen 
Naturgange  onmägKches  durch  Zauberei  bewerkstelligen  wallen. 
Was  mm?    Die  Wissenecfaiifi  ist  entweder  a  priori,  oder  mt- 
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pirisch.  Um  das  Apriorische,  theils  als  erschaffend  das  Beich 
der  Ideen,  theils  als  besUmmeod  die  Natur,  inwieweit  es  nein- 
lieh  dieselbe  bestimmt,  zu  erfassen,  dam  bedarf  es  des  kalten, 
ruhigen,  unaufhörlich  mit  sich  selbst  streitenden,  sich  berichti- 
genden und  aufklärenden  Denkens;  und  es  kostet  Zeit  und 
Mühe,  und  ein  halbes  aufgewendetes  Leben,  um  es  darin  zu 
etwas  Bedeutendem  zu  bringen:  —  dies  ist  zu  bekannt,  als 
dass  hierbei  jemand  auf  Zaubermitte)  denken  sollte;  sie  halten 
sich  daher  von  diesem  Fache  entfernt,  —  und  was  sie  etwa 
zur  Einfassung  ihres  eigenen  Werkes  braueben,  können  sie  ja 
von  anderen  borgen  und  auf  ihre  Weise  verarbeiten,  so  dass 
es  niemand  merke,  und  sie  können  noch  um  so  eher  auf  Ver- 
borgenheit rechnen,  wenn  sie  auf  die  Geplünderten  schimpfen, 
indess  sie  dieselben  plündern.  Es  bleibt  Übrig  das  Empirische. 
Inwiefern  dies  nun ,  nach  Ausscheidung  alles  Apriorisdten  in 
der  Natur,  rein  empirisch  ist,  ist  die  gewöhnliche  Meinung,  wel- 
che auch  wohl  die  richtige  seyn  durfte,  dass  sich  dieses  nur 
durch  angestellte  Experimente  erforschen  lasse,  und  dass  jeder 
mit  dem  Vorhandenen  sich  zuvörderst  historisch  bekannt  ma> 
chen  und  es  sorgfältig  nachversuchen  mUsse;  und  erst  durch 
neue,  auf  eine  geistvolle  Uebersicht  des  gesammten  Vorraths 
der  Erfahrung  gebaute  Versuche  hoffen  könne,  selbst  neu  zu 
werden.  Auch  dies  geht  viel  zu  langsam,  und  eriordert  anhal- 
tende Mühe  und  Zeit;  auch  hat  man  der  geschickten  Mitarbeiter, 
die  uns  die  Sachen  vorweg  erfinden  durften,  zu  viele,  so  dass 
man  wohl  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  arbeiten  könnte,  ohne 
ein  Original  zu  werden.  Hier  wäre  das  Zaubermittel  anwend- 
bar, und  es  thäte  noth,  eins  zu  haben.  Suche  man  also  kurz 
und  gut  durch  Einfälle  in  das  Innere  der  Natur  einzudringen, 
und  sich  dadurch  des  mUhsamen  Lernens  und  der  leidigen,  ge- 
gen alle  unsere  vorgefassten  Systeme  ausfallen  könnenden  Ver- 
suche zu  überheben. 

Schon  wegen  des  allgemeinen  Hanges  zum  Wunderbaren 
in  der  menschlichen  Natur  kann  dieses  Vorhaben  nicht  verfeh- 
len, die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen  und  Hoff- 
nung zu  erregen.  Mögen  auch  die  Alten,  welche  jenen  Weg 
des  mühsamen  Erlemens  scbon  zurückgelegt,   und    viellet^t 
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selbst  glUclliche  und  fruchtbare  Versuche  angestellt  haben,  ein 
wenig  scheel  dazu  sehen,  dass  sie  diese  frucht-  und  ruhmlose 
Muhe  Uhernommen,  und  dass  die  Entdeckungen  ihrer  Versuche 
ihnen  nun  in  ein  paar  Perioden  a  priori  demonstrirt  werden, 
welche  sie  ja  in  alle  Wege  statt  jener  Experimente  auch  hätten 
finden  können;  und,  dass  die  Wunderlehre  nicht  schon  damals 
erschien,  als  sie  noch  jung  waren :  —  desto  willkommener  wird 
den  JilngUngen,  welche  jenen  Weg  noch  nicht  gemacht  haben 
und  jetzt  an  der  Stufe  stehen,  wo  sie  nach  der  alten  Sitte  ihn 
zu  machen  hätten,  die  Verheissung  seyn,  sie  desselben  lediglich 
durch  eine  Beihe  von  Paragraphen  zu  Überheben.  Erfolgt  auch, 
wie  es  das  gewöhnliche  Schicksal  der  Zauberkünste  ist,  in  der 
That  kein  Zauber;  entstehen  keine  neuen  empirischen  Erkennt* 
nisse,  und  bleiben  die  Gläubigen  gerade  so  wissend,  oder  so 
unwissend,  als  sie  vorher  waren;  —  ist  auch  ofTenbar,  oder 
kSnote  wenigstens  jedem,  der  nicht  blind  ist,  offenbar  seyn, 
dass  das  Wesentliche  der  zum  Beispiele  angeführten  empirischen 
Kenntnisse  durchaus  nicht  a  priori  deducirt,  oder  durch  das 
ganze  Bäsonnement  auch  nur  berührt  sey,  sondern  lediglich 
aus  dem  ehemals  gemachten  Versuche  als  bekannt  vorausge- 
setzt und  nur  in  eine  allegonsche  Form  gezwängt  werde,  in 
welcher  Einzwängung  nun  eben  die  vorgebliche  DeducUon  be- 
steht; —  wird  auch  der  Wunderthäter  der  Anmuthung,  die  man 
nothwendig  an  ihn  machen  milsste,  dass  er  wenigstens  durch 
Eine  eingetroffene  Prophezeiung  seine  höhere  Sendung  docu- 
mentire,  nie  genügen,  noch,  wie  er  sollte,  in  einer  durch 
SchtUsse  aus'  der  bisherigen  Erfahrung  unerreichbaren  fiegion, 
ein,  weder  von  ihm,  noch  von  einem  anderen  je  gemachtes  Ex- 
periment angeben  und  dessen  Erfolg  bestimmt  vorhersagen, 
so  dass  es  bei  der  wlrkhchen  Vollziehung  des  Experiments  sich 
also  fände,  sondern  immer,  wie  alle  falschen  Propheten  fort- 
fahren, erst  nach  der  That  das  geschehene  a  priori  zu  prophe- 
zeien; —  wird  auch  dieses  alles  ohne  Zweifel  sich  also  ver- 
balten: so  wird  dennoch  der  bekannte  Glaube  der  Adepten 
nicht  wanken;  —  beute  zwar  ist  der  Process  nicht  gelungen, 
aber  den  nächsten  siebenten  oder  neunten  Tag  gelingt  er 
gewiss. 
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Es  kommt  za  diesem  Reizmittel  des  Beifalls  noch  eio  ande- 
res, sehr  tief  greifendes.  Nemlich:  der  menschliche  Geist,  Mdk 
selbst  überlasse  und  ohne  Zucht  und  Erziehung,  mag  weder 
mUasig  seyn,  noch  geschäftig;  wenn  ein  Mittelding  zwischen 
beiden  erfunden  wUrde,  so  wäre  dies  ihm  das  Bechte.  GaoE 
mUssig  zu  gehen  und  nichts  zu  thun,  macht  doch  zu  grosse 
Langeweile,  —  und  bat  man  uDglilckUcherweise  das  Studiren 
zu  seinem  Geschäfte  gemacht,  so  ist  za  erwarten,  dass  man 
nichts  lernen  werde,  was,  um  der  Folgen  willen,  abermals  Ubd 
St.  Wahrhaft  nachdenken  und  gpeculiren  ist  lästig,  und  fSrd^ 
nicht;  etwas  lernen  strengt  Aufmerksamkeit  und  GedSchbiiss  gleich- 
falls an.  Es  trete  die  Phantasie  ins  Hittell  Trifft  es  nun  ein  glück- 
licher Heister  diese  in  Schwung  zu  bringen,  —  und  wie  könnte 
es  ihm  fehlen,  wenn  er  ein  Sehwärmer  ist,  da  Schwärmerei  die 
Unbewachten  und  Unerfahrenen  alleroal  sicher  ei^reK,  —  so 
geht  die  Phantasie  ohne  alle  weitere  Mühe  ihres  Inhabers  ihren 
Weg  fort  und  regt  sich,  imd  lebt  bunt  und  immer  bunter,  und 
bildet  die  Erscheinung  einer  sehr  raschen  Thätigkeit,  ohne  dass 
wir  selber  die  geringste  Mühe  aufzuwenden  haben;  es  wird  in 
uns  selbst  gar  kuhnlich  selbst  gedacht,  ohne  dass  toir  lelbat 
EU  denken  nöthig  haben,  —  und  das  Studiren  ist  in  das  lustigste 
Geschäft  von  der  Welt  verwandelt  worden.  —  Und  nun  zumal 
der  herrliche  Erfolg,  —  kaum  der  Schule  entgangen,  oder  noch 
auf  ihr  befindlich,  den  bewährtesten  MSnnem  in  der  Empim 
mit  Einfällen,  die  sie  freilich,  mit  der  Natur  ihrer  Wissenschaft 
zu  gut  bekannt,  nie  haben  konnten,  in  den  Weg  zu  treten,  und 
über  ihre  augenblickliche  Verlegenheit  durch  unser  absolutes 
Fehlgreifen,  als  Über  ein  GestSndniss  ihrer  eigenen  Schwäche, 
die  Achseln  zucken,  und  uns  selber  segnen  und  benedeien  zu 
können I 

Es  konnte  uns  während  dieser  Schild^omg  weder  unbe- 
kannt seyn,  noch  en^ehen,  dass  absolut  unwissenschaftliche 
Menschen  Über  die  Bemühungen  der  Sehten  Speculation  und 
Über  die  Freunde  derselben  ohngefilhr  eben  also  steh  verneh- 
men lassen.  Wir  geben  diesen  zu,  dass,  da  sie  alle  Speculation 
(Ur  Schwärmerei  halten  mUssen,  weil  tär  sie  Uberhai^t  nichts 
denn  Erfahrung  vorhanden  ist,  sie  nach  ihrer  Weise  vijllig  recht 


ibv'Goot^le 


iTi  des  gegtmpäiiigen  ZtHalter*.  127 

haben;  und  von  unserer  Seite,  die  wir  ein  Über  alle  Erfahrung 
hinaus  Liegendes,  zugleich  aber,  und  gerade  um  des  ersten  wil- 
len und  zufolge  des  ersten,  auch  Erfahrung,  die  durchaus  Er- 
fahrung bleibe,  behaupten,  —  von  imserer  Seite  kann  der  auf 
eine  ähnliche  Verirrung  gehende  Tadel,  vermeinte  Speculation 
da  einzuführen,  wo  nur  Erfahrung  gilt,  nicht  fUglich  sich  anders 
ausdrücken,  als  ebenso.  Auch  kommt  es  überhaupt  nicht  auf 
den  Ausdruck  an,  sondern  darauf,  ob  man  verstehe,  wovon  die 
Hede  sey,  und  Rede  zu  stehen  sich  getraue  einem  jeden,  der 
es  auch  versteht;  worüber  wir,  sey  es  auch  nur  durch  das  in 
der  heutigen  Rede  Gesagte,  uns  wohl  legitioiirt  zu  haben  glau- 
ben. OeffenÜich  stillzuschweigen  über  offenbaren  Unsinn,  der 
in  unsere  nächsten  Cirkel  nicht  eingreift,  ist  erlaubt;  und  wir 
würden  auch  in  diesem  engeren  Cirkel  die  wenigen,  heute  ge- 
sagten Worte  nidii  verloren  haben ,  wenn  nicht  die  Vollständig- 
keit der  ganzen  versprochenen  Abhandlung  diese  wenigen  Worte 
erfordert  hätte. 

In  Summa:  dies  dürfte  wohl  der  Gast  seyn  der  bestimm- 
ten  Periode  unseres  Zeitalters,  in  welcher  wir  leben :  Das  System 
der  allein  geltenden  nüchternen  Erfahrung  dürfte  im  Ersterben 
begriffen  seyn,  und  dagegen  das  System  einer  Schwärmerei,  die 
durch  eine'  vermeinte  Speculation  die  Erfahrung  selbst  aus  dem 
Gebiete  verdrängen  wird, 'das  ihr  allein  gehört,  mit  allen  ihren 
Ordnung  zerstörenden  Polgen,  seine  Herrschaft  beginnen,  um 
das  Geschlecht,  welches  das  erste  System  sich  gefallen  liess, 
dafür  grausam  zn  bestrafen.  Mittel  gegen  diesen  Andrang  vor- 
zukehren, ist  vergeblich;  denn  das  ist  nun  einmal  der  Hang  des 
Zeitalters,  welcher  Hang  noch  Überdies  ausgerüstet  ist  mit  allen 
übrigen  Lieblingstendenzen  desselben.  Wohl  hierbei  dem  Wei- 
sen, der  über  sein  Zeitalter  und  über  alle  Zeit  sich  erhebt;  der 
es  weiss,  dass  die  Zeit  überhaupt  nichts  ist,  und  dass  eine  hö- 
here Leitung,  durch  alle  scheinbaren  Umwege  ganz  sicher  un- 
sere Gattung  ihrem  wahren  Ziele  zuführt! 
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Ehrwürdige  Versammlung! 

Die  wissenscharUicLe  Verfassung  des  dritten  Zeitalters  ist 
tbeils  in  ihr  selber,  Iheils  durch  ihre  beiden  angrenzenden  Glie- 
der in  den  vorigen  Reden  sattsam  beschrieben  worden.  Die 
übrigen  GrundzUge  und  charakterislischen  Bestimmungen  jedes 
Zeitalters  beruhen  auf  der  Beschaffenheit  des  gesellscfaaßlichen 
Zustandes,  und  ganz  besonders  des  Staates^  und  werden,  da- 
durch bestimmt.  Wir  können  daher  unsere  Schilderung  nicht 
fortsetzen,  ehe  wir  gesehen  haben,  auf  welcher  Stufe  der  Staat, 
~--  es  versieht  sich,  in  den  Ländern  der  höchsten  Cultur, —  im 
dritten  Zeilaller  stehe;  inwieweit  der  absolute  Begriff  des  Staa- 
tes in  ihm  ausgedruckt  und  erreicht  sey,  und  inwieweit  nicht. 

In  keinem  der  menschlichen  Verhältnisse  ist  unser  Ge- 
schlecht weniger  frei  und  mehr  gebunden,  als  in  der  Einrich- 
tung des  Staats.  Diese  ist  grösstentheils  bedingt  durch  den 
Zustand  Aller:  dem  hellsten  Kopfe  und  der  unbeschränktesten 
Gewall  bindet  dieser  die  Hände  und  setzt  der  Ausführung  sei- 
ner Plane  eine  Grenze.  Die  Staatsverfassung  eines  bestioimlen 
Zeitalters  ist  sonach  das  Resultat  seiner  früheren  Schicksale; 
denn  diese  bestimmen  seinen  gegenwärtigen  Zustand,  welcher 
wiederum  seine  Staatsverfassung  bestimmt:  somit  kann  diese 
Verfassung  in  der  Weise,  wie  wir  hier  die  unseres  Zeitalters 
zu  verstehen  streben,  nicht  verstanden  werden,  ausser  durch 
die  Geschichte  desselben  Zeilalters. 

Hier  aber  tritt  eine  neue  Schwierigkeit  uns  entgegen.  Un- 
ser Zeilaller  nämlich  ist  weit  entfernt  davon,  über  die  Ansicht 
der  Geschichte  selbst  unter  sich  einig  zu  seyn;  und  noch  ent- 
fernter davon,  mit  derjenigen  Ansicht  einig  zu  seyn,  oder  sie 
auch  nur  zu  kennen,  welche  wir,  durch  Vernunflwissenschaft 
geleitet,  von  der  Geschichte  nehmen.    Es  ist  daher  unumgäog- 
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ticli  nölhig,  diese  unsere  Ansicht  überhaupt  erst  aufzustellen 
and  zu  rechlferligen,  ehe  wir  sie,  wie  in  der  Folge  geschehen 
soll,  anwendeu:  —  und  diesem  Zwecke  wollen  wir  unsere 
heutige  Rede  widmen. 

Es  ist  umsomehr  von  uns  zu  fordern,  dass  wfr  auf  diese 
Erörterung  ans  einlassen ,  da  ja  die  Geschichte  ein  Theil  der 
Wissenschaft  überhaupt,  nemlich,  neben  der  Physik,  der  zweite 
Theil  der  Empirie  ist,  —  und  wir  im  Vorhergehenden  Über  das 
Wesen  jeder  dieser  Wissenschaften  uns  bestimmt  erklärt,  [der 
Gescbicbte  aber  immer  nur  im  Vorbeigehen  gedacht  haben.  In 
dieser  Bezie  huug  gehörte  unsere  heutige  Bede  noch  zu  dem- 
jenigen Theile  des  Ganzen,  in  welchem  wir  bisher  eine  Schil- 
derung des  wissenschaftlichen  Wesens  Überhaupt  gegeben  ha- 
ben, beschlösse  diesen  Theil  und  eröffnele  uns  den  Uebergang 
zu  einem  neuen. 

Eeinesweges  etwa  um  Ihr  eigenes  Urlheil  im  voraus  zu 
fesseln,  sondern  um  Sie  recht  kräftig  zum  eigenen  Urlheilen 
aufzufordern,  kündige  ich  an:  dass  ich  lauter  Sätze  vortragen 
werde,  die  meines  Erachtens  unmittelbar  klar  sind  und  in  die 
Augen  springen;  und  inRUcksicht  welcher  wohl  Unkunde  statt- 
finden kann,  keinesweges  aber,  nachdem  sie  nur  einmal  auf- 
gestellt worden,  Streit, 

Ich  beginne  meine  Bestimmung  des  Wesens  der  Geschichte 
mit  einem  metaphysischen  Satze,  —  dessen  in  der  Vernunft- 
wissenschall  streng  zu  führenden  Beweis  an  diesem  Orte  die 
Popularität  unseres  Vortrages  uns  verbietet;  welcher  Satz  je- 
doch auch  dem  natürlichen  Wahrbeilssinne  sich  empfiehlt,  und 
ohne  dessen  Annahme  wir  überhaupt  in  dem  gesammten  Reiche 
des  Wissens  auf  gar  keinen  festen  Boden  kommen,  —  mit  dem 
Salze:  was  da  nur  mrhlich  da  ist,  itt  tckleckthin  nothtcendig 
da,  und  itt  lehlechlhin  nothwetuUg  alto  da,  tele  es  da  ist;  es 
könnte  nicht  auch  nicht  da  seyn,  noch  könnte  es  auch  anders 
da  seyn,  t^  es  da  ist.  In  dem  wahrhaft  Seyenden  iät  daher 
an  kein  Enistehen,  an  keine  Veränderlichkeit  und  an  keinen 
willkürlichen  Grund  zu  gedenken.  —  Das  Eine  wahrhaft  seyende 
und  soblechthin  durch  sich  selber  daseyende  ist  das,  was  alle 
Zungen  Gott  nennen.      Gottes  Daseyn  ist  nun  nicht  etwa  der 
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Grund,  die  Ui^ache,  oder  dess  etwas;  des  Wissens,  so  dass 
beides  sich  auch  vod  einander  (rennen  liesae,  sondern  es  ist 
schlechlhin  das  Wüten  »eiber;  sein  Daseyn  oder  das  Wissen 
ist  durchaus  Eins  und  ebendasselbe;  im  Wissen  ist  er  da, 
schlechthin  wie  er  in  sich  selber  ist,  als  absolut  auf  sich  ru- 
hende Kraft;  und  —  er  ist  da  schlechthin,  oder  —  das  Wis- 
sen ist  schlechthin  da,  ist  ganz  dasselbe  gesagt.  Auch  dieser 
hier  nur  als  Resultat  vorgetragene  Satz  lässt  sich  in  der  h0he- 
ren  Speculatiou  ganz  anscfaiiulich  machen.  —  Nun  ist  ferner 
eine  Welt  nur  im  Wissen  da,  und  das  Wissen  selber  ist  die 
Welt:  die  Welt  ist  daher  mittelbar,  und  durch  das  Wissen 
eben  vermiltelt,  das  göUliche  Daseyn  selbst,  so  wie  das  Wis- 
sen dasselbe  Daseyn  unmitlelbar  ist.  Wenn  daher  jemand  sagt, 
dass  die  Welt  auch  nicht  seyn  könne,  dass  sie  einmal  nicht 
gewesen,  dass  sie  zu  einer  anderen  Zeit  aus  nichts  geworden, 
dass  sie  durch  einen  willkürlichen  Ad  der  Gottheit,  den  die- 
selbe auch  hätte  unterlassen  können,  geworden:  —  so  ist  das 
ganz  dasselbe,  als  ob  er  sagte:  Gott  kSnne  auch  nicht  seyn, 
und  er  sey  einmal  nicht  gewesen,  und  sey  zu  einer  andern 
Zeit  aus  nichts  geworden,  und  habe  sich  selber  durch  eioen 
Act  der  WillkUr,  den  er  auch  hätte  unterlassen  können,  ent- 
schlossen, da  zu  seyn.  Dieses  Seyn  nun,  von  dem  wir  soeben 
geredet,  ist  das  absolut  zeitlose  Seyn:  und  was  in  diesem  ge- 
setzt ist,  ist  nur  a  priori,  in  der  Welt  des  reinen  Gedankens, 
zu  erkennen,  und  ist  unwandelbar  und  unveränderlich  zu  al- 
ler Zeit. 

Das  Wissen  ist,  wie  gesagt,  Daseyn,  Aeusserung,  vollkom- 
Dienes  Abbild  der  göttlichen  Kraft.  Es  ist  daher  fOr  sich  sd- 
ber:  —  das  Wissen  wird  Selbslbewusstseyn ;  und  es  ist  fUr 
'  sich  selbst,  in  diesem  Selbstbewusslseyn,  eigene,  auf  sich  selbst 
ruhende  Kraft,  Freiheit  und  Wirksamkeit,  weil  es  ja  Abbild  der 
gätilichen  Kraft  ist;  alles  dieses  ob  Wiiiea,  also  in  alle  Ewig- 
keit fort  sich  entwickelnd  zu  höherer  innerer  Klarheit  des  Wis- 
sens, an  einem  bestimmten  Gegenstände  des  Wissens,  von 
welchem  es  ausgehl.  Dieser  Gegenstand  nun  erscheint  ofleo- 
bar  als  ein  bestimmtes  Etwa»,  das  auch  anders  seyn  könnte, 
weil  er  ist,  und  dennoch  in  seinem  Urgründe  nicht  begriffen 
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ist,  sondern  das  Wssen  in  alle  Ewigkeit  an  ihm  zu  begreifen 
und  seine  eigene  innere  Kraft  zu  entwickeln  hat:  und  mit  die' 
ser  fortgehenden  Entwickelung  tritt  erst  die  Zeit  ein.  —  Dieser 
Gegenstand  tritt  ein  lediglich  dadurch,  dass  das  Wissen  eben 
ist:  also  t»fi«rika^&  seines  schon  vorausgesetzten  Seyns;  er  ist 
daher  Gegenstand  der  blossen  Wahm^mung,  und  nur  empi- 
risch zu  erkennen.  Es  ist,  sage  ich,  der  Eine,  in  alle  Ewigkeit 
sich  gleichbleibende  Gegenstand,  da  das  Wissen  alle  Ewigkeit 
hindurch  an  ihm  zu  begreifen  hat;  in  dieser  stehenden  objecti- 
ven  Einheit  heissi  er  Natur,  und  die  regelmässig  auf  ihn  ge- 
richtete Efflphie  Pkytik,  An  ihn  entwickelt  sich  das  Wisswt 
in  einer  fortfliessenden  Zeitreihe;  die  auf  die  ErfUllung  dieser 
Zeiireihe  regehnässig  gerichtete  Empirie  heisst  Oetchiekte.  Ihr 
Gegenstand  ist  die  zu  aller  Zeit  unbejpiffeae  Entwickelung  des 
WisscHks  am  Unbegriffenen. 

Also:  das  miI/om  Seyn  und  Daseyn  ist  auf  keine  Weise 
zuGillig;  und  es  lässt  sidi  weder  durch  den  Philosophen,  nodi 
durdt  den  EHstoriker  eine  Theorie  seines  Ursprunges  geben:  das 
faetiteke  Daseyn  in  der  Zeit  erscheint  als  anders  seynkännend, 
und  darum  zoßiUig;  aber  dieser  Schein  entspringt  aus  der  Uo- 
begriffenheit:  und  der  Philosoph  kann  zwar  wohl  im  Allgemei- 
nen sagen,  dai»  das  Eine  Unbegriffene,  sowie  das  unendlidie 
Begretfen  an  demselben,  «o  ist,  me  es  ist,  eben,  weil  es  in  die 
Unfflidlichkeit  fortb^riffen  werden  soll;  er  kann  es  aber  keines- 
weges  aus  diesem  unendlichen  Begreifen  genetisch  ableiten  und 
bestimmen,  weil  er  sodann  die  Unendlichkeit  trfaut  haben 
mUsate,  was  durchaus  unmt^glich  ist.  Hier  sonach  ist  seine 
Grenze,  und  er  wird,  falls  er  in  diesem  Gebiete  etwas  zu  wis- 
sen begehrt,  an  die  Empirie  gewiesen.  Ebensowenig  kann  der 
Historiker  jenes  Unbegriffene,  als  den  Uranfang  der  Zeit,  in  sel- 
DM"  Genesis  angeben.  Sein  GesohSft  ist:  die  faotischen  Fort- 
bestimmungen  des  empirischen  Daseyns  aufzustellen.  Das  em- 
[Mrische  Daseyn  selber  und  alle  Bedingungen  davon  setzt  er  da- 
her voraus.  Welches  nun  diese  BedingungeD  des  emphischen 
Daseyns  seyen,  —  was  daher  fUr  die  blosse  Möglichkeit  einer  Ge- 
tehichte  überhaupt  vorausgesetzt  werde  und  vor  allen  Dingen 
seyn  mUsse,  ehe  die  Geschichte  auch  nur  ihren  Anfang  finden 
»• 
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könne,  — ist  Sacbe  des  Philosophen,  welcher  dem  Historiker  erst 
seinen  Grund  und  Boden  sichern '  muss.  —  Um  darüber  ganz 
populör  zu  reden :  —  ist  der  Mensch  einmal  geschaffen  worden, 
so  war'er,  wenigstens  mit  seinem  Bewusstseyn,  nidit  dabei, 
und  bat  nicht  beobachten  kOonen,  wie  er  aus  dem  Nichtseyn 
ins  Daseyn  überging,  noch  es  als  Factum  der  Nachwelt  über- 
liefern. —  Nun,  sagen  sie  wohl  darauf,  der  Sditlpfer  hat  es  ihm 
offenbart.  -Ich  antworte:  dann  hätte  der  Schöpfer  dasjenige, 
worauf  die  Existenz  des  Menschen  fUr  sich  selber  beruht,  das 
tJobegriffene,  aufgehoben;  den  Menschen  daher  unmittelbar, 
nachdem  er  ihn  geschaffen  hatte,  wieder  vernichtet;  und,  da 
das  Daseyn  der  Welt  und  des  Menschen  vom  göttlichen  Daseyn 
selbst  unabtrennlich  ist,  —  er  hätte  sich  selbst  vernichtet;  wel- 
ches v&llig  gegen  die  Vernunft  streitet. 

lieber  den  Ursprung  der  Welt  und  des  Menschengeschlech- 
tes' also  hat  weder  der  Philosoph,  noch  der  Historiker  etwas  zu 
sagen:  denn  es  giebt  überhaupt  keinen  Ursprung,  sondern  nur 
das  Eine  zeitlose  tmd  nothwendige  Seyn.  Ueber  die  Bedingun* 
gen  des  factischen  Daseyns  aber,  als  eben  hinauslicgend  über 
^es  factische  Daseyn  imd  alle  Empirie,  hat  der  Philosoph  Re- 
chenschaft zu  geben:  trißl  aber  etwa  der  Historiker  in  seinen 
-Quellen  auf  dergleichen  Rechenschaftsablegungen,  so  wisse  er, 
dass  dies  seinem  Inhalte  nach  nicht  Geschichte  ist,  sondern  Phi- 
losophem:  —  etwa  in  der  alten  einfachen  Form  der  Erzeifahing, 
in  welcher  Form  man  es  Mythe  nennt:  —  er  Überlasse  hierüber 
der  Vernunft,  die  in  Sachen  der  Philosophie  alleinige  Bichterin 
ist,  ihr  Riditeramt,  und  imponire  uns  nicht  durch  das  Achtung 
gebietende  Wort:  Factum.  Factum,  —  oft  höchst  fruchtbares 
und  unterrichtendes  Factum  —  ist  hierbei  nur  das,  datt  es  eine 
solche  Mythe  gegeben. 

Nach  dieser  Grenzberichtigung  gehe  ich  zuvörderst  an  das 
Geschäft,  die  Bedingungen  des  empirischen  Daseyns,  als  das, 
was  zur  Möglichkeit  aller  Geschichte  vorausgesetzt  wird,  im  all- 
gemeinen zu  bestimmen:  —  Das  Wissen  spaltet  sich  im  Selbst- 
bewusstseyn  nothwendig  in  ein  Bewusstseyn  mannigfaltiger  In- 
dividuen und  Personen;  eine  Spaltung,  die  in  der  höheren  Phi- 
losophie streng  abgeleitet  wird.    So  gewiss  daher  Wissen  is^  — 
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und  dieses  isl,  so  gewiss  Gott  ist;  denn  es  ist  selbef  sein  Da- 
seyn,  —  so  gewiss  ist  eine  Mensdiheit,  und  zwar  als  ein  Men- 
achengetehle^  von  Mehreren;  und,  da  die  BediaguDg  des  ge< 
sellschafUichen  Zusammenlebens  des  Mensdien  die  Sprache  ist, 
•  mit  eiaer  Sprache  versehen.  Keine  Geschichte  unteroehme  da- 
her, die  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  Überhaupt,  oder 
seines  gesellschaftlichen  Lebens,  oder  der  Sprache,  erklären  zu 
wollen.  —  Ferner,  zu  den  inneren  fiestimmungeo  der  Mensch- 
heit gehört  es,  dass  sie  in  diesem  ihrem  ersten  Erdenleben  mit 
Freiheit  zum  Ausdrucke  der  Vernunft  sich  erbaue.  Aber  zuvor, 
derst:  aus  nichts  wird  nichts,  und  die  Vernunftlosigkeit  kann 
nie  zur  Vernunft  kommen;  wenigstens  in  Einem  Puncte  seines 
Daseyns  daher  muss  das  Menschengeschlecht  in  seiner  allerSltC' 
sten  Gestalt  rein  vernünftig  gewesen  seyn,  ohne  alle  Anstren- 
gung oder  Freiheit.  Wenigstens  in  Einem  Puncte  seines  Daseyns, 
sage  ich;  denn  der  eigenUiche  Zweck  seines  Daseyns  ist  doch 
nicht  das  VemUnftigM^n,  sondern  das  Verniünftigtcert/en  durch 
Freiheit,  —  und  das  erstere  ist  nur  das  Mittel  und  die  unerlass- 
liehe  Bedingung  des  letzteren;  wir  sind  daher  zu  keinem  wei- 
tergehenden Schlüsse  berechtigt,  als  zu  dem,  dass  der  Zustand 
der  absoluten  VernUoftigkeit  nur  irgendwo  vorhanden  gewesen 
seyn  müsse.  Wir  werden  von  diesem  Schlüsse  aus  getrieben 
zur  Aimahme  eines  ursprunglichen  Normalvolkes,  das  durch  seio 
blosses  Daseyn,  ohne  alle  Wissenschaft  oder  Kunst,  sich  im  Zu- 
stande der  vollkommenen  Vernunftcultur  befunden  habe.  Nichts 
abw  verhindert  zugleich  anzunehmen,  dass  zu  derselben  Zeit 
Über  die  ganze  Erde  zerstreut  scheue  und  rohe  erdgeborene. 
Wilde,  ohne  alle  Bildung,  ausser  der  dürftigen,  für  die  Möglich- 
keit der  Erhaltung  ihrer  sinnlichen  Existenz,  gelebt  haben;  denn 
der  Zweck  des  menschUchen  Daseyns  ist  nur:  das  sich  Bilden 
zur  Vernunft,  und  dieses  kann  an  diesen  erdgeborenen  Wilden 
gar  fuglich  von  jeneni  Normalvolke  aus  vollbracht  werden. 

IHesem  zufolge  wolle  keine  Geschichte  weder  die  Entste- 
hung der  Gullur  überhaupt,  noch  die  Bevölkerung  der  verschie- 
denen Erdstriche  erklären!  —  An  den  mühsamen  Hypothesen, 
welche  besonders  über  den  letzteren  Punct  in  allen  Reisebe-. 
schr^ungen  aufgehäuft  sind,  ist  unseres  Erachtens,  Mühe  und 
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Artmt  ▼erioren.  Vor  nicfals  aber  hau  —  sowoU  dwGeMUiAto, 
A  noB  gewisse  Halbplnlosoiilae  —  sidi  mebr,  als  vor  der  vSl- 
Ug  amenäaÜgea  nnd  demd  vergelilkliai  HOhe,  die  UnTer- 
oimft  durch  albnäliKge  Verringemiig  ihres  &«des  zur  Vemimft 
binauEnuteigem;  md,  wenn  man  ihnen  nur  die  hinttn^die 
Beihe  foo  Jahrtausenden  gi^  von  dnem  Orang-OoUng  zuletat 
eino)  Leibnite  oder  Kant  abstammen  za  lassen! 

Die  GesdüchtMrzähhmg  hangt  sich  nur  an  das  Neue,  vFor- 
fiber  sidi  einmal  einer  gewmidert;  an  das  gegen  vMiiergehen- 
des  mid  nadifolgotdes  Abstediende.  Damm  gab  es  m  Nor< 
malvolke,  und  es  giebt  eoii  ihm  keine  GescfaichtserzäUung.  Un- 
ter der  Leitung  ihres  biatincles  Boss  ihntm  ein  Tag  ab  wie  der 
andere,  und  Ein  indiridaelles  Leben  wie  jedes  andere.  ABes 
wudis  von  selber  in  Ordnung  und  ^tte  hinein;  und  es  könnt« 
da  nidit  einmal  eine  Wissensdiaft  geben  oder  eine  Kunst,  — 
ausser  der  BeUgion,  die  allein  ihre  Tage  versdilbite  und  dem 
Einfitnnigen  eine  Beziehung  gab  auf  das  Ewige.  Ebensowenig 
konnte  es  eine  Gesdiichtserzäblung  geben  unter  den  erdgebo- 
renen  Wilden;  denn  audi  ihnen  verfloss  ein  Tag  wie  der  an- 
dere; nur  dadurch  unterschieden,  dass  sie  an  diesem  Nahnmg 
in  Pulle  fanden,  an  dem  anderen  leer  ausgingen,  niederfallMtd 
am  ersten  vm-  UebwsätUgmig,  wie  am  zweiten  vor  EatkrSftung, 
um  wiederum  zum  Kreisläufe,  der  zu  nidits  fUhrte,  zu  erwachen. 
Blieben  die  Sachen  in  dieser  Verfassung,  und  die  absolute, 
sich  selbst  nicht  für  CuHur,  sondern  tbr  Natur  haltende  Cultur, 
sowie  die  absohite  UncuHur  voneinander  gesdiieden:  so  koimta 
es  tbeils  zu  keiner  Geschichte  ktnamen,  tbeils,  was  ro^u*  ist, 
wurde  der  Zweck  des  Daseyns  des  Menschengeschlechtes  nicht 
«rreicbt  Das  Normalvolk  mosste  daher  durch  ii^end  ein  Er- 
eigoisa  aus  seinem  Wohni^atze  vertrieben  nnd  derselbe  ihm  ver- 
»cbioasea  Verden;  und  es  musste  zerstreut  wwden  über  die 
'  *  **"  ÜjKniltiir.  Nun  erst  konnte  beginnen  der  Process  der 
^^  '^'■V'ickeluog  des  Menscfaengesdilet^tes  und  die,  das  ün- 
beekit  "D**  Neue  aufzeichnende  Gesdiichte,  die  jenen  Process 

des  N       '    ^o**  ^'^^  jetzt  wurden  die  zerstreuten  AbkÖDunlinge 
müsBe      '^^volkes    bewundernd  inoe,  dass  nidit  alles  so  seyn 
^''ie  bei  ifaneo,  sondera  dass  es  ganz  anders  seyn  ktiniw, 

D,s,i,7etm.Goot^le 


>•*  da  gegeimärHgen  Eeitatteri.  135 

wffll  es  eben  anders  sieb  fand;  und  die  Erdgeborenen,  naeiidem 
sie  zur  Besonnenheit  gekommen  waren,  bekamen  noch  viel  mehr 
Wunderbares  zum  Aufzeichnen.  Erst  in  diesem  ConQicte  der 
CuHur  imd  der  ßohheit  entwickelten  sich  —  ausser  der  Religion, 
die  80  alt  ist  ab  die  Welt,  und  von  dem  Daseyn  der  Welt  un> 
abtrennlich,  —  die  Keime  alier  Ideen  und  aller  Wissenschaften, 
als  der  Kräfte  und  Mittel,  um  die  Hohheit  zur  Cultur  zu  filhren. 

Alles  soeben  aufgezählte  wird  durch  blosse  Existenz  einer 
Geschichte  vorausgesetzt;  weit  entfernt,  dass  diese  Über  ihre 
eigene  Geburtsstunde  sich  noch  eine  Stimme  anmaassen  dürfte. 
Schlüsse  aus  dem  factischen  Zustande,  bei  welchem  sie  anhebt, 
auf  den  vorhergegangenen ;  besonders  Schlüsse  aus  den  factiscb 
sich  vorfindenden,  und  insofern  selbst  zu  einem  Factum  wer- 
denden Mythen,  werden,  besonders  wenn  sie  der  Logik  ge- 
mäss sind,  mit  allem  Danke  aufgenommen  werden:  nur  wisse 
man,  dass  es  Schlüsse  sind,  keinesweges  aber  Geschichte,  und 
scheuche  uns,  falls  wir  etwa  die  Schlussform  näher  untersuchen, 
nicht  abermals  mit  dem  Schreckworte:  Factum,  zurück.  Dies 
sey  die  erste  beiläufige  Bemerkung  hierbei,  und  die  zweite  fol> 
gende:  Jedem,  der  eine  Uebersicfat  hat  über  das  Ganze  der  Ge- 
schichte, —  welche  überhaupt  seltener  ist,  als  die  Kenntniss 
einzelner  Curiosen,  —  und  der  besonders  das  Allgemeine  und 
immer  sich  Gleichbleibende  in  ihr  erfasst  hat,  dürfte  hier  ein 
Lii^t  aufgehen  über  die  wichtigsten  Probleme  in  der  Geschichte, 
z.  B.:  wie  die  an  Farbe  und  Körperbau  so  verschiedenen  Bacen 
des  Menacbei^eschlechtes  möglich  seyen;  warum  zu  aller  Zeit, 
bis  auf  den  heutigen  Tag,  die  Cnltur  immer  nur  durch  fremde 
AnkömmUnge  verbreitet  worden,  welche  mehr  oder  minder  wilde 
Urbewohner  der  Länder  vorfinden;  woher  die  Ungleichheit  un- 
ter den  Menschen  entstanden,  welche  wir  allenthalben,  wo  ir^ 
guid  eine  Geschichte  beginnt,  antreffen  u.  dergl.  mehr. 

Alles  aufgestellte,  sage  ich,  musste  seyu,  wenn  ein  Meit 
schengesdilecht  seyn  sollte;  das  letztere  aber  musste  schlecht- 
hin seyn,  mithin  musste  auch  jenes  seyn:  —  so  weit  reicht  die 
Philosophie.  Nun  aber  ist  dieses  alles  nicht  nur  überhtmpf, 
sondern  es  ist  auf  eine  toeiler  bestimmte  Weise:  z.  B.  —  wss 
die  oben  aufgestellten  Satze  betrilTt,  —   das  Normalyi^k  ww 
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nioht  nur  Uberiiaupt  da,  sondern  es  war  auf  einem  gewissen 
Platze  der  Erde  da,  und  auf  keinem  anderen,  auf  welcbem  letz- 
teren es,  wie  die  Sache  uns  erscheint,  doch  auch  hätte  seyn 
können;  es  hatte  eine  Sprache,  welche  freilich  durch  die  Gnmd- 
regehi  aller  Sprache  bestimmt  war,  doch  aber  noch  überdies 
einen  Bestandtheil  hatte,  der  uns  als  anders  seynkönnend  und 
darum  als  willkürlich  erscheint.  Hier  ist  die  PhUosophie  zu 
Ende,  weil  das  Begreifliche  zu  Ende  ist  und  das  im  gegenwär- 
tigen Leben  Unbegreifliche  anhebtj  hier  sonach  tritt  Empirie  ein, 
die  an  dieser  Stelle  Geschichte  heisst;  die,  nur  im  allgemeinen 
ihrem  Wesen  nach  abgeleiteten,  näheren  Bestimmungen  würden 
sich  in  dieser  ihrer  besonderen  Beschaffenheit  nun  als  Facta 
ohne  alle  genetische  Erklärung  aufstellen  lassen,  wenn  sie  vicAkl 
noch  überdies  aus  anderweitigen  Gründen  rier  Geschichte  noth- 
wendig  verborgen  wären, 

Soviel  aber  geht  aus  dem  Gesagten  hervor:  die  Geschichte 
ist  blosse  Empirie;  nur  Facta  hat  sie  zu  liefern,  und  alle  ihre 
Beweise  können  nur  factisch  geführt  werden.  Uetier  das  zu  er- 
weisende Factum  etwa  zu  einer  Ui^eschichte  aufzusteigen,  oder 
darüber  zu  argumentiren ,  wie  etwas  hätte  seyn  kdnnen,  und 
nun  anzunehmen,  es  sey  wirkUch  also  gewesen,  —  ist  eine  Ver- 
immg  ausserhalb  der  Grenzen  der  Historie;  und  glebt  gerade 
«ine  solche  Geschichte  o  priori,  wie  die  in  der  vorigen  Bede 
erwähnte  Naturphilosophie  eine  Physik  0  priori  zu  finden  sich 
bestrebt 

Der  factische  Beweis  geht  einher  nach  folgender  Form:  zu- 
vörderst, es  ist  om  mit  unseren  Augen  zu  sehendes,  mit  unse- 
ren Ohren  zu  hörendes,  mit  unseren  Händen  zu  betastendes 
Factum  bis  auf  unsere  Tage  herabgekommen.  Dieses  ist  schlecht- 
hin nur  unter  Voraussetzung  eines  anderen  fHlheren  Factums, 
welches  für  uns  nicht  mehr  wahrnehmbar  ist,  zu  verstehen. 
Hithin  ist  das  frühere  Factum  einst  auch  wahrgenommen  wor- 
den. Diese  Regel,  dass  man  nur  soviel,  als  zum  Verstehen  des 
noch  vorhandenen  Factums  absolut  orforderhch  ist,  als  früheres 
Factum  erwiesen  zu  haben  glaube,  ist  streng  zu  nehmenj  nur 
dem  Verstände,  keinesweges  aber  der  Phantasie,  ist  in  dem  hi- 
etorischen  Beweise  Einfluss  zu  verstatten.    Was  sollte  uns  denn 
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nsthjgen,  das  früh^v  Factum  weiter  zu  bestimmen  und  auszu- 
führen, als  es  die  Erklärbarkeit  der  Gegenwart  durch  dasselbe 
sdilechtbiD  erfordrai?  In  jeder  Wissenschaft,  und  ganz  beson- 
ders in  der  Geschichte,  ist  es  weit  mehr  wertJi,  genau  zu  wis- 
seo,  was  man  nicht  wisse,  als  mit  MuUimaassangen  und  Erdidi- 
tungeo  die  LUcken  auszunjllen.  Z.  B.  Ich  lese  eine  Schrift,  die 
als  von  Cicero  herrührend  sich  ankündiget,  und  bisher  auch 
allgemein  dafür  anerkannt  worden:  dies  ist  das  Factum  derGe- 
genwart.  Das  aus  ihm  auszumittelnde  frühere  Factum  ist:  ob 
Cicero,  dieser  aus  der  übrigen  Geschichte  bekannte  und  genau 
bestimmte  Cicero,  sie  wirklich  geschrieben  habe.  Ich  gehe  die, 
durch  die  ganze  zwischen  mir  und  Cicero  liegende  Zeit  herab- 
laufende Reihe  von  Zeugen  durch;  aber  ich  weiss,  dass  hierin 
Irrthum  und  Täuschung  mÖgUch  ist,  und  dieser  äussere  Beweis 
der  Äuthentie  allein  nicht  entscheide.  Ich  wende  mich  daher 
zu  den  inneren  Kennzeichen:  ist  es  die  Sprache,  die  individueUe 
Denkart  eines  Hannes,  der  zu  jener  Zeit,  in  diesem  Range,  mit 
diesen  Begebenheiten  lebte?  Gesetzt,  ich  finde:  ja,  so  ist  der 
Beweis  geführt;  es  lässt  sich  gar  nicht  denken,  dass  diese  Schrift, 
.  also  wie  sie  eiistirt,  existiren  ktinne,  wenn  nicht  Cicero  sie  ge- 
schrieben; gerade  er  ist  der  einzige  Mann,  der  sie  also  s<äu'ei- 
ben  konnte;  darum  hat  er  sie  gesdirieben. 

Ein  anderer  Fall.  Ich  lese  die  ersten  Capitel  des  sogenann- 
ten ersten  Buches  Hosis  und,  wie  vorausgesetzt  wird,  verstehe 
sie  wirklich.  Ob  Moses  es  sey,  der  sie  verfasst,  und  —  da  dies 
aus  inneren  Griünden  wohl  unmöglich  seyn  dürfte,  —  der  sie 
nur  aus  mUndticher  Tradition  aufgeschrieben  und  in  seinaSamm- 
lung  gebracht;  oder  ob  erst  Esra  es  sey,  oder  gar  ein  noch 
späterer,  verschlägt  mir  hier  nichts;  sogar,  es  verschlägt  mir 
für  diesen  Fall  nichts,  ob  je  ein  Moses  oder  ein  Esra  in  der  Welt  ge 
Wesen;  es  verschlägt  mir  nichts  zu  wissen,  wie  der  Aufsatz  auf- 
behalten worden ;  zum  Glück  ist  er  es,  —  und  das  bleibt  die  Haupt- 
sache. Ich  ersehe  aus  dem  Inhalte,  dass  es  eine  Mythe  ist  über 
das  Normalvolk  im  Gegensatze  eines  anderen,  aus  einem  Erd- 
kloss  gemachten  Volkes,  und  über  die  Religion  des  Normalvol- 
kes, und  über  die  Zerstreuung  desselben,  und  Über  die  Entste- 
hung des  Jehovahdienstes;  —unter  welches  Jehovah  Volk  einst 
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die  Urreligion  des  Normalvolkea  wieder  hervortreteo ,  und  von 
ihm  aus  über  alle  Welt  sich  verbreiten  sollte.  —  ich  schliesse 
aus  diesem  Inhalte  der  Mythe,  dass  sie  alter  seyn  mUsse,  als 
alle  Geschichte,  weil  vom  Anbeginn  der  Geschichte  bis  auf  Je- 
sus keiner  mehr  fähig  war  sie  auch  nur  zu  eersteken,  geschweige 
dena  sie  zu  erfinden;  auch  darum,  weil  ich  dieselbe  Mythe  als 
den  mythischen  Anfang  der  Geschichte  aller  Völker,  -~  nur  fa- 
belhafter und  sinnlicher  entartet,  —  bei  allen  wiederfinde.  Das 
Daseyn  dieser  Mythe  vor  aller  anderen  Geschichte  vorher  ist 
das  erste  Factum  der  Geschichte  und  ihr  eigentlicher  Anfang, 
der  ebendvum  sich  nicht  selber  aus  einem  friüfaeren  Factum  er- 
klären kann:  der  Inhalt  derselben  ist  nicht  Geschichte,  sondero 
Philosophem;  welches  keinen  weiter  bindet,  als  inwiefern  es 
durch  sein  eigenes  Philosophiren  bestätigt  wird, 

Das  Normalvolk  musste,  sagten  wir  früher,  vreno  der  ei- 
gentliche Zweck  des  Daseyns  eines  Menschengeschlechtes  erreicht 
werden  sollte,  zerstreut  werden  ikber  die  Sitze  der  Rohheit  und 
Uncultur;  und  erst  nun  gab  es  etwas  neues  und  merkwürdiges, 
das  das  Andenken  der  Menschen  reizte,  es  aufzubebalten;  — 
erst  jetzt  konnte  beginnen  die  eigentliche  Geschichte,  die  nichts 
weiter  thun  kann,  als  durch  blosse  Fn^irie  factisch  auffassen 
die  allmählige  CiUtivirung  des  nunmehr  durch  Mischung  der  ur- 
Bprilffiglichen  Cultur  und  der  ursprünglichen  Uncultur  entstande- 
nen, eigentlichen  Menschengeschlechtes  der  Geschickte.  Hier  gilt 
nun  zuvörderst  für  die  Ausmittelung  der  blossen  Facten  die  hi- 
storische Kunst,  deren  Hauptregel  wir  oben  hingestellt  haben: 
den  factischen  Zustand  der  Gegenwart,  besonders  inwiefern  er 
auf  frühere  Facta  leiten  dürfte,  rein  und  vollständig  aufzufassen, 
und  scharf  und  bestimmt  zu  denken,  unter  Bedingung  welcher 
früheren  Faden  allein  er  sich  verstehen  lasse.  Besonders  wird 
hierbei  nßthig  seyn,  dem  Wahnbegriffe  von  Wahrscheinlichkeit, 
der,  in  einer  schwachen  Philosophie  entsprungen,  von  ihr  über 
alle  Wissenschaften  sieh  verbreitet  und  besonders  in  d«-  Hi- 
storie eine  stehende  Herberge  gentmunen  hat,  väHig  den  Ab- 
schied zu  geben.  Das  Wahrscheinliche  ist  ebendarum,  weil  es 
nur  wahrscheinlich  ist,  nicht  wahr:  und  warum  sollen  wir,  so- 
weit irgend  Wissenschaft  reicht,  dem  nidit  wahren  einen  Platz 
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verstauen?  Scharf  angesehen  igt  das  Wahrscheinliche  ein  soU 
dies,  das  wahr  seya  wOrde,  wenn  nocfa  diese  und  diese,  der- 
malen uns  abgehende  Gründe,  Zeugnisse,  Facta  an  das  licht  ge- 
fordert werden  kihinten,  Haben  wir  eine  Aussicht,  wie  diese 
ermangelnden  Grttnde  etwa  durch  Auffindung  verlorener  Docu- 
mente  und  durch  Ausgrabung  verscharrt«r  BUcher  herbeigelte- 
fert  werden  kannten;  so  mögen  wir  jene  Wahrscheinlichkeiten 
wohl,  damit  ihr  Gedanke  nicht  verlorengehe,  aufzeichnen,  aber 
ausdrücklich  notirt  mit  dem  Zeichen:  blosse  Wahrscheinlichkeit; 
und  versehen  mit  der  Notiz,  was  erforderlich  sey  um  sie  wahr 
za  machen:  keinesweges  mOgen  wir  die  Kluft  zwischen  ihr  und 
der  Wahrheit  durdi  unseren  rilstigen  Glauben  und  durch  unse- 
ren Wunsch,  dass  ii^end  eine  HypoÜtese  bewiesen  sey,  die  wir 
als  Historiker  a  priori  aufzustellen  beliebten,  ausfüllen. 

Die  Geschichte  dieser  allmSfal^en  Cultivirung  des  Menschen- 
geschlechtes als  eigentliche  Geschichte  hat  -wiederum  zwei,  in- 
nigst verOossene  Bestandtheile :  einen  a  pHorischen,  und  einen 
a  poateriori.  Der  a  priori  ist  der  in  der  ersten  Bede  in  sei- 
nen allgemeinsten  Grundxilgen  autgestellte  Wetlplan,  hindurcb- 
fafarend  die  Menschheit  durch  die  damals  charakterisirten  fünf 
Epochen.  Ohne  alle  historische  Belehrung  'kann  der  Denker 
wissen,  dass  diese  Epochen,  wie  sie  charakterisirt  sind,  einander 
folget  müssen;  wie  er  denn  wirklich  auch  diejenigen,  die  bis 
jetzt  noch  nicht  factisch  in  die  Historie  eingetreten  sind,  im  all- 
gemeinen zu  charakterisiren  versteht.  Nun  tritt  diese  Entwik-  - 
kelung  des  Menschengeschlechtes  nicht  überhaupt  ein,  wie  der 
Philosoph  in  einem  einzigen  Ueberblicke  es  schildert;  sondern 
sie  tritt  allmShIig,  gestärt  durch  ihr  fremde  Kräfte,  zu  gewissen 
-Zdten,  an  gewissen  Orten,  unter  gewissen  besonderen  Umstän- 
den ein.  Alle  diese  besonderen  Umgebungen  geben  aus  dem 
Begriffe  jenes  Wettplanes  ketnesweges  hervor:  sie  sind  das  in 
äaa  Unbegriffene,  und,  da  er  der  einzige  Begriff  dafür  ist,  das 
Überhaupt  Unbegriffene;  und  hier  tritt  ein  die  reine  Empirie  der 
Geschiebte,  ihr  a  poiteriori:  die  eigentliche  Geschichte  in  ih- 
rer Form. 

Der  Philosoph,   der  als  Philosoph  sich  mit  der  Geschichte 
befasst,  geht  jenem  a  priori  fortlaufenden  Faden  des  Weltplaues 
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nadi,  der  ifam  klar  ist  ohne  alle  Geschiidite;  und  sein  Gebrauofa 
der  Geschichte  ist  keineswegee,  um  durch  sie  etwas  zu  erwei- 
sen, da  Beine  Sätze  schon  früher  und  unabhängig  von  ^er  Ge- 
schichte erwiesen  sind;  sondern  dieser  sein  Gebrauch  der  Ge- 
schichte ist  nur  erläuternd,  und  in  der  Geschichte  darlegend  im 
lebendigen  Leben,  was  auch  ohne  die  Geschichte  sich  versteht 
Er  sucht  daher  den  ganzen  Strom  der  Zeit  hindurch  nur  das- 
jenige auf,  und  beruft  sich  darauf,  wo  die  Menschheit  wirklich 
ihrem  Zwecke  entgegen  sich  fördert,  liegen  lassend  und  ver- 
sdunähend  alles  andere;  und  indem  er  ja  nicht  erst  historisch 
zu  beweisen  gedenkt,  dass  die  Menschheit  diesen  Weg  machm 
mUsse,  sondern  es  schon  philosophisch  erwiesen  hat,  und  ntu* 
zur  Erläuterung  beifilgt,  bei  welcher  Gelegenheit  sich  dies  auch 
in  der  Geschichte  zeige.  Ganz  anders  verföbrt  freiUch,  und  soll 
verfahren  der  Sammler  der  blossen  Facten,  —  dessen  Geschäft 
uns,  um  dieses  Gegensatzes  geg^t  die  Philosophie  willen,  kei> 
nesweges  geringfügig,,  sondern,  wenn  es  nur  recht  getrieben 
wird,  höchst  ehrwUrdig  ist.  Dieser  hat  durchaus  keinen  An- 
halt, keinen  Leitfaden  und  keinen  festen  Punct,  als  die  äussere 
Folge  der  Jahre  und  Jahrhunderte,  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihren 
Inhalt;  und  alles,  was  in  einer  dieser  Zeitepochen  historisch  aus- 
zumitteln  ist,  muss  er  angeben.  Er  ist  Annalist.  Entgeht  ihm 
irgend  etwas  dieser  Art,  so  hat  er  gegen  die  Hegehi  seiner 
Kunst  gefehlt,  imd  muss  sich  den  Vorwurf  der  Unwissenheit  oder 
der  Flüchtigkeit  gefallen  lassen.  Nun  li^ea  in  jeder  von  diesen 
—  lediglich  durch  ihre  Aufeinanderfolge,  keinesweges  aber  durch 
ihren  inneren  Geist  bestimmten  —  Epodien,  wie  ihm  nur  der 
Philosoph,  oder  er  sich  selber,  falls  er  einer  ist,  sagen  kann, 
die  mannigfaltigsten  Stoffe  neben-  und  durcheinander:  Ueber- 
bleibsel  der  ursprünglichen  Bohheit,  Ueberbleibsel  der  Ursprung- 
Uchen,  noch  nicht  zur  Mittheilbarkeit  verflossenen  Cultur,  ueber- 
bleibsel oder  Vorahnungen  aller  vier  Stufen  der  Cuhivirung, 
endlich  die  wirkhch  fortschreitende  und  sich  bewegende  CuW- 
virung  selber.  Der  blosse  empirische  Historiker  hat  alle  diese 
Bestandtheile,  so  wie  sie  da  liegen,  treu  aufzufassen  und  neb^- 
einanderzustellen ;  dem  Philosophen,  der  sich  der  Gescfaidtt« 
zu  derjenigen  Absicht,  die  wir  hier  haben,  bedient,  gehSrt  nur 
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Verletzte  Bestaadtheil  an,  die  Cultivirung  in  ihrer  lebendigen 
Fortbewegung,  und  alles  tlbrige  lässt  er  fallen:  der  empirische 
Historiker,  der  ihn  nach  den  Regeln  seiner  eigenen  Kunst  be- 
QTÜieüte  und  schlösse:  er  toisse  nicht,  was  er  eben  nicht  sagt, 
kannte  sich  gleichwohl  iiren;  denn  ganz  besonders  dem  Philo- 
sophen ist  es  anzumuthen,  dass  er  nicht  bei  jeder  Gelegenheit 
alles  ausschütte,  was  er  weiss,  sondern  nur  dasjenige  sage,  was 
rur  Sadie  dient.  —  Um  das  wahre  Verhältniss  entschieden  aus- 
tusprechen,  —  der  Philosoph  bedient  sich  der  Geschichte  aller- 
dings nur,  inwiefern  sie  zu  seinem  Zwecke  dient,  und  ignorirt 
altes  andere,  was  dazu  nicht  dient;  und  ich  kUndige  freimUthig 
an,  dass  ich  ihrer  in  den  folgenden  Untersucbimgen  mich  also 
bedienen  werde.  Dieses  Verfahren,  welches  in  der  blossen  em- 
pirischen Geschichtsforschung  durchaus  tadelhaft  seyn  und  das 
Wesen  dieser  Wissenschaft  vernichten  würde,  ist  es  nicht  an 
dem  Philosophefi;  —  wenn  und  inwiefern  er  den  Zweck,  dem 
er  die  Geschichte  unterwirft,  unabhängig  von  der  Geschichte 
Bi^on  vorher  erwiesen  bat.  Tadel  würde  er  nur  dann  verdie- 
nen, wenn  er  das  sagte,  was  niemals  gewesen;  aber  er  stützt 
sich  selbst  atif  die  Resultate  der  historischen  Forschung;  er  ge- 
'tn^ucht  von  ihr  nur  das  allerallgemeinste,  und  es  wäre  ein  be- 
deutendes Unglück  für  jene  Forschung  selbst,  w^in  auch  sogar 
dies  noch  nicht  ins  reine  gebradit  wäre:  aber  er  verdient  nie 
Tadel,  wenn  er  vergebweigt,  was  freilich  auch  gewesen  ist.  Er 
bestrebt  sich,  den  inneren  Sinn  und  die  Bedeutung  der  Welt* 
begebenfieiteQ  zu  verstehen,  und  erimiert  in  Absicht  ihrer  nur, 
{ku*  sie  waren;  das  Wie  ihres  Seyns,  das  ohne  Zweifel  noch 
mancherlei  anderes  Seyn  bei  sich  fuhrt,  Uberlässt  er  dem  em- 
pirischen Historiker:  dass  er  aber,  vielleicht  bei  beschränkterer 
Kenntniss  der  Umstände,  ein  Pactum  in  seinem  Zusammenhange 
mit  dem  ganzen  Weltplane  vielleicht  weit  besser  verstehe  und 
deute,  als  derjenige,  der  eine  viel  weiter  ausgebreitete  kenntniss 
der  besonderen  Umstände  hat,  wäre  ihm,  falls  es  sich  nur  wirk- 
lich also  verhält,  keinesweges  zu  verkümmern;  denn  dazu  eben 
ist  er  Philosoph.  —  Um  alles  zusammenzufassen:  die  Nothwen- 
digkeit  ist  es,  welche  uns  leitet  und  unser  Geschlecht;  keines- 
weges aber  eine  blinde,  sondern  die  sich  selber  vollkommen 
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klare  und  durdisichtige  intiere  Nothweadi(^eit  des  gStÜichen 
Seyns:  uod  erst  nachdem  man  unter  diese  sanfte  Leitung  ge- 
kommen, ist  man  wahrhaft  frei  geworden  und  iat  zum  Seyn  hin- 
durch  gedrungen;  denn  ausser  ihr  ist  nichts,  denn  Wahn  und 
Täuschung.  Nichts  ist,  wie  es  ist,  deswegen,  weil  Gott  willktlT' 
Uch  es  eben  so  will,  sondern  weil  er  sich  anders,  als  also,  nicht 
äussern  kann.  Dies  zu  erkennen,  sich  demilthig  darein  zu  be- 
scheiden,  und  in  dem  Bewusstseyn  dieser  unserer  Idenlitüt  mit 
der  göttlichen  Kraft  selig  zu  seyn,  ist  Sache  aller  Menschen :  das 
allgemeine,  absolute  und  ewig  sich  gleidibleibende  in  diesa* 
Fuhrung  des  Menschengeschlechtes  im  klaren  Begriffe  aufzufas- 
sen, ist  die  Sache  des  Philosophen:  die  stets  ver^derUche  und 
wandelbare  Sphäre,  Über  welche  jeuer  feste  Gang  fortgeht,  fac- 
tiscb  aufzustellen,  ist  Sache  des  Historikers,  an  dessen  Entdek- 
kungen  der  erste  nur  beiläufig  erinnert. 

Es  versteht  akii  von  selber,  dass  der  Gebrauch,  den  wir 
hier  von  der  Geschichte  theils  schon  gemacht  haben,  theils  nodi 
zu  machen  gedenken,  nicht  anders  seyn  kann  und  nicht  anders 
anzusehen  ist,  als  so,  wie  wir  heute  den  philosophischcoi  Ge- 
brauch derselben  klar  und  bestimmt,  wie  ich  hoffe,  beschriebm 
haben.  Insbesondere  haben  wir  es  zufolge  unserer  heutigen  An-' 
kündigung  zunächst  damit  zu  thun,  dass  wir  darlegen:  wie  der 
vemunftgemässe  B^iff  des  Staates  unter  den  Menschen  alfanlfh- 
lig  realisirt  worden,  und  auf  welcher  Stufe  der  Entwickehing 
des  absoluten  Staates  unser  Zeitalter  stehe.  Um  uns  jedodi 
recht  sorgfältig  auf  den  Boden  unserer  Wissenschaft  zu  beschrän- 
ken, und  von  unserw  Seite  den  alten  Streit  zwischen  Philoso- 
phie und  Geschichte  ja  nicht  anzuregen,  werden  wir  sdbst  das, 
was  wir  in  dieser  Art  aufstellen,  nicht  fUr  erwiesene  historisdie 
Data  geben,  sondern  lür  Hypothesen  und  bestimmte  Fragen  fllr 
die  Geschichte,  auf  welche  nun  d^  Historiker  in  das  Gebiet  der 
ükatsachen  inquirire  und  zusehe,  ob  die  Hypothese  durdi  die 
letzteren  bestätigt  werde.  Ist  nun  unsere  Ansicht  auch  nur  bloss 
neu  und  interessant,  so  kann  sie  zu  Untersuchungen  veranlas- 
sen, bei  denen,  falls  auch  nicht  gerade  das  gehoflle,  denood 
ein  neues  und  interessantes  herauskommt,  und  wir  unsere  MUfae 
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nidit  gänzlich  verioren  haben.  Auf  dieseD  bescheidenen  Wunsch 
uns  beschränkend,  wird  uns  hoffentlich  auch  des  Historikers 
Zufriedenheit  nicht  entgehen. 
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■Zu  zeigen,  auf  welcher  Stufe  seiner  Ausbildung  der  Staat 
in  unserem  Zeitalter  stehe,  ist  unser  in  der  vorigen  Bede  ange- 
kündigtes nächstes  Geschäft.  Die  Verständlichkeit  dieser  ganzen 
Darlegung  hängt  offenbar  davon  ab,  dass  wir  von  einem  genau 
bestimmten  Begriffe  des  absoluten  Staates  ansehen. 

Heber  nichts  ist,  ganz  besonders  in  der  Zeitepoche,  die  wir 
durchlebt,  mehr  geschriebea,  gelesen  und  gesprochen  worden, 
als  Ober  den  Staat}  man  kann  daher  bei  jedem  nur  gebildeten, 
nenngleich  nicht  eigentlich  wissenschäftUchen  Publicum  hier  fast 
ucberer,  als  bei  jedem  anderen  Gegenstande  auf  mancherlei  Vor- 
kenntnisse und  Vorbegriffe  rechnen.  Was  nun  insbesondere  das 
aabelangt,  was  wir  Über  denselben,  hier  beizubringen  gedenken, 
M  müssen  wir  zuvörderst  anzeigen,  dass  wir,  nur  aus  anderen 
irad  tiefer  liegenden  Gründen,  zum  Theil  mit  sehr  bekannten 
Schriftetellem  zusammentreffen,  von  denen  wü*  in  anderen  be- 
deutenden Dingen  wiederum  abgehen:  und  dass  die  unter  den 
deutschen  Philosophen  verbreitetste  Ansicht  vom  Staate,  nach 
der  er  fast  nur  ein  juridisches  InsUtut  seyn  soll,  uns  nicht  etwa 
unbekannt  ist,  sondern  wir  mit  sehr  be^vusster  Besonnenheit 
uns  ihr  entgegensetzen.  Sodann  ist  zu  erinnern,  dass  wir  ge- 
Ddthigt  sind,  mit  einigen,  ein  sehr  trockenes  Ansehen  habenden 
Sätzen  anzuheben,  die  ich  zuv&rderst  nur  in  das  Gedächtniss 
zu  fassen  bitte:  diese  Sätze  sollen  noch  vor  Ende  dieser  Rede 
durch  die  weitere  Fortbestimmung  und  Anwendung  hoffenüich 
Banz  kt«r.w«rdMi. 
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Der  absolute  Staat  in  seiner  Form  ist  nach  uns  eine  kUnst- 
ttt^e  Anstalt,  alle  individuellen  Kräfte  auf  das  Leben  der  Gat 
tung  zu  richten  und  in  demselben  zu  verschmelzen:  also,  die 
oben  sattsam  beschriebene  Form  dor  Idee  Überhaupt  Susserlich 
an  den  Individuen  zu  realisiren  und  darzustellen.  Da  hierbei 
auf  das  innere  Leben  und  die  ursprüngliche  Thätigkeit  der  Idee 
in  den  GemUthern  der  Menschen  nicht  gerechnet  wird,  —  von 
welcher  letzten  Art  alles  Leben  in  der  Idee  war,  das  wir  in 
unseren  früheren  Beden  beschrieben;  —  da  vielmehr  die  An- 
stalt von  aussenher  wirkt  auf  Individuen,  die  gar  keine  Lust, 
sondern  vielmehr  ein  Widerstreben  empfinden,  ihr  individuelles 
Leben  der  Gattung  aufzuopfern,  so  versteht  es  sich,  dass  diese 
Anstalt  eine  Zt(io«j;r*-Anstalt  seyn  werde.  Für  solche  Individuen, 
in  denen  die  Idee  ein  eigenes  inneres  Leben  bekommen  hätte, 
und  die  gar  nichts  anderes  wollten  und  wünschten,  als  ihr  Le- 
ben  der  Gattung  zu  opfern,  bedurfte  es  des  Zwanges  nicht,  m 
fiele  filr  diese  weg:  und  der  Staat  bliebe  in  Rücksicht  dieser 
bloss  nfu*  noch  diejenige  Einheit,  welche  das  Ganze  stets  iU>er- 
sähe,  den  jedesmal  ersten  und  nächsten  Zweck  der  Gattung  er- 
klärte  und  deutete,  und  die  willige  Kraft  an  ihren  rechten  Platz 
stellte.  Er  ist  eine  känst^he  Anstalt,  hab^  wir  gesagt:  —  in 
strengem  Sinne,  als  Anstalt  /Vetcr  und  sich  selber  klarer  Ktmtt 
fi'eilich  erst  dann,  nachdem  im  Zeitalter  der  Vemunftwissenschafl 
sein  gesammter  Zweck  und  die  Mittel  für  dessen  Erreichung 
wissenschaftlich  durchdrungen,  und  das  fünfte  Zeitalter  der  Ver- 
nunftkunst schon  eingetreten  ist:  —  aber  es  giebt  auch  einen 
zwe<^mässigen  Gang  in  der  höheren  Natur,  d.  i.  in  den  Schick- 
salen des  Menschengeschlechtes,  durch  welchen  dasselbe,  ohne 
Sein  Wissen  noch  Wollen,  seinem  wahren  Zwecke  entgegenge- 
fllhrt  wird,  welchen  Gang  man  die  Kunst  der  Natur  nennen 
könnte;  und  in  diesem  Sinne  allein  nenne  ich  in  den  ersten  Zeit- 
altem des  Menschengeschlechtes  den  Staat  eine  kunstliche  An- 
stalt, —-  Was  wir  angegeben  und  ausgesprochen:  —  Richtung 
aller  individuellen  Kräfte  auf  den  Ztceck  der  Gattung,  —  ist 
der  absolute  Staat  seiner  Form  nach,  haben  wir  gesagt:  d.  h. 
bloss  und  lediglich  darauf,  dass  nur  die  individuelle  Kraft  einem 
Zwecke  der  Gattung  aufgeopfert  werde,  welches  auch  maa.  ins- 
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besondere  dieser  Zweck  der  Gattung  sey,  beruht  es,  ob  Über- 
haupt ein  Staat  sey:  ganz  unentschieden  aber  und  an  seinen 
Ort  gestellt  bleibt  durch  diese  BeBtimmung  des  Staates,  wie  mau- 
chmlei  Zwecke  der  Gattung  in  den  besonderen  Staaten  gesetzt 
werden  kfinnen;  deren  Erreichung  jedoch  allemal  äie  individuell& 
Kraft  gewidmet  wird:. ebenso  unentschieden  bleibt  durch  die- 
sdbe  Bestimmung,  welches  der  absoliite  Zweck  der  Gattung 
sey;  durch  welche  letztere  Angabe  die  Materie  des  Staates,  dep 
wahre  innere  Gehalt  imd  Zweck  desselben,  beschrieben  wer- 
den wUrde. 

Um  nun  nach  diesen  vorläufigen  Grenzbestinmtungen  den 
aufgestellten  BegrilT  näher  zu  erörtern  —  zuvib^rst:  der  Staat, 
d«r  eine  nothwendig  endliche  Summe  individueller  Kräfte  auf 
den  gemeinschafUichea  Zweck  zu  richten  hat,  betrachtet  sich 
nothwendig  als  ein  geschlossenes  Ganzes,  und  da  sein  Gesammt- 
zweck  der  Zweck  der  menschlichen  Gattung  ist,  er  betrachtet 
die  Summe  seinw  BUrger  als  die  menschliche  Gattung  selbst. 
Es  widerspricht  diesem  nicht,  dass  er  dennoch  Zwecke  haben 
kann,  gerichtet  auf  andere,  die  nicht  unter  seine  BUi^er  gehö' 
reo;  denn  immer  sind  dieses  seine  eigenen,  lediglich  um  sein; 
gelbst  willen  untemoromenen  Zwecke,  auf  deren  Erreichung  er 
^e  individuellen  Kräfte  seiner  BUrger  richtet;  —  immer  daher- 
'  opfert  er  diese  nur  sich  selber,  juid  zwar  ak  dem  hüchsten,  als 
der  Gattung,  auf.  Es  ist  daher  ganz  einerlei,  ob  man  sage  wie 
oben:  der  Staat  richte  alle  individuelle  lä-äfte  auf  das  Lebeo 
der  Gattung,  oder  wie  hier:  er  richte  sie  auf  sein  eigenes  Le^ 
ben,  als  Staat;  nur  dass,  wie  wir  bald  sehen  werden,  dieser 
letztere  Ausdruck  erst  durch  jenen  seine  wahre  Bedeutung  erhält 

Nodunals:  dfu^io,  dass  alle  individuellen  Kräfte  gerichtet 
werden  auf  das  Leben  der  Gattung,  —  als  welche  Gattung  der  . 
Staat  zunächst  die  geschlossene  Summe  seiner  Butler  aufstellt, 
—  darin  besteht  das  Wesen  des  absoluten  Staates.  Es  wird 
dadurch  gefordert:  erstens,  dass  alle  Individuen,  durchaus  ohne 
Ausnahme  eines  einzigen,  in  denselben  Anspruch  genommen  wer? 
den;  zweitens,  dass  jedes  mit  allen  seinen  individuellen  Krttfleq« 
ohne  Ausnahme  und  SUckhalt  einer  einigen,  in  denselben  An« 
Spruch  genommen  werde,    Dass  in  dieser  Verfassung,  wo  aik 
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als  Individuen  der  Gattung  aufgeopfert  sind ,  zugleich  aftei,  ohne 
Ausnahme  eines  einzigen,  in  allen  ihren,  als  Bestandtheile  der 
Gattung  ihnen  zukommenden  Rechten,  alle  übrigen  Individuen 
aufgeopfert  sind,  folgt  aus  dem  ersten  von  selbst.  Denn  worauf 
»nd  die  Kräfte  aller  gerichtet?  Auf  die  Gattung:  was  aber  ist 
dem  Staate  die  Gattung?  Alle  seine  lOtbünfer,  ohne  Ausnahme 
eines  einzigen.  Wären  einige  Individuen  ßtr  d^  Gesammtzweck 
entweder  gar  nicht,  oder, nicht  mit  allen  ihren  Kräften  in  An- 
sprntäi  genommen,  indess  die  übrigen  es  wären:  so  genössen 
die  ersteren  alle  Vortheile  der  Verbindung,  ohne  alle  ihre  La- 
sten mit  zu  tragen,  -—  und  es  wäre  üngleichheii  Nur  da,  wo  alle 
ohne  Ausnahme  ganz  in  Anspruch  genommen  sind,  kann  Gleidi- 
heit  stattfinden.  —  Somit  geht  in  dieser  VerbssuDg  ganz  uod 
durchaus  die  Individvaliiät  aller  auf  in  der  Qaltutig  aller;  und 
ein  jeder  erhält  seinen  Beitrag  zur  allgemeinen  Kraft,  durch  die 
allgemeine  Kraft  aller  übrigen  verstärkt,  zurück.  Der  Zwe<^ 
des  isolirten  Individuums  ist  eigener  Genuss;  und  er  gebraucht 
seine  Kräfte  als  Mittel  desselben:  der  Zweck  der  Gattung  ist 
Cultur  und  derselben  Bedingung  wUrdige  Subsistoiz:  im  Staate 
gebraucht  jeder  seine  Kräfte  unmittelbar  gar  nicht  fUp-den  eige- 
nen Genuss,  sondern  fUr  den  Zweck  der  Gattung;  und  er  erhält 
dafür  zurUck  den  gesammten  Culturstand  derselben,  ganz,  und 
dazu  seine  eigene  wUrdige  Subsistenz.  —  Man  hüte  sich  nur, 
den  Staat  nicht  zu  denken,  als  ob  er  in  diesen  oder  jenen  In- 
dividuen, oder  als  ob  er  ubeiiiaupt  auf  Individuen  beruhe  und 
aus  ihnen  zusammengesetzt  sey:  —  fast  die  einzige  Weise,  wie 
die  gewöhnlichen  Philosophen  ein  Ganzes  zu  denken  verminen. 
—  Er  ist  ein  an  sich  unsichtbarer  Begriff;  gerade  so,  wie  in 
den  ersten  Beden  die  Gattung  beschrieben  worden:  er  ist  — 
Bidit  die  Einzelnen,  sondern  ihr  fortdauerndes  Verhältniss  zu- 
einander, dessen  immer  fortlebender  und  wandelnder  Hervor- 
brisgOT  die  Arbeit  der  Einzelnen  ist,  wie  sie  im  Baume  existi- 
ren.  So  sind,  um  auch  an  einem  Beispiele  meinen  Gedanken 
klarzumachen,  keinesweges  die  Begierenden  der  Staat,  sondern 
ne  sind  Mitbürger  desselben,  sowie  aUe  übrigen;  und  es  giebt 
im  Staate  Überhaupt  keine  litdividuen,  ausser  Bürger.  Die  Re- 
gierenden sind  30  gut  als  alle  übrigen  mit  allen  ihren  indivi- 
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duellen  Kräften  in  Anspruch  genommen,  um  die  Kräfte  der  Re- 
gierten,  die  nun  ebensowenig  der  Staat  sind,  auf  den  Gesamtnt- 
zweck,  so  gut  sie  denselben  verstehen,  immerfort  zu  richten, 
und  die  Widerstrebenden  zu  zwingen.  Erst  das  ftesultat,  was 
ans  ihrer  Leitung,  und  aus  der  geleiteten  Kraft  der  Regierten 
für  alle  insgesammt  hervorgeht,  nennen  wir  Staat,  im  strengen 
Sinne  des  Worts. 

Nur  Eine  Einwendung  ist  hier  vorauszusehen,  welcher  Ich 
sogleich  begegne.  Man  dürfte  nemlicb  sagen:  warum  sollen 
denn  gerade  alle  Kräfte  der  Individuen  fUr  den  Staatszweck  in 
Anspruch  genommen  werden?  Wem»  dieser  Zweck  etwa  mit 
geringerem  Aufwände  erreicht  werden  könnte :— würde  es  so- 
dann fUr  die  gleichfalls  geforderte  Gleichheit  nicht  hinreichen, 
dass  dieser  hinlängliche  Kraftaufwand  nur  auf  alle  Individuen 
^eich  vertheilt,  die  Übrigbleibende  Kraft  aber  dem  eigenen 
freien  Gebrauche  eines  jeden  anheimgestellt  werde?  Wir  ant- 
worten darauf :  zuvörderst,  der  vorausgesetzte  Fall,  dass  nicht  die 
gesammte  Kraft  der  Individuen  fUr  den  Staatszweck  erforder- 
lich sey,  könne  nie  eintreten  und  sey  unmöglich.  Zwar  nicht 
alle,  den  Individuen  vielleicht  selbst  nicht  bekannte,  auch  nicht 
alle,  ihoen  zwar,  aber  dem  Staate  nicht  bekannte  oder  nicht 
zugäDglidie,  —  sidierlich  aber  alle,  ihm  bekannte  und  ihm  zu- 
gängliche, Kraft  der  Individuen  ist  dem  Staate  fUr  die  Beförde- 
rung seines  Zwecks  nöthig:  denn  sein  Zweck  ist  die  Cultur; 
und  um  sidi  auf  dem  Standpuncte  derselben,  den  ein  Staat 
sfjion  ^schwnngen,  zu  erhalten  und  sogar  weiter  zu  kommen, 
bedarf  es  allemal  der  Ansü'engung  aller  Kraft.  Denn  nur  durch 
die  gesammte  Kraft  ist  man  auf  diesen  Punct  gekommen.  Nimmt 
er  sie  nicht  ganz  in  Anspruch,  so  kommt  er  zurück,  statt  vor- 
wärts zu  kommen,  und  verliert  seinen  Bang  in  dem  Reiche  der  Cul- 
tur:  und  was  hieraus  noch  weiter  folge,  werden  wir  zu  einer 
anderen  Zeit  sehen.  Zweitens  frage  ich:  was  sollen  denn  die 
BUrger  mit  der  ihnen  zu  freiem  Gebrauche  UbriggebHebenen 
Kraft  anfangen?  Sollen  sie  mUssig  bleiben  und  diese  Kraft  rü- 
hm lassen?  Dies  ist  gegen  die  Form  aller  Cultur,  und  schon 
selbst  Barbarei;  —  der  gebildete  Mfflscb  kann  nicht  unthätig 
seyn,  noch  ruhen,  —  tlber  die  von  seiner  sinnlichen  Natur  ge- 
10» 
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forderte  nothnendige  Buhezeit,  die  ihm  der  Staat  auf  alle  Fälle 
gelasflen  haben  wird.  Oder  sollen  sie  dieselbe  für  Beförderung 
ihrer  individuellen  Zwecke  anwenden?  Aber  es  soll  im  voU- 
konunenen  Staat«  durchaus  kein  gerechter  individueller  Zweck 
stattlinden,  der  nicht  in  die  Berechnung  des  Ganzen  eingegan- 
gen, und  fUr  dessen  Erreichung  durch  das  Ganze  nicht  gesorgt 
sey.  Wollte  man  endlich  sagen:  diese  Kraft  solle  verwendet 
werden,  dass  der  Einzelne  sich  selbst  in  stiller  Ruhe  bilde:  so 
antworte  ich :  es  giebt  keine  Art  der  Bildung,  die  nicht  von  der 
Gesellschaft,  d.  i.  vom  Staate  im  strengsten  Sinne,  ausgehe,  und 
die  Dicht  wieder  in  dieselbe  zurückzulaufen  streben  müsse; 
diese  Bildung  ist  daher  selbst  Staatszweck,  und  der  vollkom- 
mene Staat  wird  dessen  Beförderung,  jedem  nach  seinem  Maasse, 
schon  ohnedies  in  Anschlag  gebracht  haben.  Dass  dies  in  der 
Anwendung  nicht  misgedeutet  werde,  dafür  werden  wir  in  der 
Zukunft  sorgen;  hier  reden  wir  vom  vollkommenen  Staate,  und 
von  ihm  gilt  das  Gesagte  uneingeschränkt. 

Zu  diesem  absoluten  Staate  der  Form  nach,  als  einem 
durch  die  Vernunft  geforderten  menschlichen  Verhältnisse,  sidi 
alhhählig  mit  Freiheit  zu  erbeben,  ist  die  Bestimmung  des 
menschlichen  Geschlechts.  Diese  allmäblige  Erhebung  kann 
weder  im  Stande  der  Unschuld,  unter  dem  Normalvolke,  — 
noch  kann  sie  in  dem  der  ursprünglichen' Bohheit,  unter  den 
Wilden,  stattfinden. 

Nicht  untei-  dem  ersten:  da  finden  die  Menschen  sich  ganz 
von  selber  in  dem  vollkommensten  gesellschaftlichen  VerhäH- 
nisse,  ohne  dass  sie  eines  Zwanges  oder  einer  Aufsicht  bedür- 
fen; jeder  thut  von  selber  das  Rechte,  dem  Ganzen  Zuträgliche, 
ohne  dass  er  selbst,  oder  dass  für  ihn  ein  anderer  dabei 
denke;  und  ohne  dass  durch  eigene  Kunst  oder  irgend  eioeu 
Naturfortgang  dieses  Verhältniss  erst  hervorgebracht  weiiie.  Es 
ist  hier  überhaupt  nicht  genetisch.  Ebensowenig  unter  dem 
zweiten:  da  sorgt  jeder  nur  für  sich,  und  zwar  nur  für  seine 
ersten,  seine  thierischen  Bedürfnisse,  und  zu  dem  Begriffe  eines 
höheren  erhebt  sich  keiner.  Hithin  konnte  die  Eatwickelung 
des  Staates  nur  in  der  Mischung  beider  Gnindstämme  unseres 
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Geschlechts,   als  dem   eigentlichen  Menschengeschlechte  filr  die 
Geschichte,  anheben  und  fortgesetzt  werden.  ^ 

Die  allererste  Bedingung  eines  Staates,  und  das  erste  we- 
sentliche Merkmal  unseres  oben  aufgestellten  Begriffs  von  ihm 
ist  dies:  dass  nur  erst  Freie  dem  Willen  und  der  Aufsicht  an- 
derer unterworfen  werden.  Freie,  sage  ich,  im  Gegensatze  der 
Sklaven;  und  verstehe  darunter  solche,  deren  eigener  Klugheit 
und  Ermessen  die  Sorge,  sich  und  ihrer  Familie  die  Mittel  der 
Suhsistenz  zu  verschaffen,  überlassen  bleibt;  welche  demnach 
in  ihrem  Hause  souveräne  Familienväter  sind,  und  es  auch  nach 
ihrer  Unterwerfung  unter  einen  fremden  Willen,  der  auf  andere 
Zwecke  geht,  fortdauernd  bleiben.  Sklav  dagegen  ist  derjenige, 
der  nicht  einmal  die  Sorge  für  seinen  eigenen  Unterhalt  hat, 
sondern  der  ernährt  wird,  dagegen  alle  seine  Kräfte  der  Fa- 
milie  seines  .Herrn  nach  dessen  eigener  Willkür  unterworfen 
srad:  der  daher  keinesweges  Familienvater,  sondern  Mitglied 
einer  fremden  Familie,  und  bis  auf  Leib  und  Leben  verbunden 
ist,  —  indem  der  Herr  gar  keinen  anderen  Grund  hat,  ihn  zu 
erhalten,  als  inwiefern  seine  Erhaltung  ilmi  selber  mehr  nützt, 
als  sein  Untergang.  Freie,  sagte  ich,  als  solche,  und  m  der 
Voraussetzung,  dass  sie  fiei  bleiben  sollten,  mussten  einem  frem- 
den Willen  unterworfen  werden;  und  zwar  sagte  ich  das  des- 
wegen: Zum  Begriffe  eines  Staates  gehört  es  durchaus,  dass  die 
Unterworfenen  selbst  Zweck  wenigstens  werden  können,  —  und 
das  können  sie  nur,  wenn  sie  bei  der  Unterwerfung  in  einer 
gewissen  Sphäre  frei  bleiben,  welche  Sphiirc  hinterher,  sowie 
der  Staat  zu  höherer  Ausbildung  schreitet,  Zweck  des  Staats 
werde;  der  Skiav  aber,  als  solcher,  und  falls  er  etwa  nicht  frei- 
gelassen wird,  kann  nie  Zweck  werden,  sondern  er  ist  höch- 
stens, ebenso  wie  jedes  Thicr  es  aufh  ist,  als  Mittel  für  seinen 
Herrn,  diesem  letzteren  Zweck;  keinesweges  aber  an  und  fUr 
sich.  Bei  dieser  Unterwerfung  von  Freien  unter  die  Vorsicht 
und  den  Willen  anderer  Freien  sind  nun  folgende  zwei,  oder, 
wenn  man  anders  zühlt,  drei  Fälle  möglich;  und  —  da  diese 
Unterwerfung  der  Ursprung  des  Staats  ist,  —  es  sind  ebenso 
viele  Grundformell  des  Staats  möglich,  durch  welche  derselbe 
zu  seiner  Vollendung  hindurchgeht;    und  ich  ersuch^,    diese 
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Grundformen,  als  das  GerUst,  auf  welches  wir  alle  uns^-e  fol- 
geadeo  EBÖrterungen  dieses  Gegenstandes  aufzufilhren  gedenken, 
wohl  zu  bemerken  und  in  das  Gedächtniss  zu  fassen. 

Nemlich,  —  nach  der  geschehenen  Unterwerfung  die  Summe 
von  Individuen,  welche  dadurch  in  Verbindung  gekommen,  als 
ein  geschlossenes  Ganzes  betrachtet:  —  entweder  sind  alle 
ohne  Ausnahme  allen,  d.  i.  dem  Gesammtzwecke,  unterworfen, 
wie  es  im  vollkommenen  Staate  seyn  soll;  oder  es  sind  nicht 
alle  allen  unterworfen.  Findet  der  letztere  Fall,  dass  nicht  alle 
allen  unterworfen  sind,  statt,  so  lässt  sich  dies,  —  da  die  Un- 
terworfenen wenigstens  alle  unterworfen  sind,  nur  so  denken, 
dass  die  Unterwerfer  nicht  wiederum  gegenseitig  jenen,  und 
ihren  nothweudigen  Zwecken,  sich  unterworfen  haben.  Die 
Unterwerfet'  haben  sonach  die  Unterworfenen  nur  ihrem  eige- 
nen, von  ihnen  allein  beabsichtigten  Zwecke  unterworfen;  wel- 
cher, ~  da  er  doch  nicht,  wenigstens  nicht  durchaus,  der  des 
eigenen  sinnlichen  Genusses  seyn  kann,  iadem  sie  in  diesem 
Falle  sie  gleich  zu  Sklaven  machen,  und  alle  Freiheit  derselben 
hätten  vernichten  milssen,  —  der  Zweck  des  Herrschens,  um 
des  Herrschens  willen,  seyn  muss.  Dies  wäre  unser  [erster 
Fall;  sowie  es  in  der  Zeit  die  ursprünglichste  Form  des  Staates 
ist'  —  die  absohlte  Ungleichheit  der  Staatsglieder,  welche  in 
die  Klasse  der  Herrscher  und  Beherrschten  zerfallen,  die  beim 
Fortbestände  der  Verfassung  nie  die  Bollen  umtauschen  können. 
—  Es  ertiellet  hier  im  Vorbeigehen:  dass  und  warum  ein  so!- 
eher  Staat  die  Unterjochten  seinem  Zwecke  nicht  durchaus  mit 
allen  ihren  Krgften  unterwerfen  könne;  so  wie  es  der  Staat  mit 
einem  besseren  Zwecke  allerdings  kann;  der  erstere  milsste 
sie  nemlich  sodann  ganz  zu  Sklaven  machen,  wodurch  er  v&Uig 
aufhärte  den  Namen  auch  nur  eines  beginnenden  Staates  zu 
verdienen.  —  Unser  zweiter  Fall  war  der:  dass  alle  ohne  Aus- 
nahme allen  unterworfen  seyen.  Dies  ist  wiederum  auf  zwei 
Weisen  möglich;  zuvi^erst  also:  dass  alle  allen  nur  negativ 
unterworfen  seyen;  d.  h.  dass  jedem  ohne  Ausnahme  ein  Zweck 
zugesichert  sey,  in  dessen  Erreichung  keiner,  ohne  irgend  eine 
Ausnahme,  ihn  stören  dvkrfe.  Ein  solcher  durch  die  Verfassung 
gegen  jedweden  gesicherter  Zweck  hejsst  ein  Recht;  jeder  da- 
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her  in  einer  solchen  Verfasning  hat  ein  Becht,  dem  aHe  ohne 
AusBafame  unteroorfeo  sind.  —  Glächheit  des  Rechts  aller,  als 
Bechts:  kemesweges  noch  der  Rechte;  denn  die  den  verschie- 
denen Individuen  zugesicherten  Zwecke  können  an  Ausdehnung 
sehr  verscfaiedeD  seyn,  und  meistentheils  wird  der,  als  das  Beicfa 
da-  Gesetze  begann,  vorhandene  Besitzstand  hierilbei'  zuesi  Maass- 
stabe angoioffimen  werden.  Es  erhellet,  dass  der  auf  dies«- 
Stufe  befindliche  Staat,  indem  er  einigen  seiner  fiUi^er  Rechte 
ertbeilt,  weldie  Über  die  Rechte  anderer,  die  dabei  doch  audi 
bestehen  können,  hinausgehen,  weit  entfernt  ist,  alle  Krfifi«  die- 
ser B^fOnstigten  seinem  Zwecke  zu  unterordnen  j  ja,  —  da  er 
durch  diese  Bechte  der  Begünstigten  auch  die  Übrigen  in  dem 
freien  Gebrauche  ihrer  Kräfte  stört,  —  dass  er  sogar  diese  Kräfte 
Cor  Zwecke  von  Individuen  vergeudet;  dass  er  daher,  bei  aller 
Gleichheit  des  Rechts,  noch  weit  entfernt  ist  sogar  von  der  ab- 
soluten Form  des  Staats.  Der  beschriebene  Zustand  wäre  die 
zweite  Grundform  des  Staats,  und  die  zweite  Stufe,  auf  welcher 
unser  Geschlecht  im  Fortschreiten  zur  vollkommenen  Staatsform 
Hch  befinden  könnte  —  Endlich,  —  alle  sind  allen  unterwor- 
fen kann  auch  heissen:  sie  sind  nicht  bloss  negativ,  sondern 
audi  positiv  unterworfen,  so  dass  durchaus  kein  einziger  irgend 
einen  Zweck  sich  setzen  und  befördern  könne,  der  bloss  sein 
ebener,  und  nicht  zugleich  der  Zweck  aller  ohne  Ausnahme 
sey.  Es  ist  klar,  dass  in  einer  solchen  Verfassung  alle  Kräfte 
allw  tdr  den  Gesammtzweck  in  Beschlag  genommen  sind;  denn 
der  Gesammtzwedt  ist  kein  anderer,  als  der  Zweck  aller  ohne 
Ausnahme,  dieselben  als  Gattung  genommen;  dass  daher  in  die- 
ser Verfassung  die  absolute  Form  des  Staats  ausgedrückt  ist, 
uad  Gleichheit  der  Rechte  und  des  Vermögens  aller  eintritt. 
Diese  Gl^chheit  schliesst  keineswege^  aus  den  Unterschied  der 
Stände,  d.  h.  der  bestimmten  Zweige  menschlicher  Kraftanwen- 
dung, die  einigen  ausschliessend  übcflassen  sind,  indess  diesel- 
bei^  die  Übrigen  Zweige  derselben  Anwendung  andern  aus- 
schliessend überlassen.  Nur  soll  durchaus  kein  Stand  und  keine 
aussdiliessende  Kraftanwendung  geduldet  werden,  die  nicht  auf 
das  Ganze  berechnet  und  für  das  Ganze  schlechthin  nothwen- 
dig  sey,   und  deren  Ertrag  Dicht  audi  wirUich  allen  übrigen 
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Ständen  und  allen  Individuen  derselben,  nach  aller  ihrer  Fähig- 
keit, desselben  zu  gemessen,  zu  Theil  werde.  Dies  w8re  die 
dritte  Stufe  des  Staats,  auf  welcher  er,  wenigstens  seiner  Form 
nach,  vollendet  wäre.  — 

Es  dürfte  sich  finden,  es  dürfte  vielleicht  fUr  den  aufoierk.> 
sanieren  und  vorbereiteteren  Zuhörer  sich  von  selber  verstehen, 
dass  der  Staat  erst  durch  diese  Vollendung  seiner  eigenthUmli* 
4äien  Form  sich  in  den  Besitz  seiner  wahren  Materie,  d.  i.  des 
Üditen  Zwecks  der  menschlichen  Gattung,  welche  in  ihm  sich 
veremigt  hat,  setze:  und  nun  noch  manche  Stufe  seines  Fort- 
schreitens zu  durchlaufen  haben  möge,  ehe  er  am  Ziele  stehe: 
—  wir  inzwischen  reden  dermalen  nur  von  der  Form  des  Staats. 

Um  anzugeben  und  zu  zeigen,  auf  welcher  Stufe  in  unse' 
rem  Zeitalter  der  Staat,  es  versteht  sich  immer,  da,  wo  er  am 
weitesten  vorgerückt  ist,  sich  befinde,  unternahmen  wir  alle 
diese  Erörterungen.  Ich  erkläre  indessen  nur  vorläufig,  dass 
er,  meines  Erachtens,  dermalen  noi^  an  der  Vollendung  seiner 
Form  arbeite,  —  auf  der  in  unserer  Beschreibung  als  der  zwei- 
ten aufgeführten  Stufe  sich  festgesetzt  habe,  und  strebe,  die 
dritte  zu  erriogen;  auch  dieselbe  schon  theilweise  errungen 
habe,  theilweise  aber  noch  nicht  Dass  in  unserem  Zeitalter 
mehr  als  je  zuvor  jeder  Bürger  mit  allen  seinen  Kräften  dem 
Staate  untergeordnet,  von  ihm  innerlich  durchdrungen  und  sein 
Werkzeug  sey,  und  dass  der  Staat  strebe,  diese  Unterwerfung 
allgemein  und  vollkommen  zu  machen:  würde  daher,  nadiuns, 
den  charakteristischen  Grundzug  des  Zeitalters  in  biki^erlicher 
Rücksicht  ausmachen.  Was  wir  damit  eigentlich  meinen,  und 
dass  es  sich  wirklich  also  verhalte,  wird  sich  am  leichtesten 
ergeben,  wenn  wir  Zeiten  schildern,  wo  es  nicht  also  war,  und 
historisch  darlegen,  wie  und  durdi  welchen  Naturgang  es  all- 
mählig  also  geworden,  wie  es  jetzt  ist  Wir  behalten  diese  hi- 
storische Ableitung  nebst  noch  einigen  anderen  EriJrteningen, 
die  wü*  derselben  vorauszusenden  haben,  den  folgenden  Be- 
den vor. 

Nur  Einen,  nicht  unbedeutenden  Punct  dieser  Hatene  las- 
sen Sie  uns  noch  heute  erßrtem:  den  von  der  politischen  Frei- 
hwt.  —  Selbst  in  der  ersten  Form  des  Staats  blieb  der  Unter- 
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worfene  personUch  frei,  er  wurde  nicht  zum  Sklaven;  und  wä- 
ren alle  zu  Sklaven  gemacht  worden,  so  wäre  das  Wesen  des 
ganzen  Institute  verloren  gegangen.  Dennoch  war  in  dieser 
Lage  selbst  die  persönliche  Freiheit  des  Einzelnen  nicht  garan- 
Ürt:  er  konnte  von  einem  der  ünterwerfer  sogar  in  die  Skla- 
verei gebracht  werden;  er  hatte  daher  gar  keine  bürgerliche 
Freiheit,  d.  h.,  wie  wir  oben  uns  erklärten,  kein  durch  die  Ver- 
fatsung  ihm  zugesicherte»  Recht;  und  er  v/ar  in  der  That  nicht 
Bärger,  sondern  nur  Vnlerthan;  es  versteht  sich,  da  er  doch 
nicht  Sklave  war,  nur  in  einem  gewissen  Grade,  und  jenseits 
des  Grades  dieser  seiner  ünterthänigkeit  war  er  frei;  —  nicht 
durch  das  Gesetz,  sondern  durch  die  Natur  und  das  Ohnge- 
fähr.  In  der  zweiten  Form  des  Staates  erhielt  jeder  ohne  Aus- 
nahme einen  Theil  von  Freiheit,  d.  h.  nicht  gerade  von  Willkür, 
sondern  von  Selbstetändigkeit,  durch  die  er  alle  andere  einen 
gewissen  Zweck  oder  ein  Recht  zu  respectiren  nöUiigte,  durch 
die  Staatsverfassung  zurück;  jeder  hatte  daher  seinen  Grad  von 
nicht  bloss  persönlicher,  sondern  gesicherter,  und  darum  6ür- 
gerücher  Freiheit;  jenseits  derselben  aber  war  er  Unterthaa, 
und,  falls  die  Rechte  anderer,  die  ihn  beschränkten,  ausgedehn- 
ter waren  als  die  seinigen,  ftteAr  Unterthan,  denn  Butler.  In 
der  absoluten  Form  des  Staats,  wo  alle  Kräfte  aller  für  die 
nothwendigen  Zwecke  aller  in  Thätigkeit  gesetzt  sind,  verbindet 
jeder  alle  anderen  eben  so  weit,  als  er  duicfa  sie  verbundrai 
wird;  alle  haben  gleiche  bürgerliche  Rechte  oder  bürgerliche 
Freiheit,  und  jeder  ist  zugleich  ganz  Bürger  und  ganz  Unter- 
than, —  und  alle  sind  es  eben  darum  auf  die  gleiche  Weise. 
Will  man  den ,  der  in  der  That  und  Wahrheit  und  realiter  dem 
Staate  seinen  Zweck  aufgiebt,  den  Souverän  nennen,  —  so  ge- 
hört, in  dieser  zuletzt  genannten  Verfassung,  jeder  Büi^er  auf 
dieselbe  Weise  und  in  demselben  Grade  zum  Souverän;  und 
will  man  nun  in  dieser  Rücksicht  auch  den  Einzelnen  souverän 
nennen,  so  lässt  sich  der  eben  gesagte  Satz  auch  so  ausdrücken: 
jeder  ist,  in  Absicht  seines  nothwendigen  Zwecks,  als  Glied  der 
Gattung  ganz  souverän,  und  in  Absicht  seines  individuellen 
Kraftgebrauchs  ganz  unterlban;  und  alle  sind  eben  darum  bei- 
des auf  die  Reiche  Weise. 
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So  verhält  es  sidi  in  Beziehung  auf  den  Staat  in  strenge- 
rem Sinne,  wie  wir  ihn  oben  beschrieben  haben,  aU  eine  Idee. 
Eine  ganz  andere,  mit  der  ersten  Frage  und  Untersuchung  durch- 
aus nichts  gemein  habende  Frage  ist  diese:  Wer  denn  nun  den, 
allerdings  realiter  durch  das  Ganze  aufgegebenen,  aber  verbw- 
genen  Staatszweck  einseben  und  ermessen,  und  nach  dies«»! 
seinem  Ermessen  die  Kräfte  der  Bürger  leiten,  und  die  allenfalls 
Widerstrebenden  zwingen  solle:  oder  mit  Einem  Worte,  wer 
denn  regieren  solle?  —  Da  über  die  erwähnte  Einsicht  und  das 
Ermessen  des  an  sich  freilich  durch  das  Ganze  gesetzten  Staats- 
zwecks im  Staate  selbst  kein  höheres  Ermessen  stattfinden 
kann,  indem  dem  ersteren  Ermessen  ja  alle  übrigen  Staatskräfte 
und  Einsichten  unterworfen  und  danach  geleitet  werden:  —  so 
ist  dieses  Ermessen  äusserlich  unabhängig  oder  frei,  imd  zwar 
polnische  Freiheit;  wenn  das  griechische  Wort,  das  diesem  Aus- 
drucke zum  Grunde  liegt,  ftir  ein  tätiges  und  wiri^sames  Slaat- 
macken  genommen  wird,  —  Das  erst  vorgetragene  wäre  die 
Untersuchung  der  Staatsverfassung,  welche,  wie  sie  seyn  soll, 
schlechthin  durch  die  Vernunft  bestimmt  ist;  die  jetst  in  Anre- 
gimg  gebrachte  Frage  ist  die  Frage  über  die  Regieruiigiver- 
fatsvng. 

Offenbar  sind  in  Absicht  der  letzteren  nur  zwei  Fälle  mög- 
lich. Entweder  alle  Individuen  ohne  Ausnahme  nehmen  an  je- 
nem Ermessen  und;  vermittelst  dessen,  an  der  Leitung  aller 
Staatskräfte,  dem  Reckte  nach,  in  völlig  gleichem  Haasse  Theit; 
so  sind  Alte  Theilhaber  der  politischen  Freiheit,  imd  sind  es  in 
gleichem  Grade:  oder  dieses  Ermessen,  und  die  Leitung  zu- 
folge desselben,  wird  einer  Anzahl  von  fiadividuen  aasschli«s- 
send  überlassw;  welches  letztere  ntm  unseren  obigen  Erörte- 
rungen zufolge  nichts  weiter  heisst,  als  soviel:  ein  besonderer 
Stand  wird  künstlich  erriditet,  oder  findet  sich  natUrlidi  und 
historisch  vor,  dem  das  Ermessen  des  Staatszwedu  und  das 
Regieren  nach  diesem  Erroess^i,  als  ausschliesseader  Zweig  sei- 
ner Kraftanwendung,  überlassen  wird,  indess  die  übrigen  Stünde 
die  ihrige  auf  etwas  anderes  richt^i,  und  insgesammt,  dem  Re- 
gierenden gegenüber,  die  Begierten  sind.  Hier  ist  die  politisch« 
Freiheit  nuf  bei  den  Regierenden;  die  Regierten  sind  insgesamiBt 
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ohne  politische  Freiheit,  und  in  Beziehung  auf  die  Begieruog 
nur  Unterthanen. 

Zuvörderst:  durch  eine  Regieniogsverfassung  wie  die  letz- 
tere wird  die  Staatsverfassung,  wie  sie  zufolge  der  Vernunft 
»yn  soll,  durchaus  in  ketnem  StU(d:e  geändert  oder  gescbmä* 
lert  Der  regierende  Stand  bleibt  dem  allgemeinen  Staatszwecke, 
der  durch  die  Bedürfnisse  aller  bestimmt  wird,  unterworfen, 
und  hat  unmittelbar  auf  dessen  Erreichung  alle  seine  Kraft  ohne 
Ausnahme  oder  Rückhalt  zu  verwenden,  so  gut  wie  die  Übri- 
gen auf  denselben  Zweck  mittelbar  ihre  Arbeit  zu  richten  ha- 
bea;  er  ist  daher,  in  BUcksicht  auf  diesen  Zweck,  ebenso  ganz 
und  ungetheilt  unterthan,  als  alle  übrigen  es  sind;  derselbe 
Stand  gebort,  als  Bestandtheil  der  Gattung,  selber  zum  Staats- 
zwecke: und  die  Erreichung  seiner  Bedürfnisse  als  solchen  Be- 
staodtheils,  keinesweges  als  regierenden  Standes,  muss  gleidi- 
falls  gesich^i,  seyn;  er  ist  daher  ebenso  ganz,  aber  in  keinem 
höheren  Grade,  als  alle  Übrigen,  BUrger. 

Sodann:  nur  die  Form  der  Staatsverfassung  ist  durch  die 
Vernunft  bestimmt,  und  ihre  Realisirung  schlechtbin  gefordert, 
keinesweges  aber  die  der  Regierungsverfassung.  Wird  nur  der 
Slaatszweck  so  klar,  als  es  in  jedem  Zeitalter  m(%licb  ist,  ein- 
gesehen, und  auf  die  Realisirung  dieser  besten  Einsicht  alle 
vwbandene  Kraft  aufgewendet:  so  ist  die  Regierung  recht  und 
gut,  ob  sie  nun  in  den  Händen  aller,  oder  in  den  fanden  ein- 
zelner mehrerer,  oder  endlich  in  der  eines  Einzigen  ruhe;  — 
das  letzte  in  dem  Sinne,  dass  dieser  Einzige  nach  eigenem  Er- 
messen sich  seine  GehUlfen  wähle,  die  ihm  unterwürfig  und 
verantwortlich  bleiben.  Es  soll  schlechthin  bürgerliche  Freiheit, 
und  zwar  Gleichheit  derselben  sejm;  der  politischen  Freiheit 
aber  bedarf  es  höchstens  nur  für  Einen.  Alle  Untersuchungen, 
wellte  von  jeher,  und  besonders  in  den  letzten  Zeiten,  über 
die  beste  Hegierungsverfassimg  angestellt  worden  sind,  haben 
zuletzt  die  Absicht,  ein  Mittel  zu  finden,  um  die  alle  zwingende 
ßegteningsgewalt  wiederum  zu  zwingen:  — zuvörderst,  da  HcA- 
tige  Einsicht  sich  nicht  erzwingen  lässt,  wenigstens  dazu,  dass 
die  bestmöglichste  Einsicht  wirkUch  an  die  Regierung  komme; 
sodaim,  dass  diese  bestmöglichste  Einsicht  wirklich  mit  allei- 
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Kraft  realisirt  werde.  So  nützlich  auch  an  sich  diese  Unter- 
guchungea  seyn  mögen,  und  so  möglich  auch  die  theoretische 
Auflösung  des  Problems,  welches  denn  auch  irgendwo  wirklich 
geläst  seyn  möchte:  —  so  dürften  dennoch  unserem  Gesoblechte 
wohl  noch  Jahrtausende  untergehen,  ehe  diese  Lösung  in  eine 
philosophische  Charakteristik  der  gegenwärUgen  Zeit  gehören 
wird.  Zu  unserem  Glücke  und  unserer  Beruhigung  giebt  e$ 
in  der  dermaligen  Lage  aller  cultivirten  Staaten,  und  in  dem 
ganzen  gegenwärtigen  Culturzustande,  Nöthigungsgründe  in  Menge 
Tür  jede  Regierung,  nach  der  möglichst  klaren  Einsicht  in  den 
wahren  Staatszweck  zu  sti-eben,  und  immer  mit  allen  ihren 
Kräften  nach  ihrer  besten  Einsicht  zu  verfahren. 

Wir  werden  im  Verfolge  imserer  Untersuchung  Gelegenheit 
haben,  diese  NölhigungsgrUnde  nachzuweisen.  Könnte  diese  Nach- 
weisung und  die  ganze  Reihe  der  Untersuchungen,  die  wir  heute 
begonnen  haben,  etwas  beitragen,  um  uns  insbesondere  dieje- 
nige Verfassung,  unter  der  wir  leben,  verständlicher,  und  eben 
dadurch  theurer  und  werther.zu  machen:  so  würde  ein  Zweck, 
der  auch  unter  die  Zwecke  dieser  Vorlesungen  gehört,  dadurch 
zugleich  mit  erreicht  werden. 


Eilfte    Vorlesung:* 


lihrwUrtligc  Vei 
Zu  bestimmen ,  auf  welcher  Stufe  seiner  Entwickelung  der 
Staat  im  gegenwärtigen  Zeitalter  stehe,  ist  unsere  Aufgabe,  für 
deren  Lösung  die  zuniichst  vorhergehenden  Untersuchungen  und 
Erörterungen  unternommen  wurden.  Zuvörderst  war  die  blosse 
Form  des  Staats,  d.  h.  was  überhaupt  dazu  gehöre,  dass  man 
nur  im  allgemeinen  sagen  könne,  der  Staat  existire,  anzugeben: 
und  dieses  ist  in  4er  letzten  Stunde  geschehen.  •-  Sollte  Eiu- 
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zeinen  diese  Erärterung  zu  speculativ  geschienen  haben,  —  so 
dass  sie  ihnen  um  deswillen  entweder  schon  damals  nicht  ganz 
klar  geworden,  oder  dass  sie  ihnen  nur  jetzt  nicht  mehr  ganz 
gegenwartig  sey:  —  so  könnte  dies  meines  Erachtens  nur  da- 
her kommen,  dass  bei  Auffassung  der  Staatsform  der  Blick  über 
eine  zu  grosse  Menge  von  Individuen,  hi^st  verschieden  in 
Ansehung  äusserlicher  Eigenschaften,  zerstreut  wird,  und  die- 
sem Bliebe  dennoch  angemuthet,  diese  Menge  von  Individuen 
als  ein  unzertrennliches  organisches  Ganzes  zu  fassen.  FUr  den 
Verstand  ist  durch  diese  Menge  und  Verschiedenheit  der  Ein- 
zelnen das  Geschäft  des  Zusammenfassens  nicht  schwieriger  ge- 
worden; aber  die  Einbildungskraft,  und  noch  mehr  die  gewöhn- 
liche, nur  auf  den  Versdiiedenheiten  der  Individuen  und  Stände 
haftende  Ansicht  ermüdet,  wenn  sie, nicht  schon  einen  gewissen 
Grad  der  Uebung  erhalten  hat.  Um  nun  also  denen,  die  allen- 
falls in  der  vorigen  Stunde  uns  nicht  ganz  verstanden  hätten, 
heute  unseren  Gedanken  rollkommen  klar  zu  machen,  und  an- 
deren, denen  das  Ganze  nur  nicht  mehr  völlig  gegenwärtig  ist,  es  in 
Einem  Blicke  wieder  vor  die  Augen  zu  bringen:  —  lassen  Sie 
uns  unsem  Begriff  an  dem  Beispiele  einer  kleineren  Verbindung 
darstellen,  welche  keinesweges  selbst  der  Staat  sey,  der  wir 
aber  die  Form  desselben,  worauf  allein  es  uns  hier  ankommt, 
lassen  wollen. 

Denken  Sie  sich  eine  Vereinigung  mehrerer  natUrUcher  Fa- 
milien zu  einer  einzigen,  die  von  nun  an  eine  künstliche  Familie 
wäre,  —  etwa  durch  einen  Vertrag  entstanden.  Ihr  Zweck 
könnte  kein  anderer  seyn,  als  der :  durch  gemeinschaftliche  Ar- 
beit ihr  physisches  Daseyn,  so  gut  es  irgend  möglich  sey,  zu 
erwerben  tmd  zu  erhalten;  imd  darum  wäre  die  Verbindung 
durchaus  kein  Staat,  der  keinesweges  eine  ükonomische  Gesell- 
schaft ist,  und  der  einen  ganz  anderen  Zweck  hat,  als  den  der 
blossen  physischen  Erhaltung  der  Individuen.  Doch  soll  diese 
Famihengesellscbaft  -im  allgemeinen  die  Form  des  Staates  tra- 
gen. Dies  ist  nur  möglich  auf  folgende  drei  Weisen.  Entweder 
sind  alle  Hitglieder  der  Gesellschaft  verbunden,  alle  Kraft  und 
Zeit  lediglich  auf  Arbeit  iür  die  ganze  FamiHe  aufzuwenden,  so 
dass  sie  durchaus  Tür  nichts  weiter  sollen   können;    dagegen 
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aber  haben  auch  alle  ohne  AasDaiime  an  den  Gittern  und  Ge- 
nüssen des  Ganzen  den  gleichen  Anlheil:  —  es  ist  gar  nichts 
im  Hause,  das  nicht  für  alte  sey,.und  das  nicht  auch  wirklich, 
falls  nur  die  Bedingung  eintritt,  für  jeden  aufgeweadet  werde. 
Dass  jeder  alle  seine  Kraft  fdr  die  Familie  aufwende,  habe  idi 
gesagt:  es  versteht  sich,  soviel  er  an  Kraft  besitzt.  Es  ist  niofat 
verstattet,  dass  der  Eine  sage:  ich  bin  stärker  als  alle  übrigen, 
leiste  darum  dem  Ganzen  mehr,  und  muss  eben  darum  auch  im 
Genüsse  etwas  vor  den-  Übrigen  voraus  haben;  denn  die  Ver- 
einigung und  Verschmelzung  aller  zu  einem  Ganzen  ist  durch- 
aus unbedingt;  —  dass  dieser  eben  der  stärkste  ist,  ist  zufäl- 
lig; wäre  er  der  schwächste,  so  würde  für  ihn  nicht  weniger 
gesoi^  seyn;  oder  wird  er  durch  Zufall  einst  schwach  oder 
krank,  so  dass  er  gar  nichts  mehr  leisten  könnte,  so  .wird  im- 
mer  auf  dieselbe  Weise  für  ihn  gesoi^  seyn.  —  Wäre  die  vor- 
ausgesetzte Familienverbindung  also  organisirt,  so  triige  sie  die 
absolute  Form  des  Staats,  sowie  diese  der  Vernunft  zufolge  seyn 
soll,  bestehend  in  der  Gleichheit  der  Rechte  aller. 

Oder  die  Errichtung  der  vorausgesetzten  Gesellschaft  könnte 
also  seyn,  dass  zwar  vielleicht,  —  denn  wir.  können  diesen 
Punct  sogar  unbestimmt  lassen,  —  dass,  sage  ich,  vielleicht  alle 
ohne  Ausnahme  alle  ihre  Kraft  anzuwenden  hätten;  auch  kei- 
ner sey,  dem  nicht  der  Mitgenuss  eines  Theils  tiessen,  was 
durch  die  gemeinschaftliche  Arbeit  gewonnen  wird,  zugesichert 
wäre;  dennoch  aber  etwa  das  Edelste  und  Kostbarste  dieses 
Ertrages  der  gemeinschaftlichen  Kraft  nur  einigen  wenigen  zu 
Theil  wUrde,  und  die  Übrigen  vom  Mitgenusse  desselben  aus- 
geschlossen blieben.  Es  wUrde  sich  in  diesem  Falle  ei^eben, 
dass  die  ausgeschlossenen  bei  itu'er  Kraftanwendung  pur  zum 
Theil  für  das  Ganze,  zum  Theil  aber  nicht  für  dasselbe,  zu  wel- 
chem sie  ja  auch  gehören,  sondern  nur  für  die  wenigen  Be- 
günstigten gearbeitet  hätten;  und  dass  sie  sonach, -zwar  uidrt 
durchaus,  aber  doch  in  dieser  letzteren  Rücksicht,  blosses  Mit- 
tel ftlr  den  Zweck  dieser  anderen  wären.  Diese  Emrichtung 
würde  die  zweite  mö^iche  Form  des  Staats  vorstellen:  die 
Gleichheit  zwar  des  Bechts  aller,  keinesweges  aber  ihrer  Rechte. 
Endlich  künnte  man  sidi  die  Verbindung  also  denken,    dass 
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mehrere  Hitglieder  mit  allea  ihren  Kräften  arbeiteten,  um  einen 
stehenden  und  festMiVennögenszustand  hervarzubringen;  einige 
aodere  aber  weder  selbst  Hand  anlegten,  noch  auch  die  Arbeit 
jener  leiteten,  oder  auf  irgend  eine  Weise  sich  darum  bekUm- 
raerten;  —  nur  dass  sie  von  Zeit  zu  Zeit  kämen,  und  von  den 
verarbeiteten  Gutem  so  viel  an  sich  rissen,  als  ihnen  etwa 
leicht  zugängUch  wäre  und  gelüstete;  ganz  nach  eigener  Will- 
ki)r,  h&chstens  darauf  sehend,  dass  die  arbeitende  Gesellschaft 
nicht  ganz  zu  Grunde  ginge;  zu  welcher  Vorsicht  jedoch  sie 
abermals-  keiner  zwingen  ktfnnte.  Dieser  Zustand  der  Gesell- 
schaft trUge  ^ie  Fwm  der  ersten  Stufe  der  Entwickelung  des 
Staats:  die  absolute  Unterthänigkeit  der  mehreren  unter  den 
eigenliebigen  Zweck  der  wenigeren,  und  die  absolute  Rechts- 
losigkeit  aller.  ~-  Dies  wäre  ein  Bild  der  aufgezählten  mißli- 
chen drei  Grundformen  der  Staatsverfassung. 

Von  dieser  Sloolsverfassung,  und  der  durdi  sie  geforderten 
ptriönHehen  und  bürgeriieheH  Freiheit,  unterschieden  wir  streng 
die  A^ienittjisverfassung,  und  die  mit  ihr  zusammenhängende 
poHtiscke  Freiheit.  Auch  dasjenige,  was  wir  Über  das  Letzte 
beibrachten,  lässt  an  imserem  aufgestellten  BiUle  sich  deutlich 
machen.  —  NemUcb  alle  durdt  die  vorausgesetete  FamiUenver- 
bmdung  vereinigten  Kräfte  sollten  auf  Erreichung  des  gemein- 
samen Zwecks  der  ganzen  Verbindung  gerichtet  werden.  Dies: 
kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  ein  einiger  Wille  ihrer  aller 
Kraftanwendung  leite,  —  bestimme,  was  filr  die  Zwecke  der 
Gesellschaft  jedesmal  zuerst  geschehen  solle,  und  was  hernach, 
was  unausbleiblich  geschehen  mUsse,  und  was  allenfalls,  wenn 
Z^t  und  Kraft  nicht  hinreichten,  unterlassen  werden  könne:  — 
«n  Wille,  welcher  jeden  an  seinen  Platz  stelle,  damit  seine 
Kraftanwendung  die  der  übrigen  nicht  sUire,  sondern  unter- 
stütze-, —  ein  Wille  endlich,  dem  jedes  Individuum,  in  Rück- 
sicht sein»  Kratianwendung  Tür  die  Zwecke  der  Gesellschaft, 
seinen  eigenen  Willen  unbediiigt  unterwerfe.  Woher  soll  nun 
dieser  Eine,  den  Will«i  Aller  leitende  Wille  kommen?  —  Ent- 
weder alle  nur  mündigen  Mitglieder  der  Gesellschaft  versammeln 
sich,  BO  oh  es  einer  neuen  Bestimmung  über  das  Interesse  der 
GesellschiA  bedarf;  jeder  ohne  Ausnahme  sagt,  so  gut  er  es 
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versteht,  seine  Meinung  über  die  vorliegende  Frage;  und  nach 
einer  hinreichenden  allgemeinen  Ueberlegui^  entscheidet  die 
Mehrheit  der  Stimmen:  welcher  Entscheidung  von  nun  an  jeder 
sein  äusseres  Handeln  unterwerfen  muss,  —  was  er  nun  auch 
von  der  Richtigkeit  derselben  im  Herzen  denken  möge.  Ist  die 
Gesellscbaft  so  eingerichtet,  so  hat,  dem  Rechte  nach,  jeder  den 
gleichen  Anthei!  an  dem  Ermessen  des  gemeinsamen  Zwecks, 
welches  Ermessen  im  Staate  die  Regierung  heisst:  und  es  ist 
sodann  diejenige  Freiheit,  welche  in  Beziehung  auf  den  Staat 
die  pohtische  genannt  wird,  dem  Rechte  nach  unter  alle  gleich 
vertheilt  —  Dem  Rechte  nach,  habe  ich,  sowie  m  der  vorigen 
Rede  in  Beziehung  auf  den  Staat,  so  hier  in  Beziehung  auf  die 
hngirte  Familienverbindung  allemal  mich  ausgedruckt:  denn, 
falls  etwa  jemand  wäre,  der  nie  den  Übrigen  einleuchtende  Ge- 
danken über  das  Beste  des  Ganzen  hätte,  oder  die,  welche  er 
hätte,  nur  nicht  darzustellen  vermöchte:  so  würde  er  in  der 
Wirklichkeit  selten  oder  nie  EinOuss  auf  die  Restimmung  des 
endlichen  Beschlusses  haben;  aber  er  wäre  von  diesem  Eui- 
flusse  keinesweges  durch  das  Bedit,  sondern  nur  durch  seine 
eigene  Untähigkeit  ausgeschlossen. 

Oder  der  zweite  Fall:  —  die  Gesellschaft  hat  einem  Aus- 
schüsse von  wenigen  Hi^liedem,  oder  auch  woht  einem  ein^ 
zigen  Mitgliede,  die  Oberaufsicht  und  Leitung  des  Ganzen  Über- 
tragen; so  folgt  aus  dieser  Uebertragung :  dass  sie  selbst  alles 
eigenen  Ermessens  und  Urtbeilens  über  die  Verwaltung  —  es 
versteht  sich  so,  dass  nach  diesem  Erntessen  wirklich  gehandelt 
werde;  denn  bei  sich  selber  denken,  imd  allenfalls  auch  reden, 
miJgen  sie  was  sie  wollen  —  dass  sie,  sage  ich,  sich  alles  eige- 
nen Ermessens  und  Urtheilens  über  die  Verwaltung  begeben, 
und  dem  Willen  ihres  bevollmächtigten,  Ausschusses  oder  ein- 
zelnen Mitgliedes,  ihren  wirkUch  thatigen  Willen  unbedingt  uB' 
terworfen  haben.  Bei  dieser  Verwaltungsweise  des  Gesellschafts- 
zweckes fmdet  nun  das,  was  im  Staate  politist^e  Freiheit  heisst, 
durchaus  nicht  stat^,  sondern  in  dieser  Rucksicht  nur  üntertfaä- 
nigkeit.  Dennoch  ist,  wenn  nur  alle  ohne  Ausnahme  an  allen 
Gutem  der  Gesellschaft  den  gleichen  Antheil  hab«i,  und  wirklich 
nach  der  bestmöglichsten  Einsicht  alle  Kräfte  auf  diesen  gemeio- 
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samen  Genuss  aller,  keinesweges  aber  auf  irgend  einen  Privat- 
genuss  gerichtet  werden,  die  Einrichtung  der  Gesellschaft  vOIlig 
reditsgemäss;  und  diese  Gesellschaft  hat  durch  die  Uebertrs- 
gung  der  Verwaltung  an  wenige  oder  Einen  nichts  verloren, 
sondern  vielmehr  gewonnen,  indem  so  viele  Hitglieder,  die 
ohnehin  nichte  zum  gemeinen  Nutzen  taugliches  in  der  Ver- 
sammlung v<H^ebracht  haben  würden,  gar  nicht  mehr  genöthigt 
sind,  mit  fi^uchuog  derselben  ihre  Zeit  zu  verlieren,  sondern 
^tt  dessen  ruhig  fortfahren  können,  dasjenige  zu  treiben,  was 
sie  verstehen. 

Soviel  als  gegenwärtig  durch  das  aufgestellte  Bild  erlKutert 
werden  sollte,  haben  wir  in  der  vorigen  Itede  Über  die  Form 
des  Staats,  oder  Über  die  Präge,  was  dazu  gehtire,  dass  nur 
Überhaupt  ein  Staat  sey,  beigebracht.  Aber,  setzten  wir  da- 
mals hinzu,  ein  besonderer  Staat,  oder  der  Staat  in  einem  b&r 
pondereo  Zeitalter  ist  auch  danach  zu  bestimmen,  ob  imd  in- 
wiefern der  wahro  Zweck  aller  Staaten,  —  oder,  im  Gegensatze 
mit  der  Form,  ob  und  inwieweit  das  Materiale  des  Staats  in 
ihm  erreicht  werde.  Auch  dieses  Materiale  des  Staats  mitssen 
wir  weiter  erörtern,  ehe  wir  die  historische  Ableitung  beginnen 
können;  wie  der  Staat  allmähUg  auf  diejenige  Stufe  gekommen, 
»uf  der  er,  unseres  Erachtaus,  gegenwärtig  steht. 

Der  Zwedt  des  Staats  ist,  wie  schon  in  der  letzten  fiede 
angezeigt  worden,  kein  anderer,  als  der  der  menschlichen  Gat> 
tuBg  selber:  dass  alle  ihre  Verhaltnisse  nach  dem  Vemunf^;e^ 
setze  eingerichtet  werden.  Nun  wird  der  Staat  erst  nach  dem 
Zeitalter  der  Vemunftwissenschaft,  in  dem  der  Vernunftkunst^ 
diesen  Zweck  mit  klarem  Bewusatseyn  sich  denken.  Bis  dahin 
fördert  er  jhn  immerfort  ohne  sein  eigenes  Wissen  oder  besonne- 
nes Wollen;  —  getrieben  durch  das  Naturgesetz  der  Entwidi- 
hmg  unserer  Gattung,  und  indess  er  einen  ganz  anderen  Zwedc 
im  Gesiebte  hat;  an  welchen  seinen  Zweclc  die  Natur  jenen  er- 
ifeH,  den  der  gesammten  Gattong,  unabtrennlich  gebunden.  Der 
lerwfihnte  eigene  und  naUlrliche  Zweck  des  Staats  in  den  frit 
bermi  Epochen,  vor  dem  Zeitaltar  der  Vemunftwissenschaft,  ist, 
gerade  vrte  bei  ehuelnSn  Menschen,  der  der  Selbstarhaltungt 
darum,  da  ja  der  Staat  nur  in  der  Gattung  besteht,  4»  ErhaV 
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tUQg  der  Galluog,  Und,  da  die  Gattung  forlschreitend  sich  enl- 
wickelt,  die  Erhaltung  derselben  auf  jeder  Stufe  ihrer  Bntwifc- 
^eluDg:  beides  zuletzt  Genannte,  ohne  dass  der  Staat  es  sich 
deutlich  denkt.  Mit  Einem  Worte:  der  Zweck  des  Staats,  sich 
selbst  EU  erbalten,  und  der  Zweck  der  Natur,  die  menschliche 
Gattung  in  die  Süsseren  Bedingungen  zu  verseUen,  in  denen 
sie  mit  eigener  Freiheit  sich  zum  gelroffeneu  Nachbilde  der 
Vernunft  machen  kSnne,  fallen  zusammen;  und  indem  auf  die 
Erreichung  des  erSleren  hingearbeitet  wird,  wird  lUgteich  der 
letztere  erreicht. 

Lassen  Sie  uns  dieses  im  Einzelnen  Eeigen. 

In  der  Mischung  eus  ursprunglicher  Gultur  und  aus  ur- 
sprünglicher Wildheit,  — >  aus  welcher  Mischung  nadi  obigem 
die  allein  einer  Entwickeln^  fähige  mengchlii^e  Geltung  be- 
sieht, —  ist  der  allererste  und  nHchste  Zweck  der:  dass  die 
Wilden  cultivirt  werden.  Wiederum,  wo  es  auch  nur  zu  dra 
ersten  Anfängen  eines  Staats  gekommen,  dass  Freie  anderen 
freien  auf  Bestand  und  nach  einer  Regel  unterworfen  werden, 
da  ist  sehim  Cuttur:  —  künstliche  nemlich,  und  durch  GulUvi- 
rung  bervoi^brachte,  keinesweges  etwa  die  ursprüngliche  des 
Normalvolks,  von  der  wir  hier  nicht  reden;  —  und  wir  iHa- 
nen  deswegen  den  Staat,  besonders  den  in  jedem  Zeitalter 
als  Staat  vollkommensten,  Zugleich  Ms  den  Bitz  der  bffcbsten 
-Gultur  dessetben  Zeitalters  betrachten.  Mit  den  Zwecken  die- 
ser Gultur  Meht  nun  die  Wildheit  allenthalben,  wo  sie  mit 
Üinen  zusammentriftt,  im  Widerspruche  und  bedroht  uMBf- 
bOrlich  die  Erhaltung  des  Staats;  der  Staat  befindet  sich  dem- 
nach schon  durch  den  Zwei^  seiner  SelbsterhaltUBg  in  naWr- 
lichem  Kriege  gegen  die  ihn  umgebende  Wildheit>  und  Ist  ge- 
nBthigl,  ihr  aoviel  Abbruch  eu  Uiun,  als  er  ij^mer  kenn;  wel- 
ches letttere  grOndlicb  nur  dadurch  möglich  ist,  dass  er  di« 
Wilden  selber  in  Ordnung  und  unter  Gesetz  bringe,  und  in- 
sofern sie  coltivire.  Der  Staat  befördert  sonach,  nichts  den- 
kend ats  sfch  selber,  dendo<^  mittelbar  den  alJerenten  ZwwA 
der  meDscMicben  Gattttbg.  Dies«r  naUlriiche  Erfeg  nUer  SCsa- 
tan  gegen  die  sie  umgebende  Wildheit  ist  fUr  die  Ges<^cht« 
sehr  bedeutend;  fest  er  allein  ist  es,  der  ein  tebendigea  and 
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fortsdireileDdes  PriDcip  in  dieselbe  bringt;  wir  werden  auf 
dieses  Princip  zurückkommen,  und  ich  ersuche  daher,  ea  tu 
merken.  —  Selbst  alsdaan,  nachdem  das  allgemeine  Reich  der 
Cullur  so  mfichtig  geworden,  dass  es  von  der  auswärtigen 
Wildheit  nichts  mehr  za  berdrchten  hat  —  nacfadem  es  viel* 
leicht  dnrcfa  weile  Heere  davon  getrennt  ist — ,  wird  dennoch 
dieses  Reich  die  Wilden,  die  zu  ibm  nicht  mehr  kommen  kön- 
nen, selber  aufsuchen,  getrieben  durch  seine  eigene  innere 
Bedürftigkeit  —  um  die  von  jenen  nicht  gebrauchten  Prodacle 
ihrer  Länder  oder  ihren  Boden  an  sich  zu  nehmen,  oder  selbst 
ihre  KrSfte,  theils  unmittelbar  durch  Sklaverei,  tlieils  mittelbar 
durch  einen  bevorlheilenden  Hapdel,  sich  zu  unterwerfen.  So 
ungerecht  diese  Zwecke  auch  au  sich  erscheinen  m9gen,  so 
wird  dennoch  dadurch  der  erste  Grundzug  des  Wellplans,  die 
allgemeine  Verbreitung  der  Cultur,  allmühlig  befördert;  und 
nach  derselben  Regel  wird  es  unablässig  so  fortgehen,  bis  das 
ganze  Geschlecht,  das  unsere  Kugel  bewohnt,  zu  einer  einzi- 
gen VSlkerrepublik  der  Cultur  zusammengeschmolzen  sey. 

Ein  zweiter  nothwendiger  Zweck  der  menschlichen  Gattung 
ist  der:  dass  die  sie  umgebende  und  auf  ihre  Existenz,  so  wie 
auf  ihr  Handeln,  Einfluss  habende  Natur  ganz  und  vollkommen 
unter  die  BotmSssigkeit  des  Begriffs  gebracht  werde.  Keine 
Naturgewalt  soll  schaden,  —  soll  die  Zwecke  der  Cultur  sttt- 
ren,  oder  die  Resultate  solcher  Zwecke  vernichten  können;  jede 
ihrer  Aeusserungen  soll  sich  im  voraus  berechnen  lassen,  und 
es  sollen  Vorkehruogsmiltel  gegen  die  VeHetzung  von  ihnen 
vorhanden  und  bekannt  seyn.  Alle  brauchbare  Naturkraft  edII 
genötbigt  werden  können,  ganz  nach  der  Absicht  der  Heo- 
scben  und  zum  Nutzen  derselben  sich  zu  äussern.  Die  eigene 
Kraft  des  Menschen  soll  durch  zweckmässige  Vertheilung  d^ 
nöthigen  Arbeitszwetge  unter  mehrere,  deren  jeder  nur  Eines, 
aber  dieses  recht  lerne,  durch  Naturwissenschaft  und  Kunst) 
darcfa  scfaicklicbe  Werkzeuge  und  Maschinen  bewafiEoet  und 
Ober  aBe  Naturgewall  erhöbet  werden;  so  dass  ohne  viel 
Zeit-  und  Kraftaufwand  alle  irdischen  Zwecke  des  Menschen 
erreicht  werden,  und  er  ZeA  Übrig  behalte,  um  seine  Betraoh- 
,    11> 
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tung  in  sein  Inneres  und  auf  das  Ueberirdiscbe  zu  wenden. 
Dies  ist  der  Zweck  der  meoschlichen  Gattung  als  solcher. 

Der  Staat,  je  grösser  der  Theil  der  Kraft  und  der  Zeit 
seiner  Bttrger  ist,  die  er  iUr  seinen  Zweck  der  Selbsterhaltnng 
bedarf  und  in  Anspruch  nimmt,  und  je  iimiger  er  seine  Hit- 
glieder zu  durchdringen  und  sie  zu  seinen  Werkzeugen  zu 
machen  strebt;  je  mehr  muss  er,  da  er  doch  die  physische 
Existenz  seiner  BUt^er  wollen  muss,  die  Mittel  dieser  Existenz 
durch  Erhöhung  der  beschriebenen  Herrschaft  Itber  die  Natuir 
zu  erweitern  suchen:  —  er  muss  sonach  alte  die  vorheize 
nannten  Zwecke  der  Gattung  am  seines  eigenen  Zweckes  wil- 
len zu  seinen  Zwecken  machen.  Er  wird  somit  —  wie  man 
gewöhnlich  diese  Zwecke  ausspricht,  —  die  Industrie  zu  be- 
leben, die  Landwirthscbaft  zu  verbessern,  Hanufacturen,  Fa- 
briken, das  Maschinenwesen  zu  vervollkommnen,  Erfindungen 
in  den  mechanischen  Künsten  und  in  der  Naturwissenschaft  zu  er- 
muntern suchen.  Mdge  man  immer  glauben,  dass  er  dieses 
alles  nur  darum  thue,  um  die  AufUgen  vermehren  und  eine 
grössere  Armee  halten  zu  können;  —  mögen  sogar  die  Regie- 
renden selber,  wenigstens  dem  grösseren  Tbeile  nach,  keines 
höheren  Zwecks  sich  bewusst  seyn;  —  dennoch  befBrdert  er 
ohne  alles  sein  Wissen  den  angezeigten  Zweck  der  menscb- 
lieben  Gattung,  als  Gattung. 

Der  Süssere  Zweck  jener  Herrschaft  der  Galtung  über  die 
Natur  ist,  wie  wir  schon  in  einer  unserer  ersten  Reden  er- 
innert, wiederum  ein  doppelter:  entweder  nemlich  soll  die 
Natur  bloss  dem  Zwecke  unserer  sinnlichen,  leichteren  und 
angenehmeren  Subsistenz  unterworfen  werden,  —  welches  die 
mechanische  Kunst  giebt;  oder  sie  soll  dem  höheren  geisl^en 
Bedürfnisse  des  Menschen  unterworfen,  und  ihr  das  majesIXli- 
sche  Gepräge  der  Idee  aufgedruckt  werden,  —  welches  die 
soböne  Kunst  giebt.  Ein  Staat,  der  noch  fllr  seine  Selbst- 
eriialtung  vieles  zu  fUrchten  hat  und  grosser  Anstrengungen  be- 
darf, um  diese  zu  sichern,  wird  zwar,  wenn  er  auch  nur  zu 
den  allerersten  Einsichten  in  seinen  wahren  Vortheil  gekom- 
men, die  niechanische  Kunst,  in  dem  weiteren  Sinne,  den  wir 
diesem  Ausdrucke  oben  gegeben,  auf  alle  Weise  befördern: 
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da  er  aber  dieses  thut,  lediglich,  um  eioen  recht  grossen  lieber» 
schuss  von  Volkskraft  ßlr  den  Zweck  seiner  eigenen  Sicherheit 
SU  Gebole  zu  haben ,  so  wird  er  diesen  Uebersobuss  auch  ie. 
digllch  rOr  diesen  Zweck  anwenden,  und  filr  planmässige  und 
allgemeine  Beförderung  der  schönen  Kunst,  —  oder  auch  wohl' 
noch  höherer  Zwecke  der  Menschheit,  —  gar  wenig  Übrig  be« 
halten.  Erst  nachdem  der  Staat,  eben  um  seiner  Selbsterhaltung 
willen,  seinen  Butlern  die  Natur  fUr  den  mechanischen  Gebrauch 
unterworfen,  und  diese  Bürger  selbst  im  hOchslen  und  gleichen 
(^ade  zu  seinen  Werkzeugen  gemacht;  —  nachdem  femer  dal 
gesammte  Beicb  der  Cultur  zu  dem  der  Wildheit,  und  die  be- 
sonderen Staaten,  in  welche  das  erstere  gelheilt  seyn  mag,  zu 
einander  in  ein  solches  Verhjlltniss  gekommen  sind,  dass  ket> 
ner  mehr  ängstlich  um  seine  Susserlicbe  Sicherheit  besorgt 
seyn  dürfe;  —  erst  alsdann  entsteht  die  Frage:  worauf  der  bei 
der  mechanischen  Bearbeitung  d«r  Natur  entbehrliche  Ueber- 
schuss  TOD  Volkskraft.,  der  bisher  der  Sicherheit  des  Staats 
aufgeopfert  wurde,  und  der,  sowie  alle  BUrger,  gflnzitch  in  der 
Botmässigkeit  des  Staats  ist,  gerichtet  werden  solle?  und  es 
giebt  keine  andere  Antwort  auf  diese  Frage,  als:  dass  er  der 
schönen  Kunst  geweiht  werden  solle.  WShrend  des  Krieges 
vermag  die  Kunst  kaum  aufzuleben,  viel  weniger  aber  unaus- 
Utgbar  und  nach  einem  sicheien  Plane  fortzuschreiten:  Krieg 
aber  ist  nicht  nur,  wenn  Krieg  geführt  wird,  sondern  die  all- 
gemeine Unsicherheit  aller  vor  allen,  und  die  daraus  erfolgende 
immerwahrende  Bereitschaft  zum  Kriege,  ist  auch  Krieg,  und 
hat  für  das  Menschengeschlecht  fast  dieselben  Polgen,  als  der 
geführte  Krieg,  Nur  der  wirkliche,  d.  h.  der  ewige,  Friede 
wird  die  KUuste,  so  wie  wir  dieses  Wort  verstehen,  gebären. 
Erst  nachdem  der  Staat  vollkommene  äussere  Sicherheil 
haben  wird,  sagte  ich,  wird  ihm  die  Frage  entstehen:  worauf 
die,  für  seine  bisherigen  Zwecke,  Überflüssige  Volkskrafl  gerich- 
tet werden  solle?  Offenbar  ist  auch  diese  Frage  eine  durch 
den  Zweck  seiner  Selbsterhaltung  ihm  aufgenöUiigte  Frage;  in- 
dem er  von  einer  so  beträchtlichen  Kraft,  welche  ungelettet 
und  unberechnet  wäre,  dennoch  aber  unmÖgUch  ganz  ruhea 
könnte,  nur  Störungen  und  Hindernisse  in  seinen  berechneten 
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Planen,  demoach  die  Aufhebung  des  bisher  bestandeneo  iDoe- 
ren  Friedens  zu  erwartea  hotte,  —  und  so  zeigt  es  sich  deno: 
nie  in  allen  angeführten  Rücksichten  der  Staat  unter  einer  bö- 
bereu,  ihm  vielleicht  verborgenen  Leitung  siehe,  und  wie  er, 
indess  er  nur  seinen  eigenen  Zweck  der  Selbsterbaliung  zu 
befördern  glaubt,  dennoch  den  höheren  Zweck  der  Entwicke- 
lung  des  Menschengeschlechtes  befördere. 

Uebrigens  haben  wir  den  letzten  Punct:  wie  und  unter 
welchen  äusseren  Bedingungen  der  SLaat  sogar  durch  die  Sorge 
für  seine  Selbsterhellung  genölhigt  werde,  die  allgemeine  und 
allen  seinen  Mitgliedern  zugängliche  schöne  Kunst  sich  zum 
Zwecke  zu  machen,  bloss  um  der  Vollsläadigkeit  willen  ange- 
führt; keiuesweges  aber,  als  ob  diese  Belrachlung  in  die  Cha- 
rakteristik der  gegenwäi'tigen  Zeit,  oder  irgend  einer  ihr  vor- 
hergegangenen Zeit  gehöre.  Sollte  diese  letzte  Äeussening  je- 
manden, der  an  das  viele  Reden  von  Kunst,  und  von  Beförde- 
rung der  Kunst  auch  durch  unsere  Grossen,  gedächte,  befrem- 
den, so  bitten  wir  einen  solchen,  zu  bedenken:  dess  auch  uns 
dieses  Reden  wohl  nicht  entgangen  seyn  möge;  dass  ebenso- 
wenig uns  entgangen  seyn  könne,  dass  zweimal,  zuorst  durch 
einen  besonderen  Zusammenfluss  von  Umständen,  worunter 
besonders  einer,  der  nie  wieder  eintreten  kann;  ein  andermal 
von  der  christlichen  Kirche  aus,  eine  Horgenrötbe  fUr  die  Kunst 
angebrochen,  deren  Strahlen  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ia  Nachbildungen  forlleuchten;  dass  aber  demohngeachtet  das 
Wort;  schone  Kunst,  und  besonders  über  die  ganze  Nation  und 
alle  Ärbeitszweige  derselben  zu  verbreitende  schöne  Kunst,  bei 
uns  eme  andere  Bedeutung  haben  dUrfte,  als  die  gewöhnliche: 
—  Über  welche  Bedeutung  die  austübrliche  Rechenschaft  zu 
geben,  die  zum  Versländnisse  erfordert  würde,  wir  hier  we- 
der die  Aufforderung  haben,  noch  die  Zeit. 

Bis  hierher  und  nicht  weiter  erstreckt  sidi  die  besonibeDe 
Beförderung  des  Vemunftzweckes  durch  den  Staat,  indess  er 
nur  seinen  eigenen  Zweck  zu  befördern  scheint.  Die  htfheroi 
Zweige  der  Vemunftcultur :  Religion,  Wissenschaft,  Tugend,  kön- 
nen nie  Zwecke  des  Staates  werden.  Nicht  die  Religion:  von 
der  abergläubischen  Furcht  vor  der  Gotüieit,  als  «iBem  meit-. 
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Mbenreindliohea  Wesen,  weldie  wohl  die  alten  Vtllker  auf  des 
Gedankmi  brachte,  dieselbe  auch  im  Namen  der  Nation  zu  vW' 
sSfanen,  und  so  Natioaalreligionen  zu  errichten, —  ist  hier  nicht  die 
Bede.  Die  wahre  Aeligion  ist  so  alt  sla  die  Welt,  und  darum 
Slter  als  irgend  ein  Staat.  Es  lag  in  den  Veranstaltungen  d«r 
Über  die  Entwickeluog  unseres  Gesohlechtes  waohemlen  VorB0> 
hong,  dass  diese  wahre  Beligion  zu  rechter  Zeit  aus  der  Ver- 
borgenheit, in  der  sie  bisher  aufbewahrt  worden,  wieder  her* 
vot^ing  und  Über  das  Reich  der  Cultur  sich  verbreitete;  schon 
im  voraus  versehen  mit  dem  Ansprüche,  dass  der  Staat  Über 
de  keine  Gewalt  habej  und  den  Begierenden  ab  Bedingung  ih- 
rer Aufbahme  in  den  Schooss  dieser  Beligion  anmuthend  die 
Aoerkennlniss,  dass  sie  Gott  unterworfen,  und  vor  ibmmitjer 
dtm  ihrer  Unlerthanen  ganz  gleich  seyenj  anheimfallend  inRUdL- 
lüdit  ihrer  Aufbewahrung  und  Verbreitung  einer  insofern  vom 
Staate  völlig  unabhängigen  Gesellschaft,  der  Kirche.  Hierbei  muSB 
es  nun  nothwendig  bleiben,  eben  weil  die  Begierenden  siifh  selr 
ber  von  dem  Bedürfnisse  der  fieligi(Hi  nie  ausschliessen  könneo: 
und  hierbei  wird  es  bleibm  bis  ans  Ende  der  Tage,  —  Ebenso- 
w^g  kann  die  Wissenschaft  jemals  ein  Zweck  des  Staates  wer- 
den. Es  ist  in  dieser  Rücksicht  zuvörderst  dasjenige,  was  Ein- 
zelne, Begiereude  oder  Theilnehmer  an  der  Regierung,  aus  m- 
gener  Vertrauthdt  und  Interesse  an  Wissenschaft  oder  Kun«t 
für  dieselben  thun,  als  Ausnahme  von  der  Begel  abzuziehw. 
Was  aber  den  fortdauernden  Gang  und  die  Regpl  anbetrifft,  so 
muss  dem  Staate,  je  mehr  er  seme  Form  vwbwsert  und  den 
Bürger  vollständig  zu  seinem  Werkzeuge  macht,  die  strenge  Wis- 
heORobait,  —  weit  Über  das  gewöhnliche  heben  erhabMi,  tuid 
auf  dasselbe  unmittetbar  nicht  einQiesswd,  —  gerade  woBomahr 
fremde  werden,  und  ihm  sogar  als  unnUtxe  Vergeudung  eiiw 
Kraft  und  einer  Zeit  erschein«),  die  in  seinem  uzmiiUelbarm 
Dienste  wMt  besser  angebracht  würde;  —  und  immermehr  wird 
die  B^iomiaig:  blosse  Speculatjon,  das  sichere  Zeichen  der  Ver- 
werfung werden.  Zwar  würde  sii^  leicht  erweisen  lassen,  dass 
kein«*  ein  überall  brauchbarer  und  aUenfidls  über  das  UwgSf 
teadit«  auoli  rum  Neuea  herausnigebea  vermÖgendM-  Btaatscb»- 
ner  seyn  ktiane,  ckr  nklit  erst  in  dw  Schule  der  ernsten  Wis- 
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Mnsohaft  gebildet  worden.  Aber  diese  Einsicht  setzt  entwecler 
den  Besitz  der  WiBseoschaft  selber,  oder,  falls  es  an  diesem  man- 
gelt, eine  Selbstverläugnung  voraus,  die  sich  nicht  fUglich  an- 
muüien  lässt.  Bei  dieser  Lage  der  Sachen  ist  die  strenge  Wit 
senschaft  glücklich  genug,  wenn  sie:  entweder  durdi  eine  lii- 
consequenz,  oder  durch  die  Hoffnung,  dass  über  kurz  Oder  lang 
die  dUrre  Speculation  doch  zu  manch«-  ntttzlichen  Erfindung 
fuhren  werde,  oder  unter  dem  Schutze  der  Kirche,  oder  etwa, 
da  doch  jedennan  gern  lange  leben  und  gesund,  seyn  will,"»!)- 
t«r  dem  Schutze  der  Heilkunde,  —  vom  Staate  geduldet  wird. 

EndUch,  auch  die  Tugend  kann  kein  Zweck  des  Staates 
toyn.  Die  Tugend  ist  der  dauernde,  ohne  alle  Ausnahme  wal- 
tende gute  Wille,  die  Zwecke  der  menschlichen  Gattung  aus  al 
len  Kräften  zu  befördern,  und  besonders  im  Staate  sie  auf  die 
von  ihm  angewiesene  Weise  zu  befUrdem;  die  Lust  und  Liebe 
zu  solchem  Thun,  und  ein  uniiberwiodUcher  Widerwille  g^en 
alles  andere  Handeln.  Der  Staat  aber,  in  seiner  wesentileben 
Eigenschaft  als  zwingende  Gewalt,  rechnet  auf  den  Hangel  des 
guten  Willens,  sonach  auf  den  Mangel  der  Tugend  und  auf  das 
Vorhandenseyn  des  bösen  Willens;  und  wilL  durch  die  Furcht 
vor  der  Strafe  den  ersteren  ersetzen,  den  Ausbruch  des  lelzte- 
reo  unterdrücken.  In  dieser  Sphäre  streng  sich  haltend,  braudit 
er  auf  Tugend  nie  zu  rechnen,  nodi  dieselbe  fUr  &reicbuiig 
seiner  Zwecke  in  Anschlag  zu  bringen.  Waren  alle  seine  Sit 
gheder  tugendhaft,  so  verlöre  er  seinen  Charakter  als  zwiDgeode 
Gewalt  gänzlich,  und  würde  bloss  der  Leiter,  Führer  und  treue 
Batii  der  Willigen. 

Dennoch  befördert  der  Staat,  —  und  zwar  ohne  es  siel 
deutUch  gedacht  oder  nur  unter  einer  anderen  Gestalt  verdeckt, 
vusdritckhch  zum  Zwecke  zu  machen,  —  durch  sein  blosses  Ba- 
seyn  die  HAglidikeit  der  allgemeinen  Entwickelung  der  Tugend 
unter  dem  Menscfaengeschlec^te  dadurch,  dass  er  äussere  gute 
Sitte  und  Sittli(Meit,  welche  freilich  nodi  lange  nii^t  TugMid 
ist,  hervorbringt.  Unter  einer  alle  Vergehungen  gegen  das  äus- 
sere Recht  der  Hitbüi^er  streng  und  ohne  Ausnahme  systema- 
tisch umfassenden  Gesetzgebung  und  einer  Verwaltung,  wdcbtf 
Jiie  oder  höchst  selten  die  wtrklii^e  VOTgehusg  verborgen  und 
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ohne  die  bestimmte,  durch  daft  Gesetz  engedroiit«  Strafe  bleibt, 
wird  jeder  Gedanke  der  Vergäiimg,  als  obnedies  vergeblich  und 
zu  nichts  als  zu  gewisser  Strafe  nthrend,  st^on  in  der  Geburt 
erdrückt  Lebe  die  Nation  nur  eine  Reihe  von  Menscbenattem 
hindurch  in  Friede  und  Rübe  unter  dieser  Verfassung;  wer» 
den  neue  Generationen,  und  die  von  ihnen  wiederum  abstam- 
menden Generationen,  in  derselben  geboren,  und  wachsen  auf* 
wachsend  in  sie  hinein :  so  wüx)  aUmShIig  die  Mode  ganz  ausge* 
hen,  zur  Ungerechtigkeit  auch  nur  innerliob  versucht  zu  w^- 
den;  und  die  Menschen  werden  ruhig  und  rechtÜch  ohne  cb« 
Süssere  Erscheinung  auch  nur  des  mindesten  bösen  Willens  un« 
tereinander  leben;  gleich  als  ob  alle  von  Herzen  tugendhaft  w9* 
ren,  —  da  es  doch  vielleicht  nur  das  dermalen  freilich  ruhend« 
Gesetz  ist,  welches  sie  bändigt,  und  wir  im  Momente,  da  di«seS 
aufgehoben  wUrde,  ganz  andere  Erscheinungen  erbhckea  wttrden. 
Man  beßlrcbte  nicht  mit  gewissen  VemUnfltem,  die  sich 
auch  wohl  Philosophen  nennen,  und  welche  die  Tugend  nUr  als 
einen  blossen  Gegensatz  kennen  tmd  nur  dem  Lasier  gegen- 
über sie  zu  denken  vermögen,  —  dara  in  einem  solchen  Za- 
Stande  gar  keine  Tugend  mehr  möglich  seyn  werde.  Meinen 
diese  die  Süssere  Handlung  in  der  Gesellschaft,  weldie  über  das 
Gebot  noch  hinausgebt,  und  welche  vielleicht  aus  inn^^r  Tu* 
gend,  vielleit^t  auch  aus  anderen  Quellen  entspringen  kann;  so 
haben  sie^anz  recht:  im  vollendeten  Staate  ßndet,  der  Tugend« 
hafte  alles  ai^  die  Gesellschaft  sich  Beziehende,  was  er  Hebt 
und  allein  zu  thun  begehrt,  auch  schon  üusserlich  geboten,  und 
alles,  was  er  verabscheut  und  nie  thun  möchte,  auch  schon  äus' 
seriich  vÄ-boten;  in  diesem  Staate  lässt  sich  Über  das  Gebotene 
nie  hinausgehen,  und  es  ist  in  ihm  aus  der  äusseren  Handlung 
nie  zu  ermessen,  ob  jeinand  aus  Liebe  des  Guten,  oder  ob  er 
aus  Furcht  der  Strafe  und  mit  Widerwillen  recht  handle.  Aber 
dieser  äusseren  Anerkennung  bedarf  auch  die  Tugend  nicht;  sie 
beruht  in  der  Liebe  zum  Guten  ohne  alle  Rücksicht  darauf, 
das8  es  geboten  ist,  und  in  dem  Widerwillen  gegen  das  Böse 
ohne  alle  RUcksicbt  darauf,  dass  es  verboten  ist:  sie  gcuUget 
sich  selbst,  und  ist  im  eigenen  Bewusstseyn  selig. 


D,S,l,7ertbyG00^le 


17«  Dte  Gnmdaü^  na 

CFud  80  Ut  ea  denn  immer  zuzugestehen,  dass  durch  dia 
VollenduBg  aller  VerhäUniege  der  meugi^licben  tiaUiiog,  und 
iosbetondere  durch  die  VoUeuduDg  des  alle  übrigen  Verbälk- 
Bisse  umschlieBsendeo  Staates,  alle  freiwillige  Aufopferung,  al- 
ler Heroi«uus,  alle  Selbstverllluguung,  kurz  alles,  wus  wir  an 
dem  Hensdiea  zu  bewundem  pflegen,  au^eboben  wird,  und 
nur  die  lAtAe  des  Guten,  als  das  einige  Unvergän^che,  Übrig- 
UeibL  Zu  dieser  Liebe  kann  der  Mensch  nur  mit  Freiheit  sich 
erliebra;  oder  vielmehr,  die  Flamme  derselben  entzündet  gana 
VOB  aelbst  sich  in  jedem  Gemülhe,  welches  nur  erst  die  Uabe 
des  Bösen  rein  aus  sich  austilgte.  Der  Staat  kann  die  Eot- 
wickelung  dieser  Liebe  dadurch,  dass  er  die  e&tgegengegolzte 
Liebe  des  Bösen  lief  ia  das  geheimste  Innere  der  Brust  zu- 
rdekscheucht  und  ihr  durchaus  keine  Vortheile  verstattetj  son« 
dem  eitel  Nacblbeil  ihr  zuwiegt,  —  lediglich  erleichtern.  In 
wessen  GeoiUthe  diese  Flamme  der  himmlischen  Liebe  sich 
entaUodet,  der  schwebet,  so  gebunden  er  auch  äusserlich  er- 
aoheiae,  dennoch  innerlich  frei  und  selbststSndig  selbst  Über 
dem  Staate;  nicht  dieser  giebt  dem  Willen  desselben  das  Ge- 
setz,  sondern  sein  Gesetz  stimmt  nur  zufällig,  und  weil  es  das 
vollkommene  Gesetz  ist,  mit  dem  Willen  desselben  überein. 
Diese  Liebe,  so  wie  sie  das  einige  Unvergängliche  ist  und  die 
einige  Seligkeit,  so  ist  sie  auch  die  einige  Freiheit;  und  nur 
durch  sie  wird  man  der  Fesseln  des  Staates,  so  wi«  aller  aB> 
deren  Fesseln,  die  uns  hienieden  drängen  und  beengen,  erle- 
digt. Wohl  den  Hen8<^en,  dass  sie  für  diese  Liebe  siebt  die 
nur  langsam  sich  vorbereitende  Vollendung  des  Staates  zu  er- 
warten haben,  sondern  in  jedem  Zeilaller  und  unter  allen  Um- 
ständen jedes  Individuum  sich  zu  ihr  erh^n  kaanl 
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Ewölfte   Vorleanny. 


Ehrwürdige  yersaminlungl 
Um  die  Lttsung  unseres  eigentlichen  Probleme:  anf  welcher 
Slafe  seiner  Ausbiltlung  der  Slaat  in  unserem  Zeitalter  stehef 
—  vorzubereiten,  ist  in  den  beiden  vorigen  Reden  Überhaupt 
im  allgemeinen,  und  lediglich  philosophircnd  gezeigt  worden, 
was  der  Staat  seiner  Form  so  wie  seinem  Hateriaie  nach  aey; 
au(A  durch  welche  Sturen  und  HiUelglieder  hindurch  er  all- 
Diählig  zu  seiner  Vollkommenheil  vorwärtsschreite.  Diese  Scbil- 
demng  konnte  nicht  anders,  als  trocken  seyn,  und  nur  in  Be- 
zidiung  aur  ihren  Zweck,  —  das  Nachfolgende  verstündlich  zu 
machen,  ein  Interesse  haben.  Jetzt  haben  wir  dieses  allgemeine 
GemSIde  durch  Erinnerung  an  wirkliche  Begebenheiten  zu  be- 
leben: alle'^  in  der  Absicht,  um  Sie  dadurch  zu  leiten,  dass 
Sie  selber  entdecken,  was  denn  eigentlich  in  der  Einrichtung 
und  Verwaltung  der  gegenwärtigen  Staaten  neu  sey  und  vor- 
her nie  dagewesen,  und  worin  somit  der  politische  Charakter 
unseres  Zeitalters  vor  allen  anderen  Zeilallern  besiehe,  Ueber 
unsere  Ansicht  und  Behandlungsart  der  Geschichte  haben  wir 
schon  frither  in  einer  eigenen  Hede  uns  sattsam  erklärt:  aus 
welcher  Rede  wir  hier  nur  dieses  Eine  wiederum  in  Eriane 
ning  zu  bringen  filr  nOthig  finden,  dass  unsere  Bemerkungen 
ither  die  Geschichte  keinesweges  selbst  historische  Bohauptun< 
gen  zu  seyn  begehren,  sondern  sich  bescheiden  bloss  Fragen 
und  Aufgaben  zu  stellen  an  die  wirklich  bistoriscfae  Untersu- 
chung. Als  neue  Beschränkung  setzen  wir  nur  noch  hinzu, 
dass  wir  uns  lediglich  an  den  einfachen,  rein  bis  zu  uns  her- 
sUaufenden  Faden  der  Cullur  halten  werden;  fragend  eigenl» 
lieh  nur  unsere  Geschichte,  die  des  cultivirten  Europas,  als  des 
dermaligen  Reiches  der  Gultur,  liegenlassend  andere  Neben- 
Eweige,  die  freilich  voq  «ioer  gemeinsamen  Quelle  wU  um  au9^ 
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gegangen  seyn  mögea,  die  aber  dermales  nicht- wieder  zum 
gemeinschaftlichen  Ursprünge  zurückgekehrt  und  auf  uns  un- 
mittelbar eingeflossen  sind,  z.  B.  die  Nebenzweige  der  cbine- 
ftisdien  und  mdüciieo  Cultur. 

Als  der  erste  Anfang  aller  Staalsverbindung  ^urde  ange- 
geb^  die  Begebenheit,  da  zuerst  Freie  dem  Willen  anderer 
Freien  bis  auf  einen  gewissen  Grad  und  in  einer  gewissen 
BUclcsicht  unterworfen  wurden.  Wie  und  auf  welche  Welse 
hat  öS  nun  je  auch  nur  lU  dieser  Unterwerfung  kommen  kön- 
nen? ist  die  erete  Frage,  die  sich  hierbei  uns  aufdrängt.  Diese 
Frage  bäogt  zuattnmen  mit  der  Über  die  Entstehung  der  Un- 
gleichheit unter  den  Menschen,  welche  in  unserem  Zeitalter  so 
berühmt  geworden,  und  die  wir  keiaesweges  so  lösen  werden, 
wie  üe  ein  besonder«  dadurch  sehr  berühmt  gewordener  Schrift- 
steller gelttset  hat. 

Nach  unserem  frUher  aufgestellten  und  in  der  strengen  Phi- 
losophie scharf  zu  erweisenden  Systeme  gab  es  gleich  ursprüng- 
lich die  höchstmöglichste  Ungleichheit  unter  den  Uenschen:  zwl- 
soben  dem  als  reinem  Abdnidte  der  Vernunft  durch  sein  blos- 
ses Daseyn  existirenden  Normalvolke,  und  den  wilden  und  ro- 
hen Sltfoinien.  Auf  welche  Weise  diese  beiden  Grundingre- 
dientien  unseres  Henschengeschlechtea  zuerst  gemischt  worden, 
darüber  wolle  man  in  keiner  Geschichte  Nachricht  suchen) 
denn  die.E&iatenz  einer  Geschichte  setzt  die  Mischung  schon 
ata  geschehen  voraus.  Im  Zustande  dieser  Mischung  erbält 
selbst  der  der  Urcultur  theilhaflige  Abkömmling  des  Normalvol- 
kes  die  Anforderung  und  Aufgabe  einer  ganz  neuen,  und  in 
jener  ersten  Cultur  nicht  nothwendig  liegenden  Cultivirung; 
uemlich,  der  Ausbildung  der-  Fähigkeit,  seine  Cultur  mitzuthei- 
Ibq,  und  sich  Einfluss  und  mächtige  Wirksamkeit  zu  verschaf- 
fen. Es  folgt  gar  nicht,  dass  alle  solche  Abkömmlinge  in  die- 
ser ganz  neuen  Kunst  die  gleichen  Fortschritte  machen,  oder 
auch  nur  alle  derselben  fähig  seyn  werden;  sondern  jeder  Ein- 
Mine  wird,  wie  es  sein  individueller  Charakter  mit  sich  bringt, 
diese  Kunst  in  sich  entwickehi:  es  folgt  ebensowenig,  dass  die- 
jenigen, welche  hier  zurückbleiben  und  ihrer  Unschuld  und  Un- 
twfuigeiilieit  sich  nicht,  so  lüchl  erledigen  könnw,  de«weg«n 
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uMeehter  ^d  als  jene  andere,  denea  es  leicht  wird,  in  die 
KrämmuDgen  und  In-nege  verdorbeDer  Slämme  hiaeiazugeheo 
oder  Gewalt  gegen  sie  zu  gebrauohen;  aber  das  folgt,  dtss  die 
letzlereo,  und  keinesweges  die  ersteren,  rathen,  teilen  and 
herrscheo  werden,  —  sogar  mit  dem  guten  Wiiles  der  ers(«- 
ren,  die  ihneD,  bei  der  einmal  voriiandenen  Lage  der  Din^, 
dieses  Vorreclit  nicht  beneiden,  und  sich  selbst  in  die  Stille 
und  Verborgenheit  zurückziehen. 

Es  kommt  hierzu  noch  ein  äusserer,  unseres  Erachtens  in 
der  Geschichte  buchst  wichtiger  Umstand:  der  Besitz  der  Me- 
talle und  der  Kunst  ihrer  iweekmSssigslen  Anwendang ; — der 
Helalle,  sage  ich,  und  ersuche  dabei  doch  ja  nicht  an  Geld  zu 
denken.  Wie  die  Kenntniss  dieser  Melalle  zuerst  eptstanden, 
und  wie  dieselben  aus  dem  Sehoosse  der  Erde  hervor  und  in 
die  wohl  nicht  zu  erwartende  neue  Gestall,  die  sie  durch  die 
Kunst  anoehmea,  Übergegangen  seyen,  darüber  hat  unseres  Er- 
achlens  keine  Geschichte  in  Nachdenken  sich  suermUdeO)  jene 
Kenntniss  war  ohne  Zweifel  eher' als  alle  Geschichte,  uad  so 
lange  als  die  Welt  ein  Besitz  des  Normalvolkes:  welchen  Be- 
sitz nur,  nach  der  geschehenen  Vermischung  der  Geschicktere 
fjanz  anders  zu  gebrauchen  wustle,  als  der  Unbefangene.  Wel- 
chen Werth  diese  Metalle  durch  ihre  DauerbafUgkeit ,  durch 
ätre  Zweckmässigkeit,  die  schwache  menschliche  Kraft  zn  be- 
waffnen, —  durch  ihre  Verborgenheit  erhalten  mussten;  und 
besonders,  welche  Furchtbarkeit  in  den  Händen  dessen,  der 
sie  zuerst  in  tödtende  Waffen  umwandelte,  leuchtet  von  selbst 
ein.  Sind  doch  Metalle  vom  Beginn  der  Geschichte  an  die  all- 
gemein gesuchte  Waare;  sind  sie  doch  bis  diesen  Tag  das  Kost- 
barste, was  die  Gesitteten  den  Wilden  bringen  können;  ist 
doch  die  Vervollkommnung  der  Waffen  und  die  Verfertigung 
zweckmässiger  oder  neuer  Mordwerkzeuge  aus  Metallen  das 
wahrhaft  entwickelnde  Princip  unserer  ganzen  Geschichte! 

Vermittelst  dieser  beiden  aufgestellten  Principien  konnte 
nun  in  den  Ländern,  durch  welche  zuerst  das  Normalvolk  zer- 
streut wurde,  —  fUrs  erste  noch  unvennischt  mit  den  Wilden, 
obwohl  von  ihnen  umgeben,  —  die  Unterweriung  der  Einwoh- 
ner unter  Einen  oder  wenige  Anführer  entstehen.    Wtlren  sie 
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auch  anfangs  lediglich  zum  Eriegfttlireii,  mit  dargebotendn  Waf~ 
feo  gegen  die  wilden  Thiere  oder  wilde,  den  Zwecken  der 
Gallur  noch  nicht  uDterworfene  Menscbeo,  vereinigt  worden; 
die  Vereinigung  blieb  auf  den  Fall,  dass  das  BedUrfaiss  eines 
solcben  Krieges  wiederum  eintrete.  Der  Be^ffenl  hatte  nicht  nO- 
thig,  fUr  die  Ei^altung  der  Unterworfenen  sonderliche  Sorge 
zu  tragen;  diese,  selber  vom  Stamme  der  Cultur  entsproasen, 
konnten,  wenn  sie  nur  äusserlichen  Frieden  hatten,  durch  sich 
selbst  bestehen:  er  hatte  ebensowenig  nOlfaig,  ihre  Kraft  und 
Arbal  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen,  da  die  Verbindung  nur 
einen  Torilbergriienden  und  leicht  zu  erreichenden  Zweck  halte. 
— -  Bald  wurde  dieses  einfache  Verfaältniss  mannigfaltiger.  Seine 
FKhigkeit,  andere  zu  lenken,  zu  documeuiirenj  besonders  sie 
durch  wiiklicbe  Beherrschung  anderer  zu  documentiren,  wurde 
ein  Gegenstand  des  Ehrgeizes:  und  sowie  die  zuerst  wiUlg  sich 
Unterwerfenden  ihre  Fähigkeit  mehr  entwickelten,  mussten  sie 
ihre  Beherrschung  durch  andere  mit  neidischen  Augen  anzn- 
sehen  anfangen.  So  rissen  sich  durch  gemeinschaftliche  Ab- 
stammung und  Wohnsitze  vereinigte  Völkerschaften  los  vom 
Ganzen,  und  errangen  audi  wohl,  wenn  es  ihnen  glUckle>  sel- 
ber die  Herrschaft  über  das  Ganze. 

Auf  diese  Weise  hat  unseres  Erachtens  in  dem  milUeren 
Asien,  als  der  Wiege  des  Menschengeschlechtes  für  die  Gft- 
sdiichte,  der  Staat  begonnen.  W<dil  mag  der  erste,  der  in  die- 
sem Welttheilfl  den  Willen  Freier  dem  setnigui  unterwarf,  nach 
dem  Ausdrucke  einer  bekannten  Urkunde,  ein  gewaltiger  Jä- 
ger gewesen  seyn;  nur  dass  die  einmal  zusammengebrachte 
Menge  hinterher  noch  zu  anderen  Zwecken,  als  zu  denen  der 
Jagd  gebraucht  wurde.  Später  treten  Assyrer,  Heder,  Perser 
auf,  —  und  welcher  anderer  Völkerschaften  Namen  noch  ver- 
loren seyn  mSgen,  und  bemächtigen  sich  nadieinander  der 
Oberherrschaft  Über  ihre  vorherigen  Beherrscher,  sowie  flher 
die  Mitbdierrscfaten.  Von  diesen  herrschenden  SUimm«i  alleia 
und  ders^en  Oberiiäuptem  redet  die  Geschichte;  von  dei 
Unterworfenen,  und  welche  nie  »ir  Oheriierrsohaft  gekommM, 
ihren  Kenntnissen,  ihren  hXusliohen  VeriiÜltnisseD,  ihren  Sitten, 
ihrer  Cultur,  schweigt  sie:  ihr  Leben  fliesst  verborgen  und  von 
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der  Staatsgeschiehte  gaDX  unbeachtet  dabin.  Dau  aber  diesel- 
ben im  wesenlliohen  keinesweges  sehlecfater  als  itre  Herrscher, 
sondern  wahrscheinlich  weit  vonUglicher  gewesen  seyn  mögen, 
beweiset  die  Cullurgeschichte  der  Juden,  weiche  erst  während 
itirer  Zerstreuung  in  diesen  LSndem  ihres  früheren  rohen  Aber- 
glaubens  erlediget  und  tu  besseren  Begriffen  Über  Gott  und 
die  Geisterwelt  erholten  wurden;  femer  die  der  Griechen,  wel- 
che das  Erhabenste  in  ihrer  Philaso|Aie  aus  denselben  Ländern 
erhalten  za  haben  bekennen;  endlich  die  Geschichte  des  Cfari- 
stentfaums,  welches  nach  einer  frllher  gemachten  Bemerkung 
sich  selbst  asiatischen,  nicht  jüdischen  Ursprung  zuschreibt. 
Auf  die  herrschenden  Stamme  fiel  denn  auch  in  jenem  Reiche 
der  gritsste  Anthoil  an  den  Öffentlichen  Unternehmungen,  eben 
so  wie  die  Ehre  derselben;  dt«  Mitglieder  der  beherrschten 
Vttlker  waren  in  der  Regel  ausgeschlgssen  von  allem  Anlheä 
an  der  Regierung;  aber  es  fehlte  auch  viel,  dass  dJeRegierang 
alle  KrBfle  der  von  ihr  Beherrschten  auch  nur  gekannt,  whI 
noch  weit  mehr,  dass  sie  dieselben  ohne  RUckhalt  und  S^onung 
A)r  ihre  Zwecke  in  Anspruch  genommen  htftte,  Dms  der  so- 
genannte grosse  Eontg  der  Perser,  Beherrscher  dieses  unge*- 
heueren  Landstriches  and  unzählbarer  Nationen,  bei  idle  dem 
dooh  ziemlich  unbeholfen  gewesen,  bewNset  die  Reihe  von  Jah- 
ren, deren  diese  Könige  bedurften,  um  ihre  RUatung  gegea 
Griechenland  zu  vollenden:  und  noch  mehr  der  beschämende 
Erfolg  des  Feldzuges. 

Diese  Verfassung  war  unseres  Erachtens  der  erste  Anlang 
des  Staates:  Unterwerfung  freier  VOlker,  —  und  fUr  gewlsae 
Zwecke  dncB  heirschenden  Volkes,  —  doch  nicht  vollsIMidige 
und  nach  irgend  einer  Regel  einhergehende  Unterwerfung,  son- 
dern wie  Sedtlrfsiss,  Leichtigkeit  es  ta  nehmen,  und  ohnge- 
füfare  Gegenwart  eines  Satrapen  oder  Sa^en,  es  an  die  Band 
gaben;  —  ütirigens  bei  vollkommener  Freiheit,  allentiUs  aaeh 
bei  Anarchie  det  Unterthanen,  in  ihren  Übrigen  Handlungen: 
ait  rinem  Worte:  Deipetit,  —  deren  Wesen  keinesweges  in 
der  Grausamkeit  der  Behandlung,  sondern  nur  dwtn  besteht, 
dast  «a  heiTsdtender  VskenlaBm  vorhanden,  die  beherrsob- 
teo  V0&«r  TOD  der  Verwallung  ausgesohlosaen,  und  in  BUok- 
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siebt  d»r' Weise' ihrer  SubsiäteDz  ganz  sich  selber  Ubertassen 
seyen;  uad  dass  ia  der  Zuziehung  derselben  zu  den  Lasten 
der  Verbindung,  sowie  in  der  Verwaltung  der  Polizei  und  der 
CivÜ^eselzgebuQg,  nur  Laune,  keinesweges  Begel  herrsche,  und 
was  daraus  folgt,  nirgends  ein  bestehendes  Gesetz  sey:  Des- 
potie, -^  so  wie  diese  Verfassung  noch  in  Europa  am  türki- 
schen Reiche  dem  Auge  des  Beobachters  daliegt:  welches  Reich, 
bei  allem  Fortschritte  des  Staates  um  dasselbe  herum,  noch 
bis  diesen  Augenblick  in  der  alierältesten  Epoche  der  Staats- 
eotwickelung  steht, 

Einem  anderen  Zwecke  enlgegenstrebend  begann  der  Staat 
in  Europa:  —  ursprünglich  wohl  nur  dem  Sitze  der  Wildheit. 
Kiehl  ganze  Hassen  von  Abkömmlingen  des  Normalvolkes  ver- 
mischten sich  hier,  sondern  nur  wenige,  aus  dem  Reiche  der 
in  Asien  schon  begonnenen  Culiiir  vielleicbl  mit  geringem  6e- 
i<Ag0  vertrieben,  und  ohne  Hoffnung  der  Btlckkebr:  wobei  ich 
cor  an  die  Namen  Cekrops,  Kadmus,  Pelops,  und  wie  mancher 
Name  noch  untergegangen  seyn  mag,  erinnern  will  Hit  allea 
KUotten  und  Wissenschaßen  der  damaligen  alten  Welt  im 
Oriente,  mit  unverarbeitetem  Hetall,  mit  Waffen  und  Ackerge^ 
rälb,  vielleicht  mit  brauchbaren  Sämereien,  Pflanzen  und  Haus- 
thieren  versehen,  treten  sie  zunSchst  an  des  nachmaligen  Grie- 
ohenlands  KQlte,  unter  blöde  Wilde,  die  mit  HUbe  ihre  Existenz 
durchbrachten,  die  des  Henschenfressens  vielleicht  noch  nicht, 
der  Henschenopfer  selbst  nacb  historischen  Nachrichten  sicher- 
lich noch  nicht  sich  entwöhnt  hatten;  -~  nur  mit  besseren  Ge- 
sinnungen, Übrigens  auf  dieselbe  Weise,  wie  noch  bis  an  diesen 
Tag  dne  englische  Golonie  unter  den  Neuseeländern  einen  blei- 
benden Wohnsitz  nehmen  könnte.  Durch  Geschenke,  dur^  ' 
Mtltheilung  mannigfaltiger  Vorthetle  und  Ackerwerkzeuge  zur 
Gewinnung  des  Unterhaltes,  durch  Aufbewahrung  von  Nah- 
rungsmitteln für  alle,  von  einer  Erndte  zur  anderen,  zogen  sie 
diese  Wilden  an  sich  und  versammelten  sie  um  sich  her,  er- 
bauten durch  sie  SlSdte  und  hielten  in  diesen  sie  zusammen, 
führten  menschlichere  Sitten  ein  und  dauernde  Gewobnheileo, 
die  allmählig  zu  Gesetzen  wivden;  und  wurden  so  unvenneritt 
ihre  Regenten.    Da  diese  fremden  Abkömmlinge  mit  ihren  Fa* 
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miKen  allein  oder  doch  nur  st^wach  begleitet  ankamen,  so 
konnten  sie  keine  sehr  grossen  Haufen  Itbersehen  und  um  sich 
vereinigen;  Überdies  kamen  von  Zeit  zu  Zeit  andere  ihresglei- 
dien,  welche  in  anderen  Gegenden  aur  dieselbe  Weise  Staaten 
errichteten;  und  so  geschah  es,  dass  in  diesem  zuerst  cultivir- 
len  Erdstriche  von  Europa  nicht,  wie  in  Asien,  ein  grosses  und 
ausgebreitetes  Reich,  sondern  mehrere  kleinere  Staaten  neben- 
einander entstanden.  Der  Krieg  gegen  die  in  ihren  Bezirken 
noch  herumstreifenden  und  ihre  Zwecke  störenden  Wilden 
konnte  nicht  ausbleiben:  was  sich  nicht  hinausdrängen  Hess, 
wurde  in  die  Kaecfatschaft  gebracht;  und  so  mag  in  diesem 
Erdtbeile  die  Sklaverei  entstanden  seyn. 

Die  freien  Unterthanen  dieser  neueu  Staaten,  —  gleich  vom 
Anfänge  an  gütig  behandelt,  und  hinterher  sorgfältig  unterrich- 
tet und  aosgebildelj  unter  der  Regierung  nicht,  wie  in  Asien, 
eines  herrschenden  Volkes,  sondern  grOssteutheiU  einer  ein- 
tigen  fremden  Familie,  welche  Überdies  immer  unter  aller  Au- 
gen lebte  und  von  allen  beobachtet  werden  konnte;  —  diese 
Unterthanen,  sage  ich,  liessen  sich  ohne  Zweifel  nicht  alle  For- 
demngen  und  Einrichtungen  ihres  Regenten  blindlings  gefallen, 
sondern  sie  wollten  selbst  einsehen,  wie  diese  zum  allgemei- 
nen Wohl  abzweckten;  darum  musste  der  Regent  sehr  behut- 
sam und  sehr  rechtlich  mit  ihnen  verfahren.  Und  aus  diesen 
Umständen  entwickelte  sich  denn  zuerst  der  scharfe  Sinn  für 
Recht:  —  unseres  Eraohtens  der  wahre  Charakterzug  der  eu- 
ropäischen Völkerschaften;  im  Gegensatze  mit  -der  religiösen 
Ergebung  und  Erduldung,  die  dem  Asiaten  eigen  isL 

Diese  regierenden  Familien  verloren  endUcb,  über  entlegene 
j^entlicfae  Unternehmungen,  ihr  Ansehen,  oder  sie  starben  aus 
oder  wurden  vertrieben:  und  so  konnten,  da  Rechtsbegriffe 
schon  ziemlich  allgemein  verbreitet  waren,  RepubUken  an  die 
Stelle  der  bisherigen  kleinen  Königreiche  treten.  -  Die  Regie- 
nu^form  und  die  politische  Freiheit  in  diesen  Sfäaten  ver- 
schlügt uns  hier  nichts.  Der  poUtische  Volksglaube  der  Grie- 
chen selbst  verwechselte  das  Wesentliche  mit  dem  Zufälligen, 
und  den  Zweck  mit  dem  Mittel;  ihm  war  Künig  und  Tyrann 
^eichbedeutend,  und  das  Andenken  ihrer  alten  Herrscherfami- 
riabt^*  ibuBti.  w*At.  vn.  12 
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Uea  wurde  dem  Sdirackea  geweihl:  eioe  Verwechselung,  die 
bis  auf  uns,  ihre  spätesten  poliliscben  AbköamiliDge,  berabge- 
kommen  ist,  und  gegen  welche  wir  hier  durch  die  obigen  Un- 
terschetduDgen  uds  verwahrt  haben.  Dies,  sage  ich,  verschlägt 
tiDS  hier  nichts;  was  die  Griechen  oigenllich  suchten,  und  was 
sie  erhielten,  war  Gleichheil  des  Rechts  aller  Binder.  In  einem 
gewissen  Sinne  kannte  mau  sogar  sagen:  Gleichheil  der  Rechte, 
denn  es  gab  durcbaus  keine  durcb  die  Oonstilulion  begünstigte 
Abstammung;  —  aber  es  herrschte  eine  grosse  Ungleidibeit 
des  Vermögens,  die  zwar  nur  durch  das  Ohngeßbr,  keioes- 
weges  durch  die  Verfassung  herbeigeführt  wurde,  welcjier 
aber  die  Verfassung  nicht  abzuhelfen  vermochte;  und  insofern 
war  die  Gleichheit  der  Hechte  nichL 

Auf  diese  Weise  hat  sich  die  oben  als  zweite  Stufe  des 
Staates  aufgestellte  Gleichheit  des  Rechtes  aller  in  Europa  ent- 
wickelt, keinesweges  erst  hindurchgegangen  durch  die  erste 
Stufe,  die  der  Despotie,  sondern  lediglich  dadurch,  dass  der 
Staat  in  Griechenland  unter  anderen  Redingungen  entstand, 
als  unter  denen  er  im  mittleren  Asien  entstanden  war. 

Noch  in  grösserem  Umfange  und  unter  höchst  interessan- 
ten Umstanden  entwickelte  sich  diese  Gleichheit  des  Rechts  in 
dem  zweiten  Lande  Europens,  welches  cultivirt  wurde,  in  Ita- 
lien. Bier  waren  unseres  Eraohlens  die  ersten  Stifter  der  Gul- 
tur  Dicht,  wie  in  Urgriechenland,  einzelne  Familien,  soodeni 
wirkliche  ColonJen,  d.  i.  ein  Zusammenfluss  einer  Menge  von 
Familien,  kommend  aus  Altgriechenland.  Rlieben  diese  Colo- 
nien,  sowie  in  Unteritalien  geschah,  Air  sich  allein,  und  bUde- 
ten  sie  aus  ihren  eigenen  Bestandtheilen  gescfalossene  Staaten; 
so  war  dies  eben  eine  blosse  Fortsetzung  von  Altgriechenland, 
keinesweges  aber  etwas  neues,  und  es  gehört  um  deswillen 
nicht  in  unsere  Untersuchung.  Vermischten  sich  aber  jene  Co- 
lonien  mit  den  eingeborenen  wilden  Stimmen  und  flössen  mit 
ihnen  zu  Staaten  zusammen,  wie  dies  in  HlttelitaJien  geschah; 
80  mussten  daraus  allerdings  neue  Phänomene  erfolgen.  Gerade 
durch  dieselben  Mittel,  wodurch  die  eioz^nen  neuen  AnkiMim- 
Unge  in  Griechenland  sich  unbemerkt  der  Herrschaft  bemäob- 
tigten,  erhielt  auch  hier  der  g«aze  Stamm  der  Gdoi^teD  Aa- 
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aefaen  tknd  Gewalt  uoter  den  verfolgten  Wilden,  und  es  ent- 
stand, welche  Regierungsform  auch  diese  ColoDisten  tinter  sich 
selbst  eingeführt  haben  mochten,  dennoch  in  Beziehung  auf  die 
angeborenen  eine  aristokratische  Begierung.  Alle  einheimische 
Sitten,  sogar  bis  auf  die  ursprüngliche  Landessprache,  wurden 
durch  die  Ankömmlioge  verdrängt  Die  Golonisten  wurden  der 
herrschende  V&ikerstamm,  gerade  so  wie  es  im  mittleren  Asien 
he^r8ch^nde  VSIker  gab.  Wohl  hätte,  ebenso  wie  in  Asien,  dar- 
aus ein  sehr  aasgedehntes  Beich  erwachsen  können,  wenn  nicht, 
als  kaum  die  Golonisten  die  zuerst  unterworfenen  Eingebore- 
nen für  ihre  Zwecke  hinlänglich  gebildet  hatten,  neue  CDlonien 
gekommen  wären,  die  abermals  einen  Theil  der  Eingeborenen 
si(^  unterwarfen.  So  lange  nur  die  Aristokraten  nicht  tu  nahe 
unter  den  Augen  der  UnterwoiTenen  wohnen  mussten,  —  so 
lange  nur  nicht  durch  Noth  die  ersteren  gedrängt  wurden,  den 
letzteren  Lasten  Über  ihr  Yormägen  aufzulegen,  und  diese,  durch 
dieselbe  Noth  gedrängt,  sich  aufeulefanen,  konnten  die  Sachen 
in  dieser  Lage  bleiben.  Fielen  diese  Bedingungen  weg,  so 
musste  ein  Streit  beider  Parteien  gegeneinander  ausbreehes. 
In  äner  Golonie  eines  aus  diesen  beiden  Ingredientren  der  mit- 
telitalisehen  VClkerschaften  bestehenden  Staates,  in  Rom  nem- 
Ik^,  fielen  die  Bedingungen  der  Erträglichkeit  jenes  Zustandes 
caerst  hinweg.  Wir  abstrahiren  hier  -davon,  dass  Rom  anfange 
Könige  hatte:  immer  waren  diese  Känige  aus  den  durch  gaDfc 
Hitletttalien  zerstreuten  aristokratischen  Stämmen:  sie  waren 
im  Grunde  die  Oberhäupter  der  Aristokraten,  und  fielen,  so- 
bald sie  an  diesen  sich  vergriffen.  Soviel  aber  ist  klar,  dass 
in  Rom  von  Anbeginn  zwei  Hauptklassen  der  Einwohner  wa- 
ren: die  Patricier,  oder  die  Abkömmlinge  aristokratischer  Co- 
lonistenstämme,  und  das  V(4k,  oder  die  Abkömmlinge  der  Ur- 
bewohner  Italiens.  Diese  beiden  höchst  ungleichen  fngredien- 
lien  sehen  wir  zusammengedrängt  in  den  engen  Bezirk  eineir 
Stadt,  immer  einander  unter  den  Augen  bleibend;  gegen  die 
versuchte  Vertireitung  nach  aussen  beengt  durch  den  aNge- 
meinen  und  wohl  verdienten  Hass  der  Nachbarstaaten;  in  die- 
ser Noth  die  Aristokraten  fest  zusammenhaltend,  begierig  auf 
Kosten  des  Volkes  zukleben,  das  sie  wie  Sklaven  behuid^; 
12* 
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dieses  Volk  dagegea  sich  aaüebnend,  jedoch,  mit  richtig  euro- 
paischem Nationalsinoe,  nicht  die  Unterdrückung  der  Unter- 
drücker, sondern  nur  Gleichheit  des  Rechts  und  des  Gesetzes 
begehrend;  die  Aristokraten  wiederum  der  Kräfte  desselben 
fUr  die  Erhaltung  des  Staates  gegen  auswärtige  Feinde  bedür- 
fend, darum  im  Gedränge  der  Noth  nachgebend,  was  sie,  wenn 
die  Noth  vorüber,  gern  wieder  zurücknähmen.  Es  entstand 
dadurch  ein  viele  Jahrhunderte  dauernder  Kampf  zwischen  bei- 
den Parteien:  der  damit  anhob,  dass  die  Aristokraten  dieVer- 
sohwägerung  mit  Volksfamilien  fUr  entheiligende  Befleckung  er- 
klärten, und  dem  Volke  vennittelst  der  Abläugnung  seiner  Fä- 
higkeit zu  den  Auspicien  allen  Antheil  an  der  Gottheit  abspra- 
chen; und  damit  endete,  dass  dieselben  Aristokraten  den  Be- 
sitz der  htschslen  StaatswUrden  mit  Männern  aus  dem  Volke 
theilen,  und  erleben  mussten,  dass  diese  Würden  von  den  letz- 
teren ebenso  glücklich  und  geschickt  verwaltet  wurden,  als 
von  ihnen  selber.  Dennoch  konnten  die  Aristokraten  diese 
langen  Jahrhunderte  hindurch  ihre  ehemaligen  Vorzüge  nicht 
vei^es8eD,~und  liessen  keine  Gelegenheit  unbenutzt,  um  das 
Volk  wiederum  zu  bevortbeilen ;  welches  von  seiner  Seite  fast 
nie  ermangelte,  auch  dagegen  ein  Verwahrungsmittel  zu  finden: 
alles  dieses  so  lange,  bis  alle  Gewalt  in  die  Hände  eines  Eio- 
zigen  fiel,  und  beide  Kämpfer  auf  die  gleiche  Weise  unteijocht 
wurden.  In  diesem  vielhundertjährigen  Streite  des  mit  dem 
höchsten  Witze  versehenen  Strebens  nach  Gleichheit  des  Itecbls, 
gegen  die  mit  nicht  gcriogerem  Witze  ausgerüstete  Begierde 
nach  Ungleichheit,  entstand  eine  Meislerschaft  in  der  bU^er- 
lichen  Gesetzgebung  und  in  der  inneren  und  äusseren  Slaals- 
verwaltung,  und  eine  beinahe  erschöpfende  Uebersicht  aller 
möglichen  Auswege,  das  Gesetz  zu  umgehen,  wie  sie  vor  den 
Bämern  keine  Nation  besessen;  so  dass  auch  nach  ihnen  wir 
noch  gar  vieles  in  diesem  Fache  von  ihnen  zu  lernen  hätten. 
Es  war  auch  hier,  und  zwar  auf  eine  hOchst  künstliche 
Weise  gesichert^  Gleichheit  des  Hechts:  keinesweges  aber  noch, 
theils  wegen  des  rastlosen  Strebens  der  Aristokraten,  tbeils 
durch  den  Zufall,  den  die  Verfassung  nicht  aufzuheben  ver- 
mochte, fand  Gleichheit  der  Rechte  statt. 
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Der  Staat,  haben  wir  ia  einer  der  vorigen  Reden  erinnert, 
—  der  Staat  betrachtet  sich  als  das  geschlossene  Reich  der 
Culfur,  und  steht  in  dieser  Qualität  in  natürlichem  Kriege  wi- 
der die  Uncultur.  So  lange  die  Menschheit  in  verschiedenen 
Slaateo  sich  noch  einseitig  ausbildet,  ist  zu  erwarten,  dass  je- 
der besondere  Staat  seine  eigene  Gultur  filr  die  rechte  uad 
einzige  hält,  und  die  anderen  Staaten  geradezu'  fUr  Uncultur 
und  di^Bewohner  derselben  fUr  Barbaren  achtet,  —  und  darum 
sieb  fUr  berufen,  dieselben  zu  unterjochen.  Auf  diese  Weise 
konnte  es  zwischen  den  drei  von  uns  genannten  Hauptstaaten 
der  alten  Zeit  gar  leicht  zum  Kriege,  und  zwar  zum  wahren 
und  eigentlichen  Kriege,  zum  Unterwerfungskriege ,  kommen. 
Was  zuvörderst  die  griechischen  Staaten  betrifft,  so  constituir- 
ten  diese  sehr  bald  sich  als  Griechen,  d.  h.  als  die  durch  diese 
bestimmten  Ansichten  über  Btlrgerrecht  und  Staat,  durch  diese 
gemeinsame  Sprache,  Feste  und  Orakel  vereinigte  Nation,  ver- 
mittelst eines  Völkerbundes  und  eines  unter  ihnen  allgemein 
geltenden  Völkerrechtes,  —  zu  einem  einzigen  Reiche  der  Gul- 
tur, von  welchem  Reiche  sie  alle  übrigen  Volker  durch  den 
Namen  der  Barbaren  ausschlössen.  Mochten  sie  auch  ohnei^ 
achtet  dieses  Bundes  in  Kriege  miteinander  gerathen,  immer 
doch  wurden  diese  Kriege  ganz  anders  gefuhrt,  als  die  gegen 
Rarbaren:  mit  Maass  und  Schonung,  und  nie  bis  zur  AustUgung 
des  Staatskörpers;  mochten  auch  späterhin  die  zwei  Republi- 
ken, die  den  Vorrang  behaupteten,  sogar  in  ihrer  Politik  in 
Reziehung  auf  das  Ausland  uneinig  seyn  und  sich  darUber  be- 
fehden: dennoch  wurden  die  Griechen,  als  sie  ihre  eigentliche 
Weltrolle  spielen  sollten,  durch  Macedoniens  Könige  wiederum 
zu  Einem  Zwecke  vereint.  Ihre  Gultur  war  unmittelbar  fUr 
den  Staat  und  seine  Zwecke:  Gesetzgebung,  Verwaltung,  Krieg 
zu  Land  und  Wasser;  und  hierin  Übertrafen  sie  ofanstreitig  ih- 
ren natürlichen  Gegner,  das  Reich  in  Asien,  bei  weitem.  In 
dem  letzteren  wurde  verborgen,  und  vielleicht  dem  regieren- 
den Volke  selbst  unbekannt,  die  wahre  Religion  aufbewahrt: 
zu  welcher  wiederum  die  Griechen  sich  nicht  zu  erheben  ver- 
mochten. Was  insbesondere  die  damals,  als  die  Gegnerschaft 
zum  Ausbruche  kam,  herrschende  Nation  der  Perser  berediligte, 
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si«b  Über  die  Griechen  zu  erheben,  ist  nicht  ganz  kleri  doch  ist 
«eher,  dass  auch  sie  ihres  Theils  dieselben  für  Barbaren  ge- 
halten, d.  b.  tut  solche,  die  an  Staatakräften ,  und  in  der  Wis- 
senschaft ihres  Gebrauchs,  lief  unter  ihnen  ständen;  indem 
ohne  dies  ihnen  nie  hätte  einfallen  können,  dieselben  unterjo- 
ehen  zu  wollen. 

Der  Anfall  erfolgte  von  Seiten  der  Griechen,  und  die  asia- 
tische Herrschaft  war  vernichtet;  welches  denn  aupb  dy  ersten 
Nation  von  wirklichen  Bürgern  leicht  seyn  mussle,  gegen  ein 
tLÖßh,  in  welcbem  eigentlioh  nur  Ein  Volk  frei  war,  und  Bür^ 
ger;  —  die  übrigen  blosse  ünterthanen,  denen  nach  dem  Falle 
ihrer  Vorfechter,  die  für  die  eigene  Herrschaft  stritten,  es  sehr 
gleichgültig  seyn  konnte,  in  wessen  Hände  nunmehr  eine  Ober- 
gewalt fiele,  die  sie  fOr  ihre  Person  zu  (Uhren  nicht  gewohnt 
waren. 

Inzwischen  hatte  die  errungene  Oberherrschaft  der  Grie- 
eben  über  Asien  keinesweges  die  weiter  eingreifenden  Folgen, 
die  man  davon  hätte  erwarten  sollen:  der  Geist  des  Eroberers, 
der  wohl  allein  fähig  gewesen  wäre,  das  grosse  Ganze  zusam- 
meazuhalten  und  nach  griechischem'  Ideale  zu  gestalten,  ver- 
liess  'seine  Hülle,  und  die  Feldherren  desselben  tbeillen  die 
Eroberung  als  einen  Baub  unter  sich.  Da  alle  gleiches  Recht, 
oder  auch  gleiches  Unrecht,  auf  alles  hatten;  so  entspannen 
sich  endlose  Kriege  zwischen  diesen  neu  entstandenen  Reichen, 
•b  abwechselnd  mit  Vertreibungen  und-  Wiedereinsetzungen 
von  Herrscherfanulien ,  —  wenig  Zeit  übriglassend  für  die 
Künste  des  Friedens  —  und  entkräftend  alle  ohne  Ausnahme. 
Zugleich  wurde  das  alte  gemeinsame  Vaterland,  durch  Auswan- 
derung der  jungen  streitbaren  Mannschaft  in  die  Kriegsdienste 
(Ueaer  Könige,  entvölkert  und  für  eigene  Unternehmungen  ent- 
kräftet: Bo  dass,  nach  allem,  der  Anfang  der  griechisdien  Ober- 
herrschaft  zugleich  der  Anfang  des  Verfalls  dieses  ganzen 
Volkes  wurde.  Fast  lässt  kein  bedeutendes  Besultat  dieser 
Begebenheit  für  die  Wellgesohichte  sich  auEstellen,  als  dies,  dass- 
dadurch  die  griechische  Sprache  durch  ganz  Asien  verbreitet 
wurde:  —  ein  Haupterleiohterungsmittel  der  nachmaligen  Yer- 
breiluDg  des  GfarislentbuHis  durch  Asien  und  von  Asien  aus^ 
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ferow,  daas  durch  diese  Absohwifcfaung  in  innerlicbea  Kriegen 
dn  Rüjoiern  die  Eroberung  und  der  ruhige  Besita  aller  dieser 
LtiQder  sehr  erleichtert  wnrde. 

Diese  BSmer  nemliob  waren  es,  welche  wiederum  alle  bis 
jezt  durch  die  Mischung  hervorgebraoble  Gullur  in  Einem  Staate 
Tereiniglen,  dadurch  die  gatiie  alle  Zeit  vollendeten,  und  den 
bisher  einfach  herabgelaufenen  Fadea  der  Cultivirung  schlössen. 
In  Absicht  seines  Einflusses-  auf  die  Weltgeschichte  war  die- 
MS  Volk,  mehr  als  ein  anderes,  blindes  und  bewusslloses  Werk- 
»ug  in  den  Hunden  des  höheren  Weltplans:  nachdem  es  nur 
erst,  durch  seine  eigenen  oben  erwähnten  innern  Schicksale, 
10  einem  sehr  tüchtigen  Werkzeuge  sich  gemacht  hatte.  Ad 
Yerftreitung  der  Gultur,  bei  der  Unterwerfung  anderer  Völker, 
dachte  es  nur  nicht;  seines  nicht  glänzenden  Anfangs  eiage- 
denlc,  war  es  wohl  sogar  seines  wahren,  aber  nur  allmähiig  und 
la^MBi  entwickelten  Vorzuges  in  der  Staatskunst  sieb  kaum 
bewusst:  —  es  begegnete  den  Römern  wohl,  dass  sie  ganz  treu- 
benig  sich  selbst  Barbaren  nannten,  und  die  EUnste  und  Sit- 
tuk  fremder  Völker,  mit  denen  sie  bekannt  wurden,  anzuneh- 
meo,  so  gut  es  ihre  eigenen  Umstände  zuliessen,  waren  sie 
stets  bereit.  Das  Bedrängniss,  anfangs  von  den  benachbarten 
italiänischen  Staaten  und  VölkersobaReD,  sodann  die  Furcht 
vor  den  zu  sehr  gegen  ihre  Macht  vorgerückten  Karthagern, 
hatle.sie  zu  guten  Kriegern  gemacht;  bei  ihren  innern  Händeln 
balten  sie  schon  frUher  die  Politik  gewonnen,  mit  der  sie  zum 
UeberOusse  auch  ihre  Streitkräfte  zu  leilea  und  zu  ordnen 
nustten.  Nachdem  durch  ihre  Siege  das  Bedrängniss  vom  aus- 
wärtigen Feinde  abgewehrt  war,  fingen  ihre  Grossen  an  fUr 
sitb  selbst  des  Krieges  zu  bodtlrfen:  um  sich  bervorzuthun 
und  Qber  die  Menge  zu  erheben;  um  ihre  in  Festen  fbr  das 
lu  beschäftigende  Volk  erschöpften  Schätze  zu  ersetzen;  um 
die  Augen  der  Bilrger  von  den  ununterbrochen  rortdauemden 
innern  Machinationen  der  Aristokratie  auf  auswärtige  Ereignisse 
QDd  auf  Trinmpbzäge  und  gefangene  Könige  zu  richten;  der  ' 
Krieg  wurde  forldauernd  aus  Noth  geführt,  indem  nur  äusserer 
Krieg  ihnen  innern  Frieden  verschaffen  konnte.  Auch  gab  es, 
oa^en  die  Eroberung  des  Reichs  der  allen  Gultur  durch  die 
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RKmer  vollendet,  neue  Eroberungen  aber  unter  Barbaren  zu 
ruacben  weit  schwieriger  war:  wirklich  keia  anderes  Mittel, 
den  Staat  zu  erhalten,  als  dass  beide  innerlich  kriegende  Par- 
teien der  Herrschaft  eines  Einzigen  unterworfen  wurden.  — 
Es  konnte  den  Bömem  nicht  schwer  fallen ,  die  so  sehr  ge- 
schwächten und  durch  gar  kein  Band  an  ihren  Regenten  han- 
genden Völkerschaften  der  ehemaligen  macedonischen  Monar- 
chie zu  unterwerfen;  und  das  nicht  weniger  geschwächte  alte 
Griechenland  musste  dem  Sieger  umsomehr  zulallen,  da 
derselbe  alles  an  den  Griechen,  selbst  bis  auf  ihre  Eitelkeit, 
schonte. 

Durch  diese  rSmische  Regierung  wurden  zu  allererst  bür- 
gerliche Freiheit,  Theil  am  Rechte  fUr  alle  Freigebornea  und 
Rechtsspruch  nach  einem  Gesetze,  Finanzverwallung  nach  Prin- 
cipien  und  wirkliche  Sorge  für  die  Existenz  der  Regierleo, 
mildere  und  menschlichere  Sitten,  Achtung  für  die  Gebräncbe, 
die  Religionen  und  die  Denkart  aller  Völker,  Über  die  ganze 
cultivirte  Welt  —  wenigstens  verfassungsgemäss  —  verbreitet: 
wenn  auch  zuweilen  in  der  wirklichen  Verwaltung  gegea  jene 
Grundsätze  Verstössen  wurde. 

Dies  war  die  BiUthe  der  alten  Cultur:  ein,  wenigstens  in 
der  Form  rechtlicher  Zustand ;  bis  zu  ihm  musste  die  Mensch- 
heit sich  erst  erhoben  haben,  ehe  eine  neue  Entwicklung  be- 
ginnen konnte.  Kaum  aber  hatte  sie  sich  dazu  erhoben ,  so 
begann  diese  neue  Entwicklung.  Die  wahre  Religion  des  Nor- 
malvolkes ging  aus  ihrem,  der  Geschichte  verborgenen  Sitze, 
der  sie  bisher  im  Dunkeln  aufbewahrt  hatte,  hervor  an  das 
helle  Licht,  und  verbreitete  sich  fast  ungestört  durch  das  Reich 
der  Cultur,  welches  zum  Glilck  nun  auch  nur  Ein  Staat  war. 
Es  gehßrie  schon  zu  den  urspilinglicken  Maximen  dieses  Staats, 
von  den  religiösen  Meinungen  der  unterworfenen  Völker  keine 
Kunde  zu  nehmen:  diese  Religion  vollends  zu  verstehen,  und 
das  von  ihr  aus  ihm  selber  bevorstehende  Schicksal  aus  ihr 
Sich  zu  prophezeien,  —  dazu  war  dieser  Staat  nicht  gemadit; 
wäre  diese  Religion  nicht  Von  ohngetähr  mit  der  gebotenen  hul- 
digenden Verehrung  der  Bilder  der  Imperatoren  in  Streit  ge- 
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ratheo,  so  wXre  sie  ohne  Zweifel  sehr  lange  Zeit  nnbeachlet 
gebliel>eii. 

In  diesem  also  entsponiieDen  Kriege  ertiielt  diese  Religioa 
eodlich  auch  den  äussern  Sieg:  sie  wurde  die  Iherrsohende 
Slaalsreligion.  Aber  selbst  Dicbl  entsprungen  aus  diesem  Staate, 
noch  er  aus  ihr  entsprutagen :  —  blieb  sie  an  ihm  nur  fremde 
Zuthat,  mit  welcher  er  nie  innig  sich  durchdringen  konnte. 
Diese  Helikon  wollte  und  sollte  selbst  schspferisohes  Princip 
«ines  neuen  Staates  werden;  darum  musste  der  alte,  unftbig 
derUmsobaffüng,  zu  Grunde  gehen:  —  wie  es  scheint,  ganz  eigeat- 
Kch  dazu  im  Dunkel  und  enlfernt  von  der  Weltgeschiohte  autbe* 
wahrte  VolkselemeDle  mussten  hervortreten:  —  und  nun  erst 
kaonte  die  neue  Schöpfung,  Über  welche  wir  insktlnftige  uns 
unterreden  wollen,  beginnen. 


Dreizehnte  Vorleanuir. 


Ehrwürdige  Versammlung! 
Die  einzig  wahre  Religion,  oder  das  Christenthum ,  wollte  und 
sollte  selbst  schöpferisches  und  leitendes  Princip  eines  neuen 
S(aales  werden:  äusserten  wir  am  Schlüsse  unsrer  letzten  Bede. 
Dieses  ward  sie  wirklich,  —  und  dadurch  entstand  eine  gani 
neue  Zeit. 

Der  ganzen  Untersuchung,  die  wir  durch  diese  Aeusse- 
niDg  vorbereiteten  und  heute  beginnen,  ist  eine  bei  aller  An- 
sicht der  Geschichte  höchst  wichtige  Bemerkung  vorauszuscfaik- 
ken:  —  die,  dass  grosse  Weltbegebenheilen  nur  äusserst  langsam 
sich  entwickeln  und  in  ihren  Folgen  in  die  Erscheinung  ein- 
treten. Der  Geschichtsforscher,  der  bei  einem  scHohen  Gegen< 
Blande  nicht  sogar  der  Erfahrung  vonugreifeD,  und  die  noch 
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wman^lDde  dureh  VorherseltuDg,  millelst  des  Geselies  der 
menschlichen  Enlwicklung  überhaupt,  zu  ersetzen  weias,  bat 
BW  Bniohstbcke  in  seiner  Hand,  herausgerissen  aus  ihrem  Zu- 
sammenhange: die  er,  aus  Haogel  eines  Begriffes  von  dem  or- 
ganischen Ganzen,  zu  weichem  sie  gebsren,  nimmer  begreifen 
wird.  Dieses  ist  der  Fall  mit  der  ganzen  Geschichte  der  neuen 
Zeil,  deren  wahres  Princip  die  Manifestation  des  Christenlhums 
ist.  Dass  die  Vorzeit  vergangen  ist,  und  wir.  Über  den  Grli- 
bwD  derselben,  unter  dem  wunderbaren  und  verworrenen  An- 
dränge  neuer  Elemente  stehen,  kann  jeder,  der  nur  s^ne  Aa- 
gen  eröffnet,  bemerken;  was  aber  dieses  Gedränge  eigentlich 
wolle  und  bedeute,  wird  man  keinesweges  durch  das  auswen- 
dqje  Auge,  sondern  nur  durch  einen  innern  Sinn  begreifen. 
Das  Christentbum  ist  unserer  Meinung  nach,  wetohe  wir  auch 
schon  zu  einer  andern  Zeit  freimllthig  geäussert,  in  seiner  Lau- 
terkeit und  seinem  wahren  Wesen  noch  nie  zu  allgemeiner 
und  öffentlicher  Existenz  gekommen,  obwohl  es  in  einzelnen 
Gemlllhern  hier  und  da  von  jeher  ein  Leben  gewonnen.  Die- 
sem widerspricht  ni£ht  die  Behauptung,  welche  auch  die  un- 
sere ist,  dass  es  gewirkt  habe;  nemlicfa,  um  nur  erst  sich  selbst 
den  Weg  zu  bahnen  und  die  Bedingungen  seiner  öffentlichen 
Existenz  hervorzubringen.  Wer  nun.  bei  der  blossen  histori- 
schen Bekannischatl  mit  diesen  seinen  vorläufigen  Wirkungen 
nicht  weiss,  was  dasselbe  innerlich  ist  und  sucht,  der  verwech- 
seit  das  Zußllige  mit  dem  Wesentlichen,  und  das  Mi(lel  mit  dem 
Zwecke;  und  er  wird  es  nie  zum  eigendicben  Verständnisse 
selbst  dieser  vorläufigen  Wirkungen  bringen.  Die  Weltrolle  des 
Ghristenthums,  —  denn  von  dieser  allein  ist  hier  die  Rede  — 
ist  noch  nicht  geschlossen;  wer  daher  nicht  in  den  Sinn  des 
ganzen  grossen  Dramas  einzugehen  vermag,  der  kann  kein  Ur- 
lheil Über  sie  sich  anmaassen.  Eben  so  ist,  dass  ich  ein  an- 
deres, nahe  verwandtes  Beispiel  anfUhre,  die  Weltrolle  der  Kir- 
dtenrefonoalion.  Über  welche  frUher  in  einer  sehr  beschränk- 
ten Beziehung  geredet  worden,  auch  noch  keinesweges  ge- 
schlössen. 

Geben  wir  nach  dieser  Vorerinnerung,  deren  Anwendung 
sich  büld  efgebeo  wird,  an  wiser  Vorb{ü}eo.  —  Das  Chn»(«ft> 

D,s,i,7ertby  Google 


*is  des- geffeawärtigtH  ZMloUer$,  IST 

tham  wollte  uod  soHle  selbst  leitendes  und  aobfipferistahes  Priii> 
cip  des  Slaals  der  neuen  Zeit  nerden.  Wir  haben  znvSrdent 
zu  beaatworteD :  auf  welche  Weise  denn  das  Gbristenthum  die- 
ses vermöge,  und  es  fordere?  Ich  sage,  diese  Wirksamkeit 
desselben  kann  auf  eine  doppelte  Weise  angesehen  werden: 
theila  absolut,  als  die  des  wahren  Scbten  Cfaristenthums,  theib 
zufällig  uud  durch  die  Lage  der  Sachen  beslimnut,  indem  es 
zuerst  sich  selbst  zu  seiner  Reinheit  und  Lauterkeit  emporzu- 
arbeiten strebt.  —  Was  zavifrderst  die  erste  Ansicht  dieser 
Wirksamkeit  der  wahren  Beligion  betrifR:  es  ist  diese  ReligioB 
ganz  gleich  der,  tum  Schlüsse  der  vorigen  Rede  besehrlebenen 
Liebe  zum  Guten;  welches  Gute  dem  religiösen  Sinne  als  das 
unmittelbare  Werk  Gcdtes  in  uns,  und  wir,  bei  dem  VotUuria- 
gen  desselben,  als  gättKcbes  Werkzeug  erscheinen.  Es  wurde 
damals  über  diese  Liebe  des  Guten  angemerkt,  dass  sie  selbsl 
vom  vollendeten  Staate  fällig  befreie,  und  Ober  ihn  und  seine 
Zwangsanstalt  durchaus  hinwegsetze;  und  dasselbe  gilt  aus 
denselben  Gründen  auch  von  der  wahren  Beligion.  Was  der 
Gott  ergebene  Henscb  um  keinen  Preis  (hun  möchte,  dasselbe 
findet  im  voUkommnen  Staate  sieb  freilich  auch  äusseriich  ver* 
boten;  aber  ohne  alle  RUcksicbl  auf  das  äussere  Verbot  bStle 
er  es  schon  um  Gottes  willen  unterlassen.  Was  dieser  GoU 
ergebene  Mensch  allein  liebt  und  zu  Ihun  begehrt,  findet  er 
in  diesem  Staate  freilich  auch  Susserlich  goboten;  abererMtte 
es  schon  um  Gottea  willen  gethan.  Soll  nun  diese  reUgitfae 
Denkart  im  Staate  bestehen  und  nie  mit  demselben  in  Streit 
geratfaen,  so  ist  der  Staat  eben  genSthigt,  mit  der  Vervollkomn- 
nung  der  religiösen  Beurtheilung  seiner  BUrger  stets  forlzu- 
sdkreitea,  und  durchaus  nichts  mehr  zu  gebieten,  was  wahre 
Beligion  verbietet,  nichts  zu  verbieten,  was  sie  gebietet.  In 
dieser  Lage  wird  nie  die  Anwendung  des  bekannten  Saliea 
eintreten:  man  muss  Gott  mehr  gehorchen,  als  den  Hensohen; 
denn  die  Menschen  befehlen  sodann  gar  nichts  anderes,  als 
was  Gott  auch  befiehlt:  und  es  bleibt  den  Gebwchenden  nur 
die  Wahl,  ob  sie  es  als  menschliches  Mecbtgebot,  oder  als  Ge- 
bot .des  Gottes,  den  sie  Über  alles  lieben,  voUbringen  wollen. 
Uebertiaupt  Hegt  ia  di«6er  völligen  Freiheit  und  ErbiibeaMI 
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der  ReJigioD  Über  den  Slaat  die  Anforderung  an  beide,  sidi 
absolut  zu  trennen,  und  allen  unmittelbaren  Zusammenhang 
unter  sich  aufzuheben.  Die  Religion  soll  nie  die  Zwangsan- 
slalt  des  Staates  fUr  ihre  Zwecke  in  Ansprudi  nehmenj  denn 
die  Religion  ist,  so  wie  die  Liebe  des  Guten,  innerlich  im  Her- 
zen  und  unsichtbar,  und  sie  erscheint  nie  in  der  äussern 
Handlung,  welche,  obwohl  sie  dem  Gesetze  gemäss  ist,  aus 
ganz  andern  Triebfedern  hervorgegangen  seyn  kann:  der  Staat 
aber  vermag  nur  das  zu  richten,  was  vor  Augen  liegt;  die  Re- 
ligion ist  Liebe,  der  Staat  aber  zwingt;  und  nichts  ist  verkehr- 
ter, als  Liebe  erzwingen  zu  wollen.  Ebensowenig  solt  der 
Staat  sich  der  ReiigioD  Tdr  seine  Zwecke  bedienen  wollen; 
denn  er  wttrde  sodann  etwas  in  Rechnung  bringen,  das  QiOfat 
in  seiner  Gewalt  sieht,  und  welches  eben  darum  auch  woU 
ermangeln  könnte;  in  welchem  Falle  er  falsch  gerechnet,  und 
seines  Zweckes  verfehlt  hätte:  er  muss  erzwingen  können,  waa 
er  begehrt,  und  nichts  begehren,  als  das,  was  er  erzwingen 
kann,  —  Dies  ist  der  negative  Einfiuss  der  Religion  auf  den 
Staat,  oder  viehnehr  der  negative  WechseleinQuss  beider  auf 
einander:  dass  durch  das  Daseyn  der  erstem  der  Slaat  in  seine 
Grenzen  zurückgewiesen,  und  beide  streng  von  einander  ab- 
gesondert werden. 

Dem  Inhalte  der  wahren  Religion  und  insbesondere  dem 
des  Christenthums  nach,  ist  die  Henscbheit  das  Eine,  äussere, 
kräftige,  lebendige  und  selbstständige  Daseyn  Gottes;  oder,  wenn 
man  mir  diesen  Ausdruck  nicht  misdeuten  will,  die|  Eine 
Aeusserung  und  der  Ausfluss  desselben;  Ein  ewiger  Strahl, 
der  nicht  in  der  Wahrheit,  sondern  nur  in  der  irdischen  Er- 
scheinung sich  in  mehrere  individuelle  Strahlen  zertheilt.  Alles 
daher,  was  Mensch  ist,  ist  nach  dieser  Lehre  im  Wesen  durch- 
aus Eins  und  sich  durchaus  gleich,  und  alles  auf  die  gleiche 
Weise  bestimmt,  in  seinen  Urquell  liebend  zurückzukehren  und 
in  ihm  selig  zu  seyn.  Diese  durch  die  Religion  au^estellle 
Bestimmung  darf  der  Staat  nicht  sifiren;  er  muss  daher  aBen 
den  gleichen  Zugang  zu,  den  vorhandnen  Quellen  der  Rildung 
für  die8eU)e  gestatten  und,  als  Verweser  der  Zwecke  der  menscb- 
Hcben  Gattung,  verschaffen.    Dies  ist  nur  möglich  durch  Er> 
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richtuQg  absoluter  Gleichheit,  der  perstfnliohen  sowie  der  btliv 
geriichea  Freiheit  aller ,  iu  AnsehuDg  da  Bechls  uDd  der  Reekto. 
Dasselbe  daher,  was  schon  ^s  blosser  Staat  sein  Zweck  seyo 
moss,  wird  ihm  durch  die  fieligion  von  neueoa  zum  Zweoke 
gemacht;  und  dieses  ist  der  positive  Einfloss  der  Religion  auf 
den  Staat:  nicht,  dass  sie  ihm  einen  neuen  Zneck  gebe,  wel- 
ches der  soeben  behaupteten  Absonderung  beider  von  eioan- 
ander  widerspräche,  sondern  dass  sie  seinen  eigenen  Zweck 
ihm  näher  ans  Herz  legt,  und  ihn  treibt,  die  Erreichung  des- 
selben zu  beschleunigen.  Freilich  werden  beide  Entwickelun- 
gen,  die  der  richtigen  religiösen  Ansichten  und  die  der  poli- 
tischen Einrichtungen,  nur  langsam  fortschreilen  und  in  gewis- 
sem Haasse  gleichen  Schritt  hallen)  nichts  aber  verhindert, 
dass  nicht  die  erstem,  wenigstens  bei  Einzelnen,  der  zweiten 
zuvorkommen  solllen,  um  sie  zum  TbetI  mit  zu  leiten. 

So  verhält  es  sich  mit  der  angegebenen  Beziehung,  wenn 
der  Staat  bloss  als  in  sich  geschlossen ,  und  lediglich  im  Ver- 
hSItnisse  zu  seinen  Hitbilrgem,  gedacht  wird.  Sollte  es  sich 
aber  noch  Überdies  zutragen,  dass  mehrere  in  sich  geschlos- 
sene und  souveräne  Staaten  im  Bezirke  der  Einen  wahren 
Religion  neben  einander  entständen;  oder,  was  ganz  dasselbe 
beisat,  dass  der  Eine  Staat  der  Gultur  und  des  Gbristenthums 
IQ  eine  christliche  Staatenrepublik  zerfiele,  deren  einzelne  Staa- 
ten zwar  von  den  Übrigen  nicht  unmittelbar  gezwungen,  doch 
aber  unablässig  beobachlel  und  beurtheill  würden:  ~  so  wSre 
non  an  der  christlichen  Lehre  ein  allgemeingeltender  Kanon 
niedergelegt  für  die  Beurtheilung:  was,  so  im  Verkehr  mit  an- 
dern Staaten  wie  in  der  Pehandlung  der  eignen  BUrger,  löb- 
lich-sey,  was  erträglich,  was  durchaus  verwerflich;  und  der. 
Übrigens  unbeschränkte,  Souverän  hätte,  wenn  er  auch  seine 
BUrger  zum  Schweigen  brächte,  dennoch  das  Zeugniss  nnd 
Urlheii  der  Nachbarstaaten  und  der  durch  sie  zu  unterrichten- 
den Nachwelt  zu  sdieuen,  falls  Ehrgefühl  einheimisch  wäre; 
oder,  falls  er  auch  sogar  Über  dies  sich  hinwegsetzte,  die  Fol- 
gen des  verlornen  allgemeinen  Veiirauens  zu  fUrcbten.  Es 
entstände  durch  diese  Religion  eine  öffentliche  Meinung  des 
geflammten  Culturstaales,  und  an  ibr  ein  niobt  unbedeutend«- 
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Sourerfin  über  die  Souveräne,  der  ihnen  alle  Allheit  Hesse,  das 
Gute  m  tbuD,  <Ue  Lust  der  Uebellhat  aber  gar  oft  besdn-äakte. 
Dies  ist  die  Wirksamkeit  des  Christenthums  auf  den  Staat: 
diese  ReligioD  und  ihre  Wirksamkeit  absolut  geDommeß.  Ein 
anderes  ist  die  zufällige  und  durcb  die  Zeitbedingungen  be- 
stimmte Wirksamkeit,  vrelche  diese  Heligion  haben  könnte,  in- 
dem sie  nur  erst  nach  selbstsläodiger  Existenz -und  angemes- 
sener  Wirksamkeit  fainaufstrebte.  Diese  zufällige  Wirksamkeit, 
die  sie  in  der  Thal  gehabt,  und  zum  Theil  noch  bis  diesen 
Augenblick  bat,  wurde  bestimmt  durch  den  Zustand  der  Men- 
sehen,  an  die  sie  sich  zuerst  wandle.  Die  abergläubische 
Scheu  vor  der  Gottheit  als  einem  feindseligen  Wesen,  so  wie 
das  Gefühl  der  eignen  Sündhaftigkeit,  lastete  damals  schwerer 
als  je,  und  allgemeiner  auf  den  Bewohnern  des  Culturbodensj 
und  es  gab  ein  geheimniss volles  Hindeuten  nach  dem  Oriente, 
und  insbesondere  nach  Judäa,  als  ob  von  daher  ein  Versöh- 
nuBgs-  und  EntsUndigungsmitlel  ausgehen  sollte.-  Eine  Menge 
in  der  Geschichte  vorliegender  Umstände,  die  sogar  bis  in  die 
Hauptstadt  Kom  ausgebreitete  Neigung  zu  orientaliscbea  Myste- 
rien, und  die  beträchüichen  Schätze,  welche  aus  ganz  Asim 
und  Iheils  auch  aus  Europa  Jerusalems  Tempel  zugeströmt 
waren,  beweisen  dies.  Das  Christeothum  ist,  wie  wir  zu  sei- 
ner Zeit  gezeigt  haben,  kein  Ausstfhnungs-  oder  EntsUndigungs- 
mittel;  der  Mensch  kann  mit  der  Gottheil  sich  nie  entzweien; 
und  inwiefern  er  sich  mit  derselben  entzweit  wähnt,  ist  er 
ein  Nichts,  das  eben  darum  auch  nicht  sUndigen  kann,  sondern 
um  -dessen  Stirn  sich  bloss  der  drückende  Wahn  von  SQnde 
legt,  um  ihn  zum  wahren  Gotle  zu  filbreo.  In  den  Händen 
solcher  Zdten  aber  musste  das  Christenthum  nothwendig  in 
ein  Versöhnuogs-  und  EotsUndigungsmittel  und  in  einen  neuen 
Bund  mit  Gott  sich  verwandeln,  weil  diese  Zeiten  gar  kein  Be 
dürfoiss  irgend  emer  Religion,  und  gar  keine  Empßingliohkeit 
dafür  halten,  als  von  dieser  Seite.  Und  so  ist  denn  dasjenige 
chrisUtche  System,  welches  ich  bei  der  Gelegenheit,  als  ioh 
schon  ehemals  Über  diesen  Gegenstand  redete,  als  eine  Ausar^ 
tung  des  Chrislenlhums  aufgestallt,  und  insbesondere  den  Apo- 
tifA  Patdus  ais  den  Urheber  desselben  angegeben  habe,  zugleio 
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ein  notliwendiges  Product  des  damuligen  ganien  Zcitgeisles 
am  ChristentfautDe;  und  dass  gerade  dieser  Haoo  dieMD  Zeit- 
geist zuerst  aussprach,  ist  zufällig;  hätte  Er  es  nicht  gethan, 
so  hätte  jeder  andere,  der  nicht  durch  innige  VerschmelzuDg 
in  das  wahre  ChristeDtbum  Über  sein 'Zeitalter  erhaben  gewe- 
sen, dasselbe  gethan:  wie  es  denn  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  jeder,  der  den  Kopf  mit  jenen  Bildern  angefilllt  hat  uod 
von  einer  nätbigen  Hittlerschafl  zwischen  Gott  und  den  Men- 
schen träumt,  thut,  und  das  Gegentheil  nicht  begreifen  kann. 

Nachdem  das  Christenthum  diese  Gestalt  angenommen, 
und  iDsbesondere  der  äusserliche  Einweihungsact  dazu,  die 
Taufe,  eine  mysteriöse  SUndenreinigung  geworden,  welche  un- 
mittelbar von  den  ewigen  Strafen  derselben  erledigte,  und  ohne 
weiteres  den  Himmel  SBhete:  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die 
Verweser  dieses  Mittels  das  höchste  Ansehen  unter  denHenschen 
bekamen,  dass  die  Wachsamkeit  über  die  Erhaltung  derjenigen 
Reiuheit,die  sie  durch  dasSacramentcrtheili  batten,ihnen  anheim- 
fiel, und  dass  durchaus  kein  menschliches  Geschäft  Übrigblieb, 
das  sie  nicht  unter  diesem  Vorwande  beurlheilt,  gerichtet  und 
geleilet  hKtten.  Ergriff  nun  endlich  die  SnperstitioD  die  rttmi* 
sehen  Kaiser  selbst  und  ihre  bBchsten  Slaatsbedienten,  so 
standen  auch  diese  von  nun  an  unter  der  gemeinsamen  Zucht 
der  Geistlichkeit,  welche  durch  die  Lage  nolhwendig  gereizt 
wurde,  an  diesen  Personen  ihr  Amt  mit  einem  ungemeinen 
und  notoriscbeo  Eifer  zu  verwalten,  der  die  schädlichsten  Fol- 
gen fllr  das  Ansehen  und  die  Freiheit  der  Regierung  habm 
musstc.  Sie  selbst,  diese  Geistlichen,  waren  durch  ihre  Gei- 
stesrichluag  von  allen  gesunden  politischen  Ansichten  entfeml, 
nnd  hatten  kaum  einen  andern  Gesichtspunct  fUr  irdische  Er^ 
ägnisse,  als  den  der  Verbreitung  ihres  Glaubens  und  der  Er- 
haltung dessen,  was  sie  seine  Reinheit  nannten;  sie  vermocht 
len  daher  nicht  einmal  die  Herrscher,  denen  sie  ihre  Freiheit 
genommen  hatten,  selber  klüglich  zu  leiten  und  statt  ihrer  zu 
regieren;  und  so  konnle  nichts  anderes  erfolgen,  als  dt«  vOl- 
Mge  Krafttosigkeit  und  der  endliche  Untergang  des  Reiches,  in 
welchem  sie  fcbrrschteti. 

Sollte  es  jemals-  wieder  Bu  eiaem  Staate  kommen,  dem  die- 
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ser  sohtlclliofae  EiDfluss  UDScbädlioh  wUrde,  und  der  gegen  ihn 
sich  erfaielle,  so  musste  dieser  Slaat  selbst,  in  seinen  Princi- 
pien,  durch  die  Religion  aufgebaut  werdenj  um  dadurch  einen 
Einfluss,  der  das  ohne  sein  Zuthun  Existirende  nur  zersUlren 
konnte,  zu  verstthnen,  Durch  diese  Nothwendigkeit ,  zu  den 
in  ihr  einheimischen  Principien  eines  Staats  zurückzugeben, 
wnrde  die  Religion  zugleich  genUtbigt,  auf  ihre  eignen  Princi- 
pien zurückzugehen,  und  so  in  sich  selber  sich  zu  verbessern. 

—  Sie  musste  zuvärderst  die  Grundelemente  des  beginnenden 
Staats  zu  bekehren  bekommen,  damit  BUrger  und  Begenten  gei- 
stig ganz  ihr  Geschöpf  wären.  In  diesem  Bekehningsgescbäfte 
musste  sie  es  nun  nicht,  so  wie  vorher,  mit  abergläubischen, 
erschrockenen  und  aus  angestammter  Furcht  vor  den  Göttern 
sich  ihr  auf  'jede  Bedingung  in  den  Schooss  werfenden  Men- 
schen zu  thuu  bekommen;  denn  gleiche  Ursachen  würden  das 
zweitemal  wieder  die  gleichen  Wirkungen  gehabt  haben:  son* 
dem  mit  solchen,  die  in  ihrer  Unbefangenheit  und  ibrea  ein- 
fachen Verhältnissen  —  denn  nur  die  Verwicklung  der  Ver- 
bfiltnisse  bei  halber  CuUur  erzeugt  grosse  Verbrechen  und 
Erschrecken  vor  innerer  Sündhaftigkeit  und  Furcht  vor  den 
Göttern,  —  welche,  sage  ich,  in  ihren  einfachen  Verhältnissen 
sieh  bisher  Überhaupt  nicht  viel  mit  der  Gottheit  zu  schaffen 
gemacht,  und  insiwsondere  weit  davon  entfernt  waren,  dieselbe 
zu  fürchten.  Die  Bekehrung  solcher  Menschen  gab  der  Kirche 
im  Sinne  der  alten  Zeit,  als  einer  Entsitndigerin  und  Gotlver- 
söhnerin,  eine  ganz  neue,  vorher  nie  dagewesene  Aufgabe:  die 
abergläubische  Furcht  vor  der  ^Gottheit  und  das  BedUrfniss 
einer  Versöhnung,  welches  sie  bei  ihren  zuerst  Bekehrten  schon 
vorfand,  bei  diesen  zweiten  erst  ktinstlich  zu  erregen  und 
hervorznbrii^en.  Ohne  Zweifel  war  dieses  letztere  ein  weit 
schwereres  Geschäft;  und  es  ist  dasselbe  meines  Erachtens, 

—  von  den  Ausnahmen  einzeloer  Individuen,  die  sich  besonders 
SUndhaft  iUhlten,  und  einiger  Zeitepochen,  die  den  Territioaen  der 
Geistlichen  besonders   günstig  waren,   wird  hierbei  abstrahirt 

—  bei  den  neueuropäischen  Väikerschaften  nie  so  vollkommen 
und  nie  so  allgemein  gelungen,ats  es  imrömischenReiche  gelungen 
war;  Über  weldies  letztere  man  besonders  in  der  Geschichte  des 
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bfzaDlibischen  Reichs  nachzuseheb  hat,  weil  in  demMlben  di« 
Geistlichkeit  einen  längern  Zeitraum  brndurcb  ihre  Rolle  spielte. 
Die  religiöse  SuperstitioQ  lässt  sich  dem' Neu -Europäer  allen- 
biU  durch  unermUdetes  Predigeo  anreden,  und  als  ein  fremder 
Beslandlheil  anheften;  aber  so  recht  in  das  Herz  wächst  sie 
ihm  Die,  und  wie  irgend  ein  anderes  wichtiges  Interesse  entsteht, 
Mottelt  er  sie  ab.  Dies  beweist  der  ganze  Fortgang  de^ 
Deuem  Gescbicbte,  und  besonders  das  Zeitalter  seit  der  Kir- 
(dieDrefonnation ,  in  welchem  der  neueuropfiische  Nationalcba- 
rakter  sich  freier  entwickelt.  Fast  hat  es  die  Kirche  schon  aut 
gegeben,  jenen  Satz  zu -predigen;  und  wo  sie  es  noch  thot, 
Ibal  sie  es  ohne  Frucht,  denn  niemand  nimmt  es  zu  Herzen. 

Die  Gmndelemente  des  beginnenden  Staats  musslen  fer- 
ner den  allgenwinen  europäischen  Nationalcbarakter,  den^schar- 
ten  Sinn  und  die  Liebe  des  Rechts  und  der  Freiheit  an  sich 
b^en,  damit  sie  nicht  wieder  zur  asiatischen  Despotie  zurück- 
giogen,  sondern  die  unter  Griechen  und  Römern  schon  ent» 
wickelte  Gleichheit  des  Rechts  aller  bald  unter  sich  aufhäh- 
nMD,  Sie  musslen  damit  noch  den  besondem  Zug  eines  ste- 
chenden Ebi^efUhls  vereinigen,  um  dem  oben  erwähnten,  sehr 
recblniässigen  Einflüsse  des  Cbristentbnms  auf  die  Oflientliohe 
MeinuDg  zugänglich  zu  seyn.  Gerade  solche  Elemente  nun 
wie  die  beschriebenen  fanden  sich,  gleich  als  ob  sie  fUr  diese 
grossen  Zwecke  ausdrilcklich  aufbewahrt  wären,  an  den  ger- 
manischen Völkerschaften.  —  Ich  nenne  nur  diese;  denn  die 
verheerenden  Durchzüge  anderer  Stämme  hatten  keine  Folgen 
TOD  Dauer*,  und  die  der  damaligen  europäischen  Völkerre- 
publik einverleibten  Reiche  anderer  Abstammung  haben  Chri- 
steathum  und  Cullur  grösstentheils  erst  durch  germanische 
VBlkerschaften  erhalten.  —  Diese  germanischen  Stämme,  wahr- 
wheintich  von  gleicher  Abkunß  und  von  ehemaligem  Zu- 
sammenhange mit  den  Griechen,  wie  eine  tiefere  AnsicU 
der  beiderseitigen  Sprachen  wohl  unwidersprecfalicb  be- 
weisen durfte,  waren  in  ihren  Wäldern  ohngeßibr  auf  der 
Stufe  der  CuKur  stehen  geblieben ,  auf  welcher  wir  die  Grie- 
fe in  ihrem  heroischen  Zeitalter  finden.  Wie  mancher  Her- 
cules, Jason  oder  Theseus  mag  in  diesen  Wohnsitzen,  unbe^ 
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achtet  von  der  Geschichte,  freiwillige  Gesellen  du  Ridi  veiv 
sammlet  und  mit  ihnen  wunderbare  Abenteuer  bestanden  ha- 
ben. Ihre  Gotlesverehrung  war  sehr  einfach,  so  wie  ibre  Sil~ 
ten,  und  Scnipel  über  ihre  moralische  Würdigkeit  entstanden 
bei  ihnen  wohl  kaum.  Unabhängigkeit,  Freiheit  und  Gleichheit 
aller  war  ihnen  durch  den  tausendjährigen  Gebrauch  zur  Na- 
tur geworden.  Durch  kUhne  WagstUcke  die  Augen  der  Menge 
auf  sich  zu  richlen  und  nach  dem  Tode  fortzuleben  in  den 
Liedern  der  Nachwelt,  war  das  Bestreben  der  Edlera;  Treue 
bis  in  den  Tod  der  freiwilligen  Gefährten  gegen  die  Änntbrer, 
der  Ruhm  und  die  Ehre  anderer;  sein  Wort  nicht  gehalten  zu 
haben,  ein  so  unerträglicher  Schandfleck  fUr  jeden,  dass  der 
jüngere  und  stärkere,  der  seine  auf  das  Spiel  gesetzte  Freiheit 
verlor,  seine  Person  ohne  Widerstreben  dem  altern  und  schwa- 
chem Gewinner  Übergab;  ~  und  zum  Verkauf  in  fremde  Sklaven- 
fesseln. Dies  waren  die  Volkselemenle ,  aus  denen  das  Ghri- 
slenthum  seinen  Staat  aufzuhauen  halte.  Trug  es  sich  nun 
noch  überdies  zu,  dass  ohngefähr  zu  gleicher  Zeit  mehrere 
VRlkerschallen  des  verwandten  Stammes  auf  demselben  Bo- 
den des  Christenthums  und  des  alten  Reichs  neue  Staaten  er- 
nchtelen ;  so  waren  diese  Staaten  schon  durfh  die  gemeinsame 
Abkunft  unter  sich  verbündeter,  als  mit  fremden;  das  erspries»- 
liebste,  was  hiebei  fdr  beides,  Religion  und  Staat,  vorfallen 
konnte,  war,  wenn  die  Religion  in  ihrer  äussern  politischen 
Gewalt  einen  Centralpunct ,  und  dieser  einen  unabhängigen 
Landessitz  erhielte.  Nicht,  wie  vorher,  im  fieiohe  selbst  sitzend, 
und  dessen  Verfahren  unaufhörlich  meisternd,  erhielt  diese 
Gentralgewalt  nur  die  Aufgabe,  die  verschiedenen  Staaten  des 
Einen  chrisUichcu  Reichs  Von  aussen  zusammenzuhalten, 
und  den  Schiedsrichter  zwischen  ihnen  zu  machen;  sie  ward 
durch  ihre  nunmehrige  Eestimmung  weit  mehr  die  Aufseherin 
ttber  das  Völkerrecht,  als  dass  sie,  wie  vorher,  die  Leiterin 
der  innem  Regierung  gewesen  wäre.  Ihr  selbst  lag  seitdem 
weit  mehr  daran,  dasa  das  Reich  des  Christenthums  getheilt, 
und  alle  Theile  desselben  in  ihrem  Gleichgewichte  erhalten 
wtirden}  weil  man  auf  diesen  Fall  ihrer  bedurfte:  als  dass  es 
vriederum  in  Einen  Staat  zusammenfliesse;  welche  Begebenheit 
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oDler  diesen,  bei  weitem  noch  nicht  sattsam  gezähmten  Ge- 
miilhern  für  die  geistliche  Gefall  selbst  gefährliche  Folgen 
bille  haben  mögen.  So  trug  es  sich  denn  auch  wirklich  zu; 
uod  unter  dem  Schutze  dieser  Gewalt  konnte  denn  jeder  ein- 
leloe  christliche  Staat  mit  einem  beträchtlichen  Grade  vod 
Freiheit  nach  seinem  individuellen  Charakter  sich  entwickeln; 
und  das  darcb  diese  Gewalt  entstandene  und  fort  zusammen- 
gehaltene chrisüicbe  Välkerreich  konnte  Ibeils  durch  die  be- 
waffneten Eroberungen  einzelner  Staaten  gegen  das  Gebiet 
Aes  Nichtchristenlhums ,  Iheils  durch  die  friedlichen  Erobenin- 
geu,  vermittelst  der  Bekehrung  neuer  Reiche  zum  Cbristentfaum, 
uod  —  was  daraus  folgt,  durch  die  Unterwerfung  derselben 
unter  die  geistliche  Centralgewalt,  sogar  ausgebreitet  und  er* 
neitert  werden. 

Die  Grundprincipien  dieses  christlichen  Reichs  waren  und 
siad  grösstentbeils  noch  bis  auf  den  beutigen  Tag  folgende: 
iDTürdersl  in  Absicht  des  Völkerrechts:  ein  Staat  hat  dadurch, 
dass  er  ein  christlicher  Staat  ist,  das  Recht  da  zu  seyn  in  dem 
Zustande,  ia  welchem  er  sich  vorfindet;  er  bat  völlig  unabhSn- 
gige  Souveränität,  und  kein  anderer  christlicher  Staat,  —  bloss 
die  geistliche  Centralgewalt  in  dem,  was  ihres  Amtes  ist,  aus- 
geuommen,  —  darf  einen  Einfluss  in  die  inneren  Angelegenheiten 
desselben  begehren.  Alle  chriatliclie  Staaten  stehen  gegen  einan- 
der in  dem  Stande  der  wechselseitigen  Anerkennung  und  des  ur- 
^rtlnglichen  Friedens:  —  des  urtpranglichen,  sage  ich,  d.  h. 
es  kann  kein  Krieg  über  die  Existenz,  wiewohl  allerdings 
Hber  die  zufälligen  Bestimmungen  der  Existenz,  entstehen. 
Durch  dieses  Princip  ist  der  Ausrotlungskrieg  zwischen  christ- 
lichen Staaten  unbedingt  verboten.  Nicht  so  mit  nichtchrist- 
lichen  Staaten:  diese  haben  nach  demselben  Princip  keine  an- 
eriaonte  Existenz,  und  sie  können  nicht  nur,  sondern  sie  sol- 
len auch  verdrängt  werden  aus  dem  Umkreise  des  christlichen 
Bodens.  Die  Kirche  giebt  ihnen  nie  Frieden,  und  geben  Christ-  . 
Uctw  Mächte  einen,  so  geschieht  dies  entweder  aus  Notb,  oder 
weil  das  christliche  Princip  erloschen  ist,  und  ande.  e  Trieb- 
ledern  seine  Stelle  einnehmen.  —  Das  zweite  Princip  in  Ab- 
wiht  auf  das  Bürgerrecht:  vor  Gott  sind  alle  Menschen  gleich 
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und  frei;  das  Vermögen  und  die  Gelegenheit  sieb  zu  Gott  zu 
wenden  muss  in  jedem  christlichen  Staate  jedem  ohne  Aus< 
nähme  verstattet  werden,  und  er,  in  dieser  Rücksicht  wenig- 
stens, persönlich  frei  seyn;  woraus  die  ganze  persönliche  Frei- 
heit  und  die  Sätze:  kein  Christ  kann  ein  Sklave  seyn,  christ- 
licher Boden  macht  frei,  sehr  bald  erfolgen.  Dagegen  kann, 
nach  demselben  Princip,  der  Nichlchrisl  gar  wohl  ein  Sklave  seyn. 
Diese  chrislliche  Välkerrepublik  noch  naher  zusammenzu- 
drängen, sie  zu  nUthigen,  dass  sie  sich  als  ein  zu  einander 
gehöriges  Ganzes  inihrem  eigenen  Bewu3Stseynreflectirle,'gemein- 
same  Angelegenheilen  erhielt  und  sogar  als  christliche  Republik 
gemeinsame  Unternehmungen  begann:  diente  noch  ein  äusseres 
Ereigniss,  das  zu  merkwtirdig  ist,  als  dass  wir  es  mit  Still- 
schweigen Übergehen  sollten.  In  Asien, —  welches,  abgerechnet 
dass  es  wahrscheinlich  der  Sitz  des  Normalvolks  war,  übrigens 
der  Menschheit  weiter  nichts  geleistet,  als  dass  aus  ihm  die 
wahre  Religion  hervorging,  —  entstand  ein  zweiter  jüngerer 
Zweig  dieser  wahren  Religion,  der  Huhamedismus  offenbar 
aus  Einer  und  ebenderselben  Urquelle  mit  dem  Chrislenthume: 
nur  die  gänzliche  Aufhebung  des  aUen  Bundes  mit  Gott  kei- 
nesweges  zugebend,  darum  aus  dem  Judenthume  behaltend, 
was  irgend  anwendbar  war,  eb^n  darum  das  Princip  seines 
allmähligen  Verderbens  bei  sich  führend,  und  die  ewig  forl- 
fliessende  Quelle  der  äusseren  Vervollkommnung,  welche  das 
Christenthum  in  sich  hat,  nicht  aufnehmend.  BekehrungssUch- 
tig,  so  wie  das  Christenthum;  des  Schwerts  wohl  kundig, 
durch  welches  er  vom  Anfange  an  sich  verbreitet  hatte;  auf- 
geblasen dem  Christenlhume  gegenüber  wegen  eines  an  sich 
wenig  bedeutenden  Vorzugs,  dass  er  die  Einheit  Gottes  mit 
klarem  Worte  behauptete,  welche  im  Christenthume  dem  We- 
sen nach  wohl  auch  vorausgesetzt  wurde,  und  nicht  völlig  so 
von  grobem  Aberglauben  strotzte,  als  das  damalige  Christen- 
thum; Übrigens  die  ursprünglich  asiatische  stumme  Ei^ebung 
und  die  Despotie  als  politische  Principien  gleich  dogmatisch 
hinstellend:  gerieth  dieser  Muhamedismus  in  Krieg  mit  dem 
Cbristenthume,  und  war  siegreicher  Angreifer.  Abgerechnet, 
dass  er  in  einem  beträchtlichen  Länderstriche  das  Christen- 
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(bum  austilgte,  und  sich  selbst  zur  berrscheoden  Beligioo 
machte,  wurden  diese  Siege  dem  Ghristenthume  durch  den 
Umstand  noch  um  so  viel  scbmerzhaRer,  dass  unter  die  Terlo> 
reuen  Länder  selbst  dasjenige  Land  gehörte,  wo  das  Cbristen- 
Ihum  entsprungen  war,  und  nach  welchem  die  romantische 
Prümmigkeit  der  neuen  Christen  andächtig  ihre  Blicke  richtete. 
Aas  der  Indignation  entstand  Thalbegier,  und  frejwiltig,  wie 
sie  es  in  ihren  ursprünglichen  Wäldern  nur  irgend  hätten  thun 
kUnnen,  nicht  als  Bürger  dieses  oder  jenes  Staats,  sondern 
rein  als  Christen,  stürzten  germanische  Schaaren  nach  jenen 
Ländern,  um  sie  dem  Muhamediamus  abzukätnpren.  So  wenig 
genügend  auch  der  Erfolg  dieser  Unternehmungen  ausfiel,  so 
fiel  Böses  auch  diesen  RreuzzUgen  Beurtheüer  nachsagen, 
welche  ihre  Zeit  nie  zu  vergessen,  sich  in  den  Geist  anderer 
Zeilen  nie  hineinzuversetzen,  und  ein  Ganzes  nie  zu  Übersehen 
vermSgen:  so  bleiben  sie  doch  immer  die  ewig  denkwürdige 
Eraftäusserung  eines  christlichen  Ganzen,  als  christlichen  Gan- 
len,  vällig  unabhängig  von  der  Einzelheit  der  Staaten,  in  die 
es  zerfallen  war.  Die  Bekanntschaft  mit  manchen  nicht  zu 
verachtenden  Eigenheiten  dieser  Feinde,  desgleichen  die  Notiz 
von  den  Lastern ,  deren  sie  nun  beschuldigt  wurden  und  be- 
sdiuldigten,  war  auch  eine  nicht  zu  verachtende  Beute  der 
Unternehmung. 

Spater  drang  der  Huhamedismus,  der  auch  schon  in  den 
Zeilen  des  beginnenden  christlichen  Staats  in  den  Sitz,  der 
dem  Christenthume  ausschliessend  bestimmt  zu  seyn  schien, 
in' Europa,  eingedrungen  und  in  demselben  geschwächt  und 
vertrieben  war,  von  einer  anderen  und  gefährlicheren  Seite, 
unter  einer  frischen  Nation,  den  Türken,  ein  in  Europa  mit 
dem  nicht  verhehlten  Zwecke,  unaufhaltbar  vorzudringen  und 
das  Ganze  sich  zu  unterwerfen.  Da  erwachte  zum  letzten 
Male,  wenigstens  in  Beden  und  öffentlichen  Schriften,  die  Be- 
sinnung, dass  die  Cbrislen  nur  Ein  Staat  seyen,  und  nur  Ein' 
Interesse  hätten;  bis  endlich  der  gefUrcblete  Feind,  in  die 
Pläne  der  europäischen  PoUlik  verwickelt,  in  sich  selber  ver- 
altete, und  seiner  inneren  Auflösung  entgegenzuwelken  anfing. 

Dies,  £.  V.,  sind  meiner  Ansiebt  zufolge  die  äusseren  Be< 
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dingungeD,  unter  denen  unser  neu-europäisches  uhristKches 
Staatensyslem  seioe  Entwickelung  begonnen  und  fortgesetzt  hat. 
Wie  nun  unter  diesen  äussern  Bedingungen,  und  durch  sie  ge- 
hindert oder  befördert,  innerlich  in  den  einzelnen  Staaten  die 
wahre  Staatsverfassung  sich  entwickelt,  das  schon  in  der  Welt 
vorhandene  in  sich  aufgenommen  und  weiter  fortgebildet  habe, 
wollen  wir  in  den  folgenden  Reden  sehen,  falls  wir  hofifen 
dürfen,  dass  diese  Untersuchungen  einiges  Inleresse  für  Sie 
haben,  und  den  stehenden  Stamm  der  alten  Zuhörer  anzuiie 
faen  und  festzuhalten  vermögen. 


Vierzehnte  Vorlesung. 


EhrwUrdige  Versammlung'. 
Das  Cbristenthum  war  es,  welches  die  Volkselemenle  einer 
neuen  Zeit  versammelte  und  geistig  wiedergebar;  die  Verweser 
dieses  Christentbums,  zu  einer  politisch -geistlichen  Centralge- 
walt  geworden,  waren  es,  welche  den  neuen  Staat,  der  von 
ohngefShr  in  eine  Staatenrepublik  zerfallen  war,  in  diesem  Zu- 
stande der  Theilung  erhielten,  die  wechselseitigen  Verhältnisse 
der  einzelnen  Staaten  ordneten,  bei  äusseren  Veranlassungen 
sie  sogar  zu  einer  einzigen  handelnden  Macht  zusammendräng- 
ten; und  unter  deren  Schutze  jeder  besondere  Staat  seine  Un- 
abhängigkeit und  die  Freiheit,  sich  selbstständig  zu  entwickeln 
und  Kraft  zu  gewinnen,  besass  und  Übte. 

Der  Neueuropäer,  Iheils,  weil  er  doch  nie  von  dem  Prin- 
cip,  worauf  die  Macht  jener  geistlichen  Gewalt  beruhte,  — 
dass  sie  nemüch  die  Vermittlerin  sey  zwischen  Gotl  und  HeU' 
'Scben,  —  ganz  durchdrungen  werden  konnte:  tbeils  wegen 
seiner  uranfanglicfa  angestammten  Liebe  zur  politischen  Unab- 
bflogigkeit,  konnte  diese  Bevormuadung  nur  so  lange  ertragen, 
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als  die  einzelnen  Slaateo  noch  ao  ihrer  ioneren  BefesliguDg 
arbeiteten,  und  im  täglichen  Gedränge  der  ioaerlich  kämpfen- 
den Elemente  gar  nicht  zum  deutlichen  Bewusstseyn  ihrer 
ei  genlh  Um  liehen  Kraft  gelangen  konnten. 

Dieser  innere  Kampf  wurde  durch  eine  Elgentbilmliahkeit 
in  der  früheren  Verfassung  der  germanischen  Stamme,  sowie 
durch  ihren  Nationalcharakter  angeregt,  —  und  von  der,  die 
Bedingungen  ihres  Einflusses  sehr  wohl  kennenden  geistlichen 
Centralgewalt  sorgfältig  unterhalten  und  benutzt.  Das  Festeste 
nnd  allein  Bestand  Bringende  in  die  ausserdem  stets  schwan- 
kende und  zerOiessende  Hasse  war  bei  den  germanischen 
Stämmen  ohne  Zweifel  die  persönliche  Verbindung  der  freiwil- 
ligen Gefährten  und  Getreuen  mit  dem  Anführer,  den  sie  selbst 
sieb  gegeben  hatten. 

Die  germanischeu  Eroberer  und  Slaalenbegrilnder  waren 
im  Grunde  solche  Anführer,  und  aus  ihren  persönlich  auf  Lo- 
ben und  Tod  ihnen  ergebenen  Treuen  bestand  die  wahre 
Stärke  ihrer  Heeresmacht,  an  welche  andere  wandernde  Mas- 
sen sich  nur  anschlössen.  Ohnedies  zur  Erhaltung  seiner  Ge- 
treuen verbunden,  gab  der  Eroberer  ihnen  Läodereien,  und 
Übertrug  auf  den  Besitz  derselben  das  ehemals  persönliche 
Band;  so  dass  Verbinden  und  Verbindlichkeit  späterhin  sogar 
vererbt  werden  sollten.  Das  ehemals  freiwillige  und  persön- 
liche Band  wurde  ein  dauerndes  politisches  Band,  und  die 
Feudalverfassung  war  entstanden.  So  konnte  es  nicht  bleiben. 
Freiwillig,  aus  Bewunderung  fUr  persönliche  Vorzüge,  mochte 
der  Germanier  sich  wohl  unterwerfen,  aber  eine  politische  Un- 
terwerfung duldete  nicht  seine  Liebe  zur  Unabhängigkeit.  Die 
Vasallen  strebten  sich  diese  Unabhängigkeit  zu  erkämpfen,  die 
Herrscher  widersetzten  mit  gutem  Fuge  sich  diesem  Bestreben, 
und  die  geistliche  Centralgewalt  suchte,  gleichfalls  mit  gutem 
Fuge,  auch  zwischen  diesen  beiden  inneren  Parteien  das  Gleich- 
gewicht zu  erhalten,  und  auf  diese  Weise  den  Kampf  und  da- 
mit zugleich  das  Bedürfniss  ihrer  Vermitleliing  und  die  innerh 
Unselbststfindigkeit  der  einzelnen  Staaten,  —  zu  verevrigen. 
Endete  dieser  Kampf,  so  war  die  erste  Vormauer  ihres  Reichs 
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geslttrzt.  Er  kotrnl«  auf  zweierlei  Weise  eDdigen:  entweder 
4]urch  die  Niederlage  der  Vasallen,  wie  es  io  einem  der  Haupt 
sUaten  des  chrisUicheD  Reichs  (Franlu^ich)  geschähe;  oder 
durch  die  Niederlage  der  Staatsgewalt,  wie  es  in  einem  ande- 
ren HaupUlaale  (Deutschland)  geschah.  Blieben  im  letzteren 
Falle  nur  beträchtliche  Hassen  vereinigt,  so  dass  die  vorheri- 
gen Vasallen  nun  selbst  Staaten  abgeben  und  ihre  Vasallen 
binden  konnten,  so  erfolgte  um  deswillen  noch  gar  nicht  die 
allgemeine  Auflösung.  Wie  durch  ein  Wunder  vereinigte  sisii 
im  letzteren  Staate  mit  diesem  siegreichen  Beginnen  die  Ki^ 
chenreformation,  und  die  zur  Unabhängigkeit  Aubtrebenden  er> 
hielten  an  der  letzleren  einen  neuen  Bundesgenossen,  den  sie 
vortrefflich  zu  gebrauchen  wussten  gegen  die  fteichsgewalt, - 
welche  ihre  Unterdrückung,  —  und  gegen  die  geistliche  Macht, 
—  welche  zwar  nicht  ihre  Unterdrückung,  aber  ebensowenig 
ihre  entschiedene  Unabhängigkeit  wollte. 

Die  poHtUchen  Priücipien  dieser  Heformation,  inwiefern  sie 
gegen  den  Einfluss  der  geistlichen  Centralgewalt  gerichtet  wa- 
ren, fanden  selbst  da  Eingang,  wo  sie  nicht  gegen  die  hßchsle 
Staatsgewalt  gebraucht  werden  sollten,  und  wo  man  die  dojf- 
matitchen  Principien  derselben  Reformation  verwarf.  Und  hie^ 
mit  war  denn  das  Ende  der  politischen  Gewalt  jener  geislli- 
eben  Centralmacht  gekommen,  und  sie  selbst  behielt  nur  nocb 
dogmatische  und  disciplinarische  Eircfaengewalt  da,  wo  man 
die  Reformation  nicht  annahm. 

Durch  diese  totale  Reform  des  CuItursLaates  ertiiett  zuvor- 
derst das  Einheitsband  desselben,  als  Einer  und  ungetheilter 
christlicher  Republik,  einen  ganz  anderen  Träger  und  Halter, 
und  neue  Hodificalioaen.  Es  wurde  diese  Einheit  gar  niobl 
mehr,  wie  vorher,  deutlich  gedacht  und  nach  ihr,  als  Princip, 
mit  klarem  Bewusstseyn  gehandelt,  sondern  sie  wurde  sanuot 
den  Grundbegriffen,  die  aus  ihr  folgten,  und  die  wir  in  iet 
.vorigen  Stunde  aufgestellt,  mehr  dunkler  Instinct;  gewohnte 
Voraussetzung,  die  man  macht,  und  nach  der  man  handelt, 
ohne  es  eigentlich  zu  wissen;  und  ihre  Bewachung  kam  aus 
den  Händen  der  Kirche  in  die  der  öffentlichen  Meinung,  die 
der  Geschichte,  die  der  Autoreu  ilberhai^ti 
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Zuvorderst:  —  es  ist  die  nothweDdige  TendeDS  jedes  ctil- 
üTirten  Staates,  sich  aUgemeiD  zu  verbreiteo  und  alles  vorhan- 
(Jeoe  aufzunehmen  in  seina  bürgerliche  Einheit.  So  fand  es 
sicli  in  der  alten  Gescliichte.  In  der  neuen  Zeit  wurde  dieser 
Teodenz  duroh  die  geistliche  Centralmacht,  deren  Vorlheil  es 
war,  dass  der  Cuiturstaat  getheiU  bliebe,  auch  durch  die  in- 
nere Schwäche  der  Staaten,  ein  Damm  entgegengesetzt.  So- 
.wie  die  Staaten  innerlich  stärker  wurden,  und  jene  fremde 
Gewalt  sich  brach,  musste  diese  Tendenz  zu  einer  Universal- 
ffioaarchie  Über  den  gesammten  chrisllichen  Staat  zum  Vor- 
Bcbeiu  kommen;  und  dieses  um  so  mehr,  da  es  nur  die  eine 
gemeinsame  Cultur  war,  welche  in  den  verschiedenen  Staaten 
Uoss  mit  verschiedenen  HodiScationen  sich  entwickelt  hatte, 
und,  in  Rücksicht  dieser  besonderen  Hodificationen ,  alle  zu- 
gammen  nur  einseilig  cultivirt  waren;  in  diesem  Zustande  der 
inseitigen  Cultur  aber,  wie  wir  schon  oben  bemerkt,  jeder 
Staat  in  Versuchung  ist,  die  seinige -ftir  die  rechte  zu  halten 
und  zu  glauben,  das$  die  Bewohner  anderer  Reiche  sich  sehr 
gliioklii^  zu  schätzen  haben  wUrden,  wenn  sie  Htlbili^er  sei- 
nes Beichs  würden. 

Diese  Tendenz  zur  Uuiversalmonarcbie,  sowie  Eroberungen 
Über  andere  christliche  Staaten  waren  in  diesem  Reiche  des 
Christenthunis  um  so  leichter,  da  die  Sitten  der  Europäer  und 
ihre  Verfassungen  fast  allenthalben  dieselben  sind;  auch  es 
eine  oder  zwei,  den  gebildeteu  Individuen  unter  allen  Völkern 
gemeinsame  Sprachen  giebt;  die  nicht  gemeinsamen  aber  im 
Falle  der  Notb  leicht  gelernt  werden  können,  und  um  deswil- 
len die  Eroberten,  unter  der  neuen  Regierung  so  ziemlich  wie- 
derfindend, was  sie  unter  der  alten  hatten,  wenig  Interesse 
dabei  haben,  wer  ihr  Beherrscher  sey;  die  Eroberer  aber  in 
kurzer  Zeit  und  mit  wenig  Uilhe  die  neuen  Provinzen  in  die 
Form  der  alten  giessen  und  sie  ebenso  brauchen  können  wie 
jene.  Zwar  sind  durch  die  Reformation  mehrere  Formen  des 
Einen  Cbristenthums  und  zwischen  diesen  zum  Theil  eine  sehr 
feindselige  Abneigung  entstanden.  Dagegen  aber  hat  jeder 
Staat  das  leichte  Auskunftsmittel  der  friedlichen  Duldung  aller 
bei  gleichen  Rechten;  und  so  ist  denn  wiederum]  sowie  fru- 
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her  im  heidniscfaeD  römischeo  Reiche,  religiöse  Toleranz  and 
Gefügigkeit  in  das  Besondere  der  Sitten  jedes  Volkes  ein  vor- 
treffliches Mittel  gewor.den,  Eroberungen  zu  machen  und  zu 
behaupten;  sowie  zugleich  die  Vereinigung  mehrerer  Canfe»- 
sionen  in.  Einen  Staatskörper  den  in  der  vorigen  Rede  als  ab- 
solut aufgestellten  Zweck  des  Chrislenthums ,  die  Religion  und 
den  Staat  vollkommen  zu  trennen,  sehr  thätig  befördert,  indem 
der  Staat  sodann  gegen  alle  Confessionen  neutral  und  indiffe- 
rent seyn  muss. 

Diese  Tendenz  zu  einer  christlich-europäischen  Universal- 
monarchie hat  sich  denn  auch  nacheinander  in  mehreren 
Staaten,  welche  darauf  Anspruch  machen  konnten,  gezeigt,  und 
ist  seit  dem  Falle  des  Papslthums  das  eigentliche  belebende 
Princip  unserer  Geschichte  geworden.  Wir  wollen  dabei  kei- 
nesweges  entscheiden,  ob  diese  Universalmonarchie  jemals  als 
deutlicher  Plan  gedacht  worden;  —  es  kannte  sogar  ein  Bislo- 
riker  den  negativen  Beweis  führen ,  dass  nie  in  irgend  eines 
Heuscben  Verstände  dieser  Gedanke  zur  Klarheit  gekommen, 
ohne  dass  wir  dadurch  unsere  obige  Behauptung  widerlegt 
finden  würden.  Ob  nun  deutlich  oder  nicht,  dunkel  gewiss 
hat  diese  Tendenz  den  Uoteraehmungen  mehrerer  Staaten  in 
der  neueren  Geschichte  lu  Grunde  gelegen;  denn  nur  aus  die- 
sem Princip  lassen  diese  Unternehmungen  sich  erklären.  Meli- 
rere  an  sich  schon  Ubermächüge  Staaten,  und  fast  umsomebr, 
je  mächtiger  sie  waren,  haben  eine  grosse  Ländergier  gezeigt, 
und  durch  Verheirathungen,  Testamente,  Eroberungen  neue 
Provinzen  zu  erwerben  gesucht;  keinesweges  auf  dem  Boden 
der  Uncultur,  welches  der  Sache  ein  anderes  Ansehen  gäbe, 
sondern  im  Gebiete  des  Chrislenthums.  Wozu  gedachten  sie 
denn  nun  diesen  neuen  Zuwachs  von  Kräften  zu  gebrauchen, 
und  wozu  gebrauchten  sie  ihn  wirklich,  sobald  sie  ihn  erlangt 
hallen?  Um  abermals  neue  Besitzungen  zu  erwerben.  Und 
wo  würde  diese  Progression  ein  Ende  gehabt  haben,  wenn 
es  lediglich  nach  dem  Willen  dieser  Staatm  gegangen  wäre? 
Nirgends  als  da,  wo  es  nichts  mehr  zu  verschlingen  für  sie 
gegeben  hätte.    Hag  nun  auch  keine  einzige  Zeitepocbe  sich 
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dieseD  Zweck  denken;  doch  bleibt  er  der  Geist,  der  durch  alle 
diese  eiozeloen  Epochen  hindurchgeht,  und  sie  unsichtbar 
(orttreibt. 

Gegen  diesen  Vergrösserungstrieb  sind  nun  die  minder 
mächtigen  Staaten  gezwungen,  auf  ihre  Selbslerhaltung  zu  den- 
ken, deren  Bedingung  zugleich  die  ErhaltuQg  der  übrigen  Staa- 
ten wird ,  damit  der  Zuwachs  der  Kraft  der  letzteren  unseren 
natürlichen  Gegner  nicht  uns  zum  Nachlheile  verstärke^  mit 
Emem  Worte,  es  entsteht  fUr  diese  minder  mächtigen  Staaten 
die  Aufgabe,  das  Gleichgewicht  im  Gebiete  des  Christenthums 
EU  erhalten.  Was  wir  selbst  nicht  verschlingen  können,  soll 
auch  kein  anderer  verschUngen,  weil  ausserdem  seine  Macht 
gegen  die  unsrige  eine  unverhsltnissmüssige  Zulage  bekSme; 
und  so  schützt  die  Sorge,  welche  gr&ssere  Staaten  für  ihre 
eigene  Selbsterhallung  tragen,  auch  die  schwachen;  —  oder 
kSDDen  wir  den  andern  nicht  verhindern,  sich  zu  vergrQs- 
sem,  so  raUssen  auch  wir  in  demselben  Maasse  vergrössert 
werden. 

Dieses'Gleichgewicht  der  Gewall  in  der  europäischen  Yttl- 
kerrepublik  zu  erhalten,  strebt  nun  kein  Staat  anders,  als  aus 
Mangel  eines  Besseren,  und  weil  er  den  Zweck  der  elleinigen  Ver- 
grösserung  seiner  selbst,  und  den  ihm  zu  Grunde  hegenden 
Plan  der  Universalmonarcbie  noch  nicht  zu  fassen  vermag. 
Wird  er  nur  starker  werden,  so  wird  er  ihn  ohne  Zweifel 
fassen.  Es  strebt  daher  jeder  Staat  entweder  nach  der  christ- 
lichen Universalmonarchie,  oder  wenigstens  nach  dem  Vermö' 
gen  danach  streben  zu  können:  nach  Gleichgewicht,  wenn  ein 
anderer  es  stören  will,  und  ganz  in  der  Stille  nach  dem  Ver- 
mögen, es  allenfalls  selber  zu  stören. 

Das  ist  der  natürliche  und  nothwendige  Gang,  man  mag 
es  gestehen,  oder  auch  man  mag  es  sogar  wissen,  oder  nicht, 
Dass  selbst  der  uomitletbar  auf  dem  Thun  des  Gegentheils  er- 
griffene feierlich  seine  Friedensliebe  und  die  Abneigung,  seine 
Grenzen  zu  crweilero,  versichere,  ändert  nichts;  denn  thoüs 
■nnss  man  also  sagen  und  seinen  Zweck  verstecken,  wenn  man 
ihn  erreichen  will,  —  und  den  bekannten  Satz:    drohe  mit 
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Krieg,  damit  du  Frieden  habest,  kann  man  aach  so  umkehren: 
versprich  Frieden,  auf  dass  du  mit  Vortheil  Krieg  anfangen 
könnest;  —  theils  kann  es  ihnen  mit  jenen  Versicherungen  der- 
malen, so  %veit  sie  sich  selber  kennen,  ganzer  Erost  seyn: 
aber  man  lasse  nur  eine  gUnstige  Gelegenheit  zur  VergrSsse- 
rung  kommen,  so  werden  die  früheren  guten  Vorsätze  verges- 
sen. Und  so  winden  denn  in  diesen  unaufhttrIicheQ  Kämpfen 
der  christlichen  Bepubhk  schwache  Staaten  sich  herauf,  —  zu- 
erst zum  Gleichgewichte  der  Haohi,  sodann  zur  Uebermacht; 
indess  andere,  die  vorher  kühn  zur  Universalmonarchie  vor- 
schniten,  jetzt  nur  noch  fUr  die  Erhaltung  des  Gleichgewichts 
kämpfen,  und  dritte,  die  vielleicht  ehemals  auf  den  beiden  der 
genannten  Stufen  standen,  jetzt  in  Beziehung  auf  die  inneren 
Angelegenheiten  frei  und  selbstständig  geblieben,  in  Absicht 
der  äusseren,  und  in  Absiebt  ihrer  politischen  Gewalt  auf  das 
.übrige  Europa,  nur  natürliche  Zugaben  zu  anderen  mächtigeren 
Staaten  gew.orden  sind.  Und  so  strebt  vennittelst  dieses  Wedi- 
sels  die  Natur  nach  Gleichgewicht,  und  stellt  es  her  gerade 
dadurch,  dass  die  Menschen  nach  Uebergewicht  streben. 

Ein  minder  mächtiger  Staat  vermag,  eben  weil  er  dies 
ist,  nicht,  durch  auswärtige  Eroberungen  sich  zu  vergrössem. 
Wie  soll  er  denn  also  aus  seinem  beschrankten  Zustande  her- 
aus zu  einem  bedeutenderen  Gewichte  kommen?  Es  ist  ihm 
kein  Mittel  Übrig,  als  die  innere  Verstärkung.  Hag  er  auch 
fürs  erste  keinen  Fuss  neuep  Bodens  gewinnen,  —  wird  nur 
sein  alter  Boden  bevölkerter  und  ergiebiger  iu  alle  menschli- 
chen Zwecke,  so  bat  er,  ohne  Land  zu  gewinnen,  Menschen 
als  den  eigentlichen  Nerv  und  die  Stärke  des  Staats  gewon- 
nen; und,  falls  dieselben  aus  anderen  Staaten  zu  ihm  gekom- 
men, sie  seinem  natürlichen  Gegner  abgewonnen.  Dies  ist 
die  erste  friedliche  Eroberung,  mit  der  jeder  minder  mächtige 
Staat  im  christlichen  Europa  anfangen  kann,  sich  emporzu- 
arbeiten; da  die  christlichen  Europäer  im  Wesen  alle  nur  Ein 
Volk  sind,  das  gemeinsame  Europa  für  das  Eine  wahre  Vater- 
land anerkennen,  und  von  Einem  Ende  Europas  bis  an  das 
andere  ohngefähr  dasselbe   suchen    und   dadurch  augezogen 
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werden.  Sie  suchen  persönliche  Freiheit,  Recht  und  Gesetz, 
das  alles  ^eicb  sey,  und  welches,  ohne  Ausnahme  und  Verzug 
jeden  schütze,  sie  suchen  Gelegenheil,  durch  Fleiss  und  Arbeit 
ihr  gutes  Auskommen  zu  gewinnen,  sie  suchen  religiöse  Frei- 
heit bei  ihren  Gonfessionen,  sie  suchen  die  Freiheil,  nach  ihren 
religiösen  und  wissenschaftlichen  PriDcipieu  zu  denken,  und 
sich  laut  damit  zu  Sussem  und  danach  zu  urtheilen.  Wo  ihnen 
eines  dieser  StUcke  abgeht,  da  sehnen  sie  sich  weg;  wo  sie 
ihnen  gewährt  werden,  da  strünfen  sie  hin.  Nun  sind  alle 
diese  Stücke  schon  ohnedies  die  nolhwendigen  Zwecke  des 
Staats,  als  solchen^  im  gegenwärtigen  Slsatenverhältnisse  wer- 
den sie  ihm  sogar  durch  die  Nothwendtgkeit  und  durch  die 
Sorge  fUr  die  Selbsterhaltung  aufgedrungen:  denn  die  Furcht 
verschlungen  zu  werden,  nöthjgt  ihn  sich  zu  vergrössem;  er 
hat  aber  anfangs  kein  anderes  Vergrässerungsmitlel ,  als  das 
angezeigte. 

Noch  zwar  giebt  es  ein  anderes  Mittel,  wenn  auch  nicht 
die  Menschen ,  dennoch  die  KrtfRe  dieser  Menschen  in  den 
Nachbarstaaten  an  sich  zu  ziehen  und  sie  sich  zinsbar  zu 
machen;  welches  Hitlel  iii  der  neuesten  Weltgeschichte  eine 
zu  grosse  Rolle  spielt,  als  dass  wir  es  mit  Stillschweigen  Über- 
gehen sollten.  Es  besteht  darin :  dass  ein  Staat  sich  des  Welt- 
handels bentächtige ,  sich  in  den  ausschliessenden  Besitz  der 
allgemein  gesachten  Waaren  und  des  Überall  geltenden  Tausch- 
mittels, des  Geldes,  setze,  von  nun  an  die  Preise  bestimme, 
und  so  die  ganze  christliche  Vttlkerrepublik  nätbige,  diejenigen 
Kriege,  welche  für  die  Erhaltung  dieser  Unterwürfigkeit,  somit 
gegen  die  ganze  christliche  Republik  geführt  werden,  zu  be- 
zahlen, und  die  Interessen  einer  Nationalschuld,  welche  für 
den  gleichen  Zweck  gemacht  wurde,  abzutragen.  Es  findet 
sich  etwa  in  der  Rechnung,  wenn  der  tausend  Heilen  ent- 
fernte Bewohner  eines  fremden  Staats  seine  tägliche  Mahlzeit 
bezahlt  hat,  da  s  er  die  HSin«  oder  drei  Viertel  seiner  Tages- 
arbeit für  jenen  fremden  Staat  aufgewendet  haL  —  Ich  ge- 
denke dieses  Kunstmittels  keinesweges,  um  dasselbe  zu  em- 
pfehlen;   dehn    sein  Gelingen  gründet  sich  lediglich  auf  deu 
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Blödsinn  der  Übrigen  Welt,  und  es  wUrde  verletzend  sich  ge- 
gen den  Erßnder  kehren,  wenn  dieser  Blödsinn  wegfiele;  son- 
dern ich  gedenke  desselben  lediglich  darum,  um  das  Gegeo- 
mittel  anzugeben.  Dieses  Gegenmittel  besteht  darin ,  jene 
Waaren  nicht  zu  brauchen,  und  nicht  länger  zu  glauben,  dasa 
ihr  Gold  allein  Geld  sey,  sondern  zu  begreifen,  dass  ein  in 
mercan  tili  scher  Bilcksichl  souverän  gewordener  Staat  zu  Gelde 
machen  könne,  was  er  nur  wolle.  Jedoch  Über  diesen  Punct 
liegt  auf  dem  Auge  des  Zeitalters  eine  Decke,  welche  wegzu- 
ziehen unmöglich  ist;  und  es  ist  vergebens  hierüber  Worte  zn 
verUeren. 

Hat  ein  minder  mächtiger  Staat  zuerst  durch  die  angezei^ 
ten  Künste  sich  innerlich  verstärkt,  ist  er  vielleicht  dadurch 
selbst  zur  Vergrösserung  nach  aussen  kräftig  geworden  und 
hat  sie  gewonnen:  so  kommt  er  dadurch  nur  in  neue  Noth; 
er  hat  allerdings  das  bisherige  Gleichgewicht  und  den  vorhan- 
denen Zustand  gestört,  und  der  neue  Ankömmling  erregt  noch 
stärker,  als  die  dem  Auge  schon  gewöhnlichen  Mächte,  die 
Eifersucht  und  das  Mistrauen  der  übrigen.  Er  muss  von  nun 
an  stets  auf  seiner  Hut  seyn,  die  vorhandene  Staatskraft  stets 
angespannt  und  in  Bereitschaft  erhalten,  und  kein  Mittel  utt- 
benutzt  lassen,  um  dieselbe  wenigstens  im  Innern  zu  verstär- 
ken, wenn  die  Gelegenheit  der  Ausbreitung  nach  aussen  nicht 
gUnstig  ist.  Hierzu  gehört,  in  Absicht  der  äusseren  Politik, 
zuvörderst,  dass  er  die  schwächeren  Nachbarn  in  seinen  Schulz 
nehme,  und  dadurch  das  Interesse  seiner  eigenen  Selbsterhsl* 
lung  ihnen  gleichfalls  zu  dem  ihrigen  mache,  so  dass  er  bei 
allenfalls  erfolgtem  Kriege  auf  ihre  Streitkräfte  sowie  auf  seine 
eignen  zählen  könne.  Hierzu  gehören,  in  Absicht  der  inneren 
Politik,  ausser  den  schon  obengenannten  Mitteln,  neue  Einwoh- 
ner in  das  Land  zu  ziehen  und  die  alten  darin  zu  erhall«), 
noch  andere  Sorgen:  die  Sorge  für  die  Erhaltung  und  Ve^ 
mehrung  der  menschhchen  Gattung  durch  Beglknstigung  der 
Ehe  und  der  Kindererzeugung,  durch  Gesundheitsanslalten  a. 
dergl.;  die  oben  sattsam  beschriebene  Erhöbung  der  mensdi- 
licheo  Herrschaft  Über  die  Natur,  durch  planmässig  fortschm* 
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tende  Verbesserang  des  Ackerbaues,  der  Geweihe,  dea  Han 
dels,  uod  durch  die  Erhallung  des  nolhweadigeD  Gleichgewichts 
iwist^eo  diesen  drei  Zweigen;  kurz  durch  allea  das,  was  im 
Begriffe  der  Staatswirthachafl,  wenn  dieser  begriff  gründlich 
gefasst  wird,  liegen  mtfchte.  Diejeuigen,  welche  solcher  Be- 
strebuDgen  unter  dem  Namen  der  Oekonomie  spotten,  bleiben 
an  der  äusseren  Schale  hängen,  und  haben  nicht  das  iunerfl 
Wesen  und  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Geschäfte  durch- 
drungen. —  Hau  hat  unter  anderen  Fragen  wohl  auch  die 
iD^eworfen:  ob  die  Bevölkerung  in  einem  Staate  nicht  zu 
gross  werden  kJlnnet  Unseres  Krachlens  ist  zwar  der  faule 
und  unUiätige  Bürger,  bei  jedem  Stande  der  Bevölkerung  al- 
lemal Überflüssig,  und  um  sich  selber  zuviel  da;  wenn  aber 
mit  zunehmender  Bevölkerung  in  demselben  Maasse  Ackerbau, 
Gewerbe  und  Handel  in  riohligem  Gleichmaasse  zu  einander 
ebenfalls  zunehmen,  so  kann  das  Land  wohl  nie  zuviel  Bewoh- 
ner habend  denn  die  Ergiebigkeit  der  Natur  bei  zweckmässi- 
ger Behandlung  dUrfte  sich  unendlich  finden. 

Alle  die  soeben  angegebenen  Sorgen  sind,  wie  wir  schon 
oben  gezeigt,  ohnedies  Zwecke  des  Staats;  in  dem  dermaligen 
Staaten  Systeme  aber  werden  sie  ihm  sogar  durch  die  Noth- 
wendigkeit  aufgedrungen.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  wir  an 
dem  soeben  aufgestellten  lediglich  das  ausgesprochen  haben, 
was  gegenwärtige  Staaten,  die  Anspruch  auf  höhere  Cultur 
machen,  in  der  That  tbun  und  treiben;  aber  wir  haben  es 
noch  in  einem  andern  Sinne  ausgesprochen.  Wir  haben  ge- 
sehen, dass  sie  es  nicht  nur  zufälligerweise  Üiun,  sondern  dass  sie 
es  mit  Noth wendigkeit  tbun  müssen ;  wir  haben  dadurch  auf 
die  Garantie  hingewiesen,  dass  sie  es  noch  ferner  thun  und 
es  immer  vollkommener  thun  werden  müssen,  wenn  ste  nicht 
im  FortgedräQge  mit  den  Übrigen  Staaten  ihren  Bang  verlieren 
und  endlich  ganz  zu  Grunde  gehen  wollen. 

Endlich  wird  in  dem  gegenwärtigen  europäischen  Staalen- 
sfgleme  durch  dieselbe  Nothwendigkeit  dem  Staat«  auch  noch 
die  bisher  noch  nirgends  in  der  Weh  realisirte  Gleichstellung 
der  Rechte  aller,  und  die  allmählige  Aufhebung  der  im  christ- 
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liehen  Europa  noch  als  Rest  der  Feudalverfassung  bestefaendeu 
UDgleichheit  dieser  Bechte  zum  Zwecke  gemacht.  —  Ohne 
Scheu  berühre  ich  diesen  Gegenstand  in  der  Umgebung,  in 
welcher  ich  mich  befinde;  ja  ich  würde  glauben,  die  Ehrwür- 
dige Versammlung,  zu  welcher  ich  rede,  durch  den  leisesten 
Zweifel  an  ihrer  Willigkeit,  auch  ihn  behaadelt  zu  sehen,  za 
beleidigen.  Wer  unter  uns  allen,  der  sich  Über  das  Volk  er* 
haben  glaubt,  hat  nicht,  mittelbar  oder  unmittelbar,  selbst  mit 
von  jenen  Vorzügen  Gewinn  gezogen?  und  es  ist  ganz  in  der  Ord* 
nuDg,  dass  man  annimmt,  was  unser  Zeitalter  uns  bietet,  und 
sich  bescheidet  es  nicht  länger  zu  begehren,  wenn  die  Zeit  es 
nicht  weiter  trägt. 

Die  erwähnle  Noth wendigkeit  tritt  fUr  den  Staat  alto  ein: 
gezwungen  stets  und  in  der  Regel ,  so  viele  Kraft  seiner  min- 
der begünstigten  Bürger  aufzubieten  und  sich  anzueignen,  als 
dieselben  nur  irgend  aufzubringen  vermögen,  wenn  sie  dabei 
noch  persönlich  frei  bleiben  und  subsistiren  sollen;  kann  er, 
wenn  das  Bedilrfniss  etaer  noch  grösseren  Anstrengung  ein- 
tritt, von  jenen  ersteren  durchaus  nicht  mehr  sich  leisten  las- 
sen, als  sie  schon  bisher  leisteten.  Es  bleibt  ihm  darum  kein 
anderer  Ausweg  übrig,  als  die  begünstigten  Stämme  und  Stfiode 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Möchte  dies  auch  allenfalls  zuerst 
nur  bei  einem  vorUbei^ebenden  Notbfalle  geschehen  seyn;  der 
Wunsch,  —  die  Krafl,  die  er  einmal  besessen,  immer  und  in 
derBegel  zu  besitzen,  wird  sehr  leicht  eintreten,  und  der  ein- 
mal gefundene  Weg  auch  leicht  zum  zweiten  Haie  wiederge- 
funden werden.  Hierzu  kommt,  dass  selbst  die  NichtbegUn 
stigten  dem  Staate  unmittelbar  weil  mehr  würden  leisten  kön- 
nen, wenn  sie  nicht  den  Begünstigten  leisten  mUsslen.  Ein 
auf  Vergrttsserung  seiner  inneren  Kraft  unablässig  hinarbeiten- 
der Staat  ist  darum  genöthigt,  die  allmHhlige  Aufhebung  aller 
Begünstigungen  zu  wollen;  somit  die  Rechte  Aller  vollkommen 
gleichzustellen,  damit  nur  er,  der  Staat  selber,  in  sein  wah- 
res Recht  eingesetzt  werde,  in  das  Recht,  dm  getamintm  Udter- 
gchuu  aila-  Kräfte  seiner  Staatsbürger  okne  Autnakme  fir 
täiie  Zuoeeke  au  verwenden.  ~  Die  fruchtbarste  und  wahrste 
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Ansicht  aller  jener  Privilegien  wäre  daher  unseres  Eraobtans 
folgende:  sie  sind  eia  Öffentlicher  Scbatz,  den  der  beginnende, 
seine  ganze  Kraft  weder  kennende,  noch  sie  bedürfende  Staat 
indessen  in  die  Hände  seiner  gebildeteren  Slümme  niederlegte^ 
damit  diese  nach  ihrem  besten  Ermessen  frei,  zu  Beförderung 
Iraier  Cultur,  damit  wucherten.  Je  zweckmässiger  und  ge-< 
schickter  sie  dieses  gethan  haben,  desto  mehr  ist  durch  ihren 
Dienst  die  innere  Kraft  des  Staats  allmäblig  angewachsen,  und 
dsslo  länger  kännon  sie  im  Besitze  des  treuverwalteten  Gutes 
gelassen  werden.  Kommt  die  Zeit,  da  es  dieser  freien  Cultur 
nicht  mehr  bedarf,  sondern  die  künstliche  und  nach  Gesetzen 
eiohersch reitende  beginnt,  und  da  der  Staat  unmittelbar  und 
.  zu  eigenen  HSnden  jenes  niedei^elegten  Capitals  bedarf:  so 
fordert  er  es,  doch  also,  dass  nicht  eine  zu  plötzliche  Umwand- 
bmg  der  bisherigen  Verhältnisse  erfolge,  mithin  aUmäkUg  zu-> 
iDck:  der  wahrhaft  Freie  und  Edle  giebt  es  gern,  als  ein  Opfer 
auf  dem  Altare  des  Vaterlandes;  wer  sich  zwingen  ISsst,  be-, 
neiset  dadurch  nur,  dass  er  nie  wUrdig  war  die  anvertraute 
Gahe  zu  besitzen. 

Dass  ich,  um  allem  HisverstSndnisse  über  diesen  Punot 
vorzubauen,  sogleich  das  hScfasle  Princip  meiner  Ansichten 
Über  Gleichheit  der  Rechte  aller  hinstelle:  die  gewöhnliche 
und  triviale  Theorie  lässt  dem  Staate  einen  eingebildeten  ge- 
setzlosen Naturzustand  vorhergehen,  in  welchem  die  Gewalt 
Heister  gewesen;  der  Stärkere  habe  da  an  sich  gerissen  soviel 
er  ii^end  vermocht,  und  der  Schwächere  sey  leer  ausgegangen. 
Das  Resultat  dieses  gesetzlosen  Zustandes  befestige  nun  seil- 
den  das  Gesetz,  mache  rechtmässig,  was  absolut  unrechtmäs- 
Hg  war;  und  der  Staat  sey  dazu  da,  dem  Gewaltigen  den  auf 
irgend  eine  Weise  einmal  zusammengebrachten  Haufen  zu  be« 
wachen,  und  zu  verhindern,  dass  der,  welcher  bei  der  Thei- 
^g  leer  ausgegangen,  jemals  zu  einem  Besitze  komme.  Ab- 
gerechnet  dass  diese  .\nsicht,  wenigstens  in  Beziehung  auf 
neue  Geschichte,  völlig  unhislorisch  ist,  und  in  dieser  alles 
£igenthum  erst  auf  dem  Boden  des  schon  errichteten  Staats 
entstanden,  ist  sie  auch  vernunftwidrig;  und  die  Veniunftwi- 
drigkeit  leuchtet  in  dem  Ausdrucke,  den  wir  ihr  obea  gege> 
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ben,  nnmiltelbar  ein.  Seioen  Rechtsansprucli  auf  Eigenthom 
bat  jeder  als  Mensch;  dieser  Rechtsanspruch  aller  ist  gleich: 
das  TorbandeDe,  sum  Eigentham  zu  machende,  musste  daher 
von  Rechtswegen  unter  alle  gleich  gelheilt  werden ;  diese  glei- 
che Theilung  dessen,  was  Natur  und  Zufall  ungleich  vertheilt 
hat,  allmählig  zu  vollziehen,  treibt  unter  der  Leitung  derselhen 
Natur  den  Staat  die  Noth  und  die  Sorge  fUr  seine  Selbst- 
erbaltuDg. 

Alles  jetzt  nach  einander  Angegebene,  E.  V.,  ist  die  bmige 
Durchdringung  des  Borgers  vom  Staate,  die  ich  oben  als  den 
politischen  Charakierzug  unseres  Zeitalters  aufgestellt  habe; 
und  es  ist  nun  Ihr  Geschäft  zu  beurlheilen,  ob  es,  wenigstens 
da,  wo  der  Staat  zur  höchsten  Cultur,  d.  h.  zur  grdssteo  io- 
Qer6n  Uachl,  und  zu  dem  angemessenen  gehietendsten  Ein- 
flüsse auf  die  chrisUiche  Volkerrepublik  gekommen,  sich  wiil- 
lich  also  verhalte.  Dass  hier  diese  innige  Durchdringung  des 
Bürgers  vom  Staate  und  die  Verwandlung  aller  seiner  Süsseren 
KraftanwenduDg  in  ein  Werkzeug  des  Staates,  keinesweges, 
wie  von  jenem  schwärmerischen  Streben  nach  UngebbodentMil, 
das  sich  zuweilen  wohl  aucb  Philosophie  nennt,  geladelt,  son- 
dern als  ein  nothweudiger  Zweck  des  Staats  und  der  Natur 
hingest^t  werde,  ist  wohl  unzweideutig  genug  erklärt  oed 
vor  allem  Hisverständnisse  sicher  gestellt  worden.  Wir  woUea 
freilich  Freiheit,  und  sollen  sie  wollen,  aber  wahre  FreSiNt  «Dt- 
steht  nur  vermittelst  des  Durchganges  durcb  die  bdobste  Ge> 
setzmässigkeit.  Wie  sie  dadurch  nothweadig  sich  erzeuge,  ist 
von  uns  in  diesen  Reden  zu  zwei  verschiedenen  Maien  ein- 
leuchtend, wie  ich  glaube,  dargelhan  worden.  Auch  ist  ni^ 
vergessen  worden  zu  zeigen,  dass  der  Staat  die  einmal  zu  sei- 
Bern  Eigenthume  gewordene  Voikskraft,  die  er  freilich  nie  los- 
lassen wird,  nicht  immer  für  den,  denn  doch  engheraigen  and 
nur  durch  die  Schuld  der  Zeilen  ihm  aufgedrungenen  Zw«ok 
seiner  blossen  Selbsterhaltung  verwenden,  sondern  dass  er  sie, 
wie  nur  der  ewige  Friede,  zu  dem  es  endlich  einmal  doch 
kommen  muss,  geboren  worden,  fUr  wUrdigere  Zwecke  brau- 
eben  werde. 

Der  culävirleste  Staat  ia  der  europcüschen  Vt»lkerr^ublik 
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ist,  in  jedem  Zeitalter  ohne  Ausnahme,  der  8lr«bendste;  and 
am  kräftigsten  strebt  jeder  in  der  Epoche,  da  er  nicht  mehr 
unmittelbar  nach  seiner  Erballung  im  Gleicbgewichle,  sondern 
vielmehr  nach  der  Kraft  ringt,  dieses  Gleichgewicht  selbst  zu 
leiten  und  zu  modificiren;  welche  letzlere  Kraft  nicht  mäglioh 
ist  ohne  die  erste:  --  oder  dasselbe  Gleichgewicht,  falls  es 
ihm  beliebte,  allenfalls  auch  zu  stören.  Und  dieses  Streben 
wird  um  so  erspriesslicher  für  die  Cultur,  je  weniger  ein  sol- 
cher Staat  durch  den  Zufall  begünstigt  war,  und  je  mehr  er, 
eben  deswegen,  dei-  weisen  Kunst  der  inneren  Verstärkung 
und  Kraflanstrengung  bedurfte  und  fortwährend  bedarf.  Einem 
Staate,  der  noch  zu  ängstlich  für  Gleichgewicht  ringen  muss, 
fehlt  es  an  innerer  Freiheit  und  Selbstständigkeit,  und  er  muss 
zu  oft  auf  die  Zwecke  der  Nachbarstaaten  in  seinen  Schritten  Be- 
dacht nehmen.  Ein  Staat,  der  in  sicherem  und  unbestrittenem 
Besitze  des  Uebergewicfals  sich  fühlt,  wird  leichtlich  sorglos, 
verliert,  von  aufstrebenden  Nachbarn  umgeben,  sein  Ueberge- 
wicht,  und  es  wird  vielleicht  schmerzlicher  Verluste  bedUrfen, 
um  ihn  wieder  zur  Selbstbesinnung  zu  bringen. 

in  allen  diesen  Eigenheiten  unserer  Zeit  zusammengenoni' 
men  liegt  wiederum  die  oben  erwähnte  Gewährleistung,  wel- 
che die  Natur  selber  uns  fUr  die  fortdaaemde  GUte  unserM* 
Begierungen  giebt;  und  der  Zwang,  welchen  dieselbe  ohne 
unser  Zuthun  Über  die  uns  zwingenden  Begjerangsgewalten 
zu  unserem  Vortheile  ausUbt. 

Ueber  das  ganze  christliche  Europa  strebt  fast  jeder  selbst- 
ständige  Staat,  so  kräftig  als  er  es  vermag;  und  die  Mittel  der 
inneren,  sowie  der  äusseren  Vergrtfsserung  sind  auch  nicht 
unbekannt.  In  diesem  allgemeinen  Bingen  der  Kräfte  will  es 
noth  thun,  keinen  Voriheil  aus  der  Hand  zu  lassen;  denn  der 
Nachbar  wird  ihn  sogleich  ergreifen,  und,  ausser,  dass  vrir  ihn 
nun  nicht  haben,  ihn  auch  noch  gegen  uns  gebrauchen;  — 
keine  einzige  Haxime  einer  guten  Regierung  und  keinen  mög- 
lichen Zweig  der  Verwaltung  zu  vernachlässigen;  denn  dem 
Nachbar  ist  es  wiederum  Maxime,  den  möglichst  höchsten  Vor- 
theil  fUr  sich  aus  unserer  Vernachlässigung  zu  ziehen.  Wer 
hier  nicht  vorwärts  schreitet,  ikommt  zurUok,  und  kommt  im- 
"  U* 
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mer  mehr  zurück,  bis  er  endlich  seiae  politische  SelbstsUtn* 
digkeit  verliert,  und  fUrs  erste  Zugabe  an  einen  anderen  Staat 
in  der  Wage  des  Gleichgewichts  wird,  und  später  in  Provin- 
zen fremder  Staaten  zerfällt.  A,uf  jeden  politischen  Fehlgriff 
steht,  wenn  nur  die  Nachbarstaaten  nicht  ebenso  unweise 
sind,  die  Strafe  des  endlichen  Untergangesj  und  will  der  Staat 
nicht  untergehen,  so  muss  er  Fehlgriffe  vermeiden. 

Aber  wenn  er  nun  doch  anweise  wäre,  und  fehlgrifi'e? 
Ich  frage  zurück:  welches  ist  denn  das  Vaterland  des  wahr- 
haft ausgebildeten  christlichen  Europäers?  Im  allgemeinen  ist 
es  Europa,  insbesondere  ist  es  in  jedem  Zeitalter  derjemge 
Staat  in  Europa,  der  auf  der  Höhe  der  Cultur  steh),  ivmitv 
Staat,  der  getährlicb  fehlgreift,  wird  mit  der  Zeil  freilich  anter- 
gehen,  demnach  aufhören  auf  der  Höhe  der  Cultur  zu  stehen.  ' 
Aber  eben  darum,  weil  er  untergeht  und  untergehen  muss, 
kommen  andere,  und  unter  diesen  Einer  vorzüglich  heraaf| 
und  dieser  steht  nunmehr  auf  der  HOhe,  auf  welcher  zuerst 
jener  stand.  .Hügen  dann  doch  die  Erdgebornen,  welche  in 
der  Erdscholle,  dem  Flusse,  dem  Berge,  ihr  Vaterland  erken- 
nen, Bürger  des  gesunkenen  Staates  bleiben;  sie  behalten, 
was  sie  wollten  und  was  sie  beglückt:  der  sonnenverwaudte 
Geist  wird  unwiderstehlich  angezogen  werden  und  hin  sidi 
wenden,  wo  Licht  ist  und  Recht.  Und  in  diesem  WeltbHi^er- 
sinne  können  wir  denn  über  die  Handlungen  und  Schicksale 
der  Staaten  uns  vollkommen  beruhigen,  für  uns  selbst  und  für 
ansere  Nachkommen,  bis  an  das  Ende  der  Tage. 
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EhrwUrdige  Versammlung  I 

Wir  heben  diese  Rede  an  mit  einer  Bemerkung,  welche 
die  in  der  vorigen  Rede  geeudele  Untersuchung  erst  recht  ei- 
gentlich schliesst,  die  heute  zu  fUbrende  eröffnet,  und  so  den 
Uebergangspunct  zwischen  beiden  ausmacht;  einer  Remerkung, 
deren  Inhalt  wir  immer  in  der  Stille  vorausgesetzt  haben,  jetzt 
aber  ihn  deutlidi  und  bestimmt  aussprechen  wollen. 

Vom  Cfaristenthume  haben  wir  den  ganzen  Charakter  der 
neuen  Zeit  und  die  Art  und  Weise  der  Entwickelung  dieses 
Charakters  der  Zeit  abgeleitet.  Aber  alles,  was  Princip  der  Er- 
si^einung  wird,  geht  ebendarum  in  der  Erichgmang  verloren, 
und  vrird,  dem  Susseren  Sinne  unsichtbar,  nur  noch  bemerk 
Mi  dem  schärferen  Nachdenken.  Inwiefern  daher  das  Ghri- 
stentfaum  wahrhaft  Princip  geworden,  kommt  es  im  deutlichen 
Bewuastseyn  der  Zeitgenossen  gar  nicht  mehr  vor;  hingegen 
dasjenige,  was  sie  sich  etwa  als  Christenlbum  denken,  ist  ge» 
rade  um  deswillen  noch  nicht  Princip  geworden,  —  noch  ist 
es  aufgenommen  in  das  eigene  innere  selbslständige  Leben  der 
Zeit.  Christenthum  war  uns  gleichbedeutend  mit  einig  wahrer 
Religion;  und  von  den  zufälligen  Modificationen,  welche  diese 
wahre  Religion  durch  die  Zeit  ihres  ersten  Eintrittes  in  die 
Welt  erhielt,  haben  wir  abstrahirt.  Inwiefern  nun  die  Polgen 
dieser  zufälligen  Hodißcationen  in  dem  stehenden  Zustande  der 
ganien  Menschheit  sich  festgesetzt  haben,  —  wie  wir  dies  sm 
der  ganzen  dermaligen  Verfassung  der  europäischen  Staatenr 
repuhlik  dargethan,  —  entdeckt  man  die  Quelle  nicht  mehr, 
UDd  schreibt  z.  B.  dem  Zufalle  zu,  was  doch  des  Chriaten- 
thums  ist. 

Nicht  anders  mag  es  wohl  mit  anderen  Vertiältoissen  der 
awBcUtchea  Gattung  beschaffen  seyn,  welche. über  den  Staat 
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hinausliegeu.  Um  gleich  das  höchste  oach  der  Religion  zu  uen- 
aeo,  die  Wissenschaft,  und  von  dieser  denjenigen  Zweig,  der 
immer  den  eatscheideudslen  EinQuss  auf  die  Gestalt  der  ge- 
samml^n  Wissenscfaall  gehabt,  und,  stillschwogend  wenigstens, 
wahrscheinlich  nicht  mit  Unrecht  sich  die  Gesetzgebung  Über 
sie  angemaasst,  die  Philosophie:  —  wodurch  wurde  denn  m 
der  neuen  Zeit  die  Liebe  zur  Philosophie  entzündet,  aQsser 
durch  das  Christeothani:  was  war  denn  die  höchste  und  letzte 
Aufgabe  der  Philosophie,  als  die,  die  christliche  Lehre  recht  zu 
ei^riludeo,  oder  auch  sie  zu  berichtigen:  wodurch  hati«  denn 
£e  Philosophie  in  allen  ihren  Gestalten  den  allgemeinsIeD  Ein- 
fluss,  und  auf  welchem  Wege  tloss  sie  denn  aus  dem  engeren 
Umkreise  ihrer  Geweihten  wieder  herab  auf  die  ganze  mensch- 
liche Gattung,  ausser  vermittelst  der  Vorstellungen  von  Be- 
ligion,  und  der  Mittheiluug  dieser  Religion  an  das  Volk?  lo 
der  ganzen  neuen  Zeit  ist  die  jedesmalige  Geschichte  der  Phi- 
losophie die  noch  künftige  der  religiiJsen  Vorsleltungen ;  beide 
schreiten  miteinander  fort  zu  häherer  Reinheit  und  zu  ihm 
ursprünglichen  Einigelt,  und  der  religiöse  Volkslehrer  ist  der 
beständige  Vermittler  des  gelehrten  und  des  ungelebrten  Pn- 
hlicums.  So  ist  die  ganze  neuere  Philosophie  unmittelbar,  und 
'  vermittelst  ihrer  die  Gestalt  der  gesammten  Wissenschaft  mit- 
telbar, durch  das  Christenthum  erschaffen:  eben  also  wird  es 
sich  auch^  mit  anderen  Dingen  verhalten;  und  so  möchte  es 
sich  finden,  dass  das  einzige,  in  dem  ewigen  Fortflusse  der 
neaea  Zeit  bestehende  und  unwandelbare  das  Christenthum 
sey  in  seiner  reinen,  selbst  unwandelbaren  Gestelt,  und  dast 
dieses  allein  es  bleiben  werde  bis  an  das  Ende  der  Tage. 

Wir  haben,  unserem  früher  vorgezeichneten  Plane  zufolge, 
heute  den  Charakter  der  allgemeinen  und  öefentUchen  Sitte  im 
gegenwärtigen  Zeitalter  anzugehen;  es  wird  Sie  nach  dem  Ge- 
sagten nicht  wundem,  wenn  wir  auch  hier  wieder  zum  Chri- 
slenthume,  als  dem  Principe  aller  Sitte  in  der  neuen  Zeit,  zi^ 
rttckzugehen  genöthiget  sind. 

Was  heisst  zuvörderst  Sitte,  und  in  welchem  Sinoe  bedie- 
nen wir  uns  dieses  Wortes?  Es  bedeutet  uns,  und  bedeute 
Unseres  EniclileDS  in  jedem  Sprachgebrauohe,  det  sieh  [selbct 
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recht  versteht,  die  angetpälmlen  und  durch  den  gatnen  Stand 
dir  Cuttur  xw  anderen  Natur  gewordenen,  und  ebendarum  im 
deutUehen  Bemuttxei/n  darchaui  nickt  torhommenden  Princi~ 
fim  der  Wechtelwirlamg  der  Memchen  Unterländer.  Die  iVtn- 
cipieNj  sagten  wir;  darum  nicht  etwa  das  zufällige,  und  viel- 
leicht durch  zufällige  Grilnde  bestimmte  wirkUcke  Verfahren^ 
sondern  den  verborgenen,  sich  immer  gleichbleibenden  Grund, 
den  man  bei  dem  nur  sich  selbst  überlassenen  Mensoben  vor* 
aouetzen,  und  ans  ihm  das  Verfahren,  welches  erfolgen  wir^ 
w  ziemlich  sicher  vorher  berechnen  kann.  Die  »w  Natur  gt- 
uordenat,  und  darum  im  deutticken  Bewuulieyn  nicht  tor- 
iommenden  Principien,  sagte  ich:  es  sind  daher  alle  auf  Fret- 
heit  sich  stützende  Antriebe  und  BestimmungsgrUnde  dieae» 
lUgBioeiDeD  Betragens,  —  der  innere  der  Sittlichkeit,  der  Ho- 
ralilät,  sowie  der  äuttere  des  Gesetzes,  abzurechnen;  was  der 
Mensch  erst  bedenken  und  frei  beschliessen  muss,  ist  ihm  nicht 
Sitte,  und  inwiefern  einem  Zeilaller  eine  Sitte  zugeschrieben 
nird,  wird  es  betfachtet  als  bewusstloses  Werkzeug  des  Zeit- 
geistes. 

Schon  oben  schrieben  wir  der  Einfahrung  der  Gleichheit 
aßer  vor  dem  Rechte  und  vor  einer  bestimmten,  jedes  Verge> 
ben  sicher  entdeckenden  und  auf  die  angedrohte  Weise  be- 
strafenden Gesetzgebung,  —  welche  Gesetzgebung  in  der  neoe- 
feo  Zeit  wiederum  lediglich  auf  Andrang  des  Gbristenthums 
eingeführt  ^vorden  —  wir  schrieben,  sage  ich,  einer  solche« 
Gesetzgebung  einen  hScbst  vorLheilhaflen  Einlluss  zu  euch  auf 
die  Sitte  der  Bürger.  Wird,  so  ohngefähr  drückten  wir  uns 
aus  —  wird  jedwede  innere  Versuchung  zur  Ungerechtigkeit 
gegen  andere,  durch  das  sichere  fiewusstseyn,  dass  dabe^ 
nichts  als  unausbleibliche  Strafe  und  Verlust  zu  erwarten  sey, 
gleich  in  der  Geburt  erdrUckt:  so  kommt  es  ganz  aus  der  Ge- 
wohnheit eines  solchen  Volkes,  ungerechte  Gedanken  sich  auch 
nur  einfallen  zu  lassen,  oder  sie  in  der  mindesten  Aeusserung 
lu  zeigen.  Alle  erscheinen  als  tugendhaft;  obwohl  es  noch 
immerfort  das  drohende  Gesetz  seyn  mag,  welches  die  böqe 
Ust  in  den  'geheimsten  Winkel  des  Herzeos  zurtlckscheui^t; 
das  Andenk«!!  an  die  Drohung  des  Gesetzes  ist  zur  Sitte  ^ 
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worden,  und  macht  es  zur  Sitte,  keinem  ungeracbten  Gedan- 
keu  deu  Ausbruch  zu  verslatlen.  Diese  Sitte,  als  lediglich  zu- 
rückhaltend vom  bOseo,  keinesweges  aber  noch  treibend  zum 
guten  Betragen,  wäre  negatiee  gute,  d.  h.  nur  nieht  böte  Sitte; 
und  ihre  Erzeugung  wäre  der  negative  Einflnss  der  Gesetzge- 
bung, und  vermittelst  derselben  des  Chrislenlhums,  auf  die  ttf- 
fenttiche  Sitte. 

Dieser  EinQuss  der  Gesetzgebung  auf  die  Sitte  ist  noth- 
wendig  und  unfehlbar:  —  ist  in  keinem  Falle  aus  der  Unge- 
rechügkeit  Gewinn,  sondern  allemal  nur  Veriust  zu  erwarten, 
ad  kann  keiner,  wenn  er  nur  sich  selber  liebt  und  sein  eige- 
nes Wohlseyn  will,  ungerecht  seyn  wollen.  Sollte  nun  etwa 
unter  einer  wirklich  zweckmässigen  Gesetzgebung  dieser  Eio- 
jluss  auf  die  Sitten  sich  keinesweges  in  dem  zu  erwartenden 
Grade  zeigen,  so  wäre  nur  zu  untersuchen,  ob  dieser  Hangel 
nicht  etwa  auf  die  stattfindende  Ungewissbeit  ilber  die  Vollzie- 
hung des  Gesetzes  sich  grtlndele:  entweder  weil  der  Schuldige 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hoffen  kann  unentdeckt  zu  blei- 
ben, oder  weil  der  Bechtsgang  und  die  gerichtliche  Untersu- 
chung und  Beweisführung  dunkel  und  verworren  ist,  und  Aus- 
wege zum  EntschlUpfeu  darbietet.  Sodann  argumentirt  der  Ver- 
suchte dem  Staate  gegenüber  also:  zehn  etwa  oder  mehr  um 
mich  herum  haben  dasselbe  gethan  und  sind  ungestraft  geblie- 
ben, warum  sollte  gerade  ich,  der  Eilfte,  entdeckt  werden; 
oder  auch,  —  ich  selber  habe  es  schon  zehnmal  unentdeckt 
gethan,  wage  ich  es  noch  dieses  eilftemal!  Würde  ich  zum 
Unglück  entdeckt,  so  habe  ich  den  Gewinn  von  zehn  gegen 
den  Verlust  von  eins  voraus:  —  und  es  iHsst  gegen  seine Bech- 
nung  sich  nichts  einwenden.  Im  ersten  Falle,  der  Wahrschein- 
lichkeit der  Nichtanklage,  wäre  trotz  der  guten  Gesetzgebui^ 
dennoch  Hangel  an  Aufsicht j  im  zweiten  Falle,  der  BoDhvDg, 
selbst  angeklagt  der  Ueberweisung  zu  entgehen,  Hangel  an  der 
gehörigen  Anzahl  scharfsinniger  Bicfater.  In  beiden  FSlIen  wibde 
es  Aufgabe,  den  Grund  des  Mangels  zu  entdecken:  z.  B.  ob 
er  Dicht  selber  aus  der  oben  beschriebenen  Noth  des  Staates, 
der  alle  seine  £raft  unmittelbar  zur  äusseren  Selbstvertbeidi- 
gung  brauchte,  entspringe;  und  ob  etwa  ein  solbber  Staat, 
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Jblls  Ihm  die  VerbeBserung  der  Polizei  oder  die  ScbHrfbDg  der 
gerichtliclieii  UntersuchuDg  augemutbet  irtlrd«,  dagegen  sich 
bekiagte,  dass  er  dazu  die  Koslen  oicbl  aufzubringen  vermöge. 
Es  nSre  einer  solchen  Regierung  in  diesem  FaUe  vorzustellen, 
dass  die  innere  Sicherheit  und  SWrke  noch  bedeutender  ist, 
als  die  Süssere,  und  dass  die  erstere  der  letzteren  zur  Grund- 
Isge  diene,  und  dass  die  Kosten  ftlr  die  erste  zuerst  berichtigt 
Mjn  mUssen,  ehe  es  an  den  zweiten  Gegenstand  nur  kommen 
dürfe;  und  es  wäre,  falls  man  etwa  dieser  Regierung  keine 
V<vslellungen  machen  durfte,  und  da  man  noch  weniger  irgend 
eiDe  Regierung  zwingen  kann,  ihr  zu  iciimchen,  dass  die  aub 
höchst«  gestiegene  innere  Unordnung,  und  die  Vereitelung  so- 
gar ihrer  deutlich  gedadkten  Absicht  durch  diese  Unordnung, 
eie  zwingen  möge. 

Bg  wäre  ihr  in  Absicht  des  Processes  vorzustellen:  dass, 
so  viel  Achtung  auch  das  Bestreben  verdiene,  durchaus  keinen 
Unschuldigen  zu  verurtheilen,  und  so  wenig  auch  die  Resultate 
dieses  Restrebens  aufgegeben  werden  müssen,  dennoch  das  ent- 
gegengesetzte, durchaus  keine  Schuldigen  unentdeckt  und  ua- 
beilraft  zu  lassen,  eine  nicht  weniger  bedeutende  Aufgabe  sey; 
dass  der  Lösung  beider  zugleich  gar  nichts  im  Wege  stehe,  und 
dass  ohne  die  letztere  Lösung  selber  die  erstere  nicht  gelost 
sey,  und  der  Staat  seinem  eigenen  Zwecke  entgegenhandle. 

Es  ist  hier  der  Ort,  E.  V.,  wo  ich  für  mich  kein  Wort  wei- 
ter sagen  kann,  sondern  wo  Sie  selber  zu  beurtheilen  haben: 
vie  es  in  Absicht  dieser  Wirksamkeit  der  Gesetzgebung  auf 
die  Sitte  in  £uropa  Überhaupt,  und  insbesondere  da,  wo  der 
Staat  am  gebildetsten  ist,  stehe,  worin,  falls  es  da  fehlen  möge, 
der  Fehler  eigentlich  liege,  und  wie  daher  die  neue  Zeit  wei- 
ter fortzuschreiten  habe. 

Verhalte  es  sich  inzwischen  mit  diesem  Maasse  des  Ein- 
flusses der  Gesetzgebung  auf  die  negative  öffentliche  Sitte  wi« 
es  wolle,  in  jedem  Falle  fliesst  diese  Sitte,  wenn  sie  nur  Über- 
haupt vorbanden,  wiederum  wecbselwirkend  ein  auf  den  Staat 
und  die  Art  und  Weise  seiner  Gesetzgebung.  Dieses,  wie  wir 
es  sogleich  erweisen  werden,  vorausgesetzt,  ist  ein  solches  Verr 
bihnü  des  Staates  ia  seiner  Gesetzgebung,  da  es  aus  der  Si(t« 
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der  Bürger  berkommt,  und  durch  sie,  keiaesweges  durdi  die 
GeEetegebung,  alt  solche,  bedingt  ist,  selbst  nur  Sitte;  uDd  da 
es  den  Staat  nicht  etwa  nur  von  Ungerechligkeit  abfaSit,  wdche 
ohnedies  mit  der  Gesetzgebung  nie  besteht,  sondern  diese  Ge- 
setzgebung nur  zu  einem  anderen  Verfahren  leitet,  poritiee  Sitte 
des  Staates.  Die  positive  gute  Sitte  aber  besteht  darin,  dau 
mau  in  jedem  Individuum  dte  menschliche  Gattung  anerkenne 
und  ehre.  Diese  Sitte,  sagte  ich,  wird  dem  Staate  in  der  Weis« 
seiner  Gesetzgebung  dureh  die  negative  gute  Sitte  der  BOrger 
möglich  gemacht.  —  Es  lässt  sich  nemlich  als  beständiger  Grund: 
satz  der  Strargesetzgebnng  folgendes  aufstellen:  je  sicherer  es 
ist,  dass  die  Strafe  erfolgt,  und  jemebr  durch  diese  Gewissbeit 
die  Sitte  der  Nation  gebildet  ist,  desto  milderund  menschlicbw 
kSnnen  die  Strafen  seyn.  Diese  Milderung  gilt  aber  nicht  ei- 
genüich  dem  Verbrecher,  gegen  welchen,  als  soldien,  der  Staat 
keine  weiteren  Eücksichten  hat,  sondern  sie  gilt  der  Gattung, 
deren  Bildäiss  er  doch  immer  in  seiner  Person  trägt. 

Zum  Beispiel.  Wer  die  Sache  nicht  einseitig,  sondern  |in 
ihren  tiefsten  Gründen  lu  betrachten  gewohnt  ist,  wird  ohne 
Zweifel  zugeben,  dass.  ein  Individuum  so  gefährlich  fUr  dieGe- 
selbdhaft  werden  könne,  dass  der  Staat  dieselbe  vor  ihm  durch- 
aus nicht  zu  sichern  vermöge,  ohne  ihn  aus  der  Weit  zu  schaf- 
fen. Er  wird  aber  zugleich,  wenn  er  nur  nicht  von  dem  bar- 
barische mosaischen  Grundsatze:  Auge  um  Auge,  und  Zahn 
um  Zahn,  ausgeht,  zugeben,  dass  der  Staat  nur  in  dem  äusser- 
sten  Nothfalle  und  nur,  wenn  wirklich  kein  anderes  Mittel  übrig- 
bleibt, diete$  wählen  solle;  denn  der  Verbrecher  bleibt  doch 
immer  ein  Mitglied  der  Gattung,  und  hat  als  solches  das  Eecht, 
KU  leben  so  lange  er  kann,  um  sich  zu  bessern.  Dass  aber, 
dieses  für  den  einzelnen  Fall  zugegeben,  die  Regierung  etwa 
noch  llberdies  mit  der  Ausfiihmng  des  Vernrtbeilten  ein  pomp- 
haftes Gepränge  treibe,  den  Tod  durch  Martern  schärfe,  den 
Leichnam  zur  ekdhaften  Schau  aufstelle,  ist  htichstens  nur  da 
zu  entschuldigen,  wo  die  Nation  recht  häufig  solcher  schreck- 
haften  Anbhcke  bedarf,  damit  nicht  alle  bei  jeder  Gelegenhnl 
zu  Gräuelthaten  hingerissen  werden.  In  einem  gesitteten  uad 
zum  Blutvergiessen  nii^t  geneigtea  Zeitalter  wäre  es  unseres 
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Eradiiens  hinUiDglich,  wenn  das  Todesurtbeil  nur  Offenlti^  ge< 
BprodteD,  aber  in  geheimer  Stille  vollzogen,  und  darauf  nur 
der  Leichnam  voi^ezeigt  nUrde,  damit  ein  jeder,  der  wollte, 
Ton  der  Gewissheit  der  geschehenen  Vollziehung  sich  Überzeu- 
gen konnte.  Kurz,  je  gesitteter  ein  Volk  wird,  desto  sritener 
nnd  desto  milder  müssen  unter  ihm  die  Lebensstrafen,  und 
flbeihaupt  alle  Strafen  werden. 

Diese  allmähüge  Hildening  der  Strafgesetzgebung,  sagten 
wir,  wird  dem  Staate  durch  die  Verbesserung  der  öffentiichen 
Silte  möglich  gemacht.  Was  soll  ihn  aber  nach  eiogetretenor 
Hitglichkeit  antreiben  and  bewegen,  wirklich  zu  thun,  was  ihni 
Moss  möglich  geworden?  Ich  antworte:  die  allgemeine  Mm- 
Hmg,  sowohl  des  gesammten  Europas,  als  insbesondore  die 
laiaeg  Volkes.  So  lange  es  noch  nicht  Sitte  geworden,  in  je* 
dem  menschlichen  Individuum  die  Gattung  anzuerkennen  und 
in  ehren,  ist  dasVotk  noch  zu GewaltthätigkeiIeD  geneigt,  und 
fflnss  durch  harte  und  zum  Theil  schauderhafte  Slrafsn  im 
Zaume  gehalten  werden;  nachdem  jene  Ansicht  Sitte,  und  darum 
die  GewalttMtigkeit  seltener  geworden,  kann  es  niemand  mehr 
diildeo,  das8  irgend  einer,  der  menschliches  Antlitz  trügt,  was 
er  auch  sonst  begangen  habe,  gleichsam  zur  Schau  geqnlflt 
werde;  der  Gebildete  entzieht  mit  Bkel  sein  Auge  dem  An* 
bKcke,  und  die  ganze  Welt  verachtet  eine  Regierung  und  eine 
NatioD,  unter  der  es  noch  sehr  harte  Strafen  giebt,  als  barba« 
liseli;  und  so  wird  die  Regierung  durch  ihre  eigene  und  der 
Nation  Ehrhebe  getrieben,  die  Slrafgesetzgebung  dem  Geiste 
der  Zeit  angemessen  zu  erhalten,  und  hierin  selbst  gute  Sitte 
uzunehmen. 

Und  so  ist  denn  hier  abermals  ein  Punct,  E.  V.,  wo  ich 
Uir  eigenes  Urtheil  aufrufen  muse,  —  und  es  Ihnen  selber  Über- 
lassen, in  dieser  Rücksicht  die  Vorzeit  mit  der  gegenwUrtigeo 
ta  vergleichen,  und  zu  ermessen,  wo  die  letztere  stehe,  und 
auf  welche  Weise  sie  etwa  noch  femer  vorzuschreiten  habe. 

Wir  haben  bei  Gelegenheit  der  soeben  geendeten  Iletracli> 
tung  zugleich  im  Vorbeigehen  gefunden  und  angezeigt,  worin 
die  positiv  gute  öffentliche  Silte  bestehe.  Sie  besteht  in  der 
^wohnheit,  jedes  ladividtiQm  ohne  Ausnahme  als  ein  Mitglied 
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der  Gattung  anzuseben,  und  von  ihm  also  aDgesebeo  seyn  m 
wollen;  es  so  zu  behandeln,  und  von  ihm  also  behandelt  seyn 
zu  wollen.  Anzusehen  und  angesehen  zu  seyn,  behandeln  und 
behandelt  zu  seyn,  habe  ich  gesagt:  denn  beides  ist  unzer- 
trennlloh  vereint,  und  wer  das  letzte  nicht  will,  thut  auch  nicht 
das  erste.  Wem  es  gteichgttitig  ist,  was  der  andere  von  ihm 
denke,  und  in  Dingen,  worüber  das  Recht  nichts  vorschreiht, 
ihn  behandele,  verachtet  diesen  anderen,  und  wirft  ihn  weg  als 
ein  Nichts;  weit  entfernt  davon,  dass  er  sein  Urtheil  als  ein 
Urtheil  der  Gattung  solle  gelten  lassen.  Nun  bleibt  es  ewig 
wahr,  dass  jepiand  durch  eigene  schlechte  Sitte  andere  gegen 
äch  in  die  Lage  setzen  kOnne,  dass  ihnen  nichts  Übrig  sey,  als 
die  entAohiedenste  Verachtung  fUr  ihn,  und  dass  sie  daran  ganz 
recht  haben:  nur  muss  diese  Verachtung  nicht  unprünglidii 
Sitte  seyn,  sondern  sie  muss  veranlasst  und  verdient  werdenj 
und  sodann  hebt  der  deutliche  Begriff  hinweg  Über  di«  Sitte. 

Die  Hauptbestimmung  in  unserem  aufgestellten  Begriffe  der 
guten  Sitte  ist  die:  dass  schlechthin  jedes  Individuum,  bloss  als 
solches,  und  dadurch,  dass  es  mensohliches  Angesicht  trägt, 
ohne  Ausnahme  eines  einzigen,  —  fUrs  erste,  und  falls  es  nicht 
durch  eigene  Handlungen  dieses  Urtheil  verwirkt,  —  fUr  ein 
Hitglied  der  Gattung  und  einen  Repräsentanten  derselben  an- 
ei^nnt  werde;  das  heisst  mit  anderen  Worlen:  dass  die  ur- 
sprüngliche Gleichheit  aller  Menschen  die  herrschende  und  al- 
lem Verkehr  mit  Menschen  zu  Grunde  liegende  Ansicht  sey. 
Nun  ist  dieselbe  Gleichheit  aller  Menschen  das  eigentliche  Prin- 
cip  des  Christenthums ;  die  allgemeine  bewusstlose  Herrschaft 
dieses  Christenthums,  und  die  Verwandlung  desselben  in  das 
eigentliche  treibende  Princip  des  öffentlichen  Lebeos,  wSre  da- 
her zugleich  der  Grund  der  guten  Sitte,  oder  vielmehr  selbst 
und  unmittelbar  die  gute  Sitte.  Die  bewuistloie  Herrschaft, 
habe  ich  gesagt;  es  wird  nicht  mehr  ausgesprochen:  das  und 
das  lehrt  das  Ghristenthum,  sondern  die  Sache  selbst  ist  da, 
und  lebt  wahrhaftig  und  in  der  That  verborgen  im  GemUlhe 
der  Menschen,  und  äussert  sich  in  allem  ihrem  Thun. 

Nunjst  diese  Voraussetzung  allerdings  da  in  der  Welt  sdt 
dem  Ursprünge  des  Christenthums,  und  niemand  handelt  da» 
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gegen,  weil  es  keiner  vermag.  Vor  Golt  sind  wir  alle  gleich, 
sigt  mancher,  und  läast  sichs  gefallen,  dass  wir  in  jenem  Le- 
ben wirklich  werden  gleichgestellt  werden,  weil  er  es  nicht 
ändern  kann;  der  doch  in  diesem  Leben  auf  die  Ungleichheit 
der  Menschen  sich  stUlzt,  sie  aus  allen  Kräften  aufrecht  erhält 
und  von  ihr  den  höchstmöglichsten  VortheiL  zu  ziehen  sucht. 
Jenes  Princip  der  Gleichheit  mUsste  daher  aaf  die  irdis<^eQ 
VeriiSlinisse  der  Menschen  angewendet  werden,  wenn  es  za 
wahrhaftig  lebendiger,  guter  Sitte  werden  sollte.  Dies  wird  es 
nun  durch  den  vollendeten  Staat,  der  alle  auf  gleich«  Weise, 
jeden  an  seinem  Platze,  durchdringt,  und  sie  zu  seinen  Weric- 
zeigen  macht.  Nicht  die  bloss  ideale  Herrschaft  des  Christen- 
thums  sonach,  sondern  die  durch  den  Staat  hindurchgegangene 
und  in  ihm  realisirte  HerrschaR  dieses  Ghristenthumes  ist  die 
wahre  gute  Sitte;  und  der  Begriff  dieser  guten  Sitte  ist  nun 
weiter  also  bestimmt:  jedes  Individuum  wird  als  Hil^ied  der 
Gattung  anerkannt,  wenn  wir  es  alt  Werksaig  dei  Staate»  an- 
sehen, und  von  ihm  angesehen  seyn  wollen,  es  so  behandeln, 
und  von  ihm  also  behandelt  seyn  wollen.  —  So  angesehen  und 
so  behandelt  seyn  wollen;  nun  aber  können  wir  ihm  keinen 
Irrthum  anmuthen;  wir  müssen  darum  wirklich  Werkzeug  des 
Staates  seyn,  und  seyn  wollen,  und  obwohl  vielleicht  in  einer 
anderen  Sphäre,  dennoch  in  demselben  Maasse  es  seyn  wol- 
len, als  er  es  ist. 

.  Die  vollkommene  Durchdringung  aller  vom  Staate,  und 
mit  ihr  die  Gleichheit  aller  im  Staate,  tritt  erst  ein  durch  die 
vollkommeoe  Gleichstellung  der  Rechte  aller:  die  vollkommene 
gute  Sitte  besteht  sonach  darin,  dass  man  diese  Gleichheit  der 
Hechte  aller  voraussetze,  wenigstens  als  etwas,  zu  dem  es  kom- 
men  solle  und  müsse,  und  jedweden  also  behandle,  als  ob  es 
dazu  kommen  mUsse;  auch  von  ihm  nichtanders,  als  nach  die- 
ser Voraussetzung  behandelt  seyn  wolle.  Es  ist  eben  daraus 
klar,  dass  die  Un^eichheit  der  Rechte  die  eigenüiche  Quelle 
der  schlechten  Sitte,  und  die  stillschweigende  Voraussetzung, 
dass  es  bei  dieser  Ungleichheit  bleiben  müsse,  die  schlechte 
Sitte  telbtt  isL 

Um  dies  durch  nähere  AoseinamlerseUuug  ganz  klar  zu 
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maohen.  —  Da  stehen  fttrs  erste  einander  gegenüber  der  ver- 
aSgendere  und  gebildetere  BUrgerstand,  und  die  privUegiiteD 
Stämme.  An  dem  ersleren  ist  es  schlechte  Sitte;  entweder,  von 
der  einen  Seitä^  die  Austeicbnuagen  der  letzteren  zu  hodi  an- 
zuschlagen, und  ausser  den,  durch  die  GoDTenienz  gebotenen 
Kireobezeugungeo,  die  jeder  Verständige  mitmacht,  ein  skia- 
Tisch  unteraUrfiges  und  kriechendes  Betragen  gegen  sie  sdiu- 
uebmen;  oder,  von  der  anderen  Seite,  ihnen  ihre  Auszeichuon- 
gen  EU  beneiden,  mit  Bitterkeit  sich  dawider  zu  äussern,  uod 
diese  Auszeichnungen,  entweder  aus  Hass  oder  aus  Hange!  an 
^ifem  Nachdenken,  in  ein  falsches  und  gehässiges  Liebt  zu 
«teilen.  Diese  schlechte  Sitte  des  einen  Theiis  bringt  gar  leicht 
andere  schlechte  Sitte  beim  anderen  Theile  hervor:  indem  er 
entweder  die  nicht  gebührenden  Huldigungen  nicht  mit  der  ge- 
hörigen Indignation  abweist,  sondern  es  sich  gefallen  tässt,  ge- 
ring zu  schätzen,  was  sich  ihm  zur  Geringschätzung  darfoieUt; 
oder  den  anderen  Stand  streng  von  sich  abhält,  und  sich  ^^ 
ihm  und  seiner  Berührung  enge  verschliesst. 

Wie  sollen  nan  diese  beiden  entfremdeten  Theile  desselben 
Staates  friedlich  sich  vereinigen  und  zusammenslimmen  zu  Ei- 
ner und  derselben  guten  Sitte?  Das  erspriessiichste  wire, 
wenn  die  fFiMOUdba/I  sie  verbände;  und  zwar  also,  dassder 
Stb^erstend  zuerst  im  Besitze  derselben  sich  befände,  und  die 
Hittheilung  von  ihm  ausginge.  —  Wäre  sie  anfangs  b«  den 
lurivilegirten  Stämmen,  so  wäre  zu  befärcbten,  dass  diese  sieh 
in  dem  alleinigen  Besitze  davon  zu  erhalten  suchten,  und  so 
zu  einer  Begünstigung  des  Zufalles  noch  den  weit  bedeutende- 
ren Vorzug  des  wahren  Werlhes  aussohlieasend  hinzuTIlgteiL 
Von  dem  wahrhaft  wissenschaftlich  ausgebildeten  ffänjer  ist  iü 
erwarten,  dass  er  jene  Privilegien  in  ihrer  eigentlichen  Bedsi- 
tung  und  Werthe  —  ohngefähr  also,  glaube  ich,  wie  diesdben 
in  der  vorigen  Rede  angegeben  worden  —  verstehe  und  b^ 
greife,  und  ebendarum  so  weit  davon  entfernt  seyn  werde,  «e 
zu  Überschätzen,  als  davon,  sie  zu  beneiden.  Der  wissenschaft- 
lich ausgebildete  Mann  von  privilegirtem  Slande  erh^t  ebien 
eigenen,  neuen  und  persüolichen  Werth,  der  ihn  sehr  geneigt 
:tnacbcn  wird,  dem  Lichte,  welches  dieselbe  Wissenstdtail  ai^ 
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s«n  durch  Zufall  ihm  angeborenes  Privilegium  wirft,  das  Ange 
la  ORhea.  Ihnen  beiden  wird  der  Unterschied  im  Geringeren 
nr  ihrer  Gleichheit  im  HJiihereii,  das  sie  beide  Über  alles  schat- 
ten, gar  leicht  verschwinden. 

Beide  Stünde,  durch  dieses  Band  nunmehr  vereinigt,  ste- 
hen nur  noch  gegenüber  dem  grossen  Volke,  welches  die  me- 
chanische und  körperliche  Arbeit  thul,  und  dabei  fast  allge- 
mein des  vollständigen  Unterrichtes,  dessen  es  bedOrfte,  ent- 
behrt. Seine  tSglicfaen  Lasten  fühlt  es;  dass  die  höheren  Stände, 
bei  reichlicherem  und  bequemerem  Lebensgenüsse,  seine  me< 
chaniscben  Arbeiten  nicht  theiien,  siebt  es;  wie  diese  in  ande- 
ren Sphären  ihre  HQfae  und  Arbeit  ^eicbfalls  haben:  Wozu  sie 
im  Ganzen  nützlich,  nSthig,  und  filr  das  Volk  selbst  unentbehr- 
lidi  sind ;  und  insbesondere,  welchen  herHichen  Gewinn  selbst 
diese  ihre,  der  niederen  Volksklassen,  Arbeit  dem  Ganzen  ge-  ^ 
wtthrt,  wissen  und  begreifen  sie  nicht.  Es  ist  unter  diesen 
Umständen  nicht  anders  mSglich,  als  dasa  bei  ihnen  die  sdilechte 
Sitte  zur  anderen  Natur  werde,  die  höheren  Stände  bloss  fUr 
tedrUoker  m  halten,  die  von  ihrem  Schweisse  Kehren;  und 
bei  ^em  Antrage,  der  von  ihnen  kommt,  sogleich  herumzu- 
denken,  welchen  neuen  Vortiieil  wohl  jene  wiederum  hierbei 
sutdien  mOgen.  Es  kann  diesen  durchaus  durch  nichts  gehol- 
fen, noch  ibre  arge  Sitte  verbessert  werden,  ausser  durch  die 
Miendige  Einsicht,  dass  sie  durchaus  nicht  der  Willkür  eines 
Einzelnen,  sondern  dem  Ganzen  dienen,  und  diesem  nur  so 
weit,  als  das  Ganze  ihres  Dienstes  bedarf;  und  dass  jedweder 
.ihrer  Mitbürger,  welches  Standes  er  sey,  ohne  Ausnahme  gani 
dasselbe  Schicksal  trage;  aber  damit  sie  es  einsäen  ktinnen, 
mnss  es  sich  auch  in  der  Tfaat  also  verhallen ;  denn  man  h<^e 
doch  ja  nicht,  die  niederen  Stände  in  Sachen,  die  ihren  Vor- 
theil  betr^en,  zu  läuseben!  Die  Gleichheit  der  Rechte  mttsste 
daher  entweder  wirklich  eingeführt  seyn,  oder  der  Begünstigte 
mllsste  immerfort  ötTenllicb  und  vor  den  Augen  aller  handeln, 
als  ob  sie  eingeführt  wäre.  Auf  diesen  Zustand  mtlsste  sie  nun 
der  Vermittler  zwischen  ihnen  und  den  höheren  Ständen,  der 
Tolksl^rer,  der  die  Verkettung  ihrer  Begriffe  und  ihre  Sprache 
keiHwa  soll,  aufmerksam  und  deaselbea  ihnen  eideucbtend 
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machen;  mit  eineoa  Worte,  das  Volk  sollte  nicht  bloss  in  der 
Religion,  sondern  auch  Über  den  Staat  und  seinen  Zweck  und 
seine  Gesetze  Unterriebt,  und  zwar  gründlichen  und  bändigen 
Unterricht,  erbalten. 

Um  meinen  Gedanken  an  einem  bestimmten  Beispiele  klar 
zu  machen:  der  grosse  GUterbesitzer  mtlssle,  seinen  Baueni 
gegenüber,  mit  Gründe  der  Wahrheit  und  dem  tägUchen  Zei^- 
nisse  ihrer  eignen  Augen  gemäss  so  sagen  können,  oder  ih- 
nen durch  den  Volkaiehrer  sagen  lassen  können:  obwohl  ich 
soviel  besitze,  als  vielleicht  hundert  oder  tausend  von  euch, 
so  kann  ich  doch  darum  nicht  für  hundert  oder  tausend  essen, 
trinken  und  schlafen.  Die  Unternehmungen,  die  ihr  mich  Üg- 
lich  machen  seht,  die  Proben  im  Grossen  mit  neuen  Arten  der 
Bewirtfaschaftung ,  die  BiafQbruDg  neuer  edlerer  Tfaierarlen, 
neuer  Pflanzen  und  Sämereien  aus  entlegnen  Ländern,  ihre 
noch  ungewohnte  und  erst  zu  erlernende  Behandlung,  bedür- 
fen grosser  Auslagen  und  Vorschüsse,  und  des  Vermögens,  das 
mögliche  Hislingen  zu  tibertragen.  Ihr  vermögt  dies  nioht, 
darum  wird  es  euch  nicht  angemutbet;  aber  was  mir  gelungeo 
ist,  das  lernt  von  mir  und  macht  es  nach;  was  mir  mishingea 
ist,  das  lasset,  denn  ich  habe  schon  für  euch  das  Wagniss  be- 
standen. Aus  meinen  Heerden  wird  allmflhlig  das  nun  schon 
einheimisch  gewordene  ediere  Zuchtvieh  durch  die  euren,  voa 
meinen  Aeckem  die  schon  an  das  Klima  gewöhnte  eintrSglt- 
chere  Frucht  sich  Über  eure,  nebst  der  auf  meine  Unkosten 
erlernten  und  bewährten  Kunst  der  Waldung,  verbreiten.  Es 
iat  wahr,  dass  meine  Speicher  mit  Vorrflthen  aller  Art  vollge-, 
pfropft  sind;  wem  unter  euch  aber  habe  ich  jemals  sie  ve^ 
schlössen,  der  meiner  bedurfte?  Wer  unter  allen  ist  jemals 
in  einer  Noth  gewesen,  da  ich  ihm  nicht  beigestanden?  Wu 
ihr  nicht  bedürft,  wird  auf  den  ersten  Wink  des  Staats  in  die 
erste  vaterländische  Provinz-  strömen,  die  der  Hangel  dril^ 
Beneidet  mir  nicht  das  Geld,  das  ich  dafUr  ziehe.  Es  wird 
eben  so  angewendet  werden,  wie  ich  noch  Alles,  das  ich  batie, 
vor  euren  Augen  angewendet  habe;  es  soll  mit  meinem  WiUen 
kein  Heller  davon  ohne  Gewinn  fUr  höhere  Cultur  ausgegeben 
werden.    Dabei  bin  ich  in  jedem  Augeoblicke  bereit,  vwa 
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der  Staat  meiner  Gelder  fUr  Be^olduDg  seiner  Armeen  oder 
UnterslUtzuDf;  seiner  Provinzen,  der  Zerschlagung  meiner  Gu- 
ter fUr  Unterbrio^ng  einer  grösseren  Volksmenge  bedarf,  sie 
ihm  verabfolgen  zu  lassen.  Ich  siebe  euch  dafilr,  dass  ihr 
mich  keine  Hiene  verziehen  sehen  sollt.  Bedarf  er  ihrer  nicht, 
und  soll  ich  sie  meinen  Kindern  hinterlassen^  so  habe  ich 
diese  erzogen,  dass  sie  bandeln  werden  wie  ich,  und  ihre 
Nachkommen  erziehen  werden,  zu  handeln  wie  ich,  bis  an 
das  Ende  der  Tage. 

Dies,  E.  V.,  ist  die  BfTentliche  und  allgemeine  gute  Sitte. 
Wie  weit  es  nun  in  unserm  Zeilalter  da,  wo  der  Staat  und 
seine  Bewohner  auf  der  Spitze  der  Cultur  stehen,  in  Vei^leich 
mit  den  frühern  Zeilen  mit  der  Herrschaft  dieser  Sitte  gekom- 
mea,  in  welchen  Slllckon  es  noch  ermangle,  und  wie  daher 
UDsre  Galtung  in  dieser  Rücksicht  zunächst  fortzuscbreilen 
iube:—  überlasse  ich  hier  umaomehr  der  eignen  Beurtheilung 
derjeiiigen  unter  Ihnen,  welche  Gelegenheit  haben,  Über  diesen 
G^nstand  Beobachtungen  anzustellen,  da  ich  diese  Gelegen- 
heit, besonders,  was  das  Verhällniss  der  gebildeten  Stände 
zum  Volke  betriSl,  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  nicht 
mebr,  und  in  gewissen  Ländern  niemals  gehabt  habe.  Ich 
halle  nichts  mehr  zu  thun,  als  nur  im  allgemeinen  die  Prin- 
apieo  für  ein  solches  Urlheil  aufzustellen.  —  Dass  ich  es  noch- 
mals kurz  zusammenfasse:  Darin  besteht  eines  jeglichen  Be- 
slimmung  und  Werlb,  dass  er  mit  allem,  was  er  ist,  hat  und 
vermag,  sicli  an  den  Dienst  der  Gattung,  —  und  da  und  in- 
wiefem  der  Staat  die  Art  des  Dienstes,  welchen  diese  Gattung 
io  der  Regel  bedarf,  bestimmt,  —  an  den  Dienst  des  Staates  . 
leite.  Auf  welche  von  ihm  selbst  gewählte,  oder  vom  Staate 
ihn  angewiesene  Art  jemand  dies  thue,  darauf  kommt  es  nicht 
U);  sondern  nur  darauf,  data  er  es  thue:  und  jeder  ist  zu  eh- 
ren, nicht  nach  dieser  Art,  sondern  nach  dem  Grade,  in  wel- 
chem er  es  in  seiner  Art  thut.  Selbst  der,  der  es  nicht  thäte, 
oder  es  htfchst  unvollkommen  thäte,  ist  wenigstens  als  ein  sol- 
cher, der  es  thun  sollte,  der  es  thun  kannte,  und  der  es  viel- 
leicht einst  noch  thun  wird,  zu  achten  und  nach  dieser  Ansicht 
m  behandeln.  — -  Ebenso  hat  keiner  von  den  Übrigen  Ehre 
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und  Aditung  für  sich  zu  fordem,  als  lediglich  aus  diesem 
Grunde,  und  keinen  Anspruch  auf  irgend  ein  Gelten  vor  ih- 
nen  lu  machen,  als  allein  in  dieser  Mcksicht.  Und  so  wltrda 
denn  aller  EinOuss  des  Slandeaunlerschieds  auf  die  gegensei- 
t^  Behandlung  rein  ausgetilgt  seyn,  und  alle  Bürger  des 
Staats  und  zuletzt  das  gcsammte  Henachengeschlecht  8ichve^ 
•inigen  zu  gleicher  gegenseitiger  Achtung  und  achtender  Be- 
handlupg:  weil  diese  Behandlung  auf  einem  gleichen  und  aUen 
auf  dieselbe  Weise  gemeinsamen  Grunde  beruhte. 


Aecbszehntc  Vorlesnui:* 


EfarwUrdige  Versammlung! 

Nach  unserm  früher  dargelegten  Plane  haben  wir  henic 
die  Principien  aufeustellen  fUr  die  Beantwortung  der  Frage: 
auf  welchem  Standpuncte  das  gegenwärtige  Zeitalter  in  Ab- 
sicht der  aügememeH  und  öffentlichen  Religioiiiät  stehe. 

Schon  seil  langem  haben  wir  die  wahre  BeUgien  oder  du 
Ghristenthum,  weide  beide  Ausdrucke  uns  bekannÜioh  guu 
gleichbedeutend  sind,  als  den  eigentlichen  luid  letzten  Grood 
der  Erscheinungen,  welche  unser  Zeitalter  charakterisireo,  be- 
trachtet: und  so  wäre  denn  die  ganze  bestimmte  Zeit  nicblt 
anderes,  als  dieser  bestimmte  Standpunct  der  Beligiosilül- 
Diese  soeben  aufgeworfene  Frage  wäre  demnach  entweder 
durch  alles  Vorherige  schon  beantwortet,  oder  falls  sie  da- 
durch Dicht  beantwortet  seyn  und  noch  einer  besondero  Aot- 
wort  bedürfen  sollte:  so  mtissle  hier  das  Wort  Religion  und 
BeligiqsitSt  in  einem  andern  Sinne  genommen  werden,  *l* 
bisher. 

Das  Letztere  ist  der  Fall  Bisher  ward  die  wahre  fieligioa 
als  eerfror^enes  Princip  der  Erscheinungen  betrachtet;  IwdIb 
vird  sie  durchaus  nicht  als  solches,  sondern  als  auf  sich  ni- 
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katäei,  selhitständiget  Weten  angesehen.  Bisher  wurde  sie, 
eben  weit  sie  Princip  der  Erscheinungen  war,  als  bemiistlote$ 
Princip  faingestelU:  und  nicht  das  bicss  uns  in  diesem  Zusam- 
menhange  Heligion,  was  man  ausspricht,  sondern  dasjenige, 
«ras  zum  innern  Leben  selber,  —  zum  Grunde  alles  Thuns  und 
alles  Sprechens  'geworden  ist.  Heule  wird  sie  als  im  klaren 
Bewusstseyn  vorkommend  betrachtet;  denn  das  selbstsISndige 
Daseyn  der  Religion  ist  keine  Sache,  noch  äussert  es  sich  in 
irgend  einer  Sache,  sondern  es  ist  ein  Bewusstseyn,  und  zwar 
eio  durchaus  in  sich  selber  geschlossenes  Bewusstseyn. 

In  demselben  Sinne  wird  das  Wort  Religion  auch  genom- 
meii  in  dem  dem  Zeitalter  gewöhnlichen  Urlheilssprucbe  von 
Bich  selber  in  Absicht  der  Religiosität:  in  der  bekannlen  und 
ttsi  auf  allen  Zungen  befindlichen  Klage  Über  den  Verfall  der 
Beligiositäl,  besonders  unter  dem  Volke.  Zwar  sollte  man  mei- 
Ben,  dass  das  blosse  Daseyn  dieser  Klage  —  dem,  tcas  geklagt 
wird,  widerspräche:  denn  die  Klagenden  zeigen  ja  eben  da- 
durch, dass  sie  klagen,  ihre  Liebe  und  Achtung  fUr  die  Reli- 
^on;  —  wenn  nur  nicht  der  verdächtige  Beisatz  wäre,  aus 
welchem  hervorzugehen  scheint,  dass  sie  keinesweges  ihre 
ägme  Irreligiosität  beklagen,  und  nicht  etwa  sich  selber,  son- 
dern nur  andern,  und  insbesondere  dem  Volke,  Religiosität 
wflQscheD;  bei  welchem  Wunsche  sie  vielleicht  noch  eine 
andere  Absicht  (Ur  sich  selbst  im  Hinterhalle  haben.  Verhalte  es 
sich  damit,  wie  es  wolle;  lassen  Sie  uns  diese  Klage  selber  prüfen 
UDd  an  diese  Prüfung  unsere  eigene  Untersuchung  anknUpfen. 

Ohne  dadurch  in  der  Beobachtung  der  Erscheinungen  Ih- 
nen in  dieser  Rücksicht  vorzugreifen,  können  wir  dennoch 
wohl  als  Grundsatz  aufstellen,  dass  ohne  Zweifel  icakr  seyn 
und  in  der  Erscheinung  sich  vorfinden  werde,  was  aus  den 
im  Zeitalter  vorhandenen  Principien  iür  die  öffentliche  Religio- 
sität nothwendig  erfolgen  muss.  Nun  sind,  wie  in  den  vorigen 
Beden  im  Vorbeigehen  gezeigt  worden,  die  Principien  für  die 
öCTentliohe  Religion  eines  Zeitalters  der  Zustand  der  Wissen- 
schaft, und  insbesondere  der  der  Philosophie  in  dem  nächst; 
vorhergehenden  Zeitalter.  In  diesen  Schulen  wird  der  Volks- 
lehrer, der  Volksschriftsteller,  die  öffentliche  Meinung  der  cul- 
IS* 
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üvirteD  Elassen  gebildet,  und  slröml  aus  diesen  BehSitera, 
durch  Lehre  uod  Beispiel,  herab  zum  Volke.  Dieser  philoso* 
plusch  wissenschaniiche  Zustand  ist  nun  gleich  zu  Aoraage 
dieser  Vorlesungen  also  angegeben  worden:  das  Priocip  sey, 
äarchatii  nichts  gelte»  zu  lassen,  als  dag,  was  man  begreif 
(worin  das  ZeiLaller  recht  habe);  ferner:  als  Maastttab  des 
Begreiflichen  den  bloss  sinnHcheH  Erfahnmgsbegr^  milzubrin- 
geo  und  anzulegen  (worin  des  Zeilalter  unrecht  habe).  Es  isi 
ganz  klar,  dass  durch  die  Herrschaft  dieser  Principien  schlecht 
hin  alles  Unbegreiniche  und  Geheimnissvolle  in  der  Keligioa 
wegfallen  müsse;  und  —  da  zugleich  die  Furcht  vor  Gott  gegrün- 
det ist  in  dieser  Unbegreiflichkeil  und  Uaerforscblichkeit  des  göU 
liehen  Balhschlusses  und  der  Mittel,  ihn  zu  versöhnen,  welche 
Mittel  er  uns  eben  deswegen  unmittelbar  oß'enbaren  mussle,— 
80  muss,  sage  ich,  durcb  das  Erste  zugleich  alles  Furchtbare  in  der 
Religion,  so  wie  die  blinde  Gläubigkeit  und  Folgsamkeit  iDibreo 
Angelegenheiten,  völlig  wegfallen.  Ein  Zeitalter  daher,  welches 
nach  diesen  Grundsätzen  durchaus  gebildet  und  von  ilinen  durch- 
drungen wäre,  würde  sich  vor  Gott  nicht  weiter  Tdrchlea,  noch  vod 
den  angeblichen  Mitteln,  ihn  zu  versöhnen,  Gebrauch  machea 

Ist  denn  nun  aber  diese  Furcht  vor  Gott  und  dieses  Stre- 
ben, ihn  durch  mysteriSse  Künste  zu  versöhnen,  fieligton  und 
Chrislenthum?  Eeinesweges:  Aberglaube  ist  es  und  Rest  des 
Heidenlhums,  das  mit  dem  Christenthume  sich  mischte,  uiul 
bisher  von  ihm  noch  nicht  rein  ausgestossen  war:  die  Philo- 
sophie des  Zeilalters  vernicblel,  wenn  man  sie  nur  gehen  lässl» 
diesen  Ueberresl  gänzlich.  Freilich  muss  sie  dabei  nothwendig 
—  man  kann  nicht  sagen,  vernichten  —  das  wahre  Chrislen- 
tbumj  denn  dieses  ist,  ausser  in  Individuen,  öffentlich  und  alt 
Weltzusland  noch  gar  nicht  da  gewesen;  aber  sie  muss  uii- 
ffihig  seyn,  dasselbe  zu  fassen  und  es  in  die  Well  einzurührea. 

Beklagt  man  nun  etwa  diesen  Sturz  des  Aberglaubens 
als  Verfall  der  Beligiosilät,  so  vergreift  man  sich  sehr  im  Aus- 
drucke, und  beklagt,  worüber  man  sieb  freuen  sollte,  und  was 
ein  glänzender  Beweis  unserer  Forlschritte  isl.  Und  wamin 
beklagt  man  denn  diesen  Verfall?  —  Da  die  verfallene  Sache 
IQ  sich  selbst  nichts  Empfehlendes  hat,  so  können  es  nur  die 
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äussern  Folgen  ihres  Verralls  seyn,  welche  beklagt  werden.  In- 
wiefern diese  Eisgen  nicht  von  den  Priestern  selbst  —  in  die- 
sem Zusammenhange  heissen  sie  Priester  —  herkommen,  de- 
ren Schmerz  über  den  Verlust  ihrer  Herrschaft  über  die  Ge< 
mtlther  der  Henschen  sich  begreifen  JSssl,  sondern  von  PoUH- 
iem;  so  durfte  die  ganze  Klage  sich  darauf  zurilckßlhren  las- 
sen, dass  das  Regieren  dadurch  weit  schwerer  und  kostspieliger 
geworden.  Die  Furobl  vor  den  Göttern  war  ein  treSlicber  Bei- 
staod  fUr  eine  unvollkommene  Kegiening;  es  war  bequem,  die 
Uaterthanen  durch  diese  beobachten  zu  lassen,  wo  man  gelbit 
sie  nicht  beobachleo  konnte  oder  wollte;  es  ersparte  dem 
Hicbler  den  Aufwand  des  eigenen  Scharfsinns,  wenn  er  durch 
die  Audrobung  der  unabbiUiichen  Verdammniss  den  Beklagten 
dahin  bringen  konnte ,  dass  er  freiwillig  berichtete ,  was  der 
Richter  gern  wissen  wolltei  der  böse  Geist  leistete  unbezahlt 
die  Dienste,  Tür  welche  seitdem  Polizeibeamle  und  Richter  be- 
soldet werden  mUssen. 

Dass  wir  auch  hier  freimillhig  sagen,  was  wir  als  wahr 
emseheo,  —  selbst  wenn  die  Aufrechthaltung  eines  solchen 
Erleicbteningsmittels  des  Begierens  erlaubt  wäre,  was  sie  doch 
nicht  ist}  so  ist  schon  an  sich  jene  Erschwerung  des  Regie- 
rens gär  kein  Uebel,  sondern  ein  edles  Gut,  dessen  dieHensch- 
heil  über  kurz  oder  lang  Iheilbaflig  werden  musste.  Denn  das 
Regieren  selbst  ist  eine  auf  Vernunflgeselze  sich  gründende 
Kunst,  welche  nicht  bloss,  so  wie  sichs  trifft,  getrieben,  son- 
dern recht  und  aus  dem  Grunde  gelernt  werden  soll:  zu  die- 
sem gründlichen  Erlernen  aber  treibt  lediglich  die  Noth,  und 
zwar  erst  dann,  wenn  mit  der  Seicbtigkeil  nicht  länger  aus- 
zureichen ist. 

Also,  die  Philosophie  und  wissenschaftliche  Ansicht  des 
Zeitalters  richtet  den  Aberglauben,  als  ein  deutlich  gedachtes 
UDd  bewussles,  zu  Grunde;  die  wahre  Religion  an  seine  Stelle 
itn  Bewusstseyn  zu  setzen,  vermag  sie  nicht.  Es  wUrde  daher 
in  einem  solchen  Zeilalter  gar  kein  deutlicher  Gedanke  einer 
Übersinnlichen  Welt,  weder  der  falsche,  noch  der  wahre,  anzu- 
treffen seyn. 

Gesetzt  nun,  dies  verhielte  sieb  also,  und  wUrde  durch  die 
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BeobaohtuDg,  welche  ich  auch  hier  Ihnen  alleiD  Überlasse,  he- 
sUligl:  würde  äarata,  dass  das  UebersiDolicfae  auf  keine  Weise 
dmtHch  gedacht  wUrde,  folgen,  dass  darum  auch  das  wuktit' 
Uche  Geßhl  davon,  das  Bingen  und  Blreben  nach  demselben, 
mit  einem  Worte,  dass  mit  der  Heligion  zugleich  der  Sitm  tut 
die  Heligion,  oder  die  Religiosität  verloren  gegangen  seyt  Nim- 
mermehr. Es  lässt  sich  als  unwidersprecbltcher  Grundsatz  anf- 
älellen:  wo  noch  gule  Sitten  sind  und  Tugenden:  VertrfigSch- 
Hcbkeit,  Menschenliebe,  Mitleid,  Wobllhlltigkeil,  faSusliche  Zucht 
und  Ordnung,  Treue  und  sich  aufopfernde  Anhänglichkeit  der 
Gatlen  gegen  einander,  und  der  Ellern  und  Kinder,  —  da  ist 
noch  Religion,  ob  man  es  nun  wisse,  oder  nicht;  und  da  ist 
noch  PShigkeit,  zum  Bewusstseyn  derselben  gebracht  zu  wer- 
den. Den  Aberglauben  freilich  mögen  sie  nicht  weiter,  desseo 
Beich  ist  verflossen;  aber  man  versuche  es  nur,  und  rege 
wahre  und  klare  Beligioasbegriffe  in  ihnen  an,  und  man  wird 
alsbald  sehen,  dass  sie  dadurch  ergriffen  werden,  wie  durdi 
Dichts  anderes.  Und  ist  denn  dies  nicht  auch  in  den  neuesten 
Zeiten  zuweilen  geschehen,  und  hat  man  dabei  nicht  bemer- 
ken  können  ,  dass  Menschen  aus  allen  Ständen,  die  für  jeden 
andern  geistigen  ßeiz  so  gut  als  abgestorben  waren,  hierdvr^ 
angezogen  und  aufgeregt  worden?  Weit  entfernt  daher,  in  die 
Klage  Über  den  Verfall  der  Religiosität  in  unserm  Zeitaller  eio- 
zustimmen,  halle  ich  dies  vielmehr  für  den  Charakter  des  Zeit- 
^ters:  dass  es  der  wahren  Religion  bedürftiger  und  empfBog- 
höher  sey,  als  ein  anderes,  wenn  diese  nur  an  dasselbe  ge- 
bracht wUrde.  Das  leere  uud  unerquickliche  fi'eigeisteriscbe 
Geschwätz  hat  Zeit  gehabt,  auf  alle  Weise  sich  auszusprechen; 
es  hat  sich  ausgesprochen,  und  wir  haben  es  vernommen,  und 
es  wird  von  dieser  Seite  nichts  Neues  und  nichts  besser  ge- 
sagt werden,  als  es  gesagt  ist.  Wir  sind  desselben  mUde;  wir 
fühlen  seine  Leerheit  und  die  völlige  Nullität,  welche  es  uns, 
in  Beziehung  auf  den  doch  einmal  nicht  ganz  auszurotlenden 
Sinn  für  das  Ewige,  giebt.  Er  bleibet  dieser  Sinn  und  for- 
dert dringend  ein  Geschäft  Wr  sich.  Eine  männlichere  Wiilo- 
Sophie  hat  seitdem  ihn  dadurch  zu  beschwichtigen  gesucht, 
dass  sie  einen  andern  Sinn  in  Ansprach  nahm,  den  Rlr  absolute 
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HoraliUt,  unter  dem  Namen  des  kategorischen  [mperativs.  Man» 
ches  kräftige  GemttUi  hat  daran  sich  aufgerichtet  und  geaUUiH; 
aber  dies  kcmute  Jiur  eine  Zeitlang  danern;  gerade  dadurch, 
dass  ein  verwandter  Sino  gebildet  wird,  fühlt  der  unbefirjedigt« 
uiQ  60  stärker  seine  Nichtbefinedigung,  Wird  nur  endlich  du 
Wahre  an  ihn  kommen,  so  wird  er,  gerade  darum,  weO  er 
geruhet  und  an  mancherlei  Unrichtigem  sieb  versacht  hat,  die> 
ses  Wahre  um  so  schärfer  unterscheiden,  und  um  so  inniger 
es  sieb  aneignen.  Data  es  an  ihn  kommen  wird,  ISsst  si(& 
sicher  vorhersehen,  denn  schon  wird  es  im  Dunkel  der 
Formel,  in  den  Werkstätten  der  Philosophie  bereitet}-  und  in 
den  Urkunden  des  Chnstenthums  liegt  es,  nur  unverstandeD, 
schon  da.  Wie  und  wodurch  es  in  die  Welt  werde  eingeführt 
werden,  müssen  wir  ruhig  erwarten,  und  nicht  sogleich  dit 
£nile  sehen  wollen,  indess  noch  gesäet  wird. 

Worin  besteht  denn  alto  die  teahre  ReUgion^  Vielleidit 
kaon  ich  sie  am  deutlichsten  beschreiben,  wenn  ich  zeige, 
was  sie  leistet,  und  dieses  durch  dasjenige  erkläre,  was  Sit 
aiehl  leistet.  Alle  bis  jetzt  angegebenen  äusseren  Bestimmun- 
gen des  Cbrislenthums  brachten  die  Menschen,  insbesondere 
die  Völker  und  Staaten,  dahin,  dass  sie  manches  thaten,  wae 
sie  ausserdem  unterlassen  haben  würden,  und  manches  unter- 
Ketten,  was  sie  ausserdem  gethan  haben  wUrden;  und  ingbe> 
Bondere  trieb  der  Aberglaube  die  Untertbanen,  manches  Sobäd- 
tiche  zu  unterlassen,  und  manches  Nützliche  zu  thun.  Mit  ei- 
nem Worte:  diese  äussern  Bestimmungen  wurden  Gründe  des 
Daseyns  mehrerer  Erscheinungen  und  Begebenheiten,  zu  de- 
nen es  ausserdem  nie  gekommen  wäre.  So  verhält  es  sich 
nicht  mit  der  innem,  wahren  BeügiositSti  sie  tritt  durchaus 
Dicht  in  die  Erscheinung  ein,  und  treibt  den  Menschen  schlech- 
terdings zu  nichts,  was  er  nicht  ausserdem  getban  hätte.  Aber 
sie  vollendet  ihn  innerlich  in  sich  selbst,  macht  ihn  durchaus 
einig  mit  sich  selbst,  und  durchaus  frei,  und  durchaus  klar  und 
selig;  mit  Einem  Worte,  sie  vollendet  seine  Würde. 

Betrachten  Sie  mit  mir  das  Höchste,  was  der  Uensch  be- 
sitzen kann,  wenn  er  der  Religion  entbehrt:  die  reine  SitHü^" 
ieit.    Er  gehorcht  dem  PQichtgebote  in  seiner  Brust,  schlecht« 
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hm,  weil  es  gebietet,  und  Ifaut,  was  sich  al8  seine  Pflicht  of- 
fenbart, schlechthin  darum,  weil  es  Pflicht  ist.  Versteht  er 
sich  denn  nun  aber  dabei?  Weiss  er,  was  diese  Pflicht,  der 
er  alle  Augenblicke  sein  ganzes  Seyn  aufopfert,  an  sieh  te&tr 
sey,  und  was  sie  eigentlich  moUe?  Er  weiss  dieses  so  weoig, 
dass  er  laut  erklärt,  es  tolle  seyo,  schlechthin,  iceil  es  seya 
aolle;  und  dass  er  gerade  diese  Unwissenheit  und  UnversUiod- 
üchkeit  selber,  diese  absolute  Abstraction  von  der  BedentuDg 
des  Gesetzes  und  des  Folgen  der  That  zu  einem  Hauptkeim- 
«eichen  des  <ichtea  Gehorsams  machen  muss. 

Zuvörderst  —  man  wiederhole  hier  nicht  die  unverscbämle 
Betbeurung,  dass  ein  solcher  Gehorsam,  ohne  RUcksicbl  auf 
ii^eod  eine  Folge,  und  ohne  etwas  dafUr  zu  begehren,  an  sich 
^inrntiglich  sey  und  gegen  die  menschliche  Natur  laufe.  Was 
weiss  denn  der  sinnliche  Egoist,  der  nur  ein  halber  Menscä 
isti  von  dem  VennSgen  der  menschlichen  Natur?  Dass  es 
mö^ch  ist,  weiss  man  nur  dadurch,  dass  man  es  wirklich 
macht;  nnd  ehe  man  nicht  auf  diese  Weise  die  HSglichkeU  m* 
kannt,  und  in  seiner  eignen  Person  zur  reinen  Sittlichkeit  sieh 
erhoben,  hat  man  in  das  Gebiet  der  wahren  Iteligion  gar  kei- 
nen Eintritt;  denn  auch  die  Religion  macht  die  Polgen  derttn- 
xelnen  pflichtmässigen  Thal  keinesweges  sichtbar,  —  So  viel, 
um  den  Einen  Theil  des  Irrthums,  der  auf  eine  Lästerung  der 
reinen  Sittlichkell  hinausläuft,  abzuhalten. 

Sodann — der  rein  demPflichtgebote  als  solchem  folgende  ver- 
steht nicht,  was  die  Pflicht  Überhaupt  wolle.  Es  ist  klar,  dass,  da  er 
ohngeachtet  dieses  Nichtverstebens  doch  allemal  unbedingt  ge- 
horcht, da  ferner  auch  das  Pflichtgebot,  selbst  unverstanden,  im- 
merfort und  ohne  Fehl  in  ihm  redet,  in  desselben  Handeln  durch 
dieses  Nichtverstehen  kein  Unterschied  gemacht  werde;  —  aber 
eine  andere  Frage  ist  die:  ob  dieses  Nichtverstehen  seiner 
wurde,  als  vernünftigen  Wesens,  angemessen  sey?  Erfolgt 
zwar  nicht  mehr  dem  verborgenen  Gesetze  des  Ganzen,  oder 
dem  blinden  Nalurhange,  sondern  einem  Begriffe,  und  ist  msofem 
edler;  aber  dieser  Begriff  selber  ist  ihm  nicht  klar,  sondern  er 
fUr  denselben  blind;  sein  Gehorsam  daher  bleibt  ein  bhnder 
Gehorsam;  und  —  zwar  durch  ein  edleres  Mittel,  aber  noch 
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immer  mit  verbundenem  Auge  —  wird  er  zu  seiner  Bestimmung 
gefilbrt.  Ist  nun  dieser  Zustand,  so  wie'eres  ohneZweifel  ist,  gegen 
die  wurde  der  Vernunft ;  liegt  daher  in  der  Vernunft  selbst  eio 
Fennögen,  und  eben  darum  ein  Trieb  hindurchzudringen  zur 
Bedeutung  des  Pflichtgebots;  so  wird  er  durch  diesen  Trieb  ua- 
lulhöriich  gereizt  und  beunruhigt  werden,  und  es  wird  ihm, 
waun  er  doch  auf  blindem  Gehorsam  besieht,  nichts  Übrig- 
bleiben, als  gegen  jenen  geheimen  Zug  sieb  zu  verstocken. 
So  vollkommen  auch  alles  sein  Thun,  d.  i.  seine  äussere  Br- 
Bclieinung  ist,  so  ist  doch  innerlich,  in  der  Wurzel  seines  We- 
WOB,  noch  Zwiespalt,  Unklarheit,  Unfreiheit,  und  darum  Mangel 
an  absoluter  WUrde.  —  Dies  ist  die  Gestalt  selbst  des  Reio- 
sjttlichen,  wenn  er  im  Liebte  der  Religion  betrachtet  wird. 
Vie  inisßillig  muss  in  diesem  Liebte  erst  der  Anblick  desjenigen 
aiufalIeD,der  es  nicht  einmal  zurSilUichkeit  gebracht  hat,  sondern 
dem  Naturtriebe  folgtl  Auch' «r  wird  durch  das  ewige  Gesetz  des 
Ganzen  geleitet,  aber  mit  ihm  spricht  es  nicht  einmal  seine  Spra- 
che, noch  würdigt  ihn  des  Änredens ;  sondern  es  fUhrt  ihn  stumm, 
so  wie  das  Thier  oder  die  Pflanze'  gleichfaUs,  fort  —  braucht  ihn 
als  Sache,  ohne  seinen  Willen  im  geringsten  zu  befragen,  und 
in  einer  Region ,  wo  es  mit  blossen  Haschinea  gethan  isl. 

Die  Religio»  eröffnet  dem  Menschen  die  Bedeutung  des 
£iaen  ewigen  Gesetzes,  das  als  Pflichtgebot  dem  freien  und 
edlen,  und  als  Naturgesetz  dem  unedleren  Werkzeuge  gebie- 
tet. Der  Religiöse  begreift  dieses  Gesetz,  und  fUhlt  es  in  sich 
lebendig  als  das  Gesetz  der  ewigen  Forlentwickelung  des  Ei- 
nen Lebens.  Wie  jeder  einzelne  Moment  dieses  Lebens  in 
jener  ewigen  Entwickelung  des  Einen  götllicben  Gründlebens 
enthalten  sey,  begreift  er  zwar  nicht,  weil  das  Unendliche  nie 
ni  Ende  ist,  und  darum  nie  von  ihm  erfasst  werden  kann; 
aber  dat$  alle  diese  Momente  schlechthin  nur  in  jener  Ent- 
vvickeluDg  des  Einen  Lebens  liegen,  weiss  er  unmittelbar,  und 
durchschaut  es  klar.  Was  dem  moralischen  Menschen  Pflicht- 
gebot  war,  ist  ihm  die  innere  Forlschreitung  des  Einen  Lebens^ 
velches  unmittelbar  als  Leben  sich  darstellt;  was  andern  Nalur- 
eeselz  jat,  ist  ihm  die  Entwickelung  des  als  ertodtel  ersobei- 
nwden  Trägers  des  ersten  Lebeits. 
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Dieses  Eine,  klar  erkennte  Leben  hält  nun  im  ReligiöBen 
in  sich  selber  zusammen,  und  ruht  auf  siofa,  sieh  selber  genll- 
gend  und  in  sich  selig,  mit  unaussprechlicher  Liebe:  mit  un- 
nennbarem  Entzücken  taucht  sein  Auge  in  den  Urquell  alles 
Lebeos,  und  ftiesset,  von  ihm  unabtrennlich,  mit  ihm  fort  im 
ewigen  Strome.  Was  der  moralische  Mensch  Pflicht  nannte 
und  Gebot,  was  ist  es  Um?  Die  geistigste  ßlilthe  des  Lebens, 
sein  Element,  in  welchem  allein  er  athmen  kann.  Er  will  und 
mag  nichts  anderes,  denn  dies ,  und  alles  andere  ist  ihm  Tod 
und  Verdammniss.  FUr  ihn  kommt  also  das  gebietende  SoQ 
eu  sp^t;  ehe  es  gebietet,  will  er  schon,  und  kann  nicht  anders 
wollen.  Wie  vor  der  Horalität  alles  äussere  Gesetz  verschwin- 
det, so  verschwindet  vor  der  Religiosität  selbst  das  innere; 
der  Gesetzgeber  in  unserer  Brust  schweigt,  denn  der  Wille, 
die  Lust,  die  Liebe,  die  Seligkeit,  hat  das  Gesetz  in  sich  auf- 
genommen.  Dem  moralischen  Menschen  wird  es  oft  schwer, 
seine  Pflicht  za  thun,  und  das  Opfer  seiner  tiefsten  Neigungen 
und  liebsten  GeiÜhle  wird  von  ihm  gefordert.  Er  thut  es  dem- 
ohngeaobtet:  es  mus$  seyn;  er  unterdrückt  seine  Gefühle  und 
betSubt  seinen  Schmerz.  Die  Frage;  warum  es  nun  gerade 
dieses  Schmerzes  bedürfe,  und  woher  dieser  Zwiespalt  z\ri- 
soben  seiner,  ihm  doch  auch  eingepflanzten  Neigung  und  der 
ebenso  unabweislichen  Forderung  des  Gesetzes  komme?  darf 
er  sieh  nicht  erlauben;  er  muss  stumm  und  blind  sich  opfern, 
denn  nur  unter  der  Bedingung  dieser  stummen  Aufopferung 
ist  das  Opfer  acht.  Dem  Religiösen  ist  diese  Frage  mit  Einem- 
male  fUr  ewig  gelöst.  Das,  was  da  widerstrebt  und  nicht  ster- 
ben mag,  ist  unvollkommneres  Leben,  das  eben  darum,  weil 
es  doch  Leben  ist,  nach  Fortbestehen  ringt:  das  aber  aufgege- 
ben werden  muss,  wenn  das  höhere  lind  edlere  Leben  in  das 
Daseyri  einireten  soll.  Jene  Neigungen,  die  ich  aufopfern  soll, 
denkt  der  Religiöse,  sind  gar  nicht  meine  Neigungen,  sondern 
es  sind  Neigungen,  die  gegen  mich  und  meiu  höheres  Daseyn 
gerichtet  sind;  sie  sind  meine  Feinde,  die  nicht  zu  früh  ster- 
ben können.  Der  Schmerz,  der  mir  zugeftlgt  wird,  ist  nicht 
ineiii  Schmerz ,  sondern  der  Schmerz  einer  gegen  mich  ver- 
schwomen  Natur;  es  sind  nicht  die  Zuckungen  des  Sterbens, 
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sondern  die  Wehen  einer  neuen  Geburt,  welche  berrlioh  seyn 
wird  über  alle  meine  Erwartangen. 

Es  wUrde  die  Beschreibung  der  Religiosität  bm^bwUrdigen, 
wenn  wir  noch  besonders  erinnerten  und  heraussetzten,  dass 
es  (Ur  dieselbe  durchaus  nichts  misfailiges  und  un'geBtall«l«s 
mehr  in  der  Welt  gebe,  sondern  dasa  alles  ohne  Ausnahme 
ihr  Quelle  der  reinsten  Seligkeit  sey.  Was  da  ist,  so  ttie  es 
'  ist  und  weil  es  ist,  strebt  und  arbeilet  fUr  das  ewige  Leben, 
und  es  musste  in  dem  System  dieser  Entwickelung  also  seyn. 
b^end  etwas  anders  wönsohen,  wollen  oder  lieben,  wltrde 
heissen,  gar  kein  Leben  wollen,  oder  dasselbe  in  einem  nie' 
deren  Grade  der  Vollendung  wollen. 

Die  Religion  erhebt  ihren  Geweihten  absolut  Über  die  Zeit 
als  solche,  und  tlber  die  Vergänglichkeit,  und  versetzt  ihn  un^ 
mittelbar  in  den  Besitz  der  Einen  Ewigkeit.  In  dem  Einen 
göttlichen  Gruodleben  ruht  sein  Blick  und  wurzelt  seine  Liebe: 
was  noch  ausser  diesem  Einen  Grundleben  ihm  erscheine,  ist 
nicht  ausser  ihm,  sondern  in  ihm,  und  bloss  eine  zeitige  Ge- 
stalt seiner  Entwickelung  nach  einem  sbsolulen  Gesetze,  das 
da  gleichfalls  in  ihm  selber  ist:  er  erblickt  alles  nur  in  dem 
Einen,  und  vermittelst  desselben;  dann  erblickt  er  aber  auch 
zugleich  in  jedem  Einzelnen  das  ganze  unendliche  All.  Sein 
Blick  ist  daher  immer  der  Blick  der  Ewigkeit,  und  was  er  er- 
blickt, erblickt  er  als  ewig  und  in  der  Ewigkeit:  nichts  kann 
wahrhaftig  seyn,  das  nicht  eben  darum  ewig  wäre.  Jene  Be- 
fürchtungen vom  Untet^ange  im  Tode,  und  jene  Bestrebungen, 
einen  künstlichen  Beweis  für  die  UDsterblichheit  der  Seele  zu 
finden,  liegen  darum  lief  unter  ihm.  In  jedem  Momente  hat 
und  besitzt  er  das  ewige  Leben  mit  alier  seiner  Seligkeil,  un- 
mittelbar und  ganz;  und  was  er  allgegenwärtig  hat  und  fühlt, 
braucht  er  sich  nicht  erst  anzuvernUnfteln.  Giebl  es  irgend 
einen  schlagenden  Beweis,  dass  die  Erkenntniss  der  wahren 
Religion  unter  den  Menschen' von  jeher  sehr  selten  gewesen, - 
und  dass  sie  insbesondere  den  herrschenden  Systemen  fremd 
sey,  so  ist  es  der:  dass  sie  die  ewige  Seligkeit  erst  jenseits 
des  Grabes  setzen,  und  nicht  ahnen,  dass  jeder,  der  nur  will,' 
aikf  der  Stelle  selig  seyn  könne. 
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Dies,  E.  y.,  ist  die  wahre  Religion.  Was  wir  oben  be- 
haupteten, dass  diese  Reh'gioo  durchaus  sieht  äusserlich  er- 
scheine, oder  in  irgead  einem  aus  ibr  Erfolgeodeii  sieb  dar. 
stelle,  sondern  nur  innerlicli  den  Menschen  vollende,  hat  sieb 
in  unserer  Beschreibung  unmittelbar  ergeben.  Der  Religiöse 
Ihut  freilich  ohne  Ausnahme  dasselbe,  was  das  Pflicbtgebot 
heischt,  aber  das  tbut  er  nicht  als  Religiöser,  sondern  er  mu&s 
es  sogar  unabhängig  von  aller  Religion,  schon  als  rein  more- 
tisoher  Mensch  gethan  haben;  er  thut  als  Religiöser  dasselbe, 
nur  thut  er  es  mit  edlerem,  freierem  Sinne.  Durch  reine  Sitt- 
lichkeit muss  aber  der  Mensch  nothwendig  hindurch,  ehe  er 
zur  Religion  kommen  kann;  denn  die  Religion  ist  die  Uebe 
des  göttlichen  Lebens  und  Willens,  wer  aber  diesen  Willen 
ungern  vollbringt,  der  kann  ihn  nimmer  lieben.  Durch  SiU- 
lichkeit  gewöhnt  man  sich  erst  an  den  Gehorsam:  und  dem 
geübten  Gehorsam  erst  geht  die  Liebe  auf,  als  seine  süsseste 
Frucht  und  Belohnung. 

Wie  soll  nun  das  arme  berumgetriebene  Menschenge- 
schlecht jemals  zu  dieser  Religion  kommen,  und  vermittelst 
derselben  in  diesen  Hafen  sicherer  Ruhe  eingeführt  werdeoT 
Bedingungen,  die  vorläufig  zu  Stande  gekommen  seyn  mUssei), 
lassensieb  wohl  angeben.  Zuvörderst  muss  der  gesetzliche  Zustand 
des  Staats  und  die  innere  und  äussere  Ruhe  fest  gegründet  seyn, 
das  Reich  der  guten  Sitte  muss  begonnen  haben,  der  Staat 
muss  nicht  mehr  so  äugsthch  mit  seiner  eigenen  Notb  zu  rin- 
gen und  dieselbe  den  Bürgern  aufzulegen  haben,  damit  auch 
Husse  gewonnen  werde.  Alles  dieses  ist  nach  dem  Inhalte 
unserer  bisherigen  Reden  durch  das  Cbristentbum,  als  GniDd- 
princip  der  neuen  Zeit,  bisher  geschehen,  und  es  liegen  in  dem- 
selben GrUnde,  dass  es  noch  fernerhin  und  noch  vollkomme' 
ner  geschehen  wird.  In  dieser  Rticksicht  hätte  nun  das  Cbri- 
stentbum, durch  seine  äusseren  Umgebungen,  sich  erst  die  Welt 
aufgebaut  und  den  Schauplatz  bereitet,  aiif  welchem  es  mit 
seiner  ganzen  inneren  Herrlichkeit  hervorzubrechen  bestimmt 
ist:  und  unsere  ganze  Ansicht  der  neuen  Zeit  hätte  dadurch 
eine  neue  Rundung  UQd_  ein  festeres  Schlussglied  bekommen- 
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Iq  diesem  Zustande  der  Ordnung  und  Sube  nun  mtlssen 
die  Mensoben,  wenigstens  ein  grosser  Theil  der8elb'>n,  sieh 
emporheben  zuvörderst  zu  reiner  HoraliLüt.  Schon  im  dieser 
l^eoze  hat  die  Gewalt  des  Staats  und  die  bewusstloae  Wirk- 
samkeit des  Christentbums  in  seinen  äusseren  Umgebungen 
eio  Ende.  Der  Staat  kann,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  die 
Gesetzgebung  und  Aufsicht  zu  der  negativ  guten,  uud  durch 
die  Gleichstellung  der  Rechte  aller  zu  der  positiv  guten  Sitte 
treiben,  und  dadurch  die  kräftigsten  Hindemisse  der  Entwick- 
hiQg  der  Sittlichkeit  wegräumen;  aber  lur  Sittlichkeit  selbst 
zu  treiben  vermag  er  nicht,  denn  der  Quell  dieser  ist  innerlich 
in  den  GemUtbern  der  Menschen  und  in  ihrer  Freiheit. 

Wie  viel  weniger  daher  steht  es  in  der  Gewalt  des  Staats, 
aus  dieser  allgemeinen  Sittlichkeit  wiederum  das  Höhere  — 
die  allgemeine,  oder  wenigstens  Über  einen  grossen  Theil  der 
Bürger  verbreitete,  wahre  Retigiositüt  zu  entwickeln?  Was 
auch  in  der  Zukunft  einzelne  Gewaltige,  deren  Herz  krfillig 
TOD  der  Religion  ergriffen  wäre,  als  kräftige  Einzelne  Air  die 
Verbreitung  derselben  Ihun  möchten:  der  Staat,  als  solcher, 
muss  sich  nie  diesen  Zweck  setzen,  denn  seine  Bemllbungen 
würden  ihm  noihwendig  mislingen,  und  ganz  etwas  anderes, 
als  das  Beabsichtigte,  hervorbringen.  Ja,  setze  ich  hinzu,  es 
wird  auch  kein  Staat  sich  diesen  Zweck  setzen,  denn  die  so- 
eben aufgestellte  Maxime  wird  in  einiger  Zeit  allgemein  an- 
erkannt seyn. 

Wie  soll  denn  also  ein  Antrieb  auf  die  Henscben  zur  An- 
erkennung und  Verbreitung  wahrer  Religion  geschehen?  Ich 
utworfe:  auf  dieselbe  Art,  wie  bis  auf  diesen  Tag  alle  Ver- 
besserungen der  religiösen  Begriffe  zu  Stande  gebracht  sind; 
durdi  einzelne  Individuen,  welche,  bisher  einseitig  von  irgend 
einem  Puncto  der  Religion  angezogen,  erwärmt  und  begeistert 
Wurden,  und  die  Gabe  besessen,  ihre  Begeisterung  milzutbei- 
Isii-  So  waren  im  Anfange  der  neuesten  Zeit  die  Befonnato- 
na;  so  standen  nach  ihnen,  als  fast  die  ganze  Religion  in  die 
AüfrechlhaltuDg  des  orthodoxen  Lehrbegriffs  gesetzt  und  die 
inuere  Herzeosreligion  vernachlässigt  wurde,  die  sogenaa&teo 
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IMtlistiec^n  Lehrer  auf,  und  erhielten  den  unstreitigen  Sieg; 
denn  was  ist  denn  die  ganze  moderne,  die  Bibel  zu  ihrer  fla- 
clieu  Vernunft  bekehrende  Theologie  anderes,  als  die  Aiuar- 
tuQg  der  erstgenannten  Ansicht,  iieibehaltend  die  Geriogscbtl- 
ziing  des  orthodoxen  Lehrbegriffg,  und  8u^ei>end  die  Heiligkeit 
des  Sinnes,  durch  welche  jene  geleitet  wurden?  Und  so 
werden  aueh  in  unseren  Zeitaller,  wenn  es  sich  von  den  man- 
cberiei  Verirrungen,  unter  denen  es  herumgetrieben  worden, 
ein  wenig  erholt  und  gesetzt  haben  wird,  begeisterte  Männer 
aufoteben,  welche  demselben  geben  werden,  was  ihm  noüi  thnt 
Wir  haben  unsere  Übernommene  Aufgabe  gelöst,  E.  V^ 
und  den  Charakter  des  Zeitalters  nach  den  wesentlichen  An- 
sichten aller  Zeil,  kun  und  gedrängt,  wie  es  unsere  Absiebt 
war,  geschildert.  £s  bleibt  nichts  weiter  Übrig,  als  dem  Gan- 
zen seinen  Beschluss  zu  geben.  Erlauben  Sie,  dass  ich  fds 
diesen  Zweck  Sie  noch  auf  ein  einziges  Hai  einlade. 


Siebzehnte  Torleanuar* 


Ehrwürdige  Versammlung! 
Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Reden  die  gegenniü^ 
tige  Zeit,  als  einen  uothwendigen  ßestandtheil  des  gross«« 
Weltplans  mit  unserem  Geschtechle  im  Erdenleben,  gedeutet, 
and  ihren  verborgenen  Sinn  auf({esohIossen;  wir  haben  gesucht, 
die  Erschnnungen  der  Gegenwart  aus  Jenem  Begriffe  zu  ve^ 
stehen,  sie  als  nothwendige  Folgen  aus  der  Vergangenheil  ab- 
zuleiten, ihre  eigenen  nächsten  Folgen  fUr  die  Zukunft  voriter- 
zusehen,  und  haben,  falls  uns  dieses  gelimgen  ist,  unsere  Zeil 
begriffen.  Wir  haben  io  diese  Betrachtung  uns  verloren,  (Abc 
Vfiserer  selbst  zu  gedenken.  Die.Specuhition  warnt,  und  mit 
gutem  Grunde,  jeden  Unlersucher  vor  dieser  SelbstvergesseD- 
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bejt.  Um  in  nnserem  Falle  die  Ricbtigkeit  dieser  WanniDg  in 
zeigen:  ivar  etwa  unsere  Ansiehl  der  gegeowärtigen  Zeit  telbst 
nur  eine  Ansicht  von  dem  Augpoucle  dieser  Zeit  aus,  und  war 
wShrend  dieser  Ansicht  uns«*  Auge  selbst  Product  dieser  Zeit, 
so  leugle  das  Zeitalter  eben  von  sich  selbst,  welohes  Zeugniss 
durchaus  verwerflich  ist;  und  wir  hflilea,  weit  entfernt  den 
Sinn  des  Zeitalters  zu  erforschen,  lediglich  die  Anzahl  der  PhK- 
nomeoe  desselben  um  ein  sehr  enlbehrlicbes  und  zu  niohti 
fllhrendes  venuehrL  Ob  wir  uns  nun  in  diesem  Falle  be6ndeD 
oder  nicht,  lüsst  sich  nur  dadurch  entscheiden,  dass  wir  unser 
Iktersuchen  und  Denken  selbst  wiederum  denken,  welches 
mcht  anders  mögUch  ist,  als  also:  dass  wir  es  2U  einem  Fao- 
loffl  in  der  Zeit  machen,  und  zwar  in  derjenigen  Zeil,  in'wel* 
che  es  fiel,  in  der  gegenwärtigen. 

So  unerlässlich  aber  es  ist,  bei  jedem  geistigen  Geschäft  an 
lieh  selbst  zu  denken,  ebenso  schwer  ist  es  auch,  dieses  zu 
Ihon,  besonders  es  laut  zu  (hun,  d.  h.  von  sich  zu  sprechen. 
^viA  zwar  als  ob  ich  es  besonders  schwer  fflnde,  von  mir, 
dieser  meiner  Person,  zu  sprechen.  In  der  Einleitungsrede, 
ab  ich  eine  Versammlung  erst  anzuknüpfen  und  zu  errichtea 
suchle,  habe  ich  mit  grosser  Leichtigkeit  von  mir  selber  ge< 
sagt,  was  meioes  Wissens  niemand  mir  verdacht  bat,  und  was 
mich  nicht  reut;  aber  jetzt,  zum  Beschlüsse,  wUsste  ich  gar  kein, 
auch  nur  des  Aussprechens  würdiges  Wort  Über  mich  vorzu- 
brmgen.  Von  mir  ist  nicht  die  Rede,  nicht  ich  habe  unter- 
soeben  und  denken  -wollen;  —  wenn  darauf  Überhaupt  etwas 
ankäme,  so  hätte  ich  es  thun  können,  ohne  irgend  einem  Hen- 
Bchen  etwas  davon  zu  sagen;  —  aber  es  kommt  Überhaupt 
der  Welt  gar  nichts  darauf  an  und  macht  gar  keine  Be- 
geheoheit  in  der  Zeit,  was  der  Einzelne  denkt  oder  nicht  denkt} 
sondern  Wir,  als  eine  in  den  Begriff  verlorene,  und  mit  der 
absoluten  Vergessenheit  unserer  individuellen  Personen  zur 
ßnheit  des  Denkens  verflossene  Gemeine,  wie  wir  die  äussere 
Erscheinung  davon  oft  gegeben  haben,  und  sie  in  diesem  Augen- 
l^cke  geben,  wir  haben  denken  und  untersuchen  wollen:  und 
dieses  Wir,  keiuesweges  tmch,  meine  ich,  wenn  ich  von  dem 
denkendea  Rückblick  auf  uns  selber  und  von  der  Schwierig- 
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keit  rede,  denselben  laut  und  sprechend  zu  vollziehen.  Es 
sucht  sich  dann  so  manches  zur  Sprache  zu  drängen,  was 
schicklicher  jeder  bei  sich  selbst  denkt;  der  Unvorsichtige  kann 
verleitet  werden  zu  berühren,  was  die  zartere  Scham  vor 
sich  seibat  und  anderen  lieber  unberührt  lässt,  und  mit  Vor- 
stellungen an  die  Gemilther  zu  dringen,  welche  nicht  an  sich, 
sondern  dadurch,  dass  sie  in  der  Voraussetzung  ausgesprochen 
werden,  man  könne  sie  sich  nicht  selbst  machen,. dem  gebil- 
deten Sinne  Ustig  sind.  Nachdem  ich,  meines  Wissens,  bisher 
von  dieser  Art  der  Beredtsamkeil,  welche  man  nur  noch  Einem 
Stande,  zu  dem  ich  nicht  gehöre,  erieubt,  mich  frei  eriialten, 
so  hoffe  ioh  nicht,  gerade  zum  Schlüsse  in  sie  zu  verfallen. 

Wir  wollen,  habe  ich  gesagt,  heute  über  unser  bisheriges 
Denken  —  unseres,  nicht  meines,  in  dem  Sinne,  den  ich  an- 
gegeben, —  wiederum  denkenj  besonders  um  sicher  zu  wer- 
den, dass  es  nicht  selbst  ein  Product  der  in  ihrem  Einflüsse 
unserem  Auge  bloss  vei^rgen  gebliebenen  Gegenwart  gewe- 
sen, ich  behaupte  hierbei:  es  ist  dieses  Denken  gewiss  nicht 
Product  unserer  Zeit,  wenn  es  zuvörderst  Überhaupt  nicht  Pro- 
duct irgend  einer  Zeit  ist,  sondern  über  alle  Zeit  binausliegl; 
sodann,  da  es  in  diesem  Falle  gar  wohl  Überhaupt  leer  und 
nichts  bedeutend  seyn  und  in  die  leere  und  nichtige  Zeit  fallen 
könnte,  wenn  es  Grund  und  Princip  eines  lebendigen  Lebens 
in  einer  neuen  Zeit  wird. 

Um  über  das  erste,  ob  unser  hier  vollzogenes  Denken  Über 
alle  Zeit  hinausliege;  Auskunft  zu  erhallen,  lassen  Sie  uns  se- 
hen: was  für  ein  Denken  dasselbe  seinem  Inhalte  nach  gewe- 
sen, und  unter  welche  Bauptgattung  des  menschlichen  Den- 
kens wir  es  zu  bringen  hätten?  —  loh  antworte:  es  war  ein 
religiöses  Denken;  alle  unsere  Betrachtungen,  waren  religiöse 
Betrachtungen  und  unsere  Ansicht  und  unser  eigenes  Auge  in 
dieser  Ansicht  religiös. 

R^igvm  besteht  zufolge  des,  in  allen  unseren  bishengeD 
Reden  dunkler  oder  deutlicher,  mittelbarer  oder  unmittelbarer 
angeregten  und  in  der  letzten  Vorlesung  von  allen  Seiten  be- 
trachteten Gedankens  darin:  dass  man  alles  Leben  als  nolh- 
wendige  Enlwickelung  des  Einen,  ursprünglichen,  vcUkommea 
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guten  und  seligen  Lebens  betrachte  und  anerkenne.  Nun  isla 
filrs  erste  ganz  klar,  dass  diese  Ansicht  nicht  in  der  blossen 
WabrnehmuDg  und  beobachtenden  Anschauung  des  Lebens, 
oder  irgend  eines  Dinges  tiege,  noch  aus  ihr  zu  entspringen 
vermöge.  Durch  die  sorgfältigste  Beobachtung  des  Daseyenden 
wd  man  nie  weiter  kommen  als  zu  wissen:  so  and  $o  ist 
nun  eben  das  Ding;  keinesweges  aber  dazu,  diese  blosse  Er- 
scheinung überhaupt  nicht  gelten  zu  lassen,  sondern  eine  hiü- 
here  Bedeutung  derselben  anzunehmen.  Die  religiöse  Ansiebt 
kann  sieb  daher  nie  aus  der  blossen  Beobachtung  der  Weit 
erzeugen,  indem  sie  ja  vielmehr  in  der  sich  uns  aufdringenden 
Maxime  besteht:  die  gesammle  Welt  und  alles  Leben  in  der 
Zeit  gar  nicht  fUr  das  wahre  und  etgenlliche  Daseyn  gelten  zu 
lassen,  sondern  noch  ein  anderes,  höheres  Daseyn  jenseits  der 
Welt  anzunehmen.  Diese  Maxime  muss  sich  rein  aus  dem  Ge 
mllthe,  als  ein  absolut  ihm  eingepflanzter  Grundzug  entwickeln, 
und  durch  die  blosse  empirische  Wahrnehmung  gelangt  man 
nie  zu  ihr,  indem  sie  eben  die  empirische  Wahrnehmung,  als 
hüchsten  Entscheidungsgrund  alles  Gültigen,  völlig  aufhebt.  Es 
ist  klar,  dass  diese  Maxime  dem  von  uns  aufgestellten  Princip 
des  deutlichen  Denkens  des  Zeitalters  widerspricht,. dass  die- 
ses nie  zu  ihr  kommen  kann,  und  dass  durch  die  erste  reli- 
giSse  Ahnung  eines  höheren,  denn  die^Welt  ist,  man  über  ein 
solches  Zeitaller  sich  erhebt,  und  aufhört  ein  Product  desselben 
lu  seyn.  Kurz,  nicht  das  blosse  Wahrnehmen,  sondern  das 
Denken  aus  sich  selber  heraus  ist  das  enste  Element  der  Re- 
ligion. Mit  dem  bekannten  Ausdrucke  der  Schule:  Metaphysik, 
niDeutsch:  üebersinnliches,  ist  das  Element  der  Religion.  Vom 
Anbeginn  der  Welt  an  bis  auf  diesen  Tag  war  die  Religion, 
in  welcher  Gestalt  sie  auch  erscheinen  mochte,  Hetaphystkj 
nnd  wer  die  Metaphysik,  lateinisch:  alles  Apriori,  —  verachtet 
und  verspottet,  der  weiss  entweder  gar  nicht,  was  er  will,  oder 
er  verachtet  und  verspottet  die  Religion. 

Ist  man  nun  aus  dieser  Gefangenheit  und  Befangenheit  in 
den  Erscheinungen  erlöset,  so  ist  das  zweite,  um  zur  wahren 
fieligion  zu  gelangen,  die  Maxime:  den  Grund  der  Welt  weder 
in  das  Ohngefähr  zu  setzen,   welches  mit  anderen  Wort«n 
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heisst,  eioen  Grund  der  Welt  aDnehtnen,  und  doch  anch  nidit 
annehmea;  noch  in  blinde  Nothweodigkeit ,  welches  mil  an- 
deren Worten  heissl,  einen  schlechthin  unbegreiflichen  und  in 
sich  todlen  Grund  der  Welt  und  des  Lebens  in  ihr  anaebmeQ; 
noch  in  eine  lebendige,  aber  böse,  meuscbenfeiodlicbe  und 
eigensinnige  Ursache,  wie  es  der  Aberglaube  seit  allen  Zeiten 
in  höherem  oder  niederem  Grade  gethan  hat;  sondern  in  das 
Eine,  absolut  gute  und  ewig  gut  bleibende  göUliche  Daseyn. 
So  wie  die  erste  Haxirae,  das  zeitliche  Daseyn  Überhaupt  nicbl 
für  das  wahre  gellen  zu  lassen,  sondern  jenseits  desselben  ein 
höheres  anzunehmen,  —  ebenso  muss  auch  die  zweite,  dieses 
höhere  als  Leben,  und  als  gutes  und  seliges  Leben  zu  fassen, 
rein  aus  dem  GemUthe,  als  ein  absolut  in  ihm  liegender  Grund- 
zug  kommen.  Von  aussen  kann  dem  Einzelnen  höchstens  äx 
Hülfe  gereicht  werden,  dass  man  ihm  diese  Ansicht  mittbeile 
und  ihn  auffordere,  sie  an  seinem  eigenen  Wabrheitssinne  zu 
erproben,  welcher,  wenn  er  nur  recht  befragt  wird,  und  wenn 
die  Masse  der  schon  vorhandenen  Irrthilmer  und  Voruiiheile 
nicht  gar  zu  mächtig  ist,  ohne  Zweifel  beistimmen  wird  £in 
ßigenllich  togitche$  Erzwingungsmiltel  der  Einsicht  gieht  es 
nicht,  —  denn  selbst  die  allerplatteste  und  rohesle  Denkart  des 
blossen  Egoismus  ist  in  sich  consequenl,  und  wer  hartnäckig 
darauf  besteht,  sie  nicht  zu  verlassen,  kann  nicht  dazu  genil- 
tJiigt  werden. 

In  Summa  —  wie  wir  auch  schon  in  der  letzten  Bede  ei 
deutlich  ausgesprocljen  haben:  In  der  religiösen  Ansicht  wer- 
den schlechthin  alle  Erscheinungen  in  der  Zeit  eingesebeo 
als  nothwendige  Enlwlckelungen  des  Einen,  in  sich  seb'geo, 
gSttlicben  Grundlebens,  mithin  jede  einzelne  als  die  nothwen- 
dige Bedii^ung  eines  höheren  und  vollkommneren  Lebens  in 
der  Zeit,  das  aus  ihr  entspriessen  soll.  Nun  ist,  -^  dieses  ist 
wohl  zu  bemerken,  —  diese  Eine,  ewig  sich  gleichbleibende 
Einsicht  der  Religion  in  aller  Zeit,  selber,  ihrer  Form  MH^> 
wiederum  verschieden  und  eine  doppelte.  Nemlich ,  es  wird 
entweder  bloss  im  Allgemeinen  eingesehen,  dau,  da  alles  in 
der  Zeit  erscheinende  Leben  nur  Entwickelung  des  Eine»  Le- 
Iiens  seyu  künne,  auch  die  besondere,  nun  eben  eintretende 
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ErscbeinuDg  Dothwendig  dasselbe  sey,  —  datt  sie  es  sey,  sage 
ich,  ohne  dass  sich  verstehen  lässt,  loie  und  auf  ttelche  Weise 
sie  es  sey;  und  in  dieser  Gestalt  ItäaneB  wir  die  Religion  nen- 
nen: blosse  Vemunftreligion,  —  hioausliegend  über  allen  Ver* 
stand  und  allen  Begriff,  ohne  dass  dadurch  ihrer  Klarheit  und 
Gewissheil  der  geringste  Abbruch  geschiebt.  —  Vernunnreli- 
gion  nennen  wir  sie,  denn  sie  ist  blosses  Vernehmen  des  Dssa, 
ohne  Verstehen  des  Wie.  —  Oder,  was  der  zweite  Fall  wäre, 
es  lässt  sich  sogar  begreifen  und  verstehen,  tcie  und  auf  wel- 
(i<  Ifeüe  die  in  Untersuchung  gezogene  Erscheinung  Ent- 
wicklung eines  höheren  Lebens  sey;  das  vollkommeDere,  das 
daraus  hervorgehen  soll,  lassl  sich  wirkh'ch  angeben,  und  die 
vorliegende  Erscheinung,  als  nolhwendiger  Grund  des  bestimm' 
lea  Besseren ,  im  deulliohen  Begriffe  erhärten.  In  dieser  letz- 
teren Gestalt  kannte  nian  die  Religion  nennen:  Verslandesreli- 
gion. Durch  die  Sphären  beider  ist  das  ganze  Gebiet  der  Re- 
ligion urarassl,  so  dass  die  Vernunftreltgion  die  beiden  Üusser- 
slen  Enden  desselben  umscbliesst ,  die  Verslandesreligion  das 
in  der  Mille  Liegende  einnimmt.  Wie  jedes  menschliche  Indi- 
viduum, als  solches,  und  die  besonderen  Schicksale  desselben 
auf  das  Ewige  sich  beziehen,  als  das  tiefste  Ende  des  Reli> 
^oDSgebietes,  lässt  sich  nicht  begretfenj  und  ebensowenig,  wie 
dieses  ganze  gegenwärtige  und  erste  Leben  unseres  Geschlechts 
sich  zu  der  unendlichen  Reihe  künftiger  Leben  verhalte,  und 
durch  sie  bestimmt  werde,  —  als  das  höchste  Ende  desselben 
Gebietes;  dass  sie  aber  insgesammt  gut  seyen,  und  durchaus 
Dothwendig  Tdr  das  vollk.ommensle  Leben,  sieht  der  ReUgtose 
klar  ein.  Was  hingegen  das  erste  Erdenleben  der  Gattung, 
für  sich  allein  und  ohne  Beziehung  auf  andere  Leben  gedacht, 
als  blosses  Gattungs-,  keinesweges  als  individuelles  Leben  be- 
deole,  als  die.  mittlere  Sphäre  jenes  religiösen  Gebiets:  lässt 
»ich  begi-eifen,  und  ist  von  uns  begriffen  worden;  und  aus 
dtnnselben  Grunde  lässt  sich  begreifen,  wie  jede  der  nothwen- 
digen  Epochen  dieses  Erdenlebens  sich  zum  Ganzen  verhalte, 
Bnd  was  sie  in  demselben  beabsichtige.  Hier  daher  liegt  der 
Boden  der  VerslandesreUgion;  und  diesen  hat  unsere  Unter* 
16» 
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suohuDg,  —  hiDsteUend  die  Epoche,  in  welcher  wir  leben,  als 
ihren  heilsten  Puncl,  —  durchmessen. 

Die  Frage:  was  unsere  ganze  Untersuchung  eigentlich  ge- 
wesen? ist  beantwortet.  Folgendes  nemlich  haben  wir  gelhan: 
wir  haben  uns  erhoben  in  den  Aether  der  Religion  auf  dem 
Wege,  der  fUr  unser  Zeitaller  der  betretenste  und  der  geläu- 
.figste  ist,  auf  dem  Wege  des  Verstandes.  So  gewiss  unsere 
Untersuchung  rellgids  war,  schwebte  sie,  weit  entfernt,  ein  Pro- 
duct  unserer  Zeitepocbe  zu  seyn,  Über  allen  Zeitepochen  und 
aller  Zeit;  so  gewiss  sie  an  das  in  unserer  Zeit  herrschende 
Princip  anknUptie,  erhob  sie  sich  recht  eigentlich  aus  unserer 
Zeit  heraus  Über  die  Zeit.  Die  kräftigste  Verhinderung  des 
Nachdenkens  liegt  darin:  wenn  man  an  gar  nichts  mehr  An- 
stoss  nimmt,  Über  nichts  sich  weiter  wundert,  noch  einen 
Aufschluss  begehrt.  Was  jeden,  diesem  Zustande  noch  so  Na- 
hen noch  immer  am  leicfatestea  anregt,  weil  es  auf  sein  eige- 
nes Wohl  und  Wehe  unmittelbaren  Einfluss  hat,  sind  die  ihm 
am  nächsten  liegenden  Zeitbegebenheiten.  Welcher  Gebildete 
hat  nicht  wenigstens  beim  Anblicke  dieser  sich  zuweilen  ge- 
wundert, nach  einer  Bedeutung  dieser  sonderbaren  Erschei- 
nungen gefragt  und  Aufschluss  gewUnscht?  Ohne  auf  Kleinig- 
keiten uns  einzulassen,  die  sehr  oft  in  das  Gebiet  des  absolut 
Unverständlichen  fallen,  oder,  selbst  falls  sie  verständlidi  w8- 
ren,  nie  zu  etwas  Grossem  fahren,  haben  wir  die  Zeit  im  Gros- 
sen und  Ganzen  gedeutet;  doch  also,  dass  wohl  nicht  leicht 
Eins  der  Mitglieder  dieser  Versammlung  dasjenige  ganz  Über- 
gangen finden  dürfte,  was  ihn  am  vorzüglichsten  interessirt. 
Wir  haben  sie  gedeutet  mit  verständig  religiösem  Sinne ,  alles 
begreifend  als  nolfawendig  in  diesem  Ganzen,  und  als  sieber 
führend  zum  Edleren  und  Vollkommneren. 

Es  ist  daher  kein  Zweifel,  dass  unsere  Untersuchung  über 
alle  Zeit  hinaus  sich  erhoben  habe.  Dies  allein  aber  genügt 
uns  noch  nicht.  Ist  'ste  kein  Product,  keine  Lieblingsmeinnng, 
keine  Einseitigkeit  unseres  Zeitalters,  so  ist  das  recht  gut:  aber 
ist  sie  nicht  vielleicht  Überhaupt  Nichts,  ein  leerer  Schimmer 
und  Traxm,  fallend  in  die  leere  Zeit,  und  für  die  wahre  und 
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wirkliche  Zeit  gar  nicht  vorhanden?  Wir  haben  die  Principien 
fitr  die  Beantwortung  dieser  zweiten  Frage  anzugeben. 

Iq  diese  leere  Zeit  füllt  etwas,  wenn  es  zum  blossen  Zeit- 
vertreibe dient,  oder,  n-aa  dem  ganz  gleich  ist,  zur  blossen  Be- 
friedigung einer  auf  keine  ernsthafle  Wissbegierde  gegründeten 
Neugierde.  Der  Zeitvertreib  ist  ganz  eigentlich  eine  leere  Zeit, 
welche  zwischen  die  durch  ernsthafte  Beachäfligungen  ausge- 
milte  Zeit  in  die  Hitte  gesetzt  wird.  Als  ich  diese  Beden  er- 
öffnete, nahm  ich  nichts  weiter  auf  mich,  als  dass  ich  Sie  we- 
nige Stunden  dieses  Winters  -auf  eine  nicht  unschickliche  und 
Ihrernioht  unanständige  Weise  unterhallen  wollte;  mehr  konnte 
ich,  auf  mich  allein  rechnend,  nicht  versprechen:  und  sogar 
dieses  ganz  unbedingt  zu  versprechen  wäre  gewagt  gewesen; 
denn  das  TJnterhallen  setzt  von  der  anderen  Seite  Unterhalt- 
barkeil, und  eine  bestimmte  Unterhalluog,  einen  gewissen  Grad 
imdArtvonUnterhaltbarkeit  voraus.  —  HältenSie  nun,  insgesammt 
und  alle  ohne  Ausnahme,  mich  bei  diesem  Worte  gefasst,  so 
köQulenSie heute  insgesammt  rühmen,  dass  SiediesenWinter  über 
sediszebn  bis  siebzehn  Stunden  Langeweile  durch  ein  neues 
Mittel  losgeworden  j  welches  denn  immer  auch  etwas  Gutes, 
Erspriessliches  und  Gesundes  wäre,  wogegen  ich  nichts  haben 
dürfle.  Etwas  ganz  Gewisses  aber  wSre  es  auch,  dass  diese 
sechszehn  bis  siebzehn  Stunden  nicht  in  Ihre  wirkliche,  soo- 
dem  in  Ihre  leere  Zeit  gefallen  seyen. 

In  die  wahre  und  wirkliche  Zeit  fällt  etwas,  wenn  es  Prin- 
cip  wird,  nothwendiger  Grund  und  Ursache,  neuer  und  vorher 
nie  dagewesener  Erscheinungen  in  der  Zeit.  Dann  erst  ist  ein 
lebendiges  Leben  geworden,  das  anderes  Leben  aus  sich  er- 
zeugt. Das,  was  durch  diese  Untersuchungen  Princip  geworden 
leyn  könnte,  wäre  die  herrschende  Tendenz  und  Gewohnheit, 
alle  Erscheinungen  ohne  Ausnahme  aus  dem  religiösen  Sfand- 
puncle  anzusehen.  Nun  ist  es  unmöglich,  dass  durch  diese 
unsere,  hier  in  einigen  Stunden  dieses  Winters  angestellten 
Betrachtungen  dieses  Princip  uns  erst  habe  eingepflanzt  wer- 
den können.  Theils  lässt  es  sich  überhaupt  nicht,  wie  schon 
oben  erinnert  worden,  von  aussen  in  den  Menschen  hinein- 
brJDgen,  sondern  es  muss  ursprünglich  in  seinem  Wesen  seyn, 

D,s,i,7ertbvGoot^le 


246  Wß  Grundzüge  »** 

und  ist  es  o)id6  Ausnahme;  Iheils  haben  wir  hier  bei  weitem 
nicht  alle  tlie  Mittel,  welche  es  giebt,  um  dasselbe  zu  wecken 
und  anzuregen,  anzuwenden  vermocht.  Das  ganze  liUnstlicbe 
Verrahren  der  Schule,  das  systematische  Aufsteigen  und  Ab- 
schneiden jedes  Einwände«,  die  regelmassige  Abgrabung  der 
Wurzel  des  Irrthums  in  jedem  ihrer  Aeste,  —  ferner,  das  lief« 
und  langwierige  Studium,  und  die  künstliche  Entwicklung  der 
Denkkrafl,  welche  beide  das  erstere  voraussetzt,  —  konnte  und 
durfte  hier  nicht  augebracht  werilen;  eingepflanzt  demnach, 
oder  auch  nur  ursprünglich  geweckt  und  angeregt,  konnte  hier 
der  religiöse  Sinn  nicht  werden.  Es  wurde  vorausgesetzt,  das» 
er  in  allen  hier  milwaltenden  Gemülhem  schon  ehemals  warm 
und  kraftig  herausgetreten  und  sich  geäussert,  und  jetzt  nur 
etwa,  durch  die  übrigen  ununterbrochenen  Geschäfte  und  Zer- 
streuungen des  Lebens  und  seine  gewöhoUchen  UmgebuDgen 
verdeckt,  schlummere.  Diesen  nur  entschlummerten,  keiDes- 
wcges  erstorbenen,  konnten  wir  ansprechen;  gerade  wie  jeder 
es  mit  sich  selbst  allein  ebensogut  halte  vollziehen  können, 
wenn  er  die  Zeit  und  Fertigkeit  der  Meditation  in  Angelegen- 
holten  dieser  Art  gehabt  hätte;  mir  üel  das  Geschürt  zu,  einen 
Theil  meiner  Zelt  auf  Ermessung  und  Berechnung  einer  Rede 
zu  wenden,  welche  jeder  eben  also  an  sich  hätte  halten  kön- 
nen, und  die  er  zuletzt  auch  wirklich  an  sich  ballen  und  sie 
an  seinem  eigenen  Geruhle  versuchen  musste,  wenn  sie  Über- 
haupt  an  ihn  gerichtet  seyn  sollte.  Höchstens  konnte  ich  von 
dem  meinigen  das  hinzulhun,  dass  ich  den  Gegensatz  zwischen 
Ihrer  damaligen  'Geistesbildung,  als  der  religiüse  Sinn  zuerst  in 
Ihnen  lebendig  wurde,  und  ihrer  dermaligen  aufhob  und  die- 
sen, an  sich  selber  ewig  sich  gleichbleibenden  Sinn  von  den 
etwanigen  anderweitigen  Beschränkungen,  die  seine  erste  Eni- 
Wickelung  umgaben,  kräftigst  abtrennte  und  ihn  in  Ihren  ge- 
genwärtigen Cullurzusland  hineinversetzte. 

Fürs  erste  giebt  es  nun  schon  zur  vorläufigen  Bourlh^lung 
der  angeregten  Frage,  ob  die  hier  angestellten  Betrachtungen 
fUr  uns  bloss  leere  Worte  und  Gedaukenspiele  waren  —  höch- 
stens dienlich,  um  eine  mUssigc  Stunde  binzubringcn  —  oder, 
ob  sie  etwas  in  uns  selber  Lebendes  angesprochen,  ein  gutes 
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Kriterium:  wenn  es  uns  nemlich  2u  Huthe  war,  als  ob  hier 
nur  uDsere  eigenen,  von  jeher  gehegten  Ahnungen  und  Ge- 
nible  deutlich  ausgesprochen  würden,  und  als  ob  wir  selber 
uns  von  jeher  die  Sache  ohngeföhr  ebenso  gedacht  halten,  wie 
sie  hier  dargestellt  worden:  so  ist  sicher  etwas  in  uns  Liegen- 
des angesprochen.  Dies,  sage  icb,  ist  ein  nur  vorläufiges  und 
seihst  nur  halb  entscheidendes  Krilerium.  Das  letztere  des- 
wegen: es  kann  einer  aus  voller  Seele  beistimmeD ,  bei  dem 
doch  nur  ein  OUchligea  wissenschaflliches ,  oder  ästheti- 
sches Wohlgefallen  erregt  ist,  das  da  wobl  in  einer  conse- 
queoteren  Ansicht  der  Welt,  oder  in  begeisterteren  Eunsipro* 
ducten  sich  zeigen,  nie  aber  einfliessen  wird  auf  die  innere 
Tiefe  des  GetnUthes.  Es  kann  ein  anderer  widersprechen,  weil 
er  mit  wissenschaftlichen  Vorurtheiien  an  die  Betrachtung  ging, 
uad  gerade  um  so  heftiger  widersprechen,  jemehr  das  geheime 
Einverslfiadniss  seines  eigenen  GemUthes  mit  demjenigen,  was 
seiner  Theorie  zufolge  Irrlhum  seyn  muss,  ihn  reizt  und  pei- 
nigt; —  der  doch  im  Grunde  einstimmt,  und  bei  welchem  die 
Einstimmigkeit  alimählig  die  ganze  Denkart  und  den  Charakter 
ei^reifen,  und  sein  Verfahren  in  Widerspruch  setzen  wird  mit 
seiner  Theorie,  —  bis  endlich  diese  selbst,  da  aus  dem  Herzen 
ibr  keine  weitere  Nahrung  zuDiesst,  verwelken  wird  und  ab- 
fallen wie  dUrres  Laub. 

Aber  das  sichere  und  völlig  entscheidende  Kriterium,  ob 
elnas  in  uns  schon  Lebendes  angesprochen,  und  so  kräftig  an- 
gesprochen sej,  (lass  es  nicht  wieder  von  neuem  entschlum- 
mern könne,  —  in  welchem  Falle  das  dermalige  Erwachen  eines 
neuen,  künftigen,  immer  nicht  sicher  zu  erwartenden  Erwek- 
kens  beditrlle,  und  nur  für  dieses  von  einigem  Werthe  seyo 
Lfinnte,  ohne  dieses  aber  gleichfalls  in  die  leere  Zeit  fiele;  — 
das  sichere  und  vällig  entscheidende  Krilerium  dieser  Frage, 
sage  ich,  i&i  dies:  ob  dieses  angeregte  Leben  unaufhörlich  sich 
neuer  ausbreite,  und  Grund  und  Quell  neuen  Lebens  werde? 

Schon  in  der  vorigen  Rede  ist  deutlich  dargethan  worden, 
dasa  die  Religion  überhaupt  sich  gar  nicht  äusserlich  darstelle, 
imd  den  Uenschen  durchaus  nicht  treibe,  irgend  etwas  zu 
liuiu,  das  er  niobl  ohne  sie  ebensowohl  gelhaa  hätte,  sondern 
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dass  sie  iba  nur  innerlich  vollende  zu  seinem  WahrhaflÄn  Scyn 
und  Daseyn.  Sie  ist  gw  kein  Thun,  noch  Thätiges,  —  son- 
dern sie  ist  eine  Ansichl;  sie  ist  Ltcht,  und  das  einige  wahre 
Liebt,  welches  alles  Leben  und  alle  Gestaltungen  des  Lebens 
in  sieb  trägt,  und  sie  in  ihrem  innersten  Kerne  durchdringt. 
Einmal  ausgebrochen,  quillt  es  aus  sich  selber  ewig  fort  und 
verbreitet  sich  ohne  Aufhören;  und  es  ist  so  vergeblich,  ihm 
zu  sagen:  leuchte,  als  es  vergeblieh  wäre,  dies  der  irdischen 
Sanno  zu  sagen,  wenn  sie  am  Himmel  steh).  Es  Ihut  dies  ohne 
alles  unser  Gebot;  und  leuchtet  es  nicht,  so  ist  es  eben  aicbt 
angebrochen.  Wio  es  anbricht,  so  verschwinden  die  Finster- 
nisse und  die  Traumgestallen  und  Gespenster,  welche  im  Scboosse 
derselben  sich  erzeugten,  von  selbst.  Es  ist  vergeblich,  den 
Finsternissen  zu  sagen:  werdet  Licht!  Sie  können  kein  Liebt 
aus  sich  hervorgehen  lassen,  denn  sie  haben  keines  in  sich. 
Ebenso  vei^ebens  ist  es,  dem  in  Vergänglichkeit  verlorenen 
Menschen  zu  sagen:  erhebe  dein  Auge  zum  Ewigen!  Er  hat 
fUr  das  Ewige  kein  Auge;  das  Auge,  das  er  hat,  ist  selbst  ver- 
gänglich, und  ist  die  Vergänglichkeit,  und  gebiert  Vergänglich- 
keit aus  sich  heraus.  Lasset  aber  das  Licht  erst  ausbrechen, 
so  wird  die  Finst«rniss  sichtbar,  und  weiche  und  zieht  sich  zu- 
rück, wie.  Schatten  über  die  Flur,  Die  Finsternias  ist  die  Ge- 
dankenlosigkeit, die  Frivolität,  der  Leichtsinn  der  Menschen. 
Wo  das  Ucbt  der  Religion  aufgegangen  ist,  bat  man  den  Men- 
schen vor  diesen  nicht  weiter  zu  warnen,  noch  er  mit  ihnen 
zu  kämpfen;  sie  sind  zerflossen,  und  man  kennt  nicht  mehr  ihre 
Stätte.  Sind  sie  noch  da,  so  ist  das  Licht  der  Beligion  sicher 
noch  nicht  aufgegangen,  und  alles  Warnen  und  Vermahnen 
ist  verloren. 

Demnach,  —  das  aufgestellte  Kriterium  zuvörderst  negativ 
angewendet,  —  wird  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  diese 
Betrachtungen  in  die  leere  oder  wahre  Zeit  gefallen,  davon  ab- 
hängen, ob  die  Gedankenlosigkeit,  die  Frivolität,  der  Leichtsinn 
aus  unserem  Leben  verschwinden,  und  immer  mehr  verschwin- 
den werden. 

Die  reine  Gedankenlosigkeit,  d.  h.  das  stumme  und  blinde 
Uinfliesse  mit  dem  Strome  der  Erscheinungen,  ohne  auch  nur 
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den  Gedanken  einer  Einheit  in  ihm  und  eines  Grundes  davon 
zu  denken,  ist  thierisch,  und  erbSlt  dadurch  wieder  eine  ge- 
wisse Natui^emässheit,  die  man  gelten  lassen  muss.  Seilen  iat 
der  Mensch  so  glücklich,  dass  sie  ihm  zu  Theil  werde.  Jene 
Frage  nach  der  Einheit  stellt  sich  ein  und  fordert  ihre  Beant- 
wortung. Wer  sich  der  dadurch  aufgegebenen  Forschung  nicht 
UQlerwerfen  mag,  dem  bleibt  nichts  übrig,  als  sich  gegen  jenen 
Andrang  zu  Terstocken,  die  absolute  Gedankenlosigkeit,  die 
ihm,  als  natürlichen  Zustand,  seine  Natur  versagte,  mit  Freiheit 
za  seiner  Maxime  zu  machen,  und  io  sie  die  rechte,  wahre 
Weisheit  zu  setzen.  An  vornehmen  Benennungen,  als  da  sind: 
wahrer,  gesunder  Menschenverstand,  Skepticiamus,  Kampf  ge- 
gen Schwärmerei  und  Aberglauben,  wird  es  nicht  gebrechen. 
Nach  ihnen  ist  das  Thier  dor  geborene  Weise  und  Philosoph; 
dem  Menschen  aber  ist  die  Narrheit  zu  Theil  geworden,  welche 
darin  besteht,  dass  man  einen  Grund  der  Erscheinungen  sudiL 
Diese  Narrheit,  nach  einem  Grunde  zu  fragen,  unterdrückt  der 
Weise  soviel  er  vermag,  und  macht  so  durch  Kunst  sich  wie- 
der zum  Thiere.  Lässt  sich  nun  etwa  durch  diese  Maxime  und 
alle  die  ihr  beigelegten  vornehmen  Namen  jener  Trieb,  siche- 
ren Boden  zu  finden,  noch  nicht  unterdrücken,  so  sucht  man 
durch  andere  Mittel  ihn  zum  Schweigen  zu  bringen.  Man  ver- 
sucht, sich  selbst  mit  jenem  Streben  aubuziehen  und  lächer- 
lidi  zu  machen,  indem  man  Überhaupt  es  lächerlich  zu  machen 
sudil;  um  an  sich  selbst  Bache  dafür  zu  nehmen,  dass  man 
sich  doch  einmal  überraschen  und  ergreifen  Hess,  auch,  damit 
ja  die  anderen  einer  solchen  Schwachheit  uns  nicht  für  fähig 
halten.  Man  Sieht  keine  Gesellschaft,  ärger,  als  die  seiner  selbst, 
lud  um  nie  mit  sich  selbst  allein  zu  seyn,  sucht  man  alle  Theile 
des  Lebens,  die  uns  von  den,  uns  ohnedies  von  uns  selbst  ent- 
lernenden Geschäften  Übrigbleiben,  in  ein  Spiel  zu  verwandeln. 
—  Dieser  Zustand  ist  nicht  natürlich.  Kinder  mOgen  von  Na- 
tur gern  spielen,  weil  ihre  Kräfte  ernsthafteren  Geschäften  noch 
Dicht  gewachsen  sind:  wenn  aber  Erwachsene  nichts  mögen, 
als  spielen,  so  geschieht  es  nicht  um  des  Spieles  willen,  son- 
dern weil  sie  über  dem  Spiele  etwas  anderes  vei^essen  wol- 
len,   Oder  es  kömmt  dir  ein  ernster  Gedanke  ia  den  Weg, 
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den  du  Dicht  magst:  so  lads  iliD  liegeu  und  selze  deinen  ange- 
fangenen  Weg  fort!  Das  aber  Ihust  du  nicht,  sondern  du  wen- 
dest dich  gegen  ihn  und  bietest  alte  Gewalt  deines  Witzes  auf, 
um  ihn  in  ein  lächerliches  Licht  zu  setzen.  Warum  giebst  dti 
dir  denn  die  Hilhe?  Du  musst  doch  den  Gedanken  in'  seiner 
ersten  ernsthaften  Gestalt  gar  nicht  ertragen  kOnnen,  da  du 
nicht  eher  ßuhe  basl,  bis  du  ihn  in  eine  andere,  dir  gefälligere 
Form  gebracht.  Leichtsinn  und  Frivolität  —  und  zwar,  je  hö- 
her sie  steigen,  desto  mehr  —  sind  untrügliche  Kennzeichen, 
dass  im  Innern  des  Herzens  etwas  ist,  das  nagt,  und  welcbem 
man  gern  entßiehen  mächte;  und  sie  sind  gerade  dadurch  ua- 
verwerfliche  Beweise,  das«  die  edlere  Naiur  in  diesen  nocb 
nicht  ganz  ausgestorben.  Wer  es  vermag,  einen  tiefen  Blick 
in  solche  GemUtber  zu  werfen,  dem  geht  der  schmerzlichste 
Jammer  auf  über  ihren  Zustand  und  über  die  unaufhörliche 
LUge,  in  der  sie  sich  befinden)  indem  sie  alle  glauben  machen 
wollen,  dass  sie  höchst  glücklich  und  vei^nltgt  seyen,  und  von 
ihnen  wieder  die  Bestätigung  erwarten,  indess  sie  bei  sich 
selbst  niemals  Glauben  finden;  —  zugleich  mit  einem  webmU- 
thigen  Lächeln  Über  ihr  Bestreben,  schlimmer  zu  scheinea,  als 
sie  wirklieb  sind. 

Sind  diese  Phänomene  uns  gänzlich  verschwunden,  scheuen 
wir  nicht  mehr  den  Ernst  und  das  Nachdenken,  sondern  fan- 
gen nun  schon  an,  es  über  alles  zu  lieben:  so  sind  unsere  Be- 
trachlungen nicht  in  die  leere,  sondern  in  die  wirkliche  Zeit 
gefallen. 

Hai  das  Liebt  der  Beligion  sieb  in  uns  entzUndet,  so  ver- 
treibt es  nicht  nur  die  Finsternisse,  sondern  es  ist  auch  ßr 
sich  selber  und  als  solches  da,  indem  es  ausserdem  die  Fin- 
sternisse nicht  vertreiben  könnte;  verbreitet  sich,  bis  es  uusere 
ganze  Welt  umfasst,  und  wird  so  Quelle  eines  neuen  Lebens. 
—  Im  Beginn  dieser  Reden  haben  wir  alles  Grosse  und  Bdle 
im  Henscben  darauf  zurückgeführt,  dass  er  seine  Person  in 
der  Gattung  verliere  und  an  die  Sache  dieser  Gattung  sein  U- 
ben  setze,  für  sie  arbeite,  entbehre,  dulde  und,  steh  epferiiö, 
sterbe.  Immer  waren  es  Tbaten,  immer,  was  beraostreten 
konnte  in  der  äusseren  Erscheinung,  woreuf  wir  sahen.  Babei 
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musslen  wir  anknUpreD  mit  dem  Zeitalter.  Jetzt,  beim  Durob- 
gehen  durch  diese  Ansiclit  veredelt,  wie  ich  voraussetze,  sa- 
geo  wir  nicht  mehr  also.  Das  einzig«  wahrhaft  Edle  im  Men- 
gchen, die  höchste  Form  der  in  sich  seihst  iilar  gewordenen 
Idee  ist  die  Religion:  aber  die  Beligion  ist  gar  kein  Aeusserliobes, 
und  erscheint  nie  iu  irgend  einer  Aeusserung,  sondern  sie  voll- 
endet blos»  innerlich  den  Menschen.  Sie  ist  Licht  und  Wahr- 
hell  Im  Geiste.  Das  richtige  Handeln  findet  sich  dann  von  sel- 
ber, denn  die  Wahrheit  kann  nicht  anders  handeln,  als  nach 
der  Wahrheit;  aber  dieses  richtige  Handeln  ist  kein  Opfer  mehr, 
noch  ein  Dulden  und  Entbehren,  sondern  es  ist  selber  die  Aus- 
übung und  Ausströmung  der  höchsten  inneren  Seligkeit.  Wer 
mit  Widerwillen  und  im  Streite  mit  seiner  inneren  Finsterniss 
dennoch  nach  der  Wahrheit  handelt,  den  bewundere  man,  und 
preise  seinen  HeldenmuUi;  wem  es  innerlich  klar  geworden, 
der  ist  unserer  Bewunderung  und  Verwunderung  entwachsen; 
es  ist  in  seinem  Wesen  gar  kein  Anstoss  weiter,  noch  Unbe- 
greifliches, sondern  alles  ist  die  eine,  aus  sich  selbst  fortllies- 
sende  Jtlare  Quelle. 

Folge ndermsassen  drückten  wir  uns  damals  aus:  wie,  wenn 
der  Odem  des  FrUblings  die  Ltifie  belebt,  das  stairo  Bis,  wo- 
von noch  kurz  vorher  jedes  Atom  fest  in  sich  selber  sieb  ver- 
sehloss,  und  kalt  jedes  Nachbaratom  von  sich  abhielt,  sich  nun 
nicht  länger  faSlt,  sondern  zusammensträmt  in  eine  einige,  sich 
durchdringende  und  erquickende  laue  Flutb;  also  vertliesset 
durch  den  Liebeshauch  der  Geisterwelt,  und  ist  durch  ihn  ewig 
verflossen,  das  Ganze  der  Geisterwelt.  Heule  setzen  wir  hin- 
zu:  und  dieser  Hauch  der  Geisterwelt,  das  sie  schatfendo  und 
bindende  Element,  ist  das  Licht;  dieses  das  ursprungliche;  die 
Wärme,  falls  sie  nicht  wieder  verßiegen,  sondern  oinigo  Dauer 
in  sich  tragen  soll,  ist  bloss  die  erste  Aeusserung  des  Lichtes. 
In  der  Finsterniss  der  irdischen  Ansicht  stehen  alle  Gegen- 
stände getrennt  da;  jeder  einzelne  in  sich  selber  zusammeo- 
gehalfen  durch  die  dunkle  und  kalte  Materie,  die  in  ihm  sieb 
hinzieht;  aber  es  giebl  in  dieser  Finsterniss  kein  Ganzes.  Das 
Ucht  der  Beligion  beginne!  —  und  alles  geht  auf  und  tritt  hn*- 
Bus  nebeneinander,  gegenseitig  sich  hallend  und  ordnend,  uod 
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insgesammt  schwimmend  in  dem  Einen  fortgehenden  und  um- 
'  fassenden  Lichtstrable. 

Dieses  Licht  ist  sanft,  stillerquickend  und  wohllhätig  dem 
Auge.  In  der  Dämmerung  der  irdischen  Ansicht  werden  ge- 
fürchtet die  verworren  beleuchteten  Gestalten,  und  werden 
darum  gebasst.  In  der  Beleuchtung  der  Religion  ist  alles  ge- 
fällig, und  strahlet  Frieden  aus  und  Buhe.  In  ihr  ist  die  His- 
gestalt  verschwunden,  und  alles  schwimmt  in  rosenfarbenem 
Aetber.  Nicht,  dass  man  an  einen  hohen  Willen  des  Schicksals, 
der  nun  einmal  nicht  zu  ändern  ist,  sich  ergebe;  für  die  Re- 
ligion  giebt  es  kein  Schicksal,  sondern  eitel  Weisheit  und  GUte, 
in  die  man  sieb  nicht  nothgedrungen  ergiebt,  sondern  die 
man  mit  unendlicher  Liebe  umfasal.  —  In  diesen  hier  ange- 
stellten Betrachtungen  sollte  diese  fi'eundliche  und  gefällige  An- 
sicht zunächst  Über  unser  Zeitalter  und  Über  das  ganze  Erdea- 
leben  unserer  Gattung  verbreitet  werden.  Je  inniger  diese 
Hilde  uns  ergriffen  hat,  je  tiefer  sie  eingedrungen  ist  in  alle 
unsere  Ansichten:  mit  einem  Worte,  jemehr  Frieden  mit  aller 
Welt  und  Freude  an  jeglichem  Daseyn  fUr  uns  gewonnen  ist, 
desto  sicherer  kdnuen  wir  sagen,  dass  die  hier  angestetlteo 
Betrachtungen  nicht  in  die  leere,  sondern  in  die  wirkliche  Zeil 
gefallen. 

Dieses  Licht  verbreitet  sich  aus  sieb  selber  und  erweitert 
seine  Sphäre,  bis  es  zuletzt  unsere  ganze  Well  durchdringt. 
Wie,  wenn  das  irdische  Lieht  in  einem  Puncto  beginnt,  die 
Schalten  zurückweichen,  die  Grenzen  des  Tages  und  der  Nacht 
sich  scheiden,  und  zwar  die  Finsteraiss  selbst  sichtbar  wird, 
noch  aber  nicht  die  in  sie  gehUIUen  Gegenstande:  ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Lichte  der  Religion.  In  Einer  Sphäre,  in 
der  Ansicht  unseres  Erdenlebens,  sollte  dieses  Licht  hier  uds 
aufgehen.  Ist  es  uns  nur  wirkUch  da  aufgegangen,  so  wissm 
wir  schon  fest  und  sicher,  dass  auch  jenseits  dieser  Sphäre  nur 
Weisheit  herrsche  und  Güte,  weil  Überhaupt  aichts  anderes  zur 
Herrschaft  kommen  kann;  aber  wir  verstehen  noch  nicht,  wie 
sie  da  herrsche,  und  was  es  sey,  das  sie  dort  beabsichtige.  lo 
RUckaicht  des  Dass  durchdrungen  von  felsenfester  Ueberzeu- 
gung  und  Einsicht,  bleibt  jenseits  dieser  Sphäre  in  Rtickeicbl 
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des  Wie  uds  doch  nur  der  Glaube  Übrig.  Unsere  SpbSre  ist 
beleucbtet  durch  ia  sich  selber  vcrstäadlicfaes  und  klares  Licht: 
die  Gegead  jenseils  ist  allerdings  auch  schon  umfasst  vom  Lichte, 
noch  aber  ruht  Dunkel  auf  den  Übersinnlichen  Gegenständen, 
die  sie  enthält.  Aber  das  verständliche  und  in  sich  selbst  klare 
Licht  bleibt  nicht  eingeschlossen  in  seine  ersten  Grenzen,  son- 
dern wie  es  nur  in  sich  selber  heller  wird,  ergreift  es  zugleich 
die  nächsten  Umgebungen,  und  von  ihnen  aus  abermals  die 
nSchsten;  die  Sphäre  der  Verstandesreligion  erweitert  sich,  und 
nifflmt  einen  Theil  der  Sphäre  des  Glaubens  nach  dem  andern 
in  sich  auf.  Werden  wir  daher  immer  verständiger  werden 
ia  dem  Einen,  das  des  Verstebens  werth  ist,  in  den  Planen 
der  göttlichen  Weisheil  und  Güte:  so  ist  dies  ein  sicherer  Be> 
«eis,  dass  die  hier  angestellten  Untersuchungen  nicht  in  die 
leere  Zeit  gefallen  sind,  sondern  in  die  wirkliche. 

Mit  eiaem  Worte:  allein  unser  künftiges  Wachsthum  an  in- 
nerem Frieden  und  Seligkeit,  sowie  an  innerem  Verständnisse, 
kaDD  den  Beweis  geben,  dass  die  Lehre,  welche  hier  gedacht 
worden,  wahr  sey,  und  dass  sie  an  uns  wirklich  gekommen 
und  ein  Leben  in  uns  gewonnen  habe, 

Sie  sehen,  EhrwUrdige  Versammlung,  dass  dieser  Beweis 
Dicht  Susserlicb  erscheint;  dass  keiner  für  den  anderen,  son- 
dern nur  jeder  tUr  sich,  aus  seiner  eigenen  Seele  heraus,  an(- 
wiirten  kann,  und  am  besten  thut,  wenn  er  auch  nur  lediglich 
in  seine  eigeue Seele  hinein. antwortet.  Sie  sehen,  dass  in  kei- 
Dem  Falle  heute  oder  morgen  die  aufgeworfenen  Fragen  sich 
beantworten  lassen,  sondern  dass  die  Beaulworlung  auf  eine 
sehr  unbestimmte  Zeit  hinaus  sich  verschiebt.  Sie  sehen,  dass 
wir  heute,  am  Beschlüsse  unserer  Arbeit  stehend,  durchaus 
nicht  wissen  können,  ob  wir  Etwas  oder  Nichts  gethan  haben; 
und  dass  wir  auch  hierüber  an  das  blosse  Bewusstseyn  unserer 
redlichen  Absiebt,  falls  wir  dieses  zu  fassen  vermögen,  und 
^s  der  Region  des  Verstandes  in  die  des  Glaubens  und  der 
Hoffnung  verwiesen  werden. 

Und  gesetzt,  wir  könnten  diese  Fragen  beantworten,  und 
kannten  sie  unserem  Wunsche  gemäss  beantworten:  was  ist 
diese  Versammlung  auch  nur  gegen  diese  volkreiche  Stadt;  und' 
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was  ist  diese  Stadl  gegen  daa  gesammle  Reich  dcrCuUurt  Ein 
Tropfen  Wasser  vielleicht  in  einem  mächtigen  Strome.  Würde 
nicht  der  vom  neuen  Lebenselemenle  durchdrungene  Tropfen 
—  falls  er  nemlich  wirklich  durcbdruDgea  ist,  —  mit  dem  Strome 
sich  mischeu  und  in  ihm  verschwinden,  so  dass  gar  bald  im 
Ganzen  keine  Spur  des  ihm  erthellten  Elementes  Übrigbliebe? 
~  Auch  hier  bleibt  uns  nichts,  als  die  HoffDuag,  dass,  falls 
Wahrheit  war,  was  hier  gedacht  wurde,  und  falls  sie  in  einer 
gerade  unser  Zeitaller  ansprechenden  Gestalt  erschien,  dieselbe 
Wahrheit,  in  derselben  Gestalt,  ohne  alles  unser  Wissen  auch 
wohl  anderwärts  durdi  andere  Organe  das  Zeitalter  ansprechen 
werde;  so  dass  mehrere  Tropfen  in  dem  grossen  Strome  von 
demselben  Lebenselemente  durchdrungen  wUrden  und  allmSh- 
lig  zusammenflössen,  und  auf  diese  Weise  nach  und  nach  den 
Ganzen  ihr  Element  erlheilten. 

Dieses  lassen  Sie  uns  hoffen,  und  mit  dieser  freudigen 
Hoffnung  im  Blicke,  E.  V.,  lassen  Sic  uns  scheiden! 
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Vorrede. 


Die  folgeoden  Beden  sind  zu  Berlio  im  Wiater  1807—8  in 
einer  Beibe  von  Vorlesungen,  und  als  Fortsetzung  der  im  Win- 
ter 1804—5  eben  daselbst  vorgetragenen  Gmndsüge  des  gegtu- 
iBärtigen  ZeÜalteri  (in  derselben  Verlagshandlung  abgedruckt 
1S06)  gehalten  worden.  Was  bei  ihnen  und  durch  sie  dem 
Pnblicum  zu  sagen  war,  ist  in  ihnen  selbst  ausgesprochen,  und 
es  bedurfte  sonach  leiner  Vorrede.  Da  inzwischen  durch  die 
Weise  des  Abdrucks  dieser  Reden  ein  auszufüllender  leerer 
Baum  sich  ergeben  hat,  so  fülle  ich  denselben  mit  etwas  zum 
Heil  schon  anderwärts  die  Censur  passirtem  und  abgedruck- 
len,  an  welches  die  Veranlassung  der  entstandenen  LUcke  er- 
innert, und  das  im  allgemeinen  auch  hier  Anwendung  finden 
dilrße,  indem  ich  im  besonderen  noch  an  den,  denselben  Ge- 
genstand betreffenden  Schluss  der  zwJJiften  Rede  verwaise. 
Berlin,  im  April  1808. 

Fichte. 


Aus  einer  Abhandlnng 
über 

Macchiavelll  als  Schriftsteller, 

und 
Stellen  aus  seinen  Schrirten. 


I. 

Au»  dem  Beschlusie  jener  Abhandlung. 

Zunächst  fallen  uns  zwei  Gattungen  von  Menschen  an, 
B«een  die  ^r  uns  verwahren  machten,  wenn  wir  es  könnten. 
17* 
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Zuvörderst  solche,  welche,  so  wie  sie  selbst  ihit  ihreo  Gedan- 
ken niemals  Über  die  neueste  Zeitung  hinauskommen,  anneh- 
men, daS3  dies  auch  kein  anderer  könne;  dass  demnach  alles, 
was  geredet  oder  geschrieben  werde,  eine  Beziehung  auf  diese 
Zeitung  habe,  und  derselben  zum  Commenlar  dienen  solle. 
Diese  bitte  ich  zu  bedenken,  dass  keiner  sagen  könne:  siehe, 
da  ist  dieser  gemeint,  und  dieser!  —  der  nicht  vorher  bei, sieb 
selbst  geurtheilt  habe,  dass  dieser,  und  dieser  wirklich  und  in 
der  That  also  sey,  dass  er  hier  gemeint  seyn  kijnne;  dass  da- 
her keiner  einen  im  allgemeinen  bleibenden  Schriftsteller,  derin 
der  alle  Zeit  umfassenden  Regel  jede  besondere  Zeit  vergisst,  der 
Satire  beschuldigen  köone,  ohne  erst  selbst,  als  ursprUnglieber 
und  selbststjindiger  Urheber,  diese  Satire  gemacht  zu  haben, 
und  so  höchst  Ihörichterweise  seine  eignen  geheimsten  Ge- 
danken, zu  verrathen. 

Sodann  giebt  es  solche,  die  voi;  keinem  Dinge  Scheu  ha- 
ben, wohl  aber  vor  den  Worten  zu  den  Dingen,  und  vor  die- 
sen eine  unmässige.  Du  magst  sie  unter  die  FUsse  treten  und 
alle  Welt  mag  zusehen ;  dabei  ist  für  sie  weder  Schande  noch 
Uebeh  wenn  aber  darauf  ein  Gespräch  erhoben  wUrde  vom 
Treten'  mit  Füssen,  so  wäre  dies  ein  unleidliches  Aergeroiss, 
und  nun  erst  hübe  das  Uebel  an;  da  doch  auch  überdies  kein 
YeraliDfliger  und  Wohlwollender  ein  solches  Gespräch  erheben 
wird  aus  Schadenfreude,  sondern  lediglich  um  die  Mittel  aus- 
findig zu  machen,  dass  der  Fall  nicht  wieder  eintrete.  Eben- 
so mit  den  zukünftigen  Uebeln:  sie  wollen  nicht  gestört  seyn  in 
ihrem  süssen  Traume,  und  schliessen  darum  fest  zu  ihr  Auge 
vor  der  Zukunft.  Da  aber  dadurch  andre,  welche  die  Augea 
ofTeabeh alten,  nicht  verhindert  werden  zu  sehen,  was  heran- 
naht, und  in  Versuchung  kommen  könnten  zu  sagen  und  mit 
Namen  zu  benennen,  was  sie  sehen:  so  dUnkt  ihnen  gegen 
diese  Gefahr  das  'sicherste  Mittel  dieses,  dass  sie  den  Seb«i' 
den  dieses  Sagen  und  Benennen  verkttmmern;  als  ob  nun,  i» 
umgekehrter  Ordnung  mit  der  Wirklichkeit,  aus  dem  Nicbtsa- 
gen  das  Nichtsehen,  und  aus  dem  Nichtsehen  das  Nichlseyn 
erfolgen  würde.  So  schreitet  der  Nachtwandler  einher  s» 
Bande  des  Abgrundes;  aus  Barmherzigkeit  mfl  ihm  nicht  to, 

D,s,i,7ertbvGoot^le 


t  lUden  a»  die  deuücke  Nation.  261 

jelzt  sichert  iha  sein  Zustand,  wena  er  aber  erwacht,  so  stUrzt 
er  herab.  Höchleu  nur  auch  die  Trflume  jener  die  Gabe,  die 
Vorrecble  und  die  Sicherheit  des  Nachtwandeins  mit  sich  flib- 
na;  damit  es  ein  UiUel  gäbe,  sie  zu  retten,  ohne  ihnen  zuzu- 
rufen, und  sie  zu  erwecken.  So  sagt  man,  dass  der  Sirauss 
die  Äugen  vor  dem  auf  ibn  zukommenden  Jäger  versobliesse, 
eben  auch,  als  ob  die  Gefahr,  die  ihm  nicht  mehr  sichtbar  sey, 
überhaupt  nicht  mehr  de  sey.  Der  wäre  kein  Feind  des 
Sirausses,  der  ihm  zuriefe:  öffne  deine  Augen,  siehe,  da  kommt 
der  Jager,  fliehe  nach  jener  Seite  hin,  damit  du  ihm  eolnnDesL 


II. 

,  Grotse  Schreibe-  wtd  Pressfreiheit  in  MacchiavellVs  Zeitalter. 

Es  dürfte  auf  Veranlassung  des  vorigen  Abschnittes ,  und 
indem  vielleicht  einer  oder  der  andere  unsrer  Leser  sieb  wun- 
dert, wie  dem  Maccbiavcili  das  soeben  Gemeldete  habe  hin- 
gehen können,  der  HUhe  werlb  seyn,  zu  Anfange  des  19l6n 
Jahrhunderts  aus  den  Ländern,  die  sich  der  höchsten  Denk- 
fteiheit  rühmen,  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  Schreibe-  und 
Pressfreiheit,  die  zu  Anfange  des  16ten  Jahrhunderts  in  Ita- 
lien und  in  dem  päpstlichen  Sitze  Rom  stattfand.  Ich  fdhre 
von  lausenden  nur  Ein  Beispiel  an.  Hacchiavelli's  florentiniscbe 
Geschichte  ist  auf  die  Aufforderung  des  Papstes  Clemens  VII. 
geschrieben  und  an  denselben  überschrieben.  In  derselben 
befindet  sich  gleich  im  ersten  Buche  folgende  Stelle:  „So  wie 
bis  auf  diese  Zeit  keine  Meldung  geschehen  ist  von  Nepoten  oder 
Verwandten  irgend  eines  Papstes,  so  wird  von  nun  an  von 
solchen  die  Geschichte  voll  seyn,  bis  wir  sodann  auch  auf  die 
Sühne  kommen  werden-,  und  so  ist  denn  den  kündigen  Päp- 
sten keine  Steigerung  mehr  Übrig,  als  dass  sie,  so  wie  sie  bis- 
her diese  ihre  Söhne  in  FUrstentbilmer  einzusetzen  gesucht 
haben,  denselben  auch  den  päpstlichen  Stuhl  erblich  hinter- 
lassen." 

Dieser  OorenUmscbeQ  Geschichte,  nebst  dem  Buche  vom 
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Fürsten  und  den  Dtscursen,  stellt  derselbe  ClemeDs,  konetto 
AntonU  (so  hiess  der  Drucker)  detideria  aanvere  Valens,  ein 
PriTÜegium  aus,  in  welchem  allen  ChriHten  bei  Strafe  der  Ex- 
commuQicalion,  den  pspsüichen  Uatertbanen  noch  überdies  bei 
Gonfisoation  der  Exemplare  und  25  Ducaten  Strafe ,  verboten 
wird,  diese  Schriften  nachzudrucken. 

Zu  erklären  ist  dies  allerdings.  Die  Päpste  und  die  Gros- 
sen der  Kirche  betrachteten  selber  ihr  ganzes  Wesen  lediglich 
als  ein  Blendwerk  fUr  den  niedrigsten  Pobel  und,  wenn  es 
seyn  kSnnle,  für  die  Ultramontanen,  und  sie  waren  Uberal  ge- 
nug, jedem  feinen  und  gebildeten  italiSnischen  Hanne  zu  er- 
lauben, dass  er  Über  diese  Dinge  ebenso  dächte,  redete  und 
schriebe,  wie  sie  selbst  unler  sich  darüber  redeten.  Den  ge- 
bildeten Mann  wollten  sie  nicht  betrügen,  und  der  P&bel  las 
nicht.  Eben  so  leicht  ist  zu  erklären,  warum  späterbm  andere 
Maassregeln  nötfaig  wurden.  Die  Reformatoren  lehrten  das 
deutsche  Volk  lesen,  sie  beriefen  sich  auf  solche  Schriftsteller, 
die  unter  den  Augen  der  Päpste  geschrieben  hatten,  das  Bei- 
spiel des  Lesens  wurde  ansteckend  itlr  die  andern  Länder, 
und  jetzt  wurden  die  Schriftsteller  eine  Itirchlbare,  und  eben 
darum  unter  strengere  Aufsicht  zu  nehmende  Macht. 

Auch  diese  Zeilen  sind  vorüber,  und  es  werden  dermalen, 
zumal  in  protestantischen  Staaten,  manche  Zweige  der  Schrift- 
Btellerei,  z.  B.  philosophische  Aufstellung  allgemeiner  Grund- 
sätze jeder  Art,  gewiss  nur  darum  der  Gensur  unterworfen, 
weil  es  so  hergebracht  isL  Da  sich  nun  hierbei  findet,  dass 
denen,  welche  nichts  zu  sagen  wissen,  als  das,  was  jeder- 
man  auch  schon  auswendig  weiss,  in  alle  Wege  erlaubt  wird, 
80  viel  Papier  zu  verwenden,  als  sie  irgend  wollen;  wenn  aber 
einmal  wirklich  etwas  neues  gesagt  worden  soll,  der  Gensor, 
der  das  nicht  sogleich  zu  fassen  vermag,  und  vermeinend,  es 
könne  doch  ein  nur  ihm  verborgen  bleibendes  Gift  darin  lie- 
gen, um  ganz  sicher  zu  gehen,  es  lieber  unterdrücken  mfcfale: 
so  wäre  es  vielleicht  manchem  Schriftsteller  vom  Anfange  des 
19len  Jahrhunderts  in  protestantischen  Ländern  nicht  zu  ver- 
denken, wenn  er  sich  einen  schicklichen  und  bescheidenen 
Theil  von  derjenigen  Pressfreiheil  wUnschte,  weiche  die  PSpste 
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tu  AnfaDge  des  Ifiteu  ohne  Bedenken  allgemein  zugeslandea 
haben. 


Aia  der  Vorrede  aw  einigen  ungedrucht  gebliebenen  besprächen 
über  Vaterlandsliebe  und  ihr  GegenlHeil. 

Innerhalb  dieser  Beschränkungen  nun,  welche  die  Gerech- 
Ügkeil  und  die  Billigkeil  erfordern,  könnten  uns,  solUe  ich 
denken,  jene  sehr  wobl  erlauben,  dass  wir  ohne  Scheu  sagen, 
was  sie  selber  sich  nicht  scheuen  in  wirklicher  That  zu  Ihun; 
indem  ja  oCTeubar  die  Thal,  welche  auch  ohne  unser  Sagen  ohne 
Zweifel  in  die  Augen  fallen  wird,  ein  weit  grfisseres  Aerger- 
Diss  anrichtet,  als  unser  nachberiges  Sagen  von  der  That.  Und 
obgleich  durchaus  nichts  verhindert,  dass  diejenigen,  welche 
von  Amtswegen  die  Aufsicht  Über  den  öffentiicfaen  Bticher- 
druck  führen,  für  ihre  Personen  zu  einer  von  den  beiden  der- 
malen im  Streite  liegenden  Hauplparleien  in  der  GeisterweU 
gebijren:  so  können  sie  doch  das  Interesse  dieser  ihrer  Partei  nur 
sodann  wahrnehmen,  wenn  sie  etwa  selbst  einmal  als  Schrifl- 
sleller  auftreten  sollten;  als  öfientlicfae  Personen  aber  haben 
sie  gar  keine  Partei,  und  sie  milssen  dem  Verstände,  der  ohne- 
dies weit  seltner  bei  ihnen  das  Wort  nachsucht,  denn  der  Un- 
verstand, dasselbe  ebensowohl  geben,  wie  sie  dem  letztem 
Ijigtich  erlauben,  nach  aller  Lust  seiner  Nolhdurft  zu  pQegenj 
keinesweges  aber  sind  sie  befugt,  irgend  einem  Tone  deswe- 
gen zu  verwehren,  laut  zu  werden,  weil  er  an  ihre  Ohren 
fremd  und   paradox  anschlägt. 

Geschrieben  zu  Berlin,  im  Julius  1806. 
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Voreiinnenmgen  und  Uebersicht  des  Ganzen. 

Als  eine  Forlsetzung  der  Vorlesungen,  die  ich  im  Wiater 
vor  drei  Jahren  allhier  an  derselben  Ställe  gehalten,  und  welche 
unler  dem  Titel:  GrundzUge  des  gegenwärtigen  Zeitalters,  ge- 
druckt sind,  habe  ich  die  Keden,  die  ich  hiermit  beginne,  an- 
gekündigt. Ich  halte  in  jenen  Vorlesungen  gezeigt,  dass  un- 
sere Zeit  in  dem  dritten  Hauptabschnille  der  gesammteu  Welt- 
zeit siehe,  welcher  Abschnitt  den  blossen  sinnlichen  Eigennub 
zum  Antriebe  aller  seiner  lebendigen  Regungen  und  Bewegun- 
gen habe;  dass  diese  Zeit  in  der  einzigen  Uöglichkeit  des  ge- 
nannten Antriebes  sich  selbst  auch  vollkommen  verstehe  und 
begreife;  und  dass  sie  durch  diese  klare  Einsicht  ihres  Wesens 
in  diesem  ihrem  lebendigen  Wesen  tief  begründet  und  une^ 
-echütterlich  befestiget  werde. 

Mit  uns  gehet,  mehr  als  mit  irgend  einem  Zeitalter,  seit- 
dem es  eine  Weltgeschichte  gab,  die  Zeit  Riesenschritte.  In- 
nerhalb der  drei  Jahre,  welche  seit  dieser  meiner  Deultmg 
^es  laufenden  Zeitabschnitts  verflossen  sind,  ist  irgendwo  die- 
ser Abschnitt  vollkommen  abgelaufen  und  beschlossen.  Irgend- 
wo hat  die  Selbstsucht  durch  ihre  vollständige  Entwickelung 
sich  selbst  vernichtet,  indem  sie  darüber  ihr  Selbst  und  dessen 
Selbstständigkeit  verloren ;  und  ihr,  da  sie  gutwillig  keiaen  an- 
dern Zweck,  denn  sich  selbst,  sich  setzen  wollte,  durch  Sus- 
serliche  Gewalt  ein  solcher  anderer  und  fremder  Zweck  auf- 
gedrungen worden.  Wer  es  einmal  unternommen  bat,  seine 
Zeit  zu  deuten,  der  muss  mit  seiner  Deutung  auch  ihren  Fort- 
'gang  begleiten,  falls  sie  einen  solchen  Forlgang  gewinnt;  und 
so  wird  es  mir  denn  zur  Pflicht,  vor  demselben  Publicum,  vor 
welchem  ich  etwas  als  Gegenwart  bezeichnete,  dasselbe  ab 
vei^angen  anzuerkennen,  nachdem  es  aufgehört  bat,  die  Ge- 
genwart zu  seyn. 

Was   seine  Selbstsltlndigkeit    verloren   bat,   bat  zugleich 
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verioreu  das  Vermägen  einzugreifen  ia  den  Zeitfluss,  und  den 
Inhalt  desselben  frei  zu  beslimmenj  es  wird  ihm,  wenn  es  in 
diesem  Zustande  verharret,  seine  Zeit,  und  es  selber  mit  dieser 
geiner  Zeit,  abgewickelt  durch  die  fremde  Gewalt,  die  Über 
eeiD  Schicksargebielet;  es  hat  von  nun  an  gar  keine  eigene 
Zeit  mehr,  sondern  zählt  seine  Jahre  nach  den  Begebenheilen 
und  Abschnitten  fremder  Völkerschaften  und  Reiche.  Es  könnte 
eich  erheben  aus  diesem  Zustande,  in  welchem  die  ganze  bis- 
herige Welt  seinem  selbstthäligen  Eingreifen  enlrllckt  ist,  und 
in  dieser  ihm  nur  der  Ruhm  des  Gehorchena  übrigbleibt,  le- 
diglich unter  der  Bedingung,  dass  ihm  eine  neue  Welt  auf- 
ginge, mit  deren  Erschaffung  es  einen  neuen  und  ihm  eigenen 
Abschnitt  in  der  Zeit  begönne,  und  mit  ihrer  Forlbitdung  ihn 
ausfilllte;  d^ch  milsste,  da  es  einmal  unterworfen  ist  fremder 
ikwalt,  diese  neue  Welt  also  beschaffen  seyn,  dass  sie  unver- 
Qommen  bliebe  jener  Gewalt  und  ihre  Gifersucht  auf  keine 
Weise  erregle,  ja,  dass  diese  durch  ihren  eigenen  Vortheil  be- 
wegt würde,  der  Gestaltung  einer  solchen  kein  Htnderniss  in 
den  Weg  zu  legen.  Falls  es  nun  eine  also  beschaffene  Welt, 
als  Erzeugungsmitlel  eines  neuen  Selbst  und  einer  neuen  Zeit, 
geben  sollte  (ür  ein  Geschlecht,  das  sein  bisheriges  Selbst,  und 
seine  bisherige  Zeit  .und  Well  verloren  hat:  so  käme  es  einer 
allseitigen  Deutung  selbst  der  möglichen  Zeit  zu,  diese  also 
beschaffene  Well  anzugeben. 

Nun  halte  ich  meines  Orts  daRlr,  dass  es  eine  solche  Well 
gebe}  und  es  ist  der  Zweck  dieser  Beden,  Ihnen  das  Daseyn 
und  den  wahren  Eigenthilmer  derselben  nachzuweisen,  ein  le- 
bendiges  Bild  derselben  vor  Ihre -Augen  zu  bringen,  und  die' 
Uiltel  ihrer  Erzeugung  anzugeben.  In  dieser  Weise  demnach 
werden  diese  Reden  eine  Forlsetzung  der  ehemals  gehaltenen 
Vorlesungen  Über  die  damals  gegenwärtige  Zeit^seyn,  indem 
sie  enthüllen  werden  das  neue  Zeitalter,  das  der  Zerstörung 
des  Reichs  der  Selbstsucht  durch  fremde  Gewalt  unmittelbar 
folgen  kann  und  soll. 

Bevor  ich  jedoch  dieses  Geschäft  beginne,  muss  ich  Sic 
ersuchen  vorauszusetzen,  also,  dass  es  Ihnen  niemals  entfalle, 
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und  eioverslanden  zu  seyn  mit  mir,  wo  und  inwicfera  dies 
DÖtfaig  isl,  Über  die  folgenden  Puncte: 

1)  Ich  rede  Tür  Dentsctie  sctilecfatweg ,  von  Deulscheo 
scblechlweg,  nicht  aneriennend,  sondern  durchaus  bei  Seite 
setzend  und  wegwerfend  alle  die  Ireonendfln  Uoterscbeidim- 
geo,  welche  unselige  Ereignisse  seit  Jahrhunderten  in  der  eioen 
Nation  gemacht  haben.  Sie,  E.  V-,  sind  zwar  meinem  leibli- 
chen Auge  die  ersten  und  unmittelbaren  Stellvertreter,  welche 
die  geliebten  NalionalzUge  mir  vergegenwärtigen,  und  der  sichl- 
bare  Brennpunct,  in  weichem  die  Flamme  meiner  Rede  sich 
entzündet;  aber  mein  Geist  versammelt  den  gebildeten  Theä 
der  ganzen  deutschen  Nation,  aus  allen  den  Ländern,  Über 
welche  er  verbreitet  isl,  um  sich  her,  bedenkt  und  beachtet 
unser  aller  gemeinsame  Lage  und  Verhältnisse ,  und  wUnscbet, 
daas  ein  Theil  der  lebendigen  Kraft,  mit  welcher  diese  fieden 
vielleicht  Sie  ergreifen,  auch  in  dem  stummen  Abdrucke,  wel- 
cher allein  unter  die  Augen  der  Abwesenden  kommen  wirJ, 
verbleibe  und  aus  ihm  athme  und  an  allen  Orten  deutsche  Ge- 
mUtber  zu  Entschluss  und  Thal  entzünde.  Bloss  von  Deut- 
schen und  fUr  Deutsche  schlechtweg,  sagte  ich.  Wir  werdea 
zu  seiner  Zeil  zeigen,  dass  jedwede  andere  Einheitsbezeicfa> 
nung  oder  Nationalband  entweder  niemals  Wahrheil  und  Be- 
deutung halte,  oder  falls  es  sie  gehabt  hätte,  daas  diese  Ver- 
einigungspuncle  durch  unsere  dermalige  Lage  vernichtet  uod 
uns  entrissen  sind,  und  niemals  wiederkehren  können;  und 
dass  es  lediglich  der  gemeinsame  Grundxug  der  Deutscbbeit 
ist,  wodurch  wir  den  Untergang  unsrer  Nation  im  Zusammeu- 
fliessen  derselben  mit  dem  Auslande  abwehren,  und  worin  wir 
ein  auf  ihm  selber  ruhendes  und  aller  AbhöngigJLeit  durchaw 
unlitbigeH  Selbsl  wiederum  gewinnen  können.  Es  wird,  so 
wie  wir  dieses  letzlere  einseben  werden,  zugleich  der  scheia- 
bare  Widerspruch  dieser  Behauptung  mit  anderweitigen  Pflioh* 
len  und  fUr  heilig  gehaltenen  Angelegenheiten,  den  vielleicht 
dermalen  mancher  furchtet,  vollkommen  verschwinden. 

Ich  werde  darum,  da  ich  ja  niu*  von  Deutschen  Überhaupt 
rede,  manches,  das  von  den  allhier  versammelten  nicht  zunächst 
gilt,  aussprechen  als  dennoch  vpo  uns  geltend,  so  wie  ich  ai^ 
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deres,  das  zuoSchst  nur  tod  uns  gill,  aussprechen  werde  als 
mr  alle  Deutsche  geltend.  Ich  erblicke  ia  dem  Geiste,  dessen 
Ausfluss  diese  Redeo  sind,  die  durcheinander  verwachsene  Ein- 
heit, in  der  kein  Glied  irgend  eices  anderen  Gliedes  Schick- 
sal für  ein  ihm  Tremdes  Schicksal  hlüt,  die  da  entstehen  soll 
niid  muss,  wenn  wir  nicht  ganz  zu  Grunde  gehen  sollen,  — 
ieit  erblicke  diese  Eioheil  schon  als  entstanden,  vollendet  und 
gegenwärtig  dastehend. 

2)  Ich  setze  voraus  solche  deutsche  Zuhfirer,  welche  nicht 
etwa  mit  allem,  was  sie  sind,  rein  aufgehen  in  dem  Gefühle 
des  Schmerzes  über  den  erlittenen  Verlust,  und  in  diesem 
Schmerze  sich  ^Wohlgefallen  und  an  ihrer  Uutröstlichkeit  sich 
weiden,  und  darcb  dieses  GefUhl  sich  abzu6nden  gedenken 
mit  der  an  sie  ergehenden  AulTorderung  zur  That;  sondern 
solche,  die  selbst  über  diesen  gerechten  Schmerz  zu  klarer 
Besonnenheit  und  Betrachtung  sich  schon  erhoben  haben,  oder 
veoigstens  fähig  sind,  sich  dazu  zu  erheben.  Ich  kenne  jenen 
Schmerz,  ich  habe  ihn  gefUhll  wie  einer,  ich  ehre  ihn;  die 
Dumpfheit,  welche  zufrieden  ist,  wenn  sie  Speise  und  Trank 
findet  und  kein  körperlicher  Schmerz  ihr  zugefllgt  wird,  und 
für  welche  Ehre,  Freiheit,  Selbstständigkeit  leere  Namen  sind, 
ist  seiner  unfähig;  aber  auch  er  ist  lediglich  dazu  da,  um  zu 
Besinnung,  Entschluss  und  That  uns  anzuspornen;  dieses  Bod- 
twecks  verfehlend,  berauht  er  uns  der  Besinnung  und  aller 
nns  noch  Übriggebliebenen  KrSfle,  und  vollendet  so  unser 
Elend;  indem  er  noch  überdies,  als  Zeugniss  von  unsrer  Träg- 
heit und  Feigheil,  den  sichtbaren  Beweis  giebt,  dass  wir  unser 
Elend  verdienen.  Keinesweges  aber  gedenke  ich  Sie  zu  erbe- 
ben über  diesen  Schmerz  durch  Vertrustungen  auf  eine  Hülfe, 
die  von  aussenher  kommen  solle,  und  durch  Verweisungen 
luf  allerlei  mögliche  Ereignisse  und  Veränderungen,  die  etwa 
die  Zeit  herbeiführen  könne :  denn,  falls  auch  nicht  diese  Denk- 
art, die  lieber  in  der  wankenden  Welt  der  Möglichkeiten  schwel- 
fon,  als  auf  das  Mothwendige  sich  heften  mag,  und  die  ihre 
Rettung  Ueber  dem  bUnden  Ohngefäbr,  als  sich  selber  verdan- 
ken will,  schon  an  sich  von  dem  sträflichsten  Leichtsinne  und 
der  tiefsten  Verachtung  seiner  selbst  zeugte,  so  wie  sie  es 
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timt,  so  haben  auch  noch  überdies  alle  Vertröstungen  und  Ver- 
Weisungen  dieser  Art  durchaus  keine  Anwendung  auf  un- 
sere Lage.  Es  ISsst  sich  der  strenge  Beweis  führen,  und 
wir  werden  ihn  zu  seiner  Zeit  führen,  dass  kein  Mensch 
und  kein  Gott,  und  keines  von  allen  im  Gebiete  der  Mög- 
lichkeit liegenden  Ereignissen  uns  helfen  kann,  sondern  dass 
tillcin  wir  selber  uns  helfen  müssen,  falls  uns  geholfen  werden 
soll.  Vielmehr  werde  ich  Sie  zu  erheben  suchen  über-  den 
Schmerz  durch  klare  Einsicht  in  imsere  Lage,  in  unsere  noch 
ilbri^ebliebene  Kraft,  in  die  Mittel  unserer  Rettung.  Ich  werde 
dämm  allerdings  einen  gewissen  Grad  der  Besinnung,  eine  ge> 
wisse  Selbsttbätigkeit  und  einige  Aufopferung  anmutben,  und 
rechne  darum  auf  Zuhörer,  denen  sich  soviel  anmuthen  lässt. 
Uebrigens  sind  die  Gegenstände  dieser  Anmuthung  insgesammt 
leicht,  und  setzen  kein  grösseres  Maass  von  Kraft  voraus,  als 
man,  wie  ich  glaube,  unserem  Zeitalter  zutrauen  kann;  was  aber 
die  Gefahr  betrifft,  so  ist  dabei  durcht^is  keine. 

3)  Indem  ich  eine  klare  Einsicht  der  Deutschen,  als  sol- 
cher, in  ihre  gegenwärtige  Lage  hervorzubringen  gedenke:  setze 
ich  voraus  Zuhörer,  die  da  geneigt  sind,  mit  eigenen  Augen  die 
Dinge  dieser  Art  zu  sehen,  keinesweges  aber  solche,  die  es 
bequemer  finden,  ein  fremdes  und  ausländisches  SehUerkzeug, 
das  entweder  absichtlich  auf  Täuschung  berechnet  ist,  oder 
das  auch  natürlich,  durch  seiaen  andern  Standpunct  und  durch 
das  geringere  Maass  von  Schärfe,  niemals  auf  ein  deutsches 
Auge  passt,  bei  Betrachlung  dieser  Gegenstände  sich  unter- 
schieben zu  lassen.  Ferner  setze  ich  voraus,  dass  diese  Zuhörer 
in  dieser  Betrachtung  mit  eigenen  Augen  den  Mulh  haben,  red- 
lich hinzusehen  auf  das,  was  da  ist,  und  redlich  sich  zu  ge^ 
stehen,  was  sie  sehen,  und  dass  sie  jene  häufig  sich  zeigende 
Neigung,  Über  die  eigenen  Angelegenheiten  sich  zu  täuschen 
und  ein  weniger  unerfreuliches  Bild  von  denselben,  als  mit 
der  Wahrheil  bestehen  kann,  sich  vorzuhalten,  entweder  schon 
besiegt  haben,  oder  doch  l^hig  sind,  sie  zu  besiegen.  Jene 
Neigung  ist  ein  feiges  Entfliehen  vor  seinen  eigenen  Gedanken 
und  kindischer  Sinn,  der  da  zu  glauben  scheint,  wenn  er  nur  ' 
Dicht  sehe  sein  Elend,  oder  wenigstens  sich  nicht  gestehe,  dass 

D,s,i,7ertbvGoot^le 


n  Reden  an  die  äeutache  Nation.  260 

er  es  sehe,  so  werde  dieses  EleDd  dadurch  auch  in  der  Wirk- 
lichkeit aufgehobeü,  wie  es  aufgehoben  ist  in  seinem  Denken, 
Dagegen  ist  es  mannharte  Kühnheit,  das  Uebel  fest  ins  Auge 
zu  fassen,  es  zu  nSlbigen,  Stand  zu  halten,  es  ruhig,  kalt  und 
frei  zu  durchdringen  und  es  aufzulösen  in  seine  Bestandtheil«. 
Auch  wird  man  nur  durch  diese  klare  Einsicht  des  Ueb£l3 
Meister,  und  geht  in  der  Bekämpfung  desselben  einher  mit  si- 
cherem Schritte,  indem  man,  in  jedem  Theile  das  Ganze  Über- 
sehend, immer  weiss,  wo  man  sich  befinde,  und  durch  die  ein- 
mal erlangte  Klarheil  seiner  Sache  gewiss  ist;  dagegen  der 
andere,  ohne  festen  Leitfaden  und  ohne  sichere  Gewissheit, 
blind  und  träumend  herumtappl. 

Warum  sollten  wir  denn  auch  uns  scheuen  vor  dieser  Klar- 
heit? Das  Uebel  wird  durch  die  Unbekannlschafl  damit  nicht 
kleiner,  noch  durch  die  Erkenntniss  grösser;  es  wird  nur  heil 
bar  durch  die  letztere;  die  Schuld  aber  soll  hier  gar  nicht 
vorgerückt  werden.  ZUchtige  man  durch  bittere  Slrafrede, 
durch  beissenden  Spott,  durch  schneidende  Verachtung  die 
Trägheit  und  die  Selbstsucht,  und  reize  sie,  wenn  auch  zu  nichts 
besserem,  doch  wenigstens  zum-Hasse  und  zur  Erbitterung  ge- 
gen den  Erinnerer  selbst,  als  doch  auch  einer  kr^ftigeii  Regung, 
an,  —  so  lange  die  nolhwendige  Folge,  das  Uebel,  noch  nicht 
vollendet  ist,  und  von  der  Besserung  noch  Rettung  oder  Mil- 
derung sich  erwarten  lässt.  Nachdem  aber  dieses  Uebel  also 
vollendet  ist,  dass  es  uns  auch  die  Möglichkeit  auf  diese  Weise 
forlzusUndigen  benimmt,  wird  es  zwecklos  und  sieht  aus  wie 
Schadenfreude,  gegen  die  nicht  mehr  zu  begehende  Sunde 
noch  ferner  zu  schelten;  und  die  Betrachtung  f^llt  sodann  auS 
dem  Gebiete  der  Sittenlehre  in  das  der  Geschichte,  fUr  welche 
die  Freiheit  vorüber  ist  und  die  das  Geschehene  als  nothwen- 
digflD  Erfolg  aus  dem  Vorhergegjingenen  ansieht.  Es  bleibt  fUr 
nnsere  Reden  keine  andere  Ansicht  der  Gegenwart  Übrig,  a\i 
diese  letzte,  und  wir  werden  darum  niemals  eine  ander« 
nehmen. 

Diese  Denkart  also,  dass  man  sich  als  peutschea  scbleohl- 
weg  denke,  dass  man  nicht  gefesselt  sey  selbst  durch  den 
Schmerz,  dass  man  die  Wahrheit  sehen  wolle,  und  den  Mulh 
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habe  ihr  ins  Auge  zu  blicken,  setze  ich  voraus  und  rechne  auf 
sie  bei  jedem  Worte,  das  ich  sagen  werde,  und  so  jemand  eine 
andere  in  diese  Yersammlung  mitbrächte,  so  wUrde  deraeibe 
die  uoange nehmen  Empfindungen,  die  ihm  hier  gemacht  wer- 
den kOoQtea,  lediglich  sich  selbst  luzuschreiben  haben.  Dies 
My  hiermit  gesagt  für  immer,  und  abgelhan;  und  ich  gehe  nun 
ao  das  andere  Geschöft,  Ihnen  den  Grundinfaalt  aller  folgenden 
Reden  in  einer  allgemeinen  Uebersicbl  vorzulegen. 

Irgendwo,  sagte  ich  im  Eingange  meiner  Bede,  habe  die 
Selbstsucht  durch  ihre  vollständige  Entwickelung  sich  sribsl 
vernichtet,  indem  sie  darüber  ibr  Selbst  und  das  Vermögen, 
sich  selbstständig  ihre  Zwecke  zu  setzen,  verloren  habe.  Diese 
nunmehr  errolgle  Vernichtung  der  Selbstsucht  war  der  von 
mü-  angegebene  Fortgang  der  Zeit,  und  das  durchaus  neue  E^ 
eigniss  in  derselben,  das  nach  mir  eine  Fortsetzung  meiner  ehe- 
maUgen  Schilderuag  der  Zeit  so  möglich  wie  nothwendig  machte; 
diese  Vernichtung  wäre  somit  unsere  eigentliche  Gegenwart,  an 
welche  unser  neues  Leben  in  einer  neuen  Welt,  deren  Daseyo 
ich  gleichralls  behauptete,  unmittelbar  angeknüpft  werden  mttsste, 
sie  wäre  daher  auch  der  eigentliche  Ausgangspunct  meiner  Be- 
den; und  ich  hstte  vor  allen  Dingen  zu  zeigen,  wie  und  waivm 
eine  solche  Vernichtung  der  Selbstsucht  aus  ihrer  hiichslai 
EntWickelung  nothwendig  erfolge. 

Bis  zu  ihrem  höchsten  Grade  entwickelt  ist  die  Selbstsucht, 
wenn,  nachdem  sie  erst  mit  unbedeutender  Ausnahme  die  Ge- 
sammtheit  der  Begierlen  ergrififen,  sie  von  diesen  aus  sich  ancb 
der  Regierenden  bemächtigt  und  deren  alleiniger  Lebenslrieb 
wird.  Es  entsebt  einer  solchen  Regierung  zuvQrderst  nack 
aussen  die  Vernachlässigung  aller  Bande,  durch  welche  ihre 
eigene  Sicherheit  an  die  Sicherheil  anderer  Staaten  gekoUpA 
ist,  das  Aufgeben  des  Ganzeu,  dessen  Glied  sie  ist,  lediglich 
darum,  damit  sie  nicht  aus  ihrer  trägen  Ruhe  aufgestört  werde, 
und  die  traurige  Täuschung  der  Selbstsucht,  dass  sie  Fnedeo 
habe,  so  lange  nur  die  eigenen  Grenzen  nicht  angegriffen  sind; 
sodann  nach  innen  jene  weichliche  Führung  der  ZUgel  des 
Staats,  die  mit  ausländischen  Worten  sich  Humanität,  Liberf 
lilSt  und  Popularitfit  nennt,    die  aber  richtiger  in  deutscher 
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Sprache  Schlaffheit'  und  ein  Betragen  ohne  Würde  za  nen- 
nen ist. 

Wenn  sie  auch  der  Regierenden  sich  bemächtigt,  habe  ich 
gesagt  Ein  Volk  kann  durchaus  verdorben  seyn,  d.  i.  selbst- 
sttdilig,  denn  die  Selbstsucht  ist  die  Wurzel  aller  andero  Ver- 
derbtheil, —  und  dennoch  dabei  nicht  nur  bestehen,  sondern 
M^sr  äusserlich  glänzende  Thaten  verrichten,  wenn  nur  nicht 
seian  Regierung  eben  also  verdirbt;  ja  die  letztere  sogar  kann 
auch  nach  aussen  treulos  und  pflichl-  und  ehrvergessen  han- 
deln, wenn  sie  nur  nach  innen  den  Vuth  bat,  die  Zttgel  des 
fiegioients  mit  straffer  Hand  anzuhalten,  und  die  grössere  Furcht 
filr  sich  zu  gewinnen.  Wo  aber  alles  ebengenannle  sich  ver- 
einigt, da  geht  das  gemeine  Wesen  bei  dem  ersten  emsüicben 
Angriffe,  der  auf  dasselbe  geschieht,  zu  Grunde,  und  so  wie 
es  selbst  erst  treulos  sich  ablOste  von  dem  Körper,  dessen 
Glied  es  war,  so  l&sen  jetzt  seine  Glieder,  die  keine  Furcht 
vor  ihm  hält,  und  die  die  grössere  Furcht  vor  dem  Fremden 
trabt,  mit  derselben  Treulosi^eit  sich  ab  von  ihm,  und  gehen 
hin,  ein  jeder  in  das  Seine.  Hier  ergreift  die  nun  vereinzelt 
stdiendeu  abermals  die  grUssere  Furcht,  und  sie  geben  in  reich- 
licher Spende  und  mit  Erzwungen  fröhlichem  Gesichte  dem 
Feinde,  was  sie  kSr^ich  und  äusserst  unwillig  dem  Vertfaeidiger 
des  Vaterlandes  gaben;  bis  späterhin  auch  die  von  allen  Seiten 
vHassenen  und  verrathenen  Regierenden  genOtbigt  werden, 
durch  Unterwerfung  imd  Folgsamkeit  gegen  fremde  Plane  ihre 
Fortdauer  zu  erkaufen;  und  so  nun  auch  diejenigen,  die  im 
Eanqife  fUr  das  Vat^land  die  Waffen  wegwarfen,  unter  A^mden 
Panieren  lernen,  dieselben  gegen  das  Vaterland  tapfer  zu  fuh- 
ren. So  geschiebt  es,  dass  die  Selbstsucht  durch  ihre  höchste 
Batwicklung  veiiiichl^t,  und  denen,  die  gutwillig  keinen  andeni 
Zweck,  denn  sich  selbst,  sich  setzen  wollten,  durch  fremde  Ge- 
walt ein  solcher  anderer  Zweck  aufgedrungen  wird. 

Keine  Nation,  die  in  diesen  Zustand  der  Abhängigkeit  her- 
abgesunken, kann  dim:h  die  gewtdinlichen  und  bisher  gebrauch- 
ten MiUel  sich  aus  demselben  erheben.  War  ihr  Widerstand 
fruchtlos,  als  sie  noch  im  Besitze  aller  ihrer  Kräfte  war,  was 
kann  derselbe  sodann  fruchten,  nachdem  sie  des  grttssten  Theils 
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derselben  beraubt  ist?  Was  vorher  hätte  helfen  können,  uem- 
licb  wenn  die  Begierung  derselben  die  ZUgel  kräftig  und  stralF 
angehalten  hätte,  ist  nun  nicht  mehr  anwendbar,  nachdem  diese 
ZUgel  nur  noch  zum  Scheine  in  ihrer  Hand  ruhen,  und  diese 
ihre  Hand  selbst  durch  eine  fremde  Hand  gelenkt  und  geleitet 
wird.  Auf  sich  selbst  kann  eine  solche  Nation  nicht  länger 
rechnen,  und  ebensowenig  kann  sie  auf  den  Steger  rechoen. 
Dieser  mUsste  ebenso  unbesonnen  und  ebenso  feige  und  ver- 
zagt seyn,  als  jene  Nation  selbst  erst  war,  wenn  er  die  errun- 
genen Vortheile  nicht  festhielte  und  sie  nicht  auf  alle  Weise 
verfolgte.  Oder  wenn  er  einst  im  Verlauf  der  Zeiten  doch  so 
unbesonnen  und  feige  wUrde,  so  wUrde  er  zwar  eben  also  zu 
Grunde  gehen  wie  wir,  aber  nicht  zu  unserem  Vortheile,  son- 
dern er  würde  die  Beute  eines  neuen  Siegers,  und  wir  würden 
die  sich  von  selbst  verstehende,  wenig  bedeutende  Zugabe  zu 
dieser  Beute.  Sollte  eine  so  gesunkene  Nation  dennoch  sich 
retten  können,  so  mUsste  dies  durch  ein  ganz  neues,  bisher 
noch  niemals  gebrauchtes  Mittel,  vermittelst  der  ErschafTung 
einer  ganz  neuen  Ordnung  der  Dinge,  geschehen.  Lassen  Sie 
uns  also  sehen,  welches  in  der  bisherigen  Ordnung  der  Dinge 
der  Grund  war,  warum  es  mit  dieser  Ordnung  irgend  einmal 
QOthwendig  ein  Ende  nehmen  musste,  damit  wir  an  dem  Ge- 
gentbeile  dieses  Grundes  des  Unterganges  das  neue  Glied  fin- 
den, welches  in  die  Zeit  eingefo^t  werden  müsste,  damit 
an  ihm  die  gesunkene  Nation  sich  aufrichte  zu  einem  neuen 
Leben. 

Man  wird  in  Erforschung  jenes  Grundes  Rüden,  dass  in 
allen  bisherigen  Verfassungen  die  Theiluahme'  am  Ganzen  ge- 
knüpft war  an  die  Theilnahme  des  Einzelnen  an  sich  selbst, 
vermittelst  solcher  Bande,  die  irgendwo  so  gänzlich  zerrissen, 
dass  es  gar  keine  Theilnahme  für  das  Ganze  mehr  gab,  —  durdi 
die  Bande  der  Furcht  und  Hoffnung  für  die  Angelegenheit  des 
Einzelnen  aus  dem  Schicksale  des  Ganzen,  in  einem  künftige) 
und  in  dem  gegenwärtigen  Leben.  Aufklürung  des  nur  sinnlich 
berechnenden  Verstandes  war  die  Kraft,  welche  die  Verbindung 
eines  künftigen  Lebens  mit  dem  gegenwärtigen  durch  HeÜgioD 
aufhob,  augleich  auch  andere  Ergäazungs*  und  stellvertretende 
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HUtel  der  sittlichea  Denkart,  als  da  sind  Liebe  zu  Ruhm  und 
Nationalefare ,  als  täuschende  TnigbUder  begriff;  die  Sdiwäche 
der  Regierungen  war  es,  welche  die  Furcht  für  die  Angelegen- 
lieitendes  Einzelnen  aus  seinem  Betragen  gegen  das  Ganze,  selbst 
für  das  g^enwärtige  Leben,  durch  häufige  Straflosigkeit  der 
Pflichtvergessenheit  aufhob,  und  ebenso  auch  die  Hoffnung  un- 
wirksam machte,  indem  sie  dieselbe  gar  oft,  ohne  alle  Rücksicht 
auf  Verdienste  um  das  Ganze,  nach  ganz  anderen  Regeln  und 
BewegungsgrUnden  befriedigte.  Bande  solcher  Art  waren  es, 
>  die  irgendwo  ganzlich  zerrissen,  und  durch  deren  Zerreissung 
das  gemeine  Wesen  sieb  auflöste. 

Immerhin  mag  von  nun  an  der  Sieger  das,  was  allein  auch 
er  kann,  emsiglich  thun,  nemlich  den  letzten  Theil  des  Bindungs- 
niittels,  die  Furcht  und  Hoffnung  fUr  das  gegenwärtige  Leben, 
wiederum  anknüpfen  und  verstärken;  damit  ist  nur  ibm  gehol- 
fen, keinesweges  aber  uns:  denn  so  gewiss  er  seinen  Vortheil 
versteht,  knüpft  er  an  dieses  erneute  Band  zu  allererst  nur 
sme  Angelegenheit,  die  unsrige  aber  nur  insoweit,  inwiefern 
die  Erhaltung  unserer,  als  Mittel  für  seine  Zwecke,  ihm  selbst 
zur  Angelegenheit  wird.  FUr  eine  so  verfallene  Nation  ist  von 
nun  an  Furcht  und  Hoffnung  völlig  aufgehoben,  indem  deren 
Leitung  ihrer  Hand  entfallen  ist,  und  sie  zwar  selber  zu  fürch- 
ten hat  und  zu  hoffen,  vor  ihr  aber  von  nun  an  kein  Mensch 
sich  weiter  fürchtet,  oder  von  ihr  etwas  hoSt;  und  es  bleibt 
ihr  nichts  übrig,  als  ein  ganz  anderes  und  neues,  über  Fm-oht 
und  Hoffnung  erhabenes  Bindungsmittel  zu  finden,  um  die  An- 
gelegenheit ihrer  Gesanmitheit  an  die  Theilnahme  eines  jeden 
aus  ihr  für  sich  selber  anzuknüpfen. 

Ueber  den  sinnlichen  Antrieb  der  Furcht  oder  HoSiaung 
liiilaiis,  und  zunächst  an  ihn  angrenzend,  liegt  der  geistige  An- 
trieb der  sittlichen  Billigung  oder  MtsbiUigung,  und  der  höhere 
Affect  des  Wohlgefallens  oder  Hisfallens  an  unserer  und  anderer 
Zustande.  So  wie  das  an  BeinUchkeK  und  Ordnung  gewöhnte 
Inssere  Auge  durch  einen  Flecken^,  der  ja  unmittelbar  dem 
Uibe  keinen  Schmerz  zufügt,  oder  durch  den  Anblick  verwor- 
ren durcheinander  liegender  Gegenstände  dennoch  gepeinigt 
und  geangstet  wird,   wie  vom  unmittelbaren  Schmerze,  tndess 
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der  des  Schmutzes  und  der  Unordnung  Gewohnte  sich  in  den- 
selben recht  wohl  befindet;  eben  also  kann  auch  das  innere 
geistige  Auge  des  Menschen  so  gewähnt  und  gebildet  werden, 
dass  der  blosse  Anblick  eines  verworrenen  und  unordentlichen, 
eines  unwürdigen  und  ehrlosen  Daseyns  seiner  selbst  und  sei- 
nes verbrüderten  Stammes,  ohne  RU<±sicht  auf  das,  was  davon 
fUr  sein  sinnliches  Wohlseyn  zu  fUrditen  oder  zu  hoffen  sey, 
ihm  innig  wehe  thue,  und  dass  dieser  Schmerz  dem  Besiti«' 
eines  solchen  Auges,  abermals  ganz  unabhängig  von  sinnlicher 
Furcht  oder  Hoffnung,  keine  Buhe  lasse,  bis  er,  soviel  an  ihm 
ist,  den  ihm  miställigen  Zustand  aufgehoben  und  den,  der  ihm 
allein  gefallen  kann,  an  seine  Stelle  gesetzt  habe.  Im  Besitzer 
eines  solchen  Auges  ist  die  Angelegenheit  des  ihn  umgeben- 
den Ganzen,  durch  das  treibende  Gefühl  der  Billigung  oder 
Hisbilligung ,  an  die  Angelegenheit  seines  eigenen  erweiter- 
ten Selbst,  das  nur  als  Theil  des  Ganzen  sich  fUhlt  and  nitf 
im  gefälligen  Ganzen  sich  ertragen  kann,  unabteennhar  an- 
geknüpft; die  Sichbildung  zu  einem  solchen  Auge  w^^  somit 
ein  sicheres  und  das  einzige  Mittel,  das  einer  Nation,  die  ihre 
Selbstständigkeit  und  mit  ihr  allen  Einflus^  auf  die  fiffentliche 
Furcht  und  Hoffnung  verloren  hat,  Übrigbliebe,  um  aus  der  er- 
duldeten Vernichtung  sich  wieder  ins  Daseyn  zu  erbeben,  und 
dem  entstandenen  neuen  und  höheren  Gefühle  ihre  National- 
üigelegenheiten,  die  seit  ihrem  Untergänge  kein  Mensch  himI 
kein  Gott  weiter  bedenkt,  sicher  anzuvertrauen.  So  ergiebt  sich 
denn  also,  dass  das  Rettungsmittel,  dessen  Anzeige  ich  vwspro- 
cfaen,  bestehe  in  der  Bildung  zu  einem  durchaus  neuen  und 
bisher  vielleicht  als  Ausnahme  bei  Einzelnen,  niemals  aber  als 
allgemeines  und  nationales  Selbst  dagewesenen  Selbst,  und  in 
der  Erziehung  der  Nation,  deren  bisheiiges  Leben  erlos(^Ni  und 
Zugabe  eines  fremden  Lebens  geworden,  zu  einem  ganz  neuen 
Lebea,  das  entweder  ihr  ausschUessendes  Besitzthum  bleibt, 
oder,  falls  es  auch  von  ihr  aus  an  andere  kommen  sollte,  gani 
und  unveiringert  bleibt  bei  unendlicher  Theilung;  mit  EiDem 
Worte,  eine  gänzliche  Veränderuug  des  bisherigen  Erziehungswe- 
sens  ist  es,  was  ich,  als  das  einzige  Mittel  die  deutsche  Nation 
im  Daseya  zu  erhalten,  in  Vorschlag  bringe. 
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Dass  man  den  Kindern  eine  gute  Erziehung  geben  mUsse, 
ist  auch  in  unserem  Zeitalter  oft  genug  gesagt  und  bie  zum 
Ueberdrusse  wiederholt  worden,  und  es  wäre  ein  geringes,  wenn 
auch  wir  unseres  Ortes  dies  gleichfalls  einmal  sagen  wollten. 
Vielmehr  wird  uns,  so  wir  ein  anderes  zu  vennügen  glauben, 
oUiegen,  genau  und  bestimmt  zu  untersuchen,  was  eigenüich 
der  bi^erigen  Erziehung  gefehlt  habe,  und  anzugeben,  welches 
durchaus  neue  Glied  die  veränderte  Erziehung  der  bisherigen 
Kenschenbildung  hinzufügen  müsse. 

Man  muss  nach  eiuer  solchen  Untersuchung  der  bisherigen 
Erziehung  zugestehen,  dass  sie  nicht  ermangelt,  irgend  ein  Bild 
von  religiöser,  sittlicher,  gesetzlicher  Denkart  und  von  allerhand 
OrdQung  und  guter  Sitte  vor  das  Auge  ihrer  Zi^linge  zu  brin- 
gen, audi  dass  sie  hier  und  da  dieselben  getreulit^  ermahnt 
habe,  jenen  Bildern  in  ihrem  Leben  einen  Abdruck  zu  geben; 
aber  mit  höchst  seltenen  Ausnahmen,  die  .somit  nicht  durch 
diese  Erziehung  begründet  waren,  indem  sie  sodann  an  allen 
durch  diese  Bildung  Hindurchgegangenen,  und  als  die  Regel,  hst- 
ten  eintreten  milssen,  sondern  die  durch  andere  Ursachen  her« 
betgerübrt  worden,  —  mit  diesen  höchst  seltenen  Ausnahmen, 
sage  ich,  haben  die  Zöglinge  dieser  Erziehung  insgesammt  nicht 
jmen  sittUchen  Vorstellungen  und  Ermahnungen,  sondern  sie 
haben  den  Antrieben  ihrer,  ihnen  natürlich  und  ohne  alle  Bei- 
hillfe  der  Erziehungskunst  erwachsenden  Selbstsucht  gefolgt; 
zum  unwidersprechlichen  Beweise,  dass  diese  Erziefaungskunst 
«war  wohl  das  Gedächtniss  mit  einigen  Worten  und  Redens- 
arten, und  die  kalte  und  theilnehmungslose  Phantasie  mit  eini- 
gen matten  und  blassen  Bildern  anzufüllen  vermocht,  dass  es 
ihr  aber  niemals  gelungen,  ihr  Gemälde  einer  sittUchen  Welt- 
wdaung  bis  zu  der  Lebhaftigkeit  zu  steigern,  dass  ibr  Zi^ling 
von  der  beissen  Liebe  und  Sehnsucht  dafür,  und  von  dem  glü- 
henden Affecte,  der  zur  Darstellung  im  Leben  b-eibt,  und  vor 
welchem  die  Selbstsucht  abfällt  wie  welkes  Laub,  ergriffen  wor- 
den; dass  somit  diese  Erziehung  weit  davon  entfernt  gewesen 
Key,  bis  zur  Wurzel  der  wirklichen  Lebensregung  und  Bewegung 
durdizugreifen  und  diese  zu  bilden,  indem  diese  vielmehr,  un- 
beaditet  von  der  blinden  und  ohnmächtigen  Erziehung,  allent- 
18* 
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halben  wild  aufgewachsen  sey,  wie  sie  gekonnt  habe,  zu  guter 
Frucht  bei  wenigen  durch  Gott  Begeisterten,  zu  schlechter  bei 
der  grossen  Hehrzahl.  Auch  ist  es  denualen  vollkommeu  hio- 
Ulnglich,  diese  Erziehung  durch  diesen  ihren  Erfolg  zu  zeichnai, 
und  kann  man  für  unsem  Behuf  sidi  des  mtlhsamen  Geschäfts 
Überheben,  die  inneren  Säfte  und  Adern  eines  Baumes  zu  »r- 
gUedem,  dessen  Frucht  dermalen  vollständig  reif  ist  und  abge- 
folleo,  und  vor  aller  Welt  Augen  liegt,  und  höchst  deutlich  und 
verständlich  ausspricht  die  innere  Natur  ihres  Erzeugers.  Der 
Strenge  nach  wäre  dieser  Ansicht  zufolge  die  bisherige  Erzie- 
hung auf  keine  Weise  die  Kunst  der  Bildung  zum  Menschen  ge- 
wesen, wie  sie  sich  denn  dessen  auch  eben  nicbt  geriihmt, 
sondern  gar  oft  ihre  Ohnmacht  durch  die  Forderung,  ihr  ein 
oatUrlicfaes  Talent  oder  Genie  als  Bedingung  ihres  Erfolgs  yot- 
auszugeben,  freiraUthig  gestanden^  sondern  es  wäre  eine  soldie 
Kunst  erst  zu  erfinden,  und  die  Erfindung  derselben  wäre  die 
eigentliche  Aufgabe  der  neuen  Erziehung.  Das  ermangelnde 
Durchgreifen  bis  in  die  Wurzel  der  Lebensrägung  und  Bewe- 
gui^  hätte  diese  neue  Erziehung  der  bisherigen  hinzuzufügen, 
und  wie  die  bisherige  höchstens  etwas  am  Menschen,  so  hatte 
diese  den  Menschen  selbst  zu  bilden,  und  ihre  Bildung  keines- 
weges  wie  bisher  zu  einem  Besitzthume,  sondern  vielmehr  zu 
einem  persönlichen  Bestandtheite  des  Zöglings  zu  machen. 

Femer  wurde  bisher  diese  also  beschränkte  Bildung  nur  an 
die  sehr  geringe  Hinderzahl  der  eben  daher  gebildet  genannten 
Stände  gebracht,  die  grosse  Hehrzahl  aber,  auf  welcher  das  ge- 
meine Wesen  recht  eigentlich  ruht,  das  Volk,  wurde  von  der 
Erziehungskunst  fast  ganz  vernachlässigt  und  dem  blinden  Oho- 
gefähr  Übergeben.  Wir  wollen  durch  die  neue  Erziehung  die 
Deutschen  zu  einer  Gesammtheit  bilden,  die  in  allen  ihren  ein> 
zelnen  Gliedern  getrieben  und  belebt  sey  durch  dieselbe  Eine 
Angelegenheit^  so  wir  aber  etwa  faierbei  abermals  einen  gebQ- 
deten  Stand,  der  etwa  durch  den  neu  entwickelten  Antrieb  der 
sittlichen  BilUgung  belebt  würde,  absondern  wollten  von  einem 
ungebildeten,  so  wUrde  dieser  letzte,  da  HoRhung  und  Furcht, 
durdi  welche  allein  noch  auf  ihn  gewirkt  werden  kannte,  nicht 
mehr  für  uns  sondem  gegen  uns  dienen,  von  uns  abfallen  und 
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mi6  verlorengehen.  Es  bleibt  sonach  uns  nichts  Übrig,  als  schlecht- 
hin  an  alles  ohne  Ausnahme,  was  deutsch  ist,  die  neue  Bildung  zu 
bringeD,  so  dass  dieselbe  nicht  Bildung  eines  besonderen  Standes, 
sondern  dass  sie  Bildung  der  Nation  schlechthin  als  solcher, 
und  ohne  alle  Ausnahme  einzelner  Glieder  derselben,  werde, 
in  welcher,  in  der  Bildung  zum  innigen  Wohlgefallen  am  Rech- 
ten nemlich,  aller  Unterschied  der  Stande,  der  in  anderen  Zwei- 
gen  der  Entwickelung  auch  fernerhin  stattfinden  mag,  vällig  auf- 
gehoben sey  und  verschwinde;  und  dass  auf  diese  Weise  unt^ 
uns  keinesweges  Volkserziehung,  sondern  eigentbUmliche  deut- 
sche Nationalerziehung  entsiehe. 

Ich  werde  Ihnen  dartiiun,  dass  eine  solche  Ei'ziehungskunst, 
y/ie  wir  sie  begehren,  wirklich  schon  erfunden  ist  und  susge- 
übt wird,  so  dass  wir  nichts  mehr  zu  thun  haben,  als  das  sich 
uns  darbietende  anzunehmen,  welches,  sowie  ich  dies  oben  von 
dem  vorzuschlagenden  Bettnngsmittel  versprach,  ohne  Zweifel 
kein  grösseres  Maass  von  Kraft  erfordert,  als  man  bei  unserem 
Zeitalter  billig  voraussetzen  kann.  leb  fügte  diesem  Versprechen 
noch  ein  anderes  bei,  dass  nemlich,  was  die  Gefahr  anbelange, 
bei  unserem  Vorschlage  durchaus  keine  sey,  indem  es  der  eigene 
Vortheil  der  Über  uns  gebietenden  Gewalt  erfordere,  die  Aus- 
führung jenes  Vorschlags  eher  zu  befördern,  als  zu  hindern.  Ich 
finde  zweckmässig,  sogleich  in  dieser  ersten  Bede  Über  diesen 
Punct  mich  deutlich  auszusprechen. 

Zwar  sind,  so  in  alter  wie  in  neuer  Zeit,  gar  häufig  die 
KUnste  der  Verführung  und  der  sittlichen  Herabwürdigung  der 
UnterworfeDcn  als  ein  Mittel  der  Herrschaft  mit  Erfolg  gebraucht 
worden;  man  hat  dm'ch  lügenhafte  Erdichtungen  und  durch 
kUnsÜidie  Verwirrung  der  Begriffe  und  der  Sprache  die  Fürsten 
vor  den  Völkern,  und  diese  vor  jenen  verleumdet,  um  die  Ent- 
zweiten sicherer  zu  beherrschen;  man  hat  alle  Antriebe  der 
Eitelkeit  ynd  des  Eigennutzes  listig  aufgereizt  und  entwickelt, 
um  die  Unterworfenen  verächtlich  zu  machen,  und  so  mit  einer 
Art  von  gutem  Gewissen  sie  zu  zertreten:  aber  man  wUrde 
einen  sicher  zum  Verderben  führenden  Irrthum  begeben,  wenn 
man  mit  uns  Deutschen  diesen  Weg  einschlagen  wollte.  Das 
Band  der  Furcht  und  der  Hoffnung  abgerechnetj  beruht  der  Zu- 
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stunmenhang  desjenigen  Theils  des  Auslandes,  mit  dem  wir 
dermalen  in  Berührung  gekommen,  auf  den  Antrieben  der  Ehre 
und  des  Nationahuhms;  aber  die  deutsche  Klarheit  hat  vorläogst 
bis  zur  unerschütterlichen  Ueberzeugung  eingesehen,  dass  die- 
ses leere  Trugbilder  sind,  und  dass  keine  Wunde  und  keine 
Verstümmelung  des  Einzelnen  durch  den  Buhm  der  ganzen  Na* 
tioD  geheilt  wird;  und  wir  dürften  wohl,  so  nicht  eine  höhere 
Ansicht  des  Lebens  an  uns  gebracht  wird,  gefährliche  Prediger 
dieser  sehr  begreiflichen  und  manchen  Beiz  bei  sich  führenden 
Lehre  werden.  Ohne  darum  noch  neues  Verderben  an  uns  zu 
nehmen,  sind  wir  schon  in  unserer  natürlichen  Beschaffenheit 
eine  unheilbringende  Beute;  nur  durch  die  Ausführung  des  ge- 
machten Vorschlages  können  wir  eine  heilbringende  werden: 
und  so  wird  denn,  so  gewiss  das  Ausland  seinen  Vortheil  ver- 
steht, dasselbe,  durch  diesen  selbst  bewegt,  uns  lieber  auf  die 
letzte  Weise  haben  wollen,  denn  auf  die  erste. 

Insbesondere  nun  wendet  mit  diesem  Vorschlage  meine  Rede 
sich  an  die  gebildeten  Stände  Deutschlands,  indem  sie  diesen 
noch  am  ersten  verständlich  zu  werden  hofft,  und  trägt  zu  al- 
lemächst ihnen  an,  sich  zu  den  Urhebern  dieser  neuen  Schü- 
{rfung  zu  machen,  und  dadurch  theils  mit  ihrer  bisherigen  Wirk- 
samkeit die  Welt  auszusöhnen,  theils  ihre  Fortdauer  in  der  Zu- 
kunft zu  verdienen.  Wir  werden  im  Fortgange  dieser  Reden 
ersehen,  dass  bis  hierher  alle  Fortentwickelung  der  Menschheit 
in  der  deutschen  Nation  vom  Volke  ausgegangen,  und  dass  an 
dieses  immer  zuerst  die  grossen  Naüonalangetegenheiten  ge- 
bracht, und  von  ihnen  besorgt  und  weiter  befördert  worden; 
dass  es  somit  jetzt  zum  erstenmale  geschieht,  dass  den  gebil- 
deten Ständen  die  ursprüngliche  Fortbildung  der  Nation  ange- 
tragen wird,  und  dass,  wenn  sio  diesen  Antrag  wirklich  ergrif- 
fen, auch  dies  das  erstemal  geschehen  würde.  Wir  werden  er- 
sehen, dass  diese  Stände  nicht  berechnen  können,  auf  wie  lange 
Zeit  es  noch  in  ihrer  Gewalt  stehen  werde,  sich  an  die  Spitze 
dieser  Angelegenheit  zu  stellen,  indem  dieselbe  bis  zum  Vor- 
trage an  das  Volk  schon  beinahe  vorbereitet  und  reif  sey,  und 
an  Gliedern  aus  dem  Volke  geübt  werde,  und  dieses  nadi  kur- 
zer Zeit  ohne  alle  unsere  BeihUlfe  sich  selbst  werde  helfen  kOu- 
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neo;  woraus  fUr  uns  bloss  das  erfolgen  werde,  dass  die  jetzigen 
Gebildeten  und  ihre  Nachkommen  zum  Volke  werden,  aus  dem 
bisherigen  Volke  aber  ein  anderer  hüher  gebildeter  Stand  em- 
porkomme. 

Nach  allem  ist  es  der  allgemeine  Zweck  dieser  Reden, 
Huth  und  Hoffnung  zu  bringen  In  die  Zerschlagenen,  Freude  zu 
veriiUndigen  in  die  tiefe  Trauer,  Über  die  Stunde  der  grössten  Be- 
drängaiss  leicht  und  sanft  hinüberzuleiten.  Die  Zeit  erscheint  mir 
wie  ein  Schatten,  der  über  seinem  Leichname,  aus  dem  soeben 
ein  Heer  von  Krankheiten  ihn  herausgetrieben,  steht  und  jam- 
mert, und  seinen  Blick  nicht  loszureissen  vermag  von  der  ehe- 
dem so  geUebten  Hülle,  und  verzweifelnd  alle  Mittel  versucht, 
tun  wieder  hineinzukommen  in  die  Behausung  der  Seuchen. 
Zwar  haben  schon  die  belebenden  Lüfte  der  andern  Welt,  in 
die  die  abgeschiedene  eingetreten,  sie  aufgenommen  in  sich, 
und  umgeben  sie  mit  warmem  Liebeshauche,  zwar  begrUssen 
«e  schon  freudig  heimUche  Stimmen  der  Schwestern  und  heis- 
sen  sie  willkommen,  zwar  regt  es  sich  schon  und  dehnt  sich 
in  ihrem  Innern  nach  allen  Sichtungen  hin,  um  die  herrlichere 
Gestalt,  zu  der  sie  erwachsen  soll,  zu  entwickeln;  aber  noch 
hat  sie  kein  Gefühl  für  diese  Lüfte  oder  Gehilr  fUr  diese  Stim- 
men, oder  wenn  sie  es  hätte,  so  ist  sie  aufgegangen  in  Schmerz 
über  ihren  Verlust,  mit  welchem  sie  zugleich  sich  selbst  ver- 
loren zu  haben  glaubt.  Was  ist  mit  ihr  zu  thun?  Auch  die 
Morgenrötiie  der  neuen  Welt  ist  schon  angebrochen,  und  ver- 
goldet schon  die  Spitzen  der  Berge,  und  bildet  vor  den  Tag, 
der  da  kommen  soll.  Ich  will,  so  ich  es  kann,  die  StrahlNi 
dieser  Horgenröthe  fassen  und  sie  verdichten  zu  einem  Spiegel, 
in  welchem  die  trostlose  Zeit  sich  erblicke,  damit  sie  glaube, 
dass  sie  noch  da  ist,  und  in  ihm  ihr  wahrer  Kern  sich  ihr  dar- 
stelle, und  die  Entfaltungen  und  Gestaltungen  desselben  in  einem 
weisEagenden  Gesichte  vor  ihr  vorübergehen.  In  diese  An- 
,  schauung  hinein  wird  ihr  denn  ohne  Zweifel  auch  das  Bild  ihres 
bisherigen  Lebens  versinken  und  verschwinden,  und  der  Todt«. 
wird  ohne  iÜiermSssigeS  Wehklage»  zu  seiner  Buhestätte  ge< 
bracht  werden  können. 
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Zweite   Hede. 


Vom  Weten  der  neuen  Erüdttmg  im  Atlgemeinm. 

Das  von  mir  vorgeschlagene  Erbaltung^nittel  einer  deut- 
schen Nation  überhaupt,  zu  dessen  klarer  Ginsicht  diese  fiedeo 
zunächst  Sie,  und  nebst  Ihnen  die  ganze  Nation  fuhren  möch- 
ten, gehet  als  ein  solches  Mittel  hervor  aus  der  Beschaffenfaell 
der  Zeit  sowie  der  deutschen  Nationaleigentbilmlichkeiten,  so- 
wie dieses  Mittel  wiederum  eingreifen  soll  in  Zeit  und  Bildung 
der  Nationaleigenthümlicbkeiten,  Es  ist  somit  dieses  Mittel  nichl 
eher  voUkommen  klar  und  verständlich  gemacht,  als  bis  es  mit 
diesen  und  diese  mit  ihm  zusammengehalten,  und  beide  in  voll- 
kommener gegenseitiger  Durchdringung  dargestellt  sind,  welche 
Geschäfte  einige  Zeit  erfordern,  imd  so  die  vollkommene  Klar- 
heit nur  am  Ende  unserer  Beden  zu  erwarten  ist.  Da  wir  je- 
doch bei  irgmd  einem  einzelnen  Theile  anfangen  müssen,  so 
wird  es  am  zweckmässigsten  seyn,  zuvörderst  jenes  Mittel  selbst, 
abgesondert  von  seinen  Umgebungen  in  Zeit  und  Raum,  für  sid) 
in  seinem  inneren  Wesen  zu  betrachten;  und  so  soll  denn  die- 
sem Geschäfte  unsere  beutige  und  nächstfolgende  Rede  gewid- 
met seyn. 

Das  angegebene  Mittel  war  eine  durchaus  neue  und  voiter 
noch  nie  also  bei  irgend  einer  Nation  dagewesene  Nationalerzie- 
hung der  Deutschen.  Diese  neue  Erziehung  wurde  schon  in 
der  vorigen  Rede  zur  Unterscheidung  von  der  bisher  üblidwn 
also  bezeichnet:  die  bisherige  Erziehung  habe  zu  guter  Ordnung 
und  Sittlichkeit  hüchstens  nur  ermahnt,  aber  diese  Ennahniffl- 
gen  seyen  unfruchU)ar  gewesen  für  das  wirkliche  Leben,  wel- 
ches nach  ganz  anderen,  dieser  Erziehung  durchaus  unzugäng- 
lichen Grilnden  sich  gebildet  habe.  Im  Gegensatze  mit  dieser 
mUsse  die  neue  Erziehung^  die  wirkliche  Lebensregung  und  De- 
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w^iing  ihrer  Zj^glinge  nach  Segeln  sicher  und  ohnfehlb»  bjl. 
den  und  bestimmen  kfinnen. 

So  nun  etwa  hierauT  jemand  also  gesagt  hätte,  wie  deoa 
auch  wirklich  diejenigen,  welche  die  bisherige  Erziehung  leiten, 
East  ohne  Ausnahme  also  sagen:  wie  könnte  man  denn  auch  ir- 
g«id  einer  Erziehung  mehr  anmuthen,  als  dass  sie  dem  Zöghnge 
das  Rechte  zeige  und  ihn  getreulich  zu  demselben  anmahne^ 
ob  er  diesen  Ermahnungen  folgen  wolle,  das  sey  seine  eigene 
Sache  und,  wenn  er  es  nicht  thue,  seine  eigene  Schuld;  er 
habe  freien  Willen,  den  keine  Erziehung  ihm  nehmen  könnet  so 
würde  ich  hierauf,  um  die  von  mir  gedachte  neue  Erziehung 
Doch  schärfer  zu  bezeichnen,  antworten:  dass  gerade  in  diesem 
Anerkennen,  und  in  diesem  Rechnen  auf  einen  freien  Willen  des 
Zdglings  der  erste  Irrthum  der  bisherigen  Erziehung  und  das  - 
deutliche  Bekennbiiss  ihrer  Ohnmacht  und  Nichtigkeit  liege.  Denn 
iitdein  sie  bekennt,  dass  natji  aller  ihrer  kräftigsten  Wirksamkeit 
der  Wille  dennoch  frei,  d.  i.  unentschieden  schwankend  zwi- 
schen gutem  und  bösem  bleibe,  bekennt  sie,  dass  sie  den  Wil- 
len, und  da  dieser  die  eigentliche  Grundwurzel  des  Menschen 
selbst  ist,  den  Menschen  selbst  zu  bilden,  durchaus  weder  ver-. 
iDi%e,  noch  wolle  oder  begehre,  und  dass  sie  dies  überhaupt 
für  unmöglich  halte.  Dagegen  würde  die  neue  Erziehung  ge- 
rade darin  bestehen  müssen,  dass  sie  auf  dem  Boden,  dessen 
Bearbeitung  sie  übernähme,  die  Freiheit  des  Willens  gänzhch 
vernichtete,  und  dagegen  strenge  Nothwendigkeit  der  Entschlies- 
sungen  und  die  Unmöglichkeit  des  entgegengesetzten  in  dem 
Willen  hervorbrächte,  auf  weichen  Willen  man  nunmehr  sicher 
rechnen  und  auf  ihn  sich  verlassen  könnte. 

Alle  Bildung  strebt  an  die  Uervorbringung  eines  festen,  be- 
stimmten und  beharrUchen  Seyus,  das  nun  nicht  mehr  wird, 
sondern  ist,  und  nicht  anders  seyn  kann,  denn  so,  wie  es  ist. 
Strebte  sie  nicht  an  ein  solches  Seyn,  so  wäre  sie  nicht  Bil- 
dung, sondern  irgend  ein  zweckloses  Spiel;  hatte  sie  ein  sol- 
ches Seyn  nicht  hervorgebracht,  so  wäre  sie  eben  noch  nicht 
voUendet.  Wer  sich  noch  crmahnen  muss,  und  ermahnt  wer- 
den, das  Gute  zu  wollen,  der  hat  noch  kein  bestimmtes  und 
Biets  bereitstehendes  Wollen,  soi^dern  er  will  sich  dieses  «rst 
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jedesmal  im  Falle  des  Gebrauches  machen;  wer  ein  solches  fe- 
stes Wollen  hat,  der  will,  was  «r  will,  fUr  alle  Ewigkeit,  und 
er  kann  in  keinem  möglichen  Falle  anders  wollen,  denn  also, 
wie  er  eben  immer  will;  fUr  ibn  ist  die  Freiheit  des  Willens 
vernichtet  und  aufgegangen  in  der  Notbwendigkeit.  Dadurch 
eben  hat  die  bisherige  Zeit  gezeigt,  dass  sie  von  Bildung  .zum 
Menschen  weder  einen  rechten  Begriff,  noch  die  Kraft  hatte,  die- 
sen Begriff  darzustellen:  dass  sie  durch  ermahnende  Predigten 
die  Menschen  bessern  wollte,  und  verdrUsslich  ward  und  schalt, 
wenn  diese  Predigten  nichts  fruchteten.  Wie  konnten  sie  doch 
fruchten?  Der  Wille  des  Menschen  hat  schon  vor  der  Ermah- 
nung vorher,  und  unabhängig  von  ihr,  seine  feste  Bidilong; 
stimmt  diese  zusammen  mit  deiner  Ermahnung,  so  kommt  die 
Ermahnung  zu  spät,  und  der  Mensch  faätte  auch  ohne  dieselbe 
gflthan,  wozu  du  ihn  ermahnest;  steht  sie  mit  derselben  im  Wi- 
derspruche, so  magst  du  ihn  höchstens  einige  Augenblicke  be- 
täuben; wie  die  Gelegenheit  kommt,  vergisst  er  sich  seihst  und 
deine  Ermahnung,  und  folgt  seinem  natürlichen  Hange.  Willtt 
du  etwas  über  ihn  vermögen,  so  musst  du  mehr  thun,  als  ihn 
bloss  anreden,  du  musst  ihn  machen,  ihn  also  machen,  dass  er 
gar  nicht  anders  wollen  könne,  als  du  willst,  dass  er  wolle.  Es 
ist  vergebens  zu  sagen,  fliege  —  dem  der  keine  Flügel  hat,  und 
er  wird  durch  alle  deine  Ermahnungen  nie  zwei  Schritte  über 
den  Boden  emporkommen;  aber  entwickele,  wenn  du  kannst, 
seine  geistigen  Schwungfedern,  und  lasse  ihn  dieselben  Üben 
und  kraftig  machen,  und  er  wird  ohne  alle  dein  Ermahnen  gar 
Dicht  anders  mehr  wollen  oder  können,  denn  fliegen. 

Diesen  festen  und  nicht  weiter  schwankenden  Wllen  masi 
die  neue  Erziehung  faervori)ringen  nach  einer  sicheren  und  olme 
Ausnahme  wirksamen  Hegel;  sie  muss  selber  mit  Nothwendig- 
keit  erzeugen  die  Nothwendigkeit,  die  sie  beabsichtiget.  Was 
bisher  gut  geworden  ist,  ist  gut  geworden  durch  seine  natür- 
liche Anlage,  durch  welche  die  Einwirkung  der  schlechten  Um- 
gebung überwogen  wurde;  keinesweges  aber  durch  die  Erzie- 
hung, denn  sonst  hätte  alles  durch  dieselbe  Hindurchgegangene 
gut  werden  müssen:  was  da  verdarb,  vcrdafh  pbensoftenig 
durch  die  Erziehung,  denn  sonst  hätte  alles  durch  m  Bindun^l« 
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gehende  verderben  mUssen,  sondern  durch  sich  selber  und  seine 
Datürliche  Anlage;  die  Erziehung  war  in  dieser  BUcksicht  nur 
nichtig,  keinesweges  verderblich,  daa  eigentliche  bildende  Mittel 
war  die  geistige  Natur.  Aus  den  HSndea  dieser  dunklen  und 
nicht  zu  berechnenden  Kraft  nun  soll  binfiibro  die  Bildung  zum 
HeDSchea  unter  die  Botmässigkeit  einer  besonnenen  Kunst  ge> 
bracht  werden,  die  an  allem  ohne  Ausnahme,  was  ihr  anver- 
traut  wird,  ihren  Zweck  sicher  erreiche,  oder,  wo  sie  ihn'etwa 
nicht  erreichte,  wenigstens  weiss,  dass  sie  ihn  nicht  erreicht 
hat,  und  dass  somit  die  Erziehung  noch  nicht  geschlossen  ist 
Eine  sichere  und  besonnene  Kunst,  einen  festen  und  unfehlba- 
ren guten  Willen  int  Menschen  zu  bilden,  soll  also  die  von  mir 
vorgeschlagene  Erziehung  seyn,  und  dieses  ist  ihr  erstes  Merkmal 
Weiter  —  der  Mensch  kann  nur  dasjenige  wollen,  was  er 
liebt;  seine  Liebe  ist  der  einzige,  zugleich  auch  der  unfehlbare 
Änbieb  seines  Wollens  und  aller  seiner  Lebensregung  und  Be- 
wegung.  Die  bisherige  Staatskunst,  als  selbst  Erziehung  des 
gesellschaftlichen  Menschen,  setzte  als  sichere  und  ohne  Aus- 
nahme geltende  flegel  voraus,  dass  jederman  sein  eigenes  sinn- 
liches Wohlseyn  liebe  und  wolle,  und  sie  knüpfte  an  diese  na- 
türliche Liebe  durch  Furcht  und  Hoffnung  künstlich  dea  guten 
Willen,  den  sie  wollte,  das  Interesse  für  das  gemeine  Wesen. 
Abgerechnet,  dass  bei  dieser  Erziehungsweise  der  Susserlich 
nim  unschädlichen  oder  brauchbaren  Bürger  gewordene  den- 
noch inoerlich  ein  schlechter  Mensch  bleibt,  denn  darin  eben 
besteht  die  Schlechtigkeit,  dass  man  nur  sein  sinnliches  Wohl- 
seyn liebe,  und  nur  durch  Furcht  oder  Hoffnung  filr  dieses,  sey 
es  nun  im  gegenwärtigen  oder  in  einem  künftigen  Leben,  be- 
wegt werden  könne;  —  dieses  abgerechnet,  haben  wir  schon 
oben  ersehen,  dass  diese  Maassregel  für  uns  nicht  mehr  anwend- 
bar ist,  indem  Furcht  und  HolTnung  nicht  mehr  für  uns,  son- 
dern gegen  uns  dienen,  und  die  sinnliche  Selbstliebe  auf  keine 
Weise  in  unseren  Vortheil  gezogen  werden  kann.  Wir  sind  da- 
her sogar  durch  die  Noth  gedrungen,  innerlich  und  iui  Grunde 
gute  Menschen  bilden  zu  wollen,  indem  nur  in  solchen  die  deut- 
sche Nation  noch  fortdauern  kann,  durch  schlechte  aber  noth. 
wendig  mit  dem  Auslände  ausaiumeiifliesst.    Wir  mUsseft  darum 
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an  die  St^e  jeaer  Selbstliebe,  an  welche  nichts  gutes  fUr  uns 
sich  Uinger  knüpfen  lässt,  eine  andere  Liebe,  die  unmittelbar 
auf  das  Gute,  schlechtweg  als  solches  und  um  sein  selbst  wil- 
len gehe,  in  den  Gemilthern  aller,  die  wir  zu  unserer  Nation 
rechnen  wollen,  setzen  und  begründen. 

Die  Liebe  fUr  das  Gut«  schlechtweg  als  solches,  und  nicht 
etwa  um  seiner  Nützlichkeit  willen  für  uns  selber,  trägt,  wie 
wir  schon  ersehen  haben,  die  Gestalt  des  Wohlgefallens  an  dem- 
selben: eines  so  innigen  Wohlgefallens,  dass  man  dadurch  ge- 
trieben werde,  es  in  seinem  Leben  darzustellen.  Dieses  innige 
Wohlgefallen  also  wäre  es,  was  die  neue  Erziehung  als  festes 
und  unwandelbares  Seyn  ihres  Zdglings  hervorbringen  milsste; 
worauf  denn  dieses  Wohlgefallen  durch  sich  selbst  den  unwan- 
delbar guten  Willen  desselben  Zöglings  als  nothwendig  begrün- 
den würde. 

Ein  Wohlgefallen,  das  da  treibet,  einen  gewissen  Zustand 
der  Dinge,  der  in  der  WirkUchkeit  nicht  vorhanden  ist,  hervor- 
zubringen in  derselben,  setzt  voraus  ein  Bild  dieses  Zustandes, 
das  vor  dem  wirklichen  Seyn  desselben  vorher  dem  Geiste  vor- 
schwebt, und  jenes  zur  Ausführung  treibende  Wohlgefallen  auf 
sich  ziehet.  Somit  setzt  dieses  Wohlgefallen  in  der  Person,  die 
von  ihm  ergriffen  werden  soll,  voraus  das  Vermögen,  selbstthä- 
tig  dei^leichen  Bilder,  die  unabhängig  seyen  von  der  Wirklich- 
keit, und  keinesweges  Nachbilder  derselben,  sondern  vielmehr 
Vorbilder,  zu  entwerfea.  Ich  habe  jetzt  zu  allernSdist  von  die- 
sem Vermögen  zu  sprechen,  und  ich  bitte,  während  dieser  Be- 
trachtung ja  nicht  zu  vergessen,  dass  ein  durch  dieses  Vermö- 
gen hervorgebrachtes  Bild  eben  als  blosses  Bild,  und  als  das- 
jenige, worin  wir  unsere  bildende  Kraft  fühlen,  gefallen  könne, 
ohne  doch  darum  genommen  zu  werden  als  Vorbild  einer  Wirk- 
lichkeit, und  ohne  in  dem  Grade  zu  gefallen,  dass  es  zur  Aus- 
führung treibe^  dass  dies  letztere  ein  ganz  apderes,  und  unser 
eigentlicher  Zweck  ist,  von  dem  wir  später  zu  reden  nicht  un- 
terlassen werden,  jenes  nächste  aber'lediglich  die  vorläufige  Be- 
dingung enthält  zur  Erreichung  des  wahren  letzten  Zweckes  der 
Erziehung. 

Jenes  Vermögen,  Bilder,  die  keinesweges  blosse  {Nachbilder 
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der  Wirklidikeit  seyeo,  sondern  die  da  fähig  sind,  Vorbilder 
dn^ibeD  zu  werden,  selbstthätig  zu  entwerfen,  wäre  das  erste, 
wovon  die  Bildung  des  Geschlechtes  durch  die  neue  Erziehung 
ausgehen  mUsste.  Selbstthätig  zu  entwerfen,  habe  ich  gesagt, 
and  also,  dass  der  ZOgling  durch  eigene  Kraft  sie  sich  erzeuge, 
kdoesweges  etwa,  dass  er  nur  fähig  werde,  das  durch  die  Er- 
äditmg  ihm  hingegebene  Bild  leidend  aufeufassen,  es  hinläng- 
lich zu  verstehen,  und  es,  also  wie  es  ihm  gegeben  ist,  zu  wie- 
dniiolen,  als  ob  es  nui-  um  das  Vorhandenseyn  eines  solchen 
Bildes  m  thun  wSre.  Der  Grund  dieser  Forderung  der  eignen 
Sdbsttliätigkeit  in  diesem  fiSden  ist  folgender:  nur  unter  dieser 
Bedingung  kann  das  entworfene  Bild  das  thjttige  Wohlgefallen 
des  Züglings  an  sich  ziehen.  Es  ist  nemlich  ganz  etwas  ande< 
res,  sich  etwas  nur  gefallen  zu  lassen,  und  nichts  dagegen  zu 
haben,  dei^leicben  leidendes  Gefallenlassen  allein  höchstens  aus 
einem  leidenden  Hingeben  entstehen  kann;  wiederum  aber  etwas 
anderes,  von  dem  Wohlgefallen  an  etwas  also  ergriffen  werden, 
dass  dasselbe  schäpferisch  werde,  und  alle  unsere  Kraft  zum 
Bilden  anreg«.  Von  dem  ersten,  das  in  allewege  in  der  bishe- 
rigen Erziehung  wohl  auch  vorkam,  sprechen  wir  nicht,  sondern 
VOD  dem  letzten.  Dieses  letzte  Wohlgefallen  aber  wird  allein 
dadurch  angezUndet,  dass  die  Selbstthätigkeit  des  ZdgUngs  zu 
gleidi  angereizt  utid  an  dem  gegebenen  Gegenstände  ihm  offen- 
bar werde,  und  so  dieser  Gegenstand  nicht  bloss  für  sich,  son- 
dern zugleich  auch  als  ein  Gegenstand  der  geistigen  Kraftäusse- 
ning  gefalle,  weiche  letztere  unmittelbar,  nothwendig  und  ohne 
die  Ausnahme  wohlgefgllt. 

Diese  im  Zöglinge  zu  entwickelnde  Thätigkeit  des  geistigen 
Badens  ist  ohne  Zweifel  eine  Thätigkeit  nach  Regeln,  welche 
Regeln  dem  Thätigen  kund  werden,  bis  zur  Einsicht  ihrer  ein- 
zigen HögUchkeit  in  immittelbarer  Erfahrung  an  sich  selber;  also 
diese  Thätigkeit  bringt  hervor  Erkenntniss,  und  zwar,  allgemei- 
ner und  ohne  Ausnahme  geltender  Gesetze.  Auch  in  dem  von 
diesem  Puncto  aus  sich  anhebenden  freien  Portbilden  ist  un- 
möglich, was  gegen  das  Gesetz  unternommen  wird,  und  es  er- 
folgt keine  That,  bis  das  Gesetz  befolgt  ist;  wenn  daher  auch 
<^ie$e  freie  Fortbildung  anfangs  von  blinden  Versuchen  ausginge, 
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80  mUsate  sie  doch  enden  mit  erweiterter  Erkenntniss  des  Ge- 
setzea.  Diese  Bildung  igt  daher  in  ihrem  letzten  Erfolge  Kldung 
des  ErkenntuissvenDögens  des  Zj^lings,  und  zwar  keinesweges 
die  historische  an  den  stehenden  Beschaffenheiten  der  Dinge, 
sondern  die  höhere  und  philosophische,  an  den  Gesetzen,  nach 
denen  eine  solche  stehende  Beschaffenheit  der  Dinge  nothwen- 
dig  wird.    Der  ZögUng  lernt. 

Ich  setze  hinzu:  der  Zögling  lernt  gern  und  mit  Lust,  und 
er  mag,  so  lange  die  Spannung  der  Kraft  vorhält,  gar  nichts  lie- 
ber thun,  denn  lernen;  denn  er  ist  selbstthätig,  indem  er  lernt, 
und  dazu  hat  er  unmittelbar  die  allerhöchste  Lust.  Wir  haben 
hieran  ein  äusseres,  theils  unmittelbar  ins  Auge  fallendes,  theils 
untrügliches  Kennzeichen  der  wahren  Erziehung  gefunden,  dies, 
dass  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  naWrlichea 
Anlagen  und  ohne  alle  Ausnahme  jedweder  Zögling,  an  deo 
diese  Erziehung  gebracht  wird,  rein  um  des  Lernens  selbst  wil- 
len, und  aus  keinem  anderen  Grunde,  mit  Lust  und  Liebe  lerne. 
Wir  haben  das  Mittel  gefunden,  diese  reine  Liebe  zum  Lernen 
anzuzünden,  dies,  die  unmittelbare  Selbsttbättgkeit  des  Zöglings 
anzuregen,  und  diese  zur  Grundlage  aller  Erkenntniss  zu  ma- 
chen, also,  dass  an  ihr  gelernt  werde,  was  gelernt  wird. 

Diese  eigene  Thätigkeit  des  Zöglings  in  irgend  einem  nns 
bekannten  Puncte  nur  erst  anzuregen,  ist  das  erste  Hauptslücfc 
der  Kunst.  Ist  dieses  gelungen,  so  kommt  es  nur  noch  darauf 
an,  die  angeregte  von  diesem  Puncte  aus  immer  im  frischen  Le- 
ben zu  erhalten,  welches  allein  durch  regelmässiges  Portschrei- 
ten möglich  ist,  und  wo  jeder  Fehlgriff  der  Erziehung  auf  der 
Stelle  durch  Hislingen  des  Beabsichtigten  sich  entdeckt  Wir 
haben  also  auch  das  Band  gefunden,  wodurch  der  beabsit^ligte 
Erfolg  unabti-ennlich  angeknUfrft  wird  an  die  angegebene  Wir- 
kungsweise, das  ewige  und  ohne  alle  Ausnahme  waltende  Grund- 
gesetz der  geistigen  Natur  des  Menschen,  dass  er  geistige  H«*- 
tigkeit  unmittelbar  anstrebe. 

Sollte  jemand,  durch  die  gewöhnliche  Erfahrung  unserer 
Tage  irregeleitet,  sogar  gegen  das  Vorhandenseyn  eines  solchen 
Grundgesetzes  Zweifel  hegen,  so  merken  wir  fUr  einen  solchen 
tum  UeberÜusSe  an,  dass  der  Mensch  von  Natur  allerdings  Üoa 
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sinnliuli  und  selbstsU^yg,  ist,  so  lange  die  unniiUelbare  Nolb 
und  das  gegenwärUge  sianliche  BedUrfoiss  iha  treibt,  und  dass 
er  durch  liein  geistiges  Bedürfniss  oder  irgend  eine  schonende 
Bilcksicht  sich  abhalten  lässt,  dieses  zu  befriedigen;  dass  er  aber, 
nachdem  nur  diesem  abgeholfen  ist,  wenig  Neigung  hat,  das 
schmerzhafte  Bild  desselben  in  seiner  Phantasie  zu  bearbeiten 
und  es  sich  gegenwärtig  zu  erhalten,  sondern  dass  er  es  weit 
mehr  liebt,  den  losgebundenen  Gedanken  auf  die  freie  Betrach- 
luog  dessen,  was  die  Aufmerksamkeit  seiner  Sinne  reizt,  zu 
richten,  ja  dass  er  auch  einen  dichterischen  AusQug  in  ideale 
Wellen  gar  nicht  verschmäht,  indem  ihm  von  Natur  ein  leich- 
ler Sinn  beiwohnt  für  das  Zeitliche,  damit  sein  Sinn  Itir  das 
Ewige  einigen  Spielraum  zur  Enlwickelung  erhalte.  Das  letzte 
wird  bewiesen  durch  die  Geschichte  aller  alten  Völker  und  die 
mancherlei  Beobachtungen  und  Entdeckungen,  die  von. ihnen 
auf  uns  gekommen  sind;  es  wird  bewiesen  bis  auf  unsere  Tage 
durch  die  Beobachtung  der  noch  Übrigen  wilden  Völker,  falls 
nemlich  sie  von  ihrem  Klima  nur  nicht  gar  zu  stiefmütterlich 
bebandelt  werden,  und  durch  die  unserer  eigenen  Kinder;  es 
wird  sogar  bewiesen  durch  das  freimUthige  Gestündniss  un- 
serer Eiferer  gegen  Ideale,  welche  sich  beklagen,  dass  es  ein 
weil  verdrüsslicheres  Geschäft  sey,  Namen  und  Jahreszahlen 
zu  lernen,  denn  aufzufliegeQ  in  das,  wie  es  ihnen  vorkommt, 
leere  Feld  der  IdeeQ,  welche  sonach  selber,  wie  es  scheint, 
lieber  das  zweite  Ihälen,  wenn  sie  sichs  erlauben  durften,  denn 
das  erste.  Dass  an  die  Stelle  dieses  naturgemässen  Leichtsinns 
der  schwere  Sinn  trete,  wo  auch  dem  Gesälliglen  der  künftige 
Hunger,  und  die  ganzen  langen  Reihen  alles  möglichen  künf- 
tigen Hungers,  als  das  einzige  seine  Seele  füllende,  vorschwe- 
ben, und  ihn  immerfort  stacheln  und  treiben,  wird  in  unserem 
Zeitalter  durch  Kunst  bewirkt,  beim  Knaben  durch  ZUchligung 
seines  natürlichen  Leichtsinnes,  beim  Manne  durch  das  Bestre- 
ben für  einen  klugen  Mann  zu  gelten,  welcher  Ruhm  nur  dem- 
jenigen zu  Theil  wird,  der  jenen  Gesichtspuncl  keinen  Augen- 
blick aus  den  Augen  lässt;  es  ist  daher  dies  keinesweges  Na- 
tur, auf  die  wir  zu  rechnen  hätten,  sondern  ein  der  widerstre- 
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bendea  Nalur  mil   Mühe   Qurgedrtmgenes  Verderben,    das    da 
wegfallt,  sowie  nur  jene  Milbe  nicht  mehr  angewendet  wird. 

Diese  unmillelbar  die  geistige  Selbstlhütigkeit  des  Zöglings 
anregende  Erziehung  erzeugt  Grkenntniss,  sagten  wir  oben; 
und  dies  giebt  uns  Gelegenheit,  die  neue  Erziehung  im  Gegen- 
satze mit  der  bisherigen  noch  tiefer  zu  bezeichnen.  Eigentlich 
nemlich  und  unmittelbar  geht  die  neue  Erziehung  nur  auf  An- 
regung regelmässig  fortschreitender  Geistesthätigkeit.  Die  Er- 
kenntniss  ergiebt  sich,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  mir  ne- 
benbei und  als  nicht  aussen  bleiben  de  Folge.  Ob  es  daher  nun 
zwar  wohl  diese  Erkenntniss  ist,  in  weicher  allein  das  Bild  fUr 
das  wirkliche  Leben,  das  die  künftige  ernstliche  Thätigkeit  un- 
seres zum  Manne  gewordenen  ZSglings  anregen  soll,  erfasst 
werden  kann;  die  Erkenntniss  daher  allerdings  ein  wesentlicher 
Bestandtheil  der  zu  erlangenden  Bildung  ist:  so  kann  man  den- 
noch nicht  sagen,  dass  die  neue  Erziehung  diese  Erkenntniss 
unmittelbar  beabsichtige,  sondern  die  Erkenntniss  tSWi  dersel- 
ben nur  zu.  Im  Gegentfaelle  beabsichligle  die  bisherige  Erzie- 
hung geradezu  Erkenntniss  und  ein  gewisses  Maass  eines  Er- 
kenntni  SS  Stoffes.  Femer  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
der  Art  der  Erkenntniss,  welche  der  neuen  Erziehung  neben- 
bei entsteht,  und  derjenigen,  welche  die  bisherige  Erziehung 
beabsichtigte.  Jener  entsteht  die  Erkenntniss  der  die  Möglich- 
keit aller  geistigen  Thätigkeit  bedingenden  Gesetze  dieser  Thä- 
tigkeit. Z.  6.  wenn  der  Zögling  in  freier  Phantasie  durch  ge- 
rade Linien  einen  Raum  zu  begrenzen  versucht,  so  ist  dies  die 
zuerst  angeregte  geistige  Thätigkeit  desselben.  Wenn  er  ia 
diesen  Versuchen  findet,  dass  er  mit  weniger  denn  drei  gera- 
den Linien  keinen  Raum  begrenzen  kbnne,  so  ist  dieses  letztere 
die  nebenbei  entstehende  Erkenntniss  einer  zweiten  ganz  an- 
deren Thätigkeit  des  das  zuerst  angeregte  freie  Vermögen  be- 
schränkenden Erkenntnissvermögens.  Dieser  Erziehung  entsteht 
sonach  gleich  bei  ihrem  Beginnen  eine  wahrhaft  Über  alle  Er- 
fahrung erhabene,  Übersinnliche,  streng  nothwendige  und  all- 
gemeine Erkenntniss,  die  alle  nachher  mögliebe  Erfahrung  schoa 
im  voraus  unter  sich  befasst.  Dagegen  ging  der  bisherige  Ud- 
terricht  in  der  Regel  nur  auf  die  stehenden  BeschafTenheitea 
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der  Dinge,  wie  sie  eben,  ohnie  dass  man  dafllr  eliaeii  (^nd 
angeben  köDoe,  seyeo,  und  geglaubt  und  gemerkt  werden  mUss- 
(cd;  also  auf  ein  bloss  leidendes  Auffassen  durcb  das  lediglich 
im  Dienste  der  Dinge  stehende  Vertnügen  des  GedSchtnisseg, 
Wodurch  es  überhaupt  gar  nicht  zur  Ahnung  des  Geistes,  als 
eiaes  selbstständigen  und  uranfSnglicben  Principes  der  Dinge 
selber,  kommea  konnte.  Es  vermeine  die  neuere  Pädagogik 
ja  nicht,  durch  die  Berufung  auf  ihren  oft  bezeugten  Abächeu 
gegen  oaechanisches  Auswendiglernen  und  auf  ihre  bekannten 
Meisterstücke  in  sokratischer  Manier,  gegen  diesen  Vorwurf  sich 
m  de<^en;  denn  hierauf  hat  sie  schon  längst  wo  anders  den 
gründlichen  Bescheid  erbalten,  dass  diese  sokratisßhen  RSson- 
Dements  gleichfalls  nur  mechanisch  auswendig  gelernt  werden, 
nnd  dass  dies  ein  um  so  geföhrlicheres  Auswendiglernen  ist, 
da  es  dem  Zdglinge,  der  nicht  denkt,  dennoch  den  Schein  giebt, 
dass  er  denken  kttnne;  dass  dies  bei  dem  Stoffe,  den  sie  zur 
Eotwickelung  des  Selbstdenkens  anwenden  wollte,  nicht  anders 
erfolgen  konnte,  und  dass  man  für  diesen  Zweck  mit  einem 
ganz  anderen  Stoffe  anheben  milsse.  Aus  dieser  Beschaffen- 
heit des  bisherigen  Unterrichts  erhellet,  theils  warutn  in  der 
Kegel  der  ZO^ing  bisher  tiogem,  und  darum  langsam  und  spär- 
lich lernte,  und  in  Ermangelung  des  Reizes  aus  dem  Lernen 
selber  fremdartige  Antriebe  untergelegt  werden  mussten,  theils 
geht  daraus  hervor^der  Grund  von  bisherigen  Ausnahmen  von 
der  Kegel.  Das  Gedächtniss,  wenn  es  allein,  und  ohne  irgend 
einem  anderen  geistigen  Zwecke  dienen  zu  sollen,  in  Anspruch  ' 
genommen  wird,  ist  vielmehr  ein  Leiden  des  Gemilths,  als  eine 
Thätigkeit  desselben,  und  es  lässt  sich  einsehen,  dass  der  Zäg- 
ÜDg  dieses  Leiden  höchst  ungern  Übernehmen  werde.  Auch 
ist  die  Bekanntschaft  mit  ganz  fremden  und  nicht  das  mindeste 
iDteresse  für  ihn  habenden  Dingen  und  mit  ihren  Eigenschaf- 
ten ein  schlechter  Ersatz  fUr  jenes  ihm  zugefügte  Leiden;  des- 
wegen musste  seine  Abneigung  durch  die  VertrSstung  auf  die 
kOnftige  Nützlichkeit  dieser  Erkennlnisse,  und  dass  man  nur 
vennittelst  ihrer  Brot  und  Ehre  finden  könne,  und  sogar  durch 
lUDiittßlbar  gegenwärtige  Strafe  und  Belohnung  Überwunden 
werdeuj  —  daaa  somit  die  Erkennbiiss  gleich  von  vomhänüti 
VItkti'i  ilMBtL  w«iw.  m  19 
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:d8  EHenerib  des  sinnlichen  Wohlseyns  aufgestelli  wurde,  und 
diese  Ersiehui^,  welche  in  Absicht  ihres  Inhalts  oben  als  bloss 
lütkrSflig  fUr  Entwicklung  einer  sittlichen  Denkart  auEgestdtt 
wurde,  um  nur  an  den  Zögling  zu  gelangen,  das  moralische 
Verderiien  desselben  sogar  pflanzen  und  entwickeln,  und  ihr 
Interesse  an  das  Interesse  dieses  Verderbens  anknüpfen  mussle. 
Man  wird  femer  finden,  dass  das  natUriiche  Talent,  welches, 
als  Ausnahme  von  der  Regel,  in  der  Schule  dieser  bisherigen 
Efnefao&g  gern  lernte,  und  deswegen  gut,  und  durch  diese 
ini  ihm  wallende  hühere  Liebe  das  moralische  Verdert}en  der 
Umgebung  Überwand  und  seinen  Sinn  rein  erhielt,  durch  sei- 
nen nattlriSdien  Bang  jenen  Gegenständen  ein  praktisches  In- 
teresse abgewann,  und  daas  es,  von  seinem  glücklichen  In- 
Stinde  geleitet,  viehnehr  darauf  ausging,  dergleichen  Eilennt- 
nisse  selbst  hervorzubringen,  denn  darauf,  sie  bloss  aufzufas- 
sen; sodann,  daas  in  Absicht  der  Lehrgegenstände,  mit  denen, 
als  Ausnahme  von  der  Begel,  es  dieser  Erziehung  noch  am  all- 
gemeinsten und  glucklichsten  gelang,  dieses  insgesammt  solche 
sind,  die  sie  Ihätig  ausüben  liess,  so  wie  z.  B.  di^nige  ge- 
irrte Sprache,  in  der  ins  aufS  Schreiben  und  Beden  der^ 
seBwn  ausgegaugen  wurde,  beinahe  aligemeio  ziemUch  gut, 
dagegen  diejenige  andere,  in  der  die  Schreibe-  und  BedeObun- 
g»  vemachUssigt  wurden,  in  der  Begel  sehr  schlecht  und 
oberflScfalich  gelernt  und  in  reiferen  Jahren  vei^essen  worden. 
Dass  daher  auch  aus  der  bisherigen  Erfehnmg  hervorgeht, 
dass  es  ^lein  die  Entwicklung  der  geistigen  Thätigkeit  dtundi 
den  Unterricht  sey,  die  da  Lust  an  der  EriceDutoiss,  rein  als 
solcher,  hervorbringe,  und  so  audt  das  GemUth  der  sittlichen 
Büdung  offen  eriialle,  dagegen  das  bloss  leidende  Empfangen 
ebenso  dieErkenntniss  lähme  und  tödte,  wie  es  ihrBedUr&iiss  sey, 
den  sittUchen  Sinn  in  Gmnd  und  Boden  hinein  zu  verderben. 
Um  wieder  zurtlckzukdiren  zum  Zttglii^e  der  neuen  Er- 
nehung:  es  ist  klar,  dass  derselbe,  von  seiner  Liebe  getriebeo, 
viel,  und,  da  er  alles  in  seinem  Zusammenhange  fasst  und  das 
gefesste  unmittelbar  durch  ein  Thun  Übt,  dieses  viele  richtq; 
und  unvei^esslich  lernen  werde.  Doch  ist  dieses  nur  Neben- 
Btche.    Bedeutender  ist,  dass  dvroh  diese  Liebe  sein  Seibit 
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erhiAet  iiDdl  id  eine  ganz  neue  Ordnung  der  Dinge,  in  welobe 
bisher  nur  wenige  von  Gott  Begünstigte  von  obngeßibr  kamen, 
besonnen  und  nach  einer  Regel  eingelUhrt  wird,  ihn  treibt 
eine  Liebe,  die  durchaus  nicht  auf  irgend  einen  sinnlidien 
Genuss  ausgebt,  indem  dieser  als  Antrieb  Tür  ihn  gänzlich 
schweigt,  sondern  auf  geistige  lliäligkeit,  um  der  Tb£ligkeit 
willen,  und  auf  das  Gesetz  derselben,  um  des  Gesetzes  wUlen. 
Ob  nun  zwar  nicht  diese  geistige  Thätigkeit  überhaupt  es  ist, 
auf  welche  die  Siltlicbkeit  geht,  sondern  dazu  noch  eine  be- 
sondere Hichtung  jener  ThStigkeit  kommen  muss,  so  ist  den- 
Düch  jene  Liebe  die  allgemeine  Beschaffenheit  und  Form  des 
littlichen  Willens;  imd  so  ist  denn  diese  Weise  der  geistjgeo 
Bildung  die  unmittelbare  Vorbereitung  zu  der  sittlichen;  die 
Wurzel  der  Unsittlichkeit  aber  rottet  sie,  indem  sie  den  sinn- 
lichen Genuss  durchaus  niemals  Antrieb  werden  lässt,  gänz- 
lich aus.  Bisher  war  dieser  Antrieb  der  erste,  der  da  ange- 
regt und  ausgebildet  wurde,  weil  man  ausserdem  den  Zögling 
gar  nicht  bearbeiten  und  einigen  Einfluss  auf  denselben  gewin- 
nen zu  könnea  glaubte;  sollte  hinlerher  der  sitüiche  Anlri^ 
entwickelt  werden,  so  kam  derselbe  zu  spät  und  fand  da| 
Herz  schon  eingenommen ,  und  {ingefUUt  von  einer  anderen 
Liebe.  Durch  die  neue  Erziehung  soll  umgekehrt  die  Büdugg 
zam  reinen  Wollen  das  erste  werden,  damit,  wenn  späterhin 
dodi  die  Selbstsucht  innerlich  erwachen  oder  von  aussen  angeregt 
«erden  sollte,  diese  zu  spät  komme  und  in  dem  sdion  von  etwas 
anderm  eingeooaunenen  GemiUhe  keinen  Platz  (Ur  sich  finde. 
WeseDtU<^  ist  schon  flir  diesen  ersten,  so  wie  fllr  dea 
dcouittchst  anzugebenden  zweiten  Zweck,  dass  der  Zögling  von 
Anb^nn  an  ununterbrochen  und  ganz  unter  dem  Einflüsse 
dieser  Erziehung  siehe,  und  dass  er  von  dem  Gemeinen  gänz- 
lich abgesondert  und  vor  aller  Berührung  damit  verwahrt 
werde.  Dass  man  um  seiner  Erhaltung  und  seines  Wohlseyns 
willen  im  Leben  sic^  regen  und  bewegen  könne,  muss  er 
gar  nicht  hören^,  und  ebensowenig,  dass  man  um  deswilleq 
lerne,  oder  dass  das  Lernen  dazu  etwas  helfen  könne.  Es 
folgt  daraus,  dass  die  geistige  itotwickelung,  in  der  oben  an- 
ffigtibeaea  Weise,  die  einzige  seyn  mUsse,  die  an  ihn  gebracht 
19* 
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Werde,  und  daas  er  mit  derselben  ohne  Unterlass  beschSIUgt 
werden  müsse,  dass  aber  keinesweges  diese  Weise  des  Unter- 
richts mit  demjenigen,  der  des  entgegengesetzten  sinnlichen 
Antriebes  bedarf,  abwechseln  dürfe. 

Ob  nun  aber  wohl  diese  geistige  Entwickelung  die  Selbst^ 
sucht  nicht  zum  Leben  kommen  läast  und  die  Form  eines  sitt- 
lichen Willens  giebt,  so  ist  dies  doch  darum  noch  nicht  der 
sittliche  Wille  selbst;  und  falls  die  von  uns  vorgeschla- 
gene neue  Erziehung  nicht  weiter  ginge,  so  würde  sie  höch- 
stens treffliche  Bearbeiter  der  Wissenschaften  erziehen,  de- 
ren es  auch  bisher  gegeben  hat,  und  deren  es  nur  wenige 
bedarf,  und  die  für  unsern  eigentlicfaea  menschlichen  und 
nationalen  Zweck  nicht  mehr  vermögen  wUrden,  als  der- 
gleichen Männer  auch  bisher  vermocht  haben:  ermahnen  und 
wieder  ermahnen,  und  sich  anstaunen  tmd  nach  Gelegenheit 
schmähen  zu  lassen.  Aber  es  ist  klar,  und  ist  auch  schon  oben 
gesagt,  dass  diese  freie  Thätiglceit  des  Geistes  in  der  Absicht 
entwickelt  worden,  damit  der  Zögling  mit  derselben  frei  das 
Bild  einer  sittlichen  Ordnung  des  wirklich  vorhandenen  Le- 
bens entwerfe,  dieses  Bild  mit  der  in  ihm  gleiehfalls  schon 
entwickelten  Liebe  fasse,  und  durch  diese  Liebe  gelrieben 
werde,  dasselbe  ia  und  durch  sein  Leben  wirklich  darzustel- 
len. Es  fragt  sich,  wie  die  neue  Erziehung  sich  den  Beweis 
fuhren  k&nne,  dass  sie  diesen  ihren  eigentlichen  und  letzten 
Zweck  an  ihrem  Zöglinge  erreicht  habe? 

Zuvörderst  ist  klar,  dass  die  schon  früher  an  andern  Ge- 
genständen geübte  geistige  Thfltigkeit  des  Zö^ngs  angeregt 
werden  müsse,  ein  Bild  von  der  gesellschaftlichen  Ordnung 
der  Menschen,  so  wie  dieselbe  nach  dem  Vemunftgeselze 
schlechthin  seyn  soll,  zu  entwerfen.  Ob  dieses  vom  Zäglinge 
entworfene  Bild  richtig  sey,  ist  von  einer  Erziehung,  die  nur 
selbst  im  Besitze  dieses  richtigen  Bildes  sich  befindet,  am 
leichtesten  zu  beurtheüenj  ob  dasselbe  durch  die  eigne  Selbst- 
thätigkeit  des  ZOglings  entworfen,  keinesweges  aber  nur  lei- 
dend aufgefasBt,  und  der  Schule  gläubig  nachgesagt  werde, 
femer,  ob  es  zur  gehörigen  Klarheit  und  Lebhaftigkeit  gestei- 
gwt  sey,  wird  die  Erziehung  auf  dieselbe  Weise  beurtfaeilen 
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kSuneo,  wie  sie  früher  in  derselben  Richtung  bei  anderen  Ge- 
genständen ein  treffendes  Urtheil  gefBllt  hat.  Alles  dies  ist 
noch  Sache  der  blossen  £rkenntniss  und  verbleibt  auf  dem  in 
dieser  Erziehung  sehr  zugänglichen  Gebiete  dieser.  Eine  ganz 
andere  aber  und  höhere  Frage  ist  die:  ob  der  ZSgling  also 
von  brennender  Liebe  tUr  eine  solche  Ordnung  der  Dinge  er^ 
griffen  sey,  dass  es  ihm,  der  Leitung  der  Erziehung  entlassen 
nnd  selbststSndig  hingestellt,  schlechterdings  unmBglich  seya 
werde,  diese  Ordnung  nicht  zu  wollen,  und  nicht  aus  allen 
ieinoa  Kräften  fdr  die  Beförderung  derselben  zu  arbeiten? 
Ober  welche  Frage  ohne  Zweifel  nicht  Worte  und  in  Worten 
anzustellende  Prüfungen ,  sondern  allein  der  Anblick  von  Tha- 
ten  entscheiden  können. 

Ich  löse  die  durch  diese  letzte  Betrachtung  uns  gestellte 
Aufgabe  also;  Ohne  Zweifel  werden  doch  die  Zöglinge  dieser 
neuen  Erziehung,  obwohl  abgesondert  von  der  schon  erwach- 
senen Gemeinheit,  dennoch  untereinander  selbst  in  Gemein* 
Schaft  leben,  und  so  ein  abgesondertes  und  fUr  sich  selbst 
bestehendes  Gemeinwesen  bilden,  das  seine  genau  bestimmte, 
in  der  Natur  der  Dinge  gegründete  und  von  der  Vernunft 
durchaus  geforderte  Verfassung  habe.  Das  allererste  Bild  ei- 
ner geselligen  Ordnung,  zu  dessen  Eotwerfung  der  Geist  des 
Zügliogs  angeregt  werde,  sey  dieses  der  Gemeine,  in  der  er 
selber  lebt,  also,  dass  er  innerUch  gezwungen  sey,  diese  Ord- 
nung Punct  fUr  PuQct  gerade  also  sich  zu  bilden,  wie  sie  viiA- 
lich  vorgezeichnet  ist,  und  dass  er  dieselbe  in  allen  ihren 
Theilen,  als  durchaus  nothwendig,  aus  ihren  Gründen  verstehe. 
Dies  ist  nun  abermals  blosses  Werk  der  Erkenntniss.  In  die- 
ser gesellschaftlichen  Ordnung  muss  nun  im  wirklichen  Leben 
jeder  Einzelne  um  des  Ganzen  willen  immerfort  gar  vieles  un- 
(eriassen,  was  er,  wenn  er  sich  allein  befände,  unbedenklich 
tbuD  könnte;  und  es  wird  zweckmässig  seyn,  dass  in  der  Ge- 
setzgebung und  in  dem  darauf  zu  bauenden  Unterrichte  Über 
die  Verfassung  jedem  Einzelnen  alle 'die  Übrigen  mit  einer 
nun  Ideal  gesteigerten  Ordnungsliebe  vorgestellt  werden,  welche 
abo  vielleicht  kein  einziger  wirklich  hat,  die  aber  alle  haben 
lolllen;  und  dass  somit  diese  Gesetzgebung  einen  hohen  Grad 
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von  Streoge  erhalte,  mi  der  UoteHaaBungen  gar  viele  auflege. 
Diese,  als  etwas,  das  scfalecbthin  seyn  muBS  und  auf  welchem 
das  Bestehea  der  Gesellschaft  beruht,  aiad  auf  den  NoUifall 
•ogar  durch  Furcht  vor  gegenwartiger  Strafe  zu  erzwingen; 
imd  muBS  dieses  Strafgesetz  schlechthin  ebne  Schonung  oder 
Ausnahme  vollzogen  werden.  Der  Sittlichkeit  des  ZOglings  ge- 
schiebt durch  diese  Anwendung  der  Furcht,  als  eines  Triebes, 
gar  kein  Eintrag,  indem  hier  ja  nicht  zum  Thuo  des  Guten, 
sondern  nur  zui-  Unterlassung  des  in  dieser  Verfassung  Bösen 
getrieben  werden  sollj  Überdies  muss  im  Unterrichte  Über  die 
Verfassung  vollkommen  verständlich  gemacht  werden,  dass  der, 
welcher  der  Vorstellung  von  der  Strafe,  oder  wohl  gar  der 
Anfriscfaung  dieser  Vorstellung  durch  die  Erduldung  der  Strafe 
selbst  noch  bedUrfe,  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Bil- 
dung stehe.  Jedennoch  ist  bei  allem  diesem  klar,  dass,  da 
man  niemals  wissen  kann,  ob  da,  wo  gehorcht  wird,  aus  Liebe 
zur  Ordnung  oder  aus  Furcht  vor  der  Strafe  gehorcht  werde, 
in  diesem  Umkreise  der  ZOgling  seinen  guten  Willen  nicht 
äusserlich  darthun,  noch  die  Erziehung  ihn  ermessen  könne. 

Dagegen  ist  der  Umkreis,  wo  ein  solches  Ermessen  mög- 
lich ist,  der  folgende.  Die  Verfassung  muss  nemlich  femer 
also  eingerichtet  seyn ,  dass  der  Einzelne  fUr  das  Ganze  nicht 
bloss  unterlassen  müsse,  soDdem  dass  er  für  dasselbe  auch 
thun  und  handelnd  leisten  könne.  Ausser  der  geistigen  Ent- 
wicklung im  Lernen  finden  in  diesem  Gemeinwesen  der  Zög- 
linge auch  noch  körperliche  Uebungen  und  die  mechanischen, 
aber  hier  zum  Ideale  veredelten  Arbeilen  des  Ackerbaues,  und 
die  von  manchertei  Handwerken  statt.  Es  sey  Grundregel  der 
Verfassung,  dass  jedem,  der  in  irgend  einem  dieser  Zweige  sich 
hervorthut,  zugemuthel  werde,  die  anderen  darin  unterrichten  zu 
helfen  und  mancberiei  Aufsichten  und  Verantwortlichkeiten 
zu  übernehmen;  jedem,  der  irgend  eine  Verbesserung  findet, 
oder  die  von  einem  Lehrer  vorgeschlagene  zuerst  und  am  klar- 
sten begreift,  dieselbe  mit  eigner  Mühe  auszuführen,  ohne  dass 
er  doch  darum  von  seinen  ohnedies  sich  verstehenden  per- 
sönlichen Aufgaben  des  Lernens  und  Arbeitens  losgesprochen 
sey^  dass  jeder  dieser  Anmuthung  freiwillig  geniige,  und  nicht 
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aus  Zwang,  indein  es  dem  Nlchtwollenden  auch  flreisMit,  sie 
abzulflbnenj  dass  er  dafür  keine  BelofaDung  eu  erwarten  habe, 
indem  in  dieser  Verfassung  alle  in  Beziehung  auf  Arbeit  und 
G«iiuss  gaoz  gleich  gesetzt  sind,  nicht  einmal  Lob,  indem 
es  die  herrschende  Denkart  ist  in  der  Gemeinde,  dass  daran 
jeder  eben  nur  aeiae  Schuldigkeit  thue,  sondern  dass  er  allein 
geniesse  die  Freude  an  seinem  Thun  und  Wirken  fUr  das 
Ganze,  and  an  dem  Geliagea  desselben,  falls  ihm  dieses  zu 
Hieil  wird.  In  dieser  Verfassung  wird  sonach  aus  erworbe- 
ner grosserer  Gesdiicklichkeit,  und  aus  der  hierauf  verwende- 
ten HUhe,  nur  neue  Htlbe  imd  Arbeit  folgen,  und  gerade  der 
TQcbligere  wird  oll  wachen  mOssen,  wenn  andere  schlaftof 
und  nachdenken  mittssen,  wenn  andere  spielen. 

IHe  Zöglinge,  welche,  ohnerachtet  ihnen  dieses  alles  toU- 
kommen  klar  und  verständlich  ist,  dennoch  fortgesetzt  und 
■Im,  dass  man  mit  Sicherheit  auf  sie  rechnen  könne,  jene 
erste  Hübe  und  die  aus  ihr  folgenden  weiteren  MUhen  freu-  - 
(Ug  ttbemebmen,  und  in  dem  GefUble  ihrer  Kraft  und  Tbätigkeit 
stark  bleiben  und  stärker  werden,  —  diese  kann  die  Erzie- 
husg  ruhig  enüasseo  in  die  Welt;  an  ihnen  hat  sie  diesen  üt< 
reo  Zweck  erreicht-,  in  ihnen  ist  die  Uebe  angezündet  and 
brennt  bis  in  die  Wurzel  ihrer  lebendigen  Regung  hinein,  und 
sie  wütl  von  nun  an  weiter  alles  ohne  Ausnahme  ergreifen, 
was  an  diese  Lebensregung  gelangen  wird;  und  sie  werden 
io  dem  grössereo  Gemeinwesen,  in  das  sie  von  nim  an  ein- 
treten, niemals  etwas  anderes  zu  seyn  vermögen,  denn  daEye« 
nige,  was  sie  in  dem  kleinen  Gemeinwesen,  das  sie  jetzt  ver- 
lassen,  unverrUckt  und  unwandelbar  waren. 

Auf  diese  Weise  ist  der  Zö^ing  vollendet  fUr  die  nttch- 
>len  und  ohne  Ausnahme  eintretenden  Anforderungen  der  Welt 
tm  ihn,  und  es  ist  geschehen,  was  die  Erziehung  im  Namen 
dieser  Weh  von  ihm  verlangt.  Noch  at>er  ist  er  nicht  in  sich 
und  fUr  sich  selber  vollendet,  und  es  ist  noch  nicht  geschehen, 
wag  er  selbst  von  der  Erziehung  fordern  kann.  So  vrie  auch 
diese  Forderung  erftült  wird,  wird  er  zugleich  tüchtig,  den 
Anforderui^en,  die,  eine  höhere  Welt  im  Namen  der  gegeuwar 
(igen  i|i  besoodem  PälleD  an  ihn  machen  dürft?,  zu  genUgea. 
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Fortseimng  der  Schilderung  der  neuen  Er^hmg. 

Das  eigmtliche  Wesen  der  in  Vorschlag  gebrachten  neuen 
ErziehuDg,  inwiefern  dieselbe  in  der  vorigen  Bede  beschrieben 
worden,  bestand  darin,  dass  sie  die  besonnene  und  sieh«« 
Kunst  sey,  den  Zttgling  zu  reiner  Sittlichkeit  zu  bilden.  Za 
reiner  Sittlichkeit,  sagte  ich;  die  Sittlichkeit,  zu  der  sie  eme* 
het,  stehet  als  ein  erstes,  unabhängiges  und  selbslständiges  da, 
das  aus  sich  selber  lebet  sein  eigenes  Leben;  keinesweges 
aber,  so  wie  die  bisher  oft  beabsichtigte  Gesetzmässigkeit,  an- 
geknüpft ist  und  eingeimpft  einem  andern  nicht  sittlichen  Triebe, 
dessen  Befriedigung  es  diene.  Sie  ist  die  besonnene  und  si- 
chere Kunst  dieser  sittlichen  Erziehung,  sagte  ich.  Sie  sckü- 
tet  nicht  planlos  und  auf  gutes  Glück,  sondern  nach  einer  fe- 
sten und  ihr  wohlbekannten  Hegel  einher,  und  ist  ihres  £^ 
folges  gewiss.  Ihr  Zögling  geht  zu  rechter  Zeit  als  ein  feste« 
und  unwandelbares  Kunstwerk  dieser  ihrer  Kunst  hervor,  d» 
nicht  etwa  auch  anders  gehen  könne,  denn  also,  wie  es  durcb 
sie  gestellt  worden,  und  das  nicht  etwa  einer  Nachhülfe  b»- 
dUrfe,  sondern  das  durch  sich  selbst  nach  seinem  eignen  Ge- 
setze fortgebt. 

Zwar  bildet  diese  Erziehung  auch  den  Geist  ihres  Z% 
lings;  und  diese  geistige  Bildung  ist  sogar  ihr  erstes,  du' 
welchem  sie  ihr  Geschäft  anhebt.  Doch  ist  diese  geistig« 
Entwicklung  nicht  erster  und  selbslständiger  Zweck,  son- 
dern nur  das  bedingende  Mittel,  um  sitüicbe  Bildung  ao 
den  ZttgUng  zu  bringen.  Inzwischen  bleibt  auch  diese  oor 
gelegentlich  erworbene  geistige  Bildung  ein  aus  dem  Lei»» 
des  Zöghngs  unaustilgbarer  Besitz ,  und  die  ewig  fortbnn- 
Qende  Leuchte  seiner  sittlichen  Liebe.  Wie  gross  auch,  oder 
v/ie  genngUgig  die  Summe  der  £rkejuitiiisEe  seyn  mOg«)  ^ 
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er  BQS  der  Erziebnng  mitgebracht:  eln^n  Geist,  der  sein  gan- 
zes Leben  hindurch  jedwede  Wahrheit,  deren  Erkenntaiss  ihm 
QoUiwendig  wird,  zu  fassen  vermag,  und  welcher  ebenso  der 
Mehrung  durch  andere  empßinglich,  als  des  eignen  Nachden- 
kens fshig  oha'  Unterlass  bleibt,  hat  er  von  derselben  sicher- 
lich mit  davon  gebracht. 

Soweit  waren  wir  in  der  Beschreibung  dieser  neuen  Er- 
liebung  in  der  vorigen  Rede  gekommen.  Wir  bemerkten  am 
S«Jilii8se  derselben,  dass  durch  dieses  alles  sie  dennoch  noch 
nicht  vollendet  sey,  sondern  noch  eine  andere,  von  den  bis 
jetzt  aufgestellten  verschiedene  Aufgabe  zu  lösen  habe;  und  wir 
geben  jetzt  an  das  Geschäft,  diese  Aufgabe  näher  zu  bezeichnen. 

Der  Zögling  dieser  Erziehung  ist  ja  nicht  bloss  Hitglied 
iler  menschlichen  Gesellschaft  hier  auf  dieser  Erde,  und  fUr 
die  kurze  Spanne  Lebens,  die  ihm  auf  derselben  vergönnt  ist, 
aondem  er  ist  auch,  und  wird  ohne  Zweifel  von  der  Erziehung 
anerkannt  fUr  ein  Glied  in  der  ewigen  Kette  eines  geistigen 
Lebens  überhaupt),  unter  einer  höhern  gesellschaflhchen  Ord- 
nung, Ohne  Zweifel  muss  auch  zur  Einsicht  in  diese  höhere 
OrduuDg  eine  Bildung,  die  sein  ganzes  Wesen  zu  umfassen 
sich  vorgenommen  bat,  ihn  anfuhren,  und  so  wie  sie  ihn  lei- 
tete, ein  Bild  jener  sittlichen  Weltordnung,  die  da  niemals  ist, 
soDdern  ewig  werden  soll,  durch  eigne  Selbstthütigkeit  sich  vor- 
zuzeichnen,  eben  so  muss  sie  ihn  leiten,  ein  Bild  jener  Über- 
sinnlichen Weltordnung,  in  der  nichts  wird,  und  die  auch  nie- 
mals geworden  ist,  sondern  die  da  ewig  nur  ist,  in  dem  Ge- 
danken zu  entwerfen,  mit  gleicher  Selbstthätigkeit  und  also, 
dass  er  innigst  verstehe  und  einsehe,  dass  es  nicht  anders 
seya  könne.  Er  wird,  richtig  gleitet,  mit  den  Versuchen  ei- 
nes solchen  Bildes  zu  Ende  kommen,  und  an  diesem  Ende 
finden,  daas  nichts  wahrhaftig  dasey,  ausser  das  Leben  und 
zwar  das  geistige  Leben,  das  da  lebet  in  dem  Gedanken;  und 
dass  alles  Übrige  nicht  wahrhaftig  dasey,  sondern  nur  da- 
zuseyn  scheine,  welches  Scheines  aus  dem  Gedanken  her- 
vorgehenden Grund  ei-  gleichfalls,  sey  es  auch  nur  im  a)l- 
gemeinen,  begreifen  wird.  Er  wird  ferner  einsehen,  dass 
jenes  alteio  wahrhaß  daseyende  geist^e  I<eben,  in  den  mm* 
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Bfgfaltigen  GeslaltuDgen,  die  es  nicht  durch  ein  Chngeftthr,  son- 
dern durch  ein  in  Gott  selber  gegründetes  Gesetz  erhielt,  wie- 
derum Eins  sey,  das  gfittliohe  Leben  selber,  welches  gölUi^e 
Leben  allein  in  dem  lebendigen  Gedanken  da  igt  und  sich  of- 
fenbar macht.  So  wird  er  sein  Leben,  als  ein  ewiges  Glied 
in  der  Kelte  der  Offenbarung  des  göLtlicben  Lebens,  und  jed- 
wedes andere  geistige  Leben,  als  eben  ein  solches  Glied,  er- 
kennen und  heilig  halten  lernen;  und  nur  in  der  immittelbaren 
Berührung  mit  Gott,  und  dem  nicht  vermittelten  Ausströmen 
seines  Lebens  aus  jenem,  Leben  und  licht  und  Seligkeit;  in 
jeder  Entfernung  aber  aus  der  Unmittelbai^eit  Tod,  Finsler- 
BJss  und  Elend  finden,  Hit  Einem  Worte:  diese  Entwit^elung 
wird  ihn  zur  Religion  bilden;  und  diese  Religion  des  Binwob- 
nens  unsers  Lebens  in  Gott  soll  allerdings  auch  In  der  neuen 
Zeit  herrgiAen  und  in  derselben  sorgfältig  gebildet  werden. 
Dagegen  soll  die  ReligioQ  der  alten  Zeit,  die  das  geistige  Le- 
ben von  dem  göttlichen  abtrennte,  und  dem  erstem  nur  ver- 
mittelst eines  Abfalls  von  dem  zweiten  das  absolute  Daseyn 
zu  verschaffen  wusste,  das  sie  ihm  zugedacht  halte,  und  welche 
Gott  als  Faden  brauchte,  um  die  Selbstsucht  noch  Über  des 
Tod  des  sterblichen  Leibes  hinaus  in  andere  Welten  einzuRlfa- 
ren,  und  durch  Furcht  und  Hoffnung  in  diesen  die  fUr  die  ge- 
genwärtige Welt  schwach  gebliebene  zu  verstärken,  —  diese 
Religion,  die  offenbar  eine  Dienerin  der  Selbstsucht  war,  soll 
allerdings  mit  der  alten  Zeit  zugleich  zu  Grabe  getragen  wer- 
den; denn  in  der  neuen  Zeit  bricht  die  Ewigkeit  nicht  erat 
jenseits  des  Grabes  an,  sondern  sie  kommt  ihr  mitten  in  ihre 
Gegenwart  hinein,  die  Selbstsucht  aber  ist  sowohl  des  Regi- 
ments, als  des  Dienstes  entlassen,  und  zieht  demnach  auch  ihre 
Dienerschaft  mit  ihr  ab. 

Die  Erziehung  zur  wahren  Religion  ist  somit  das  letzte 
Geschäft  der  neuen  Erziehung.  Ob  in  der  Entwerfung  eines 
hiezu  erforderlichen  Bildes  der  Übersinnlichen  Weltordnung 
der  ZSgling  wahrhaft  selbsltbiftig  verfahren  sey,'  und  ob  das 
entworfene  Bild  allenthalben  richtig  und  durchaus  klar  und 
verständlich  sey,  wird  die  Erziehung  leicht,  auf  dieselbe  Weise 
vrie  bei  den  iUtrigen  Gegenstünden.der  Erkeimtniss,  beurthfli- 
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kn  kJinneD;  denn  auch  dies  bleibt  auf  dem  Gebiete  der  Er- 
kenntniss. 

Bedeutender  aber  ist  auch  hier  die  Frage;  wie  die  Erzie- 
bvDg  ermesseD  und  eich  die  GenShrscbaft  leisten  kOnne,  dass 
diese  ReligionskennlDMse  nicht  lodt  und  kalt  bleiben,  sondern 
dass  sie  sieh  a«sdrUckea  werden  im  wirklichen  Leben  ihres 
Zöglings?  welcher  Frage  die  Beantwortung  einer  andern  Frage 
vorauszuschicken  ist,  der  folgenden:  wie,  und  auf  welche  Weise 
zeigt  sich  die  Religion  Überhaupt  im  Leben? 

Unmittelbar,  im  gewöhnlichen  Leben  und  in  einer  wohl- 
geordneten Geseltschafl,  bedarf  es  der  Religion  durchaus  nicht, 
Dm  das  Leben  zu  bilden,  sondern  es  reicht  für  diese  Zwecke 
die  wahre  Sitthchkeit  vollkommen  hm.  In  dieser  BUcksicht 
ist  also  die  Religion  nicht  praktisch,  und  kann  und  soll  gar 
nicht  praktisch  werden,  sondern  sie  ist  lediglich  Erkenntntsa: 
»e  macht  bloss  den  Menschen  sich  selber  vollkommen  klar 
und  verständlich,  beantwortet  die  höchste  Frage,  die  er  auf< 
werfen  kann,  iJJset  ihm  den  letzten  Widerspruch  auf,  und  bringt 
so  voUkommne  Einigkeit  mit  sich  selbst  und  durchgeführt«  £lar- 
beit  in  seinen  Verstand.  Sie  ist  seine  Tollsländige  Erlösung 
and  Befreiung  von  allem  fremden  Bande;  und  so  ist  sie  ihm  denn 
die  Erziehung,  als  etwas,  das  ihm  schlechtweg  und  ohne  wei- 
tem Zweck  gebithrt,  schuldig.  Ein  Gebiet,  um  als  Antrieb  zu 
wirken,  eiiiält  die  Religion  nur  entweder  in  einer  höchst  an- 
sittlichen und  verdorbenen  Gesellschaft,  oder  wenn  die  Wir- 
knngsspbBre  des  Menschen  nicht  innerhalb  der  gesellschafUi- 
chen  Ordnung,  sondern  Über  dieselbe  hinausliegt  und  dieselbe 
vielmehr  immerfort  neu  zu  erschaffen  und  zu  erhalten  hat,  wie 
beim  Regenten,  welcher  in  vielen  Fällen  ohne  Religion  sein 
Amt  gar  nicht  mit  gutem  Gewissen  fuhren  könnte.  Von  dem 
letztem  Falle  ist  in  einer  auf  alle  und  auf  die  ganze  Nation 
berechneten  Erziehung  nicht  die  Rede.  Wo  in  der  ersten 
KUcksicht  bei  klarer  Einsicht  des  Verstandes  in  die  Unverbes- 
serlichkeit des  Zeilalters  dennoch  unablässig  fortgearbeilet  wird 
an  demselben;  wo  mulhig  der  Schweiss  des  SSens  erduldet 
wird  ohne  einige  Aussicht  auf  eine  Ernte;  wo  woblgethan 
Wird  auch  den  Undankbaren,  und  gesegnet  werden  mit  Tfaa-^ 
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ten  und  Gütero  diejeoigen,  die  da  fluchen ,  und  in  der  klaren 
Vorhersicht,  dass  sie  abermals  fluchen  werden;  wo  naob  hun- 
dertflUtigem  Hislingen  dennoch  ausgeharrot  wird  im  Glauben 
und  in  der  Liebe:  da  ist  es  nicht  die  blosse  Sittlichkeit,  dio 
da  treibt,  denn  diese  will  einen  Zweck,  sondern  es  ist  die 
Beligion,  die  Ergebung  in  ein  höheres  uns  unbekanntes  Gesetz, 
das  demtlthige  Verslummen  vor  Gott,  die  innige  Liebe  zu  sei- 
nem in  uns  ausgebrochenen  Leben,  welches  allein  und  um  sein 
selbst  willen  gerettet  werden  soll,  wo  des  Auge  nichts  ande- 
res zu  reiten  sieht. 

Auf  diese  Weise  kann  die  eriangte  Religionseinsiobt  der 
Zöglinge  der  neuen. Erziehung  in  ihrem  kleinen  Gemeinwesen, 
in  dem  sie  zunächst  aufwachsen,  nicht  praktisch  werden,  noch 
soll  sie  es  auch.  Dieses  Gemeinwesen  ist  wohlgeordnet,  und 
in  ihm  gelingt  das  geschickt  Unternommene  immer;  auch  soll 
das  noch  zarte  Alter  des  Menschen  erhalten  werden  in  der 
Unbefangenheit  und  im  ruhigen  Glauben  an  sein  Geschlecht. 
Die  Erkenntaiss  seiner  TUcken  bleibe  vorbeballen  der  eignen 
Erfahrung  des  gereiften  und  befestigtem  Alters. 

Nur  in  diesem  gereifleren  Alter  sonach  und  in  dem  ernst- 
lich gemeinten  Leben,  nachdem  die  Erziehung  längst  ihn  sidi 
selber  Überlassen  hat,  könnte  der  ZögUng  derselben,  falls  seine 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  aus  der  Einfachheit  zu  hohem 
Stufen  fortschreiten  sollten,  seiner  Beligionskenntnisa,  als  eines 
Antriebes,  bedürfen.  Wie  soll  nun  die  Erziehung,  welche  über 
diesen  Punct  den  Zögling,  so  lange  er  unter  ihren  Händen 
ist,  nicht  prüfen  kann,  dennoch  sicher  seyn  können,  daBs, 
wenn  nur  dieses  BedUrfniss  eintreten  werde,  auch  dieser  An- 
trieb ohnfehibar  wirken  werde?  Ich  antworte;  dadurch,  dass 
ihr  Zdgling  Überhaupt  so  gebildet  ist,  dass  keine  Erkenntniss, 
die  er  bat,  in  ihm  todt  und  kalt  bleibt,  wenn  die  HOglichk^ 
eintritt,  dass  sie  ein  Leben  bekomme,  sondern  jedwede  noUi- 
wendig  sogleich  eingreift  in  das  Leben,  so  wie  das  Leben  der- 
selben bedarf.  Ich  werde  diese  Behauptung  schleich  noch  tie- 
fer begründen,  und  dadurch  den  ganzen  in  dieser  uad  der 
vorigen  Rede  bebandelten  Begriff  erheben  und  einfUgen  in  ein 
grösseres  Ganzes  der  Erkenntniss,  welchem  grösseren  Gauen 
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ietber  ich  aus  diesem  Begriffe  ein  neues  Licht  und  eine  hö- 
here Klarheit  geben  werde,  nachdem  ich  nur  vorher  das  wahre 
Wesen  der  neuen  Erziehung,  deren  allgemeine  Beschreibung 
idi  soeben  geschlossen  habe,  bestimmt  werde  angegeben 
babcD. 

Diese  Erziehung  erscheint  nun  nicht  mehr,  so  wie  im  An- 
fange uDsrer  heuligen  Rede,  bloss  als  die  Kunst,  den  ZSgUng 
lu  reiner  Sittlichkeit  zu  bilden ,  sondern  sie  leuditet  vielmehr 
ein  als  die  Kunst,  den  ganzen  Menschen  durchaus  und  voll' 
ständig  zum  Menschen  zu  bilden.  Hierzu  gehören  zwei  Haupl- 
Stücke :  zuerst  in  Absicht  der  Form,  dass  der  wirkliche  leben- 
dige Heuscb,  bis  in  die  Wurzel  seines  Lebens  hiaeiD,'keines- 
w^es  aber  der  blosse  Schatten  und  Schemen  eines  Menschen 
gebildet  werde;  sodann  in  Absicht  des  Inhalts,  daas  alle  noth- 
wendigen  Bestandtheile  des  Menschen  ohne  Ansnabme  und 
gleichmässig  ausgebildet  werden.  Diese  Bestandtheile  sind  Ver- 
slaud  und  Willen;  und  die  Erziehung  hat  zu  beabsichtigen  die 
Klaiteit  des  ersten  und  die  Reinheit  des  sweiten.  Zur  Klar- 
heit des  ersten  aber  sind  zu  erheben  zwei  Hauptfragen:  zuerst, 
was  es  sey,  das  der  reine  Wille  eigentlich  wolle,  und  durch 
welche  Mittel  dieses  Gewollte  zu  erreichen  sey,  durch  welches 
Haoptstilck  die  übrigen  dem  ZiSghnge  beizubringenden  Erkennf- 
nisse  befasst  werden;  sodann,  was  dieser  reine  Wille  in  seinem 
Grande  und  Wesen  selber  sey,  wodurch  die  ßeligionserkennt- 
niss  befasst  wird.  Die  genannten  Stücke. nun,  entwickelt  bis 
nun  Eingreifen  ins  Leben ,  fordert  die  Erziehung  schlechtweg 
and  gedenkt  keinem  das  mindeste  davon  zu  erlassen,  denn 
jeder  soll  eben  ein  Mensch  seyn;  was  jemand  nun  noch  wel- 
ter werde,  und  welche  besondre  Gestalt  die  allgemeine  Mensch- 
heit in  ihm  annehme  oder  erhalte,  gehl  die  allgemeine  Erzie- 
hung nichts  an,  und  liegt  ausserhalb  ihres  Kreises.  —  Ich  gehe 
}ttat  fort  zu  der  versprochenen  tiefern  Begründung  des  Satzes, 
dass  im  Zöglinge  der  neuen  Erziehung  gar  keine  Erkenntoiss 
lodt  bleiben  könne,  und  zu  dem  Zusammenhange,  in  den  ich 
tUes  Gesagte  erheben  will,  vermittelst  folgender  Sätze. 

1)  Es  giebt  zufolge  des  Gesagten  zwei  durchaus  verschie- 
dene und  völlig  entgegengesetzte  Klassen  unter  den  Meosoheo 
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iaAbsicht  ihrer  Bildung.  Gteidi  zuvörderst  ist  alles,  was  Mensch 
ist^  und  so  auch  diese  beiden  Klassen,  darin,  dass  den  man- 
nigfaltigen Aeusseningea  ihres  Lebens  ein  Trieb  zum  Grunde 
liegt,  der  in  allem  Wechsel  unverändert  beharret  und  sich  selbst 
gleich  bleibt.  —  Im  Vorbeigehen:  das  Sichverstehen  dieses  Trie- 
bes und  die  Uebersetzung  desselben  in  Begriffe  erzeugt  die 
Welt,  und  es  giebt  keine  andere  Welt,  als  diese,  auf  diese  Weise 
in  dem,  jedoch  keiKesweges  freien,  sondern  nolhwendigen  Ge- 
danken sich  erzeugende  Welt.  Dieser,  immer  in  ein  Bewusst- 
seyn  zu  Übersetzende  Trieb,  worin  somit  abennals  die  beiden 
Klassen  einander  gleich  sind,  kann  nun  auf  eine  doppelte  Weise, 
nadi  den  zwei  verschiedenen  Gmndarten  des  Bewusstseyns, 
in  dasselbe  Übersetzt  werden,  und  in  dieser  Weise  der  Ueber- 
setzung  und  des  sich  selbst  Verstehens  sind,  die  beiden  Klas- 
sen verschieden. 

Die  erste,  zu  allererst  der  Zeit  nach  sieb  entwickelnde 
Grundart  des  Bewusstseyns  ist  die  des  dunklen  Gehthls.  Mit 
diesem  GetUhle  wird  am  gewÖhnUdisten  und  in  der  Regel  der 
Grundtrieb  erCasst  als  Liebe  des  Einzeken  zu  sich  s.dbst,  und 
zwar  giebt  das  dunkle  Gefühl  dieses  Selbst  zunächst  nur  als 
etn  solches,  das  da  leben  will  und  woM  seyn.  Hieraus  entsteht 
die  sinnliche  Selbstaucht  als  wirkUcher  Grundtrieb  und  entwik- 
kelnde  Kraft  eines  s(dchen,  in  dieser  Uebersetzung  seines  ur- 
sprUngUchen  Grundtriebes  befangenen  Lebens.  So  lange  der 
Mensch  fortölhrt  also  sich  zu  verstehen,  so  lange  muss  er  selbst- 
süchtig handetai,  und  kann  nicht  anders;  und  diese  Selb^ucht 
ist  das  einige  Beharrende,  sich  Gleichbleibende  und  sicher  zu  Er- 
wartende in  dem  unaufhSrticben  Wandel  seines  Lebens.  Als  aus- 
sergewühnliche  Ausnahme  von  der  Kegel  kann  dieses  dunkle 
Gefühl  auch  das  persönliche  Selbst  Überspring»!  und  denCbimd* 
trieb  erfassen,  als  ein  Verlangen  nadi  einer  dunkel  gefUhlte« 
anderen  Ordnung  der  Dinge.  Hieraus  entsprii^  das,  an  ande- 
ren Orten  von  uns  sattsam  beschnebwe  Leben,  das  da,  erha- 
ben über  die  Selbstsucht,  durch  Ideen,  die  zwar  dunkti  «od, 
aber  dennodi  Ideen,  gegeben  wird,  und  in  welchem  die  Ver- 
nunft als  iDstinct  waltet.  Dieses  Erfassen  des  Grundtriebes 
Uberiiaupt  nur  im  dunkel«i  Geßthle  ist  der  Gnmdzug  der  «raten 


D,s,i,7ertby  Google 


»  Rtdm  an  die  daaMcIte  Nation.  303 

Basse  tmtiir  den  Heasdun,  <£e  lucbt  durch  die  Erziefaung,  s<h>- 
dera  durch  sich  selbst  gebildet  wird,  und  welche  Klasse  wie- 
denim  zwei  Unterarten  in  sich  fasst,  die  durch  einen  unbegreif- 
lichst, der  menschUchen  Kunst  durchaus  unzugitoglichen  Grund 
geschieden  werden. 

Die  zweite  Grondart  des  Bewusetseyns,  welche  ia  der  Be- 
gel  sich  nicht  von  selbst  entwickelt,  sondern  iu  der  Gesellschaft 
»H'gßlltig  gepflegt  werden  muss,  ist  die  klare  Eiienntmss.  Würde 
der  Grundtrieb  der  Menschheit  in  diesem  Elemente  erfasst,  so 
wUrde  dies  ^ne  zweite,  von  dw  ersteren  ganz  verschiedene 
Klasse  von  Mensdten  geben.  Eine  soldie,  die  Gnmdlidie  selbst 
erfassende  Erkamtnlss  lässt  niut  nicht,  wie  eine  andere  Erkenat- 
uiss  dies  wohl  kann,  kalt  und  untbeilnehmend,  sondern  der  Ge- 
fpDStaod  dersdben  wird  geliebt  Über  alles,  da  dieser  Gegcn- 
atHid  ja  nur  die  Deutui^  und  Uebersetzung  unserer  ursprUng- 
bcben  Liebe  selbst  ist.  Andere  Erkenntoiss  erfasst  fr^ndes, 
und  dieses  bleibt  fremd  und  Usst  kaU;  diese  erfasst  den  Erken- 
nendeo  selbst  und  8«ne  Liebe,  und  diese  liebt  er.  Ohnerachtet 
es  nun  bei  beiden  Klassen  dieselbe  ursprUngli^e,  nur  in  ande- 
rer Gestalt  erscheinende  Liebe  ist,  die  sie  treibt,  so  kann  man 
dennoch,  von  j«iem  Umstände  absehend,  sagen,  dass  dort  dw 
Hensch  durdi  dunkle  Ge^la,  hier  durch  klare  Erkennbiiss  ge- 
triri)«!  werde. 

Dass  nun  eine  solche  klare  Erk^mtniss  unmittelbar  anb«i- 
bend  werde  im  Leben,  und  man  hierauf  sidier  zählen  köODe, 
hängt,  wie  ges^t,  davon  ab,  dass  es  die  wirkliche  und  wahre 
Utte  des  Menschen  sey,  die  durch  diesdbo  gedeutet  werde, 
auch  dass  ihm  unmittelbar  klar  werde,  dass  es  also  sey,  imd 
mit  der  Deutung  zugleich  dw  GefUhl  ieoBT  Liebe  in  ihm  angwegt 
ud  von  ihm  empfunden  werde,  dass  daher  niemals  die  Er- 
knmtaiss  in  ihm  entwickelt  werde,  ohne  dass  zuglMdi  die  Liebe 
es  werde,  indem  im  entgegengesetzten  Falle  er  kah  bleib« 
wttrde,  und  niemals  die  Liebe,  ohne  dass  die  Erkenotoiss  zo- 
gleicfa  es  werde,  indem  im  Gegentheile  sem  Antrieb  ein  dunkles 
GifsBM  werden  wttrde;  dass  daher  mit  jedem  Schritte  seiner  fiit- 
dong  der  ganze  vereinet«  Hensch  gebildet  werde.  Ein  van  der 
£t»^ung  also  als  ein  untheilbares  Ganzes  immerfort  J>ehandel- 
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ter  Heosch  wird  es  auch  feinerhin  bleiben,  und  jede  Erkennl- 
niss  wird  ihm  nothwendig  Lebensantrieb  werden. 

2)  Indem  auf  diese  Weise  statt  des  dimkelen  Gefühls  (üe 
klare  Erkenntniss  zu  dem  allerersten,  und  zu  der  wahren  Grund- 
lage und  Ausgangspuncte  des  Lebens  gemadit  wird,  wird  die 
Selbstsucht  ganz  Ubei^angen  und  um  ihre  Entwickelung  betro- 
gen. Denn  nur  das  dunkle  GefUhl  giebt  dem  Menschen  sein 
Selbst,  als  ein  Genussbedürft^es  und  Schmerzsebenendes;  kei- 
nesweges  aber   giebt  es  ihm  also  der  klare  Begriff,   sondeni 

-  dieser  zeigt  es  als  Glied  einer  sittlichen  Ordnung,  und  es  ^ebt 
eine  Liebe  dieser  Ordnung,  welche  bei  der  Entwicklung  des 
Begriffs  zi^eich  mit  angezUndet  und  entwickelt  wird.  Hit  der 
Selbstsucht  bekommt  diese  Erziehung  gar  nichts  zu  thun,  weiiae 
die  Wurzel  derselben,  das  dunkle  GelUhl,  durch  Klaih^t  er- 
stickt; sie  bestreitet  sie  nicht,  ebensowenig  als  sie  dieselbe  ent- 
wickelt, sie  weiss  gar  nicht  von  ihr.  Wäre  es  m&glich,  dass 
diese  Sucht  spSter  dennoch  sich  regen  sollte,  so  wUrde  «e  das  i 
Herz  schon  angefüllt  finden  von  einer  höheren  Liebe,  die  ilff  j 
den  Platz  versagt. 

3)  Dieser  Gnindtrieb  des  Menschen  nun,  wenn  er  in  klare 
Eitenntniss  Übersetzt  wird,  geht  nicht  auf  eine  schon  gegebo» 
und  vorhandene  Welt,  welche  ja  nur  leidend  genommen  ww- 
den  kann,  wie  sie  eben  ist,  und  in  der  eine  za  nrsprttogli^ 
schttpfärisoherThaUgkeit  treibende  Liebe  keinen  Wirkungskreis  St 
sich  fSnde;  sondern  er  geht,  zur  Erkenntniss  gesteigert,  auf 
eine  Welt,  die  da  werden  soll,  eine  apriorische,  eine  solcbe, 
die  da  zukünftig  ist,  und  ewigfort  zukünftig  bleibt.  Das  atief 
Erscheinung  zu  Grunde  liegende  gSttliche  Leben  tritt  danm 
niemals  ein  als  ein  stehendes  und  gegebenes  Seyn,  sondHH 
als  etwas,  das  da  werden  soll,  und  nachdem  ein  solches,  das 
da  werden  sollte,  geworden  ist,  wird  es  abwmals  eintreten  ih 
ein  werden  sollendes  in  alle  Ewigkeit,  dass  daher  jenes  gött- 
liche Leben  niemals  eintritt  in  den  Tod  des  stehenden  Seyns, 
sondern  immerfort  bleibt  in  der  Form  des  fortfliessenden  Le- 
bens. Die  unmittelbare  Erscheinung  und  Offenbarung  Gottes 
ist  die  Uebe;  erst  die  Deutung  dieser  Liebe  durch  die  ErkHut- 
niss  setzt  ein  Seyn,  und  zwar  ein  solches,  das  ewigfwl  d" 
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werden  soll,  und  dieses  als  die  einige  wahre  Welt,  inwiefern 
an  -einer  Welt  Überhaupt  Wahrheit  ist.  Dagegen  ist  die  zweite 
gegebene  und  von  uns  als  vorhanden  vorgefundene  Welt  nur 
der  Schatten  und  Schemen,  aus  welchem  die  Erkenotniss  ihrer 
Deatnng  der  Liebe  eine  feste  Gestalt  und  einen  sichtbaren  Leib 
erbaut;,  diese  zweite  Welt  das  Mittel  und  die  Bedingung  der 
Anschaulichkeit  der  fllr  sich  selbst  unsichtbaren  höheren  Welt. 
Nicht  einmal  in  diese  letztere  höhere  Welt  tritt  Gott  unmittelbar 
ein,  sondern  auch  hier  nur  vermittelt  durch  die  Eine,  reine, 
ODwandelbare  und  gestaltlose  Liebe,  in  welcher  Liebe  allein  er 
nnraittelbar  erscheint.  Zu  dieser  Liebe  tritt  hinzu  die  an- 
schauende Erfcenntniss,  welche  aus  sich  selber  ein  Bild  mit- 
bringt, in  das  sie  den  an  sich  unsichtbaren  Gegenstand  der 
Uehe  kleidet;  widersprochen  jedoch  jedesmal  von  der  Liehe, 
and  darum  for^etrieben  zu  neuer  Gestaltung,  welcher  abermals 
eben  also  widersprochen  wird;  wodurch  allein  nun  die  Liebe, 
welche  rein  für  sich  Eins  ist,  des  Fortfhessens,  der  Unendlich« 
keit  und  der  Ewigkeit  durchaus  unfähig,  in  dieser  Verschmel- 
zung mit  der  Anschauung  auch  ein  Ewiges  und  Unendhches 
wird,  so  wie  diese.  Das  soeben  erwähnte  aus  der  Erkennt- 
oiis  selbst  hergegebene  Bild,  —  dasselbe  für  sich  allein  und 
noch  ohne  Anwendung  auf  die  deutlich  erkannte  Liebe  genom- 
men, —  ist  die  stehende  und  gegebene  Welt,  oder  die  Natur. 
Der  Wahn,  dass  in  diese  Natur  Gottes  Wesen  auf  irgend  eine 
Weise  unmittelbar  und  anders,  als  durch  die  angegebenen  2wi- 
scbenglieder  vermittelt,  eintrete,  stammt  aus  Finsterniss  im  Gei- 
ste und  aus  Unheiligkeit  im  Willen. 

4)  Dass. nun  das  dunkle  Gefühl,  als  Auflösungsmittel  der 
Uebe,  in  der  Regel  ganz  Übersprungen  und  an  die  Stelle  des- 
selben die  klare  Erkenntniss  als  das  gewöhnliche  Auflösungs- 
mittel  gesetzt  werde,  kann,  wie  schon  erinnert,  nur  durch  eine 
besonnene  Kunst  der  Erziehung  des  Menschen  geschehen,  und 
ist  bisher  nicht  also  geschehen.  Da  nun,  wie  wir  gleichfalls 
ersehen  haben,  auf  die  fetzte  Weige  eine  von  den  bisherigen 
gewöhnlichen  Menschen  durchaus  verschiedene  Menschenart 
eingeführt  und  als  die  Regel  gesetzt  wird,  so  wUrde  durch 
eine  solche  Erziehung  allerdings  eine  ganz  neue  Ordnung  der 
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Dinge  und  eine  neue  Schöpfung  beginnen.  Zu  dieser  neuen 
GesUli  würde  nun  die  Menschheit  sich  selber  durch  sich  selbst, 
eben  indem  sie  als  gegenwärtiges  Geschlecht  sich  selbst  als 
zukunftiges  Geschlecht  erzieht,  erschaffen;  auf  die  Weise,  wie 
sie  allein  dies  kann,  durch  die  ErkenntDiss,  als  das  einzige 
gemeinschaftliche  und  frei  mitzutheilende,  und  das  wahre,  die 
Geisterwelt  zur  Einheit  verbindende  Licht  und  Luft  dieser  Welt 
Bisher  wurde  die  Menschheit,  was  sie  eben  wurde  und  werden 
konnte ;  mit  diesem  Werden  durch  das  OhngetShr  ist  es  vor- 
bei; denn  da,  wo  sie  am  allerweitesten  sich  entwickelt  hat,  ist 
sie  zu  nichts  worden.  Soll  sie  nicht  bleiben  in  diesem  Nichts, 
so  muss  sie  von  nun  an  zu  allem,  was  sie  noch  weiter  wer- 
den soll,  sich  selbst  machen.  IHes  sey  die  eigentiiche  Bestim- 
mung des  Menschengeschlechts  auf  der  Erde,  sagte  ich  in  den 
Voriesangen,  deren  Fortsetzung  diese  sind,  dass  ea  mit  Freiheit 
sich  EU  dem  mache,  was  es  eigentlich  ursprllnglich  ist.  IMeses 
Sichselbstmachen ,  im  allgemeinen  mit  Besonnenheit  und  nach 
einer  Regel,  muss  nun  irgendwo  und  irgendwann  im  Baume 
und  in  der  Zeit  einmal  anheben,  wodurch  ein  zweiter  Haupt- 
abschnitt der  freien  und  besonnenen  Eotwickelung  des  Men- 
sebengeschleohtes  an  die  Stelle  des  ersten  Abschnittes  eiaet 
nicht  freien  Entwickelung  treten  würde.  Wir  sind  der  Meioui^, 
dass,  in  Absicht  der  Zeit,  diese  Zeit  eben  jetzt  sey,  und  dass 
dermalen  das  Geschlecht  in  der  wahren  Mitte  seines  Lebens 
auf  der  Erde,  zwischen  seinen  beiden  Hauptepocben  stehe;  in 
Absicht  des  Baumes  aber  glauben  wb-,  dass  zu  allemöchst  den 
Deutschen  es  anzumuthen  sey,  die  neue  Zeit,  vorangehend  uad 
vorbildend  für  die  übrigen,  zu  beginnen. 

5)  Dennoch  wird  auch  sogar  diese  ganz  neue  Schj^ung 
nicht  durch  einen  Sprung  erfolgen  aus  dem  vorhergebendeD, 
soßdern  sie  ist  die  wahre  natürUche  Fortsetzung  und  Folg«  der 
bisherigen  Zeit,  ganz  besonders  unter  den  Deutschen.  Sicht- 
bar  und,  wie  ich  glaube,  allgemein  zugestanden,  ging  ja  alles 
Regen  und  Streben  der  Zeit  darauf,  die  dunklen  Gefühle  zu 
verbannen,  und  allein  der  Klarheit  und  der  Erkenntniss  die 
Herrschaft  zu  verschaffen.  Dieses  Streben  ist  auch  iosofeni 
voUkommeo  gelungen,  dass  das  bisherige  Nichts  voUkomiiMii 
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eDthUlt  iat  Eeinesweges  soll  ouQ  dieser  Trieb  Dach  Klarheit 
ausgerottet  oder  das  dumffe  Beruhen  beim  dunklen  Gefühle 
wieder  herrschend  werden;  jener  Trieb  soll  nur  noch  weiter 
entwickelt  und  in  faflhere  Kreise  eingeführt  werden,  also,  dass 
Dach  der  EothUllung  des  Nichts  auch  das  Etwas,  die  bejahende 
und  wirklich  .etwas  setzende  Wahrheit,  ebenfalls  offenbar  werde. 
Die  ans  dem  dunkeln  GefUhte  stammende  Welt  des  gegebenen 
nnd  sich  durch  sich  selbst  machenden  Seyns  ist  versunken, 
und  sie  soll  versunken  bleiben;  dagegen  soll  die  aus  der  ur- 
ipfUngliohen  Klarheit  stammende  Welt  des  ewigfort  aus  dem 
G«8te  zu  entbindenden  Seyns  aufstrahlen  und  anbrechen  m 
ihrem  ganicen  Glänze. 

Zwar  durfte  die  Weissagung  eines  neuen  Lebens  in  sol- 
chen Formen  der  2eit  sonderbar  dUnken,  und  es  durfte  dfeae 
kaum  den  Huth  haben,  diese  Verbeissung  sich  zuzueignen, 
wenn  sie  lediglich  auf  den  ungeheuren  Absland  ihrer  herr- 
schenden Meinungen  Über  die  soeben  zur  Sprache  gebrachten 
Gegenstände  von  dem,  was  als  Grundsätze  der  neuen  Zeit  suis- 
gesprochen  worden,  sehen  sollte.  Ich  will  von  der  Bildung, 
welche  jedoch,  als  ein  nicht  gemein  zu  machendes  Vorrecht, 
biiber  in  der  Regel  nur  die  höheren  Stände  erhielten,  die  von 
einer  übersinnlichen  Welt  ganz  schwieg  und  ledigUch  einige 
Geschicklichkeit  tue  die  Geschäfte  der  sinnlichen  zu  bewirken 
strebte,  als  von  der  offenbar  schlechteren,  nicht  reden;  son- 
dero  nur  auf  diejenige  sehen,  welche  Volksbildung  war,  und 
in  einem  gewissen  sehr  beschränkten  Sinne  auch  Nationalerzie- 
hui^  genannt  werden  könnte,  die  iüier  eine  übersinnliche  Welt 
nicht  durchaus  Stillschweigen  beobachtete.  Welches  waren  die 
L^rea  dieser  Erziehung?  Wenn  wir  als  allererste  Vorausset- 
zung der  neuen  Erziehung  aufstellen,  dass  in  der  Wurzel  des 
HensdieD  ein  reines  Wohlgefallen  am  Guten  sey,  und  dass  die- 
ses Wohlgefallen  so  sebr  entwickelt  werden  kOnne,  dass  es 
dem  Menschen  unmägUcfa  werde,  das  für  gut  erkannte  zu  un- 
to'lassen,  und  statt  dessen  das  fUr  bos  erkannte  zu  thun;  so 
hat  dagegen  die  lusherige  Erziehung  nicht  bloss  angenommen, 
BODdern  auch  ihre  Zöglinge  von  früher  Jugend  an  belehrt,  theils, 
dus  dem  Menschen  eine  natürliche  Abneigung  gegen  Gottes 
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Gebote  beiwohne,  theils,  dass  es  ihm  scbleclithis  unmöglich 
sey,  dieselben  zu  erfHllen.  Was  lasst  von  einer  solchen  Bel^ 
nmg,  wenn  sie  fUr  Ernst  genommen  wird  und  Glauben  findet, 
anderes  sich  erwarten,  als  d&ss  jeder  Einzelne  sich  in  seine 
nun  einmal  nicht  abzuändernde  Natur  ergebe,  nicht  versuche 
zu  leisten,  was  ihm  nun  als  einmal  unmöglich  vorgestellt  ist, 
und  nicht.besser  zu  seyu  begehre,  denn  er  und  alle  übrigen 
zu  seyn  vermflgeo;  ja,  dass  er  sich  sogar  die  ihm  angemathete 
Niederträchtigkeit  gefallen  lasse,  sich  selbst  in  seiner  radicslen 
Sündhaftigkeit  und  Schlechtigkeit  anzuerkennen,  indem  dieie 
Niederträchtigkeit  vor  Gott  ihm  als  das  einzige  Mitlei  vorge- 
stellt wird,  mit  demselbeD  sich  abzufinden:  und  dass  er.  Ms 
etwa  eine  solche  Behauptung  wie  die  unseHge  an  sein  Ohr 
trifft,  nicht  anders  denken  könne,  als  dass  man  bloss  eiaeo 
schlechten  Scherz  mit  ibm  treiben  wolle,  indem  er  allgegeo- 
wflrtig  fühlt  in  seinem  Innern,  und  mit  den  Händen  greift,  dass 
dieses  nicht  wahr,  sondern  das  Gegentheil  davon  allein  wahr 
sey?  Wenn  wir  eine  von  allem  gegebenen  Seyn  ganz  onab- 
faSngige  und  vielmehr  diesem  Seyn  selbst  das  Gesetz  gebende 
Erkenntniss  annehmen,  und  in  diese  gleich  vom  Anbeginn  je- 
des menschUche  Kind  eintauchen,  und  es  voa  nun  an  in  dem 
Gebiete  derselben  immerfort  erhallen  wollen,  wogegen  wir  die 
nur  historisch  zu  erlernende  Beschaffenheit  der  Dinge  als  enw 
geringfügige  Nebensache,  die  von  selbst  sich  ergiebt,  betrach- 
ten; so  treten  die  reifsten  Früchte  der  bisherigen  Bildung  an) 
entgegen,  und  erinnern  uns,  dass  es  ja  bekanntermaassen  gar 
keine  apriorische  Erkenntniss  gebe,  und  dass  sie  wobl  wissco 
mochten,  wie  man  erkennen  könne,  ausser  durch  SrÜahruDg- 
Und  damit  diese  Übersinnliche  und  apriorische  Welt  auch  so- 
gar an  derjenigen  Stelle  sich  nicht  verrathe,  wo  es  gar  nicht 
zu  vermeiden  schien  —  an  der  Möglichkeit  einer  ErkennUiiu 
von  Gott,  und  selbst  an  Gott  nicht  die  geistige  SelbsttbStigkeil 
sich  erhebe,  sondern  das  leidende  Hingeben  alles  in  allem  bleibe, 
hat  gegen  diese  Gefahr  die  bisherige  Henschenbildnng  das  kühne 
Mittel  gefunden,  das  Daseyji  Gottes  zu  einem  historischen  Fac- 
tum zu  machen,  dessen  Wahrheit  durch  ein  ZeugenverhOr  sos- 
gamittelt  wird. 
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So  verbält  es  sich  wohl  freilich;  dennoch  aber  wolle  das 
Zeitalter  darum  niefat  an  sieb  selber  verzageo.  Denn  diese  und 
alle  andere  ähnliche  Erscheinungen  sind  selber  nichts  Selbst- 
itlndiges,  sondern  nur  Blttthen  und  Früchte  der  wilden  Wur- 
zel der  allen  Zeit.  Gebe  nur  das  Zeitalter  sich  ruhig  hin  der 
Einimpfung  einer  neuen  edleren  und  kräftigeren  Wurzel,  so 
vird  die  alte  ersticken,  und  die  BlUthen  und  FrUchle  dersel- 
ben, denen  aus  jener  keine  weilere  Nahrung  zugeführt  wird, 
werden  von  selbst  verwelken  und  abfallen.  Jetzt  vermag  es 
das  Zeitalter  noch  gar  nicht  unseren  Worten  zu  glauben,  und 
es  ist  nothweodig,  dass  ihm  dieselben  vorkommen  wie  Mähr- 
ehen.  Wir  wollen  auch  diesen  Glauben  nicht;  wir  wollen  nur 
Kaum  zum  Schaffen  und  Handeln.  Nachmals  wird  es  sehen, 
and  es  wird  glauben  seinen  eigenen  Augen. 

So  wird  z.  B.  jederman,  der  mit  den  Erzeugungen  der 
letzten  Zeit  bekannt  ist,  schon  laugst  bemerkt  haben,  dass  hier 
abermals  die  SStze  und  Ansichten  ausgesprochen  werden,  wel- 
che die  neuere  deutsche  Philosophie  seit  ihrer  Entstehung  ge- 
prediget bat,  und  wiederum  geprediget,  weil  sie  eben  nichts 
ndter  vermochte,  denn  zu  predigen.  Dass  diese  Predigten 
Iruobllos  verhallet  sind  in  der  teeren  Luft,  ist  nun  hiulfinglich 
klar,  auch  ist  der  Grund  klar,  warum  sie  also  verhallen  muss- 
ten.  Nur  auf  Lebendiges  wirkt  Lebendiges;  in  dem  wirklichen 
Leben  der  Zeit  aber  ist  gar  keine  Verwandtschaft  zu  dieser 
Kilosophie,  indem  diese  Philosophie  ihr  Wesen  treibet  in  ei- 
oem  Kreise,  der  fUr  jene  noch  gar  nicht  aufgegaDgen,  und  für 
Sioneu Werkzeuge,  die  jener  noch  nicht  erwachsen  »nd.  Sie 
ist  gar  nicht  zu  Hause  in  diesem  Zeitalter,  sondern  sie  ist  ein 
Vorgriff  der  Zeit,  und  ein  schon  im  voraus  fertiges  Lebens- 
elemeot  eines  Geschlechtes,  das  in  demselben  erst  zum  Lichte 
erwachen  boU.  Auf  das  gegenwärtige  Geschlecht  muss  sie  Ver- 
licht thun,  damit  sie  aber  bis  dahin  nicht  mlkssig  sey,  so  Uber- 
Dehtne  sie  dermalen  die  Aufgabe,  das  Geschlecht,  zu  welchem 
ue  gebort,  sich  zu  bilden.  Erst  wie  dies  ihr  nächstes  Geschäft 
ihr  klar  geworden,  wird  sie  friedlich  und  freundlich  zusammen- 
leben ktinben  mit  einem  Gescblechte,  das  Übrigens  ihr  nicht 
geßUlt.    Die  Erziehung,  die  wir  bisher  beschrieben  haben,  ist 
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zugleich  die  Erziehung  lUr  sie;  wiederum  kanii  in  einem  ge- 
wissen Sinne  nur  sie  die  Enieheriu  seyn  in  dieser  Erziehung; 
und  so  musste  sie  ihrer  Verständlichkeit  und  Anaehmbaikeit 
zuvoreilen.  Aber  es  wird  die  Zeit  kommen,  in  der  sie  verstao- 
den  und  mit  Freuden  angenommen  werden  wird;  und  darum 
wolle  das  Zeitalter  nicht  an  sich  selbst  .verzagen. 

Höre  dieses  Zeilalter  ein  Gesicht  eines  alten  Sehers,  dai 
auf  eine  wohl  nicht  weniger  beklagenswerthe  Lage  berechnet 
war.  So  sagt  der  Seher  am  Wasser  Chebar,  der  TrQster  der 
Gefangenen  nicht  im  eigenen,  sondern  im  fremden  Lande:  ,J)es 
Herrn  Hand  kam  Über  mich,  und  fUhrte  mich  hinaus  im  Geiste 
des  Herrn,  und  stellte  mich  auf  ein  weit  Feld,  das  voller  Ge- 
beine lag,  und  er  fUhrte  mich  allenlbalben  herum,  und  siehe, 
des  Gebeines  lag  sehr  viel  auf  dem  Felde,  und  siebe,  sie  wa- 
ren sehr  verdorret.  Und  der  Herr  sprach  zu  mir:  du  Men- 
schenkind, meinest  du  wohl,  dass  diese  Gebeine  werden  wie- 
der lebendig  werden?  Und  ich  sprach:  Herr,  das  weisseslnur 
du  wohl.  Und  er  sprach  zu  mir:  Weissage  von  diesen  Gebei- 
nen, und  sprich  zu  ihnen:  ihr  verdorrten  Gebeine,  htfret  de« 
Herrn  Wort,  So  spricht  der  Herr  von  euch  verdorrten  Gebei- 
nen, ich  will  euch  durch  Flechsen  und  Sehnen  wieder  veibio- 
den,  und  Fleisch  lassen  Über  euch  wachsen;  und  euch  vA 
Haut  Überziehen,  und  will  euch  Odem  geben,  dass  ihr  wieder 
lebendig  werdet,  und  ihr  sollet  erfahren,  dass  ich  der  Herr 
sey.  Und  ich  weissagte,  wie  mir  befohlen  war,  und  siebe,  da 
rauschte  es,  als  ich  weissagte,  und  regte  sich,  und  die  Gebeine 
nigten  sich  wieder  aneinander,  ein  jegliches  an  seinen  Ort, 
und  es  wuchsen  darauf  Adern  und  Fleisch,  und  er  (Iberiog 
sie  mit  Haut;  noch  aber  war  kein  Odem  in  ihnen.  Und  der 
Herr  sprach  zu  mir:  Weissage  zum  Winde,  du  Menschenkind, 
und  sprich  zum  Winde:  so  spricht  der  Herr:  Wind  komm  heria 
aus  den  vier  Winden,  und  blase  an  diese  Getödteten,  dass  sie 
wieder  lebendig  werden.  Und  ich  weissagete,  wie  er  mir  he- 
fohlen  balle.  Da  kam  Odem  in  ^e,  und  sie  wurden  wieder 
lebendig,  und  richteten  sich  auf  ihre  Pösse,  und  ihrer  war  ein 
sehr  grosses  Heer."  Lasset  immer  die  Bestandlheile  unseres 
hifberen  geistigen  Lebens  ebenso  ausgedorrel,  und  ebendarun 
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luch  die  Bande  unserer  National  einheil  ebenso  zerrissen,  und 
tD  wilder  Unordnung  durcheinander  zerstreut  herumliegen,  wie 
die  Todtengebeine  des  Sehers;  lasset  unter  Stürmen,  Regen- 
güssen und  sengendem  Sonnenscheine  mehrerer  Jahrhunderte 
dieselben  gebleicht  und  ausgedorrt  haben:  —  der  belebende 
Odem  der  Geisterwelt  hat  noch  nicht  aufgehört  zu  wehen.  Er 
,  irird  auch  unseres  NationalkOrpers  erstorbene  Gebeine  ergrei- 
ten und  sie  aneinanderntgen ,  dass  sie  herrhch  dastehen  in 
neuem  und  verklärtem  Leben. 


Vierte   Rede. 


Bauptverichiedenheit  :iwitchen  den  Deutschen  und  den  übrigen 
Völkern  germanischer  Abkunft. 

Das  in  diesen  Heden  vorgeschlagene  Bilduogsmittel  eines 
neuen  Measehengesc Hechle s  müsse  zu  allererst  von  Deutschen 
an  Deutschen  angewendet  werden,  und  es  komme  dasselbe 
ganz  eigeollich  und  zunächst  unserer  Nation  zu,  ist  gesagt 
worden.  Auch  dieser  Satz  bedarf  eines  Beweises,  und  wir 
werden  auch  bier,  so  wie  bisher,  anheben  von  dem  höchsten 
und  allgemeinsten,  zeigend,  was  der  Deutsche  an  und  Tür  sich, 
unabhängig  von  dem  Schicksale,  das  ihn  dermalen  betroffen 
hat,  in  seinem  Grundzuge  sey,  und  von  jeter  gewesen  sey, 
sritdem  er  isl;  und  darlegend,  dass  schon  in  diesem  Grund- 
wge  die  Fähigkeit  und  Empfänglichkeit  einer  solchen  Bildung, 
ausschliessend  vor  allen  anderen  europäischen  Nationen,  liege. 

Der  Deutsche  ist  zuvörderst  ein  Stamm  der  Germanier 
überhaupt,  über  weiche  letztere  hier  hinreicht  die  Bestimmung 
anzugeben,  dass  sie  da  waren,  die  im  alten  Europa  errichtete 
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gesellscbafllicbe  Ordauog  mit  der  im  alten  Asien  aufbewahrten 
wahren  Religion  zu  vereinigen,  und  so  an  und  aus  sich  selbst 
eine  neue  Zeit,  im  Gegensatze  des  untergegangenen  Altertbums, 
zu  entwickeln.  Forner  reicht  es  hin,  den  Deutschen  insbeson- 
dere nur  im  Gegensatze  mit  den  anderen,  neben  ihm  entstan- 
denen germanischen  Völkerstämmen  zu  bezeichnen;  indem  an- 
dere neueuropjfische  Nationen,  als  z.  B.  die  von  slavischer  Ab- 
stammung, sieb  vor  dem  übrigen  Europa  noch  nicht  so  klar 
entwickelt  zu  haben  scheinen,  dass  eine  bestimmte  Zeichnung 
von  ihnen  möglich  sey,  andere  aber  von  der  gleichen  germa- 
nischen Abstammung,  von  denen  der  sogleich  anzuführende 
HauptuDterscbeidungsgrund  nicht  gilt,  wie  die  Scandinavier, 
hier  unbezweirelt  für  Deutsche  genommen  werden,  und  un- 
ter allen  den  allgemeinen  Folgen  unserer  Betrachtung  mit  be- 
griffen sind. 

Vor  allem  voraus  aber  ist  der  jetzt  insbesondere  anzustel- 
lenden Betrachtung  folgende  Bemerkung  voranzusendeu.  Ich 
werde  als  Grund  des  erfolgten  Unterschiedes  in  dem  ursprüng- 
lich Einen  Grundslamme  eine  Begebenheit  angeben,  die  bloss 
als  Begebenheit  klar  und  unwidersprccblich  vor  aller  Augeo 
liegt;  ich  werde  sodann  einzelne  Erscheinungen  dieses  erfolg- 
ten Unterschiedes  aufstellen,  welche  als  blosse  Begebenheiten 
wohl  ebenso  einleuchtend  dürften  gemacht  werden  können. 
Was  aber  die  Verknüpfung  der  letzteren,  als  Folgen,  mit  dem 
ersten,  als  ihrem  Grunde,  und  die  Ableitung  der  Folge  aus 
dem  Grunde  betrifft,  kann  ich  im  allgemeinen  nicht  auf  die- 
selbe Klarheit  und  überzeugende  Kraft  für  alle  rechnen.  Zwar 
spreche  ich  auch  in  dieser  Rücksicht  nicht  eben  ganz  neue 
und  bisher  unerhörte  Sätze  aus,  sondern  es  giebt  unter  uns 
viele  einzelne,  die  für  eine  solche  Ansicht  der  Sache  entweder 
sehr  gut  vorbereitet,  oder  auch  wohl  mit  derselben  schon  ver- 
traut sind.  Unter  der  Hehrheit  aber  sind  über  den  anzuregen- 
den Gegenstand  Begriffe  im  Umlaufe,  die  von  den  unserigen 
sehr  abweichen,  und  welche  zu  berichtigen,  und  alle,  von  sol- 
chen, die  keinen  geübten  Sinn  für  ein  Ganzes  haben,  aus  ein- 
zelnen Fällen  beizubringende  Einwürfe  zu  widerlegen,  die 
Grenze  unserer  Zeit  und  unseres  Planes  bei  weitem  Übersehrei- 
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l«D  würde.  Den  letzteren  muss  ich  mich  begnligen  das  in  di&- 
ia  Mcksicht  zu  sageode,  das  in^einem  gesammten  Denken 
gicbt  so  einzehi  und  abgerissen,  und  nicht  ohne  Begründung 
bis  in  die  Tiefe  des  Wissens,  dastehen  dürfte,  wie  es  hier  sich 
giebt,  nur  als  Gegenstand  ihres  weiteren  Nachdenkens  hinzu- 
legen. Ganz  Übergehen  durfte  ich  es,  noch  abgerechnet  die 
är  das  Ganze  nicht  zu  erlassende  Gründlichkeit,  auch  schon 
nicfat  in  Btlcksicht  der  wichtigen  Folgen  daraus,  die  sich  im 
späteren  Verlaure  unserer  Reden  ergeben  werden,  und  die 
ganz  eigentlich  zu  unserem  nächsten  Vorhaben  gehören. 

Der  zu  allererst  und  unmittelbar  der  Betrachtung  sich  dar- 
bieleode  Unterschied  zwischen  den  Schicksalen  der  Deutschen 
und  der  übrigen  aus  derselben  Wurzel  erzeugten  Stämme  ist 
der,  dass  die  ersten  in  den  ursprttnglichen  Wohnsitzen  des 
Slammvolkes  blieben,  die  letzten  in  andere  Sitze  auswander- 
ten, die  ersten  die  ursprüngliche  Sprache  des  Stammvolkes  be- 
hielten und  forlbildeten,  die  letzten  eine  fremde  Sprache  an- 
DahineD,  und  dieselbe  allmShlig  nach  ihrer  Weise  umgestalte- 
ten. Aus  dieser  frühesten  Verschiedenheit  müssen  erst  die  spä- 
ter erlolgten,  z.  B.  dass  im  ursprünglichen  Vateriande,  ange- 
messen germanischer  Ursitte,  ein  Staatenbund  unter  einem  be- 
scbräDkten  Oberhaupte  blieb,  in  den  fremden  Landern  mehr 
auf  bisherige  rttmische  Weise  die  Verfassung  in  Monarchien 
überging,  u.  dergl.  erklärt  wei'den,  keinesweges  aber  in  um* 
gekehrter  Ordnung. 

Von  den  angegebenen  Veränderungen  ist  nun  die  erste, 
die  Veränderung  der  Heimatb,  ganz  unbedeutend.  Der  Mensch 
wird  leicht  unter  jedem  Himmelsstriche  einheimisch,  und  die 
Yolkseigenthümlicbkeit,  weit  entfernt  durch  den  Wohnort  sehr 
verändert  zu  werden,  beherrscht  vielmehr  diesen  und  verän- 
dert ihn  nach  sich,  Auch  ist  die  Verschiedenheit  der  Matur- 
eioflüsse  iu  dem  von  Germaniern  bewohnten  Himmelsstriche  . 
Dicht  sehr  gross.  Ebensowenig  wolle  man  auf  den  Umstand 
ein  Gewicht  legen,  dass  in  den  eroberten  Ländern  die  germa- 
nische Abstammung  mit  den  früheren  Bewohnern  vermischt 
Worden;  denn  Sieger,  und  Herrscher  und  Bildner  des  aus  der 
Vermischung  entstehenden  neuen  Volkes  waren  doch  nur  die 
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GermaDflD.  Ueberdies  erfolgle  dieselbe  Misobung,  die  im  Aus- 
l8Qde  mit  Galliero,  CaDtiibri&fn  u.  s.  w.  geschah,  im  Hulter- 
lande  mit  Slaven  wohl  nicht  ia  geringerer  Ausdehaungj  so 
dasfi  es  keinem  der  aus  Germaniera  eatstaadenen  Völker  heiä- 
lutage  leichtfallen  dürfte,  eine  grossere  Heinheil  seiner  Ab- 
stammuDg  vor  den  Übrigen  darzuthuo. 

Bedeutender  aber,  und  wie  ich  dafürfaaile,  einen  vollkom 
menen  Gegensalz  zwischen  den  Deulschen  und  den  Übrigen 
Villkern  germanischer  Abkunft  begründend,  ist  die  zweite  Ver- 
änderung, die  der  Sprache;  und  kommt  es  dabei,  welches  icb 
gleich  zu  Anfange  beslimmt  aussprechen  will,  weder  auf  die 
besondere  BeschaEfenheit  derjenigen  Sprache  an,  welche  voq 
diesem  Stamme  beibehalten,  noch  auf  die  der  anderen,  welche 
von  jenem  anderen  Stemme  angenommen  wird,  sondern  allein 
darauf,  dass  dort  eigenes  behalten,  hier  fremdes  angenommeD 
wird;  noch  kommt  es  an  auf  die  vorige  Abstammung  derer,  die 
eine  ursprüngliche  Sprache  fortsprechen,  sondern  nur  darauf, 
dsss  diese  Sprache  ohne  Unterbrechung  fortgesprochen  werde, 
indem  weit  mehr  die  Menschen  von  der  Sprache  gebildet  wer- 
den, denn  die  Sprache  von  den  Menschen. 

Um  die  Folgen  eines  solchen  Unterschiedes  iu  der  Völker- 
erzeugung,  und  die  bestimmte  Art  des  Gegensatzes  in  den  Na- 
tionalzügen, die  aus  dieser  Verschiedenheit  nothwendig  erfolgt, 
klar  zu  machen,  soweit  es  hier  möglich  und  nöthig  ist,  muss 
ich  Sie  zu  einer  Betrachtung  über  das  Wesen  der  Sprache  über 
haupt  einladen. 

Die  Sprache  Überhaupt,  und  besonders  die  Bezeicbnong 
der  Gegenstände  in  derselben  durch  das  Lautwerden  der  Sprach- 
werkzeuge,  hängt  keinesweges  von  willkürlichen  Beschlüssen 
und  Verabredungen  ab,  sondern  es  giebt  zuvörderst  ein  Grund 
gesetz,  nach  welchem  jedweder  Begriff  in  den  menschlichen 
Spraehwerkzeugen  2u  diesem,  und  keinem  anderen  Laute  wird. 
So  wie  die  Gegenstände  sich  in  den  Sin  Den  werk  zeugen  des 
Einzelnen  mit  dieser  bestimmten  Figur,  Farbe  u.  s.  w.  abbÜ- 
den,  so  bilden  sie  sich  im  Werkzeuge  des  gesellsoha Wichen 
Heoschen,  in  der  Sprache,  mit  diesem  bestimmten  Laut«  ab 
Nicht  eigenUich  redet  der  Hwscb,  sondern  iu  ihm  redet  die 
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mflnscUicfafl  Natur,  und  verkündiget  sich  anderen  sqines  Glei- 
dieD.  Und  so  mUsste  man  sagen:  die  Sprache  ist  eioeeinuge 
und  durchaus  nothnendige. 

Nun  mag  zwar,  weldies  das  zweite  ist,  die  Sprache  in  die- 
ser ihrer  Einheit  ftlr  den  Menschen  schlechtweg,  als  solchen, 
niemals  und  nirgend  faervoi^ebrocjien  seyn,  sondern  allenthal- 
ben weiter  geändert  und  gebildet  durch  die  Wiri^ungen,  wel- 
che der  Himmelsstrich  und  häufigerer  oder  seltenerer  Ciebraach 
auf  die  Sprach  werk  zeuge,  und  die  Aufeinanderfolge  der  beob- 
achteten und  bezeichneten  Gegenstände  auf  die  Aufeioander- 
folge  der  Bezeichnung  hatten.  Jedoch  findet  auch  bierin  nicht 
Wllkilr  oder  OhngefXhr,  sondern  strenges  Gesetz  statt;  und  es 
iM  noäiwendig,  dass  in  einem  durch  die  erwähnten  Bedingun- 
gen also  bestimmten  Spraobwerkieuge  nicht  die  Eine  und  reine 
Henschensprache,  sondern  dass  eine  Abweichung  davon,  und 
zwar,  dass  gerade  diese  bestimmte  Abweichung  davon  her- 
vorbreche. 

Nenne  man  die  unter  denselben  äusseren  Einflüssen  auf 
das  Sprachworkzeug  stehenden,  zusammenlebenden  und  in 
fortgesetzter  Hitlheilung  ihre  Sprache  fortbildenden  Menschen 
m  Volk,  so  muss  man  sagen:  die  Sprache  dieses  Volkes  ist 
Dothwendig  so  wie  sie  ist,  und  nicht  eigentlich  dieses  Volk 
spricht  seine  Erkenotniss  aus,  sondern  seine  Erkenntniss  selbst 
ipricht  sich  aus  aus  demselben. 

Bei  alleo  im  Fortgange  der  Sprache  durch  dieselben  oben 
erwähnten  Umstffnde  erfolgten  Veränderungen  bleibt  ununter- 
brochen diese  Gesetzmässigkeit;  und  zwar  für  alle,  die  in  un- 
unterbrochener Mittheilung  bleiben,  und  wo  das  von  jedem  Bin- 
teben  ausgesprochene  Neue  an  das  GehOr  aller  gelangt,  die- 
selbe Eine  Gesetzmässigkeit.  Nach  Jahrtausenden,  und  nach 
allen  den  Veränderungen,  welche  in  ihnen  die  äussere  Erschei- 
nang  der  Sprache  dieses  Volkes  erfahren  hat,  bleibt  es  immer 
dieselbe  Eine,  ursprllnglich  also  ausbrecbenmUssende  lebendige 
Sprachkraft  der  Nalur,  die  ununterbrochen  durch  alle  BediD- 
gnngeu  herabgeflossen  ist,  und  in  jeder  so  werden  musste,  wie 
iie  ward,  am  Ende  derselben  so  seyn  musste,  wie  sie  jetzt  ist, 
und  in  einiger  Zeit  also  seyn  wird,  wie  sie  sodann  milssen 
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wird.  Dif  reinmeDschliche  Sprache  ziusmiaeageiionnneD  so- 
vOrderst  mit  dem  Organe  des  Volkes,  als  sein  erster  Laut  er- 
tODte;  was  hieraus  sich  ergiebt,  ferner  zusamroengeaomineii 
mit  allen  Entwickelungen,  die  dieser  erste  Laut  unter  den  ge- 
gebenen Umständen  gewinnen  musste,  giebt  als  letzte  Folge  die 
gegenwärtige  Sprache  des  Volkes.  Darum  bleibt  auch  die 
Sprache  immer  dieselbe  Sprache.  Lasset  immer  nach  einigen 
Jahrhunderten  die  Nachkommen  die  damalige  Sprache  ihrer 
Vorfahren  niobt  verstehen,  weil  Ibr  sie  die  UebergSnge  verlo- 
rengtigangen  sind,  dennoch  giebt  es  vom  Anbeginn  an  einen 
stätigen  Uebergaug  obue  Sprung,  immer  uDmerkiich  in  der  Ge- 
genwart, und  nur  durch  HinzuiUguug  neuer  Uebei^Snge  be- 
merklich gemacht,  und  als  Sprung  erscheiueod.  Niemals  ist 
ein  ZeitpuDcl  eingetreten,  da  die  Zeitgenossen  aufgehört  halten 
sich  zu  verstehen,  indem  ihr  ewiger  Vermittler  und  Dollmel- 
scher  die  aus  ihnen  allen  sprechende  gemeinsame  Naturkraft 
immerfort  war  und  blieb.  So  verhält  es  sich  mit  der  Sprache 
als  Bezeichnung  der  Gegenstände  unmittelbar  sinnlicher  Wahi^ 
nehmuDg,  und  dieses  ist  alle  menschliche  Sprache  anfangs.  Ei^ 
hebt  von  dieser  das  Volk  sich  zu  Erfassung  des  Uebersinnlich^ 
so  vermag  dieses  Uebersinnliche  zur  beliebigen  Wiederholung 
und  zur  Vermeidung  der  Verwirrung  mit  dem  Sinnlichen  filr 
den  ersten  Einzelnen,  und  zur  Hitlheilung  und  zweckmassigen 
Leitung  für  andere,  zuvOrderst  nicht  anders  festgehalten  tu 
werden,  denn  also,  dass  ein  Selbst  als  Werkzeug  einer  über- 
sinnlichen Welt  bezeichnet,  und  von  demselben  Selbst,  als  Werk- 
zeug der  sinnlichen  Well,  genau  unterschieden  werde  —  eine 
Seele,  GemUth  und  dergl.  einem  körperlichen  Leilje  en^egen- 
geselzt  werde.  Ferner  könnten  die  verschiedenen  Gegenstfiode 
dieser  tibersinnlichen  Welt,  da  sie  insgesammt  nur  in  jenem 
übersinnlichen  Werkzeuge  erscheinen,  und  fllr  dasselbe  da  sind, 
in  der  Sprache  nur  dadurch  bezeiobnet  werden,  dass  gesagt 
werde,  ihr  besonderes  Verhällniss  zu  ihrem  Werkzeuge  sey 
also,  wie  das  Verbältniss  der  und  der  bestimmten  sinnlichen 
Gegenstände  zum  sinnlichen  Werkzeuge,  und  dass  in  diesem 
Verhältnisse  ein  besonderes  Ubersinnfiches  einem  besonderen 
ainnlichen  gleichgesetzt,  und  durch  diese  Gleichselzung  sein  Ort 
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im  Übersinnlichen  Werkzeuge  durch  die  ^racbe  angedeutet 
•mtde.  Weiter  vermag  in  diesem  Umkreise  die  Sprache  nichts; 
w  giebt  ein  sinniiches  Bild  des  Ueberainnlichen  bloss  mit  der 
Bemerkung,  dass  es  ein  solches  Bild  sey;  wer  zur  Sache  selbst 
kommen  will,  rauss  nach  der  durch  das  Bild  ihm  angegebenen 
Regel  sein  eigenes  geistiges  Werkzeug  in  Bewegung  setzen/  — 
Im  allgemeinen  ediellet,  dass  diese  sinDbildliche  Bezeichnung 
des  Uebersinolichen  jedesmal  nach  der  Stufe  der  Enlwickelung 
des  sinnlichen  ErkenntnissvermJJgens  unter  dem  gegebenen  Volke 
sich  richten  mUsse;  dass  daher  der  Anrang  und  Fortgang  die- 
ser sinnbildlichen  Bezeichnung  in  verschiedenen  Sprachen  sehr 
verschieden  ausfallen  werde,  nach  der  Verschiedenheit  des 
Verhältnisses,  das  zwischen  der  sioDlicben  und  geistigen  Aus- 
bildung des  Volkes,  das  eine  Sprache  redet,  slattgefunden,  und 
Autwährend  stattfindet. 

Wr  beleben  zuvörderst  diese  in  sich  klare  Bemerkung 
durch  ein  Beispiet.  £twas,  das  zufolge  der  in  der  vorigen  Bede 
erklärten  Erfassung  des  Grundlriebes  nicht  erst  durch  das 
dunkle  GefUhl,  soDdem  sogleich 'durch  klare  Erkenntniss  ent- 
steht, dergleichen  jedesmal  ein  übersinnlicher  Gegenstand  ist, 
heiist  mit  einem  griechischen,  auch  in  der  deutschen  Sprache 
hSufig  gebrauchten  Worte  eine  Idee,  und  dieses  Wort  giebt 
geoau  dasselbe  Sinnbild,  was  in  der  deutschen  das  Wort  Ge- 
lidtt,  wie  dieses  in  folgenden  Wendungen  der  lutherischen  Bi- 
belübersetzung: ihr  werdet  Gesichte  sehen,  ihr  werdet  Trüume 
kaben,  vorkommt  Idee  oder  Gesicht  in  sinnlicher  Bedeutung 
wäre  etwas,  das  nur  durch  das  Auge  des  Leibes,  keinesweges 
aber  durch  einen  anderen  Sinn,  etwa  der  Betastung,  des  Ge- 
bürg  u.  s.  w.  erfässt  werden  könnte,  so  wie  etwa  ein  Begen- 
bogen,  oder  die  Gestalten,  welche  im  Traume  vor  uns  vorUber- 
geben.  Dasselbe  in  übersinnlicher  Bedeutung  hiesse  zuvörderst, 
niiblge  des  Umkreises,  in  dem  das  Wort  gelten  soll,  etwas,  das 
gar  nicht  durch  den  Leib,  sondern  nur  durch  den  Geist  erfasst 
wird;  sodann,  das  auch  nicht  durch  das  dunkle  GefUhl  des 
Geistes,  wie  manches  andere,  sondern  allein  durch  das  Auge 
dessetbeo,  die  klare  Erkennlniss,  erfasst  werden  kann.  Wollte 
man  nun  etwa  ferner  annehmeD,  dass  den  Griechen  bei  dieser  . 
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sinnbildlichen  Bezeichoimg  allerdings  der  Begenbogeo,  uad  die 
ErscheiDnngen  der  Art,  Eum  Grunde  gelegen,  so  mUsste  man 
gestehen,  dass  ihre  sinoliche  Erkeimlniss  schon  vorher  sich 
zur  Bemerkung  des  Unterschiedes  zwischen  den  Dingen,  dass 
einige  sich  allen  oder  mehreren  Sinnen,  einige  sidi  bloss  dem 
Auge  offenbaren,  erhoben  haben  müsse,  und  dass  ausserdem 
sie  den  entwickelten  Begriff,  wenn  er  ihnen  klar  geworden 
wSre,  nicht  also,  sondern  anders  bStten  bezeicbneu  müssen. 
Es  würde  sodann  auch  ihr  Vorzug  in  geistiger  Klarheit  erhel- 
len etwa  voreinem  anderen  Volke,  das  den  Unterschied  zwi- 
schen sinnlichem  und  übersinnlichem  nicht  durch  ein  aus  dem 
besonnenen  Zustande  des  Wachens  hergenommenes  Sinnbild 
habe  bezeichnen  kännen,  sondern  zum  Traume  seine  Zuflucht 
genommen,  um  ein  Bild  für  eine  andere  Welt  zu  finden;  zu- 
gleich würde  einleuchten,  dass  dieser  Unterschied  nicht  etwa 
durch  die  grössere  oder  geringere  Stalle  des  Sinnes  fürs  Ueber- 
sinnliohe  in  den  beiden  Völkern,  sondern  dass  er  ledi^ich 
durch  die  Verschiedenheit  ihrer  sinnlichen  Klarheit,  damals,  als 
sie  UebersinnUches  bezeichnen  wollten,  begründet  sey. 

So  richtet  alle  Bezeichnung  des  Uebersianlicben  sich  nach 
dem  Umfange  und  der  Klarheit  der  sinnlichen  Erkenntniss  des- 
jenigen, der  da  bezeichnet.  Das  Sinnbild  ist  ihm  klar  und 
drückt  ihm  das  VerhSItniss  des  Begriffenen  zum  geistigen  Werk- 
zeuge vollkommen  verständlich  aus,  denn  dieses  Verhältniss 
wird  ihm  erklärt  durch  ein  anderes  uumittetbar  lebendiges  Ver- 
bSltniss  zu  seinem  sinnlidien  Werkzeuge.  Diese  also  entstan- 
dene neue  Bezeichnung,  mit  aller  der  neuen  Klarheit,  die  danA 
diesen  erweiterten  Gebrauch  des  Zeichens  die  sinnliche  Erkennt' 
nisss  selber  bekommt,  wird  nun  niedergelegt  in  der  Sprache; 
und  die  mögliche  künftige  übersinnliche  Erkenntniss  wird  nun 
nach  ihrem  Veiiiältnisse  zu  der  ganzen  in  der  gesammlen 
Sprache  niedei^eleglen  Übersinnlichen  und  sinnlichen  Eikennt- 
niss  bezeichnet;  und  so  geht  es  ununterbrochen  fort;  und  so 
wird  denn  die  unmittelbare  Klarheit  und  Verständlichkeit  der 
Sinnbilder  niemals  abgebrochen,  sondern  sie  bleibt  ein  stSliger 
Huss.  —  Ferner,  da  die  Sprache  nicht  durch  Willkür  vennit- 
lelt,  sondern  als  unmittelbare  Naturkraft  aus  dem  verständig 
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Leben  ausbricht,  so  hat  eine  ohae  Abbruch  nach  diesem  Ge- 
Htze  fortentwickelte  Sprache  auch  die  Kraft,  unmittelbar  ein- 
iDgraif^D  in  das  Leben  und  dasselbe  anzuregen.  Wie  die  un- 
miltelbar  f;egeawärtigen  Dinge  den  Menseben  bewegen,  so  müs- 
sen auch  die  Worte  einer  solchen  Sprache  den  bewegen,  der 
sie  versteht,  denn  auch  sie  sind  Dinge,  keinesweges  wiUkUr- 
liebes  Machwerk.  So  zunächst  im  Sinnlichen.  Nicht  anders 
jedoch  auch  im  Uebersinnllchen.  Denn  obwobi  in  Beziehung 
ant  das  letztere  der  stStige  Fortgang  der  Naturbeobachtung 
durch  freie  Besinnung  und  Nachdenken  unterbrochen  wird, 
uad  hier  gleichsam  der  unbildliclie  Gott  eintritt,  so  versetzt 
dennoch  die  Bezeichnung  durch  die  Sprache  das  Unbildlicbe 
iu(  der  Stelle  in  den  stätigen  Zusammenhang  des  BildlicäeB  zu- 
rück; und  so  bleibt  audi  in  dieser  Rücksicht  der  stütze  Fort- 
gang der  zuerst  als  Naturkrafl  ausgebrochnen  Spranhe  unuhter- 
brocben,  und  es  tritt  in  den  Fluss  der  Bezeichnung  keine  Will- 
kOr  ein.  Es  kann  darum  auch  dem  Übersinnlichen  Theile  einer 
also  stSlig  fortentwickeilen  Sprache  seine  Leben  anregende 
Krafb  auf  den,  der  nur  sein  geistiges  Werkzeug  in  Bewegung 
setzt,  nicht  entgehen.  Die  Worte  einer  solchen  Sprache  in  aU 
ien  ihren  Theiien  sind  Leben  und  schaffen  Leben.  —  Machen 
wir  auch  in  Rücksicht  der  Entwickelung  der  Sprache  für  dag 
Uebersinnliche  die  Voraussetzung,  dass  das  Volk  dieser  Sprache 
in  uountei4>rochener  Mitthdlnng  geblieben,  und  dass,  was  Ei- 
ner gedacht  und  ausgesprochen,  bald  an  alle  gekommen,  so 
gill,  was  bisher  im  allgemeinCQ  gesagt  worden,  fUr  alle,  die 
diese  Sprache  reden.  Allen,  die  nur  denken  wollen,  ist  das 
ia  der  Sprache  niedergelegte  Sinnbild  klar;  allen,  die  da  wiric- 
licb  denken,  ist  es  lebendig  und  anregend  ihr  Leben. 

So  verhalt  es  sieb,  sage  ich,  mit  einer  ^rache,  die  von  dem 
ersten  Laute  an,  der  in  derselben  ausbrach,  ununterbrochen 
aus  dem  wirklichen  gemeinsamen  Leben  eines  Volkes  sich  ent- 
wickelt hat,  und  in  die  niemals  ein  Bestandlheil  gekommen,  der 
nicht  eine  wirklich  erlebte  Anschauung  dieses  Volkes,  und  eine 
mit  allen  übrigen  Anschauungen  desselben  Volkes  im  allseitig 
eii^eifmdea  Zusammebhange  siebende  Anschauung  ausdrückte. 
Lasset  dem  Stammvolke  dieser  Sprache  noch  so  viel  Einzelne 
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anderen  Stammes  und  anderer  Sprache  einverleibt  werden; 
wenn  es  diesen  nur  nicht  verslattet  wird,  den  Umkreis  ihrer 
Anschauungen  zu  dem  Standpuncle,  von  welchem  von  nun  an 
die  Sprache  sich  fertenlwickele,  zu  erhehen:  so  bleiben  diese 
stumm  in  der  Gemeine,  und  ohne  Einduss  auf  die  Sprache,  so 
lange,  bis  sie  selbst  in  den  Umkreis  der  Anschauungen  des 
Stammvolfces  hineingekommen  sind,  und  so  bilden  nicht  sie  die 
Sprache,  sondern  die  Sprache  bildet  sie. 

Ganz  das  Gegentbeil  aber  von  allem  bisher  Gesagten  er- 
folgt alsdann,  wenn  ein  Volk,  mit  Aufgebung  seiner  eigenen 
Sprache  eine  fremde,  lUr  Übersinnliche  Bezeichnung  schon  sehr 
gebildete  annimmt;  und  zwar  jiicht  also,  dass  es  sich  der  Ein- 
wirkung dieser  fremden  Sprache  ganz  frei  hingebe,  und  sich 
bespheide,  sprachlos  zu  bleiben,  so  lange,  bis  es  in  den  Kreis 
der 'AnschauuDgen  dieser  fremden  Sprache  hineingekommen; 
sondern  also,  dass  es  seinen  eigenen  Anschauungskreis  der 
Sprache  aufdringe,  und  diese,  von  dem  Standpuncle  aus,  wo 
sie  dieselbe  fanden,  von  nun  an  in  diesem  Anschauungskreise 
sich  fortbewegen  müsse.  In  Absicht  des  sinnlichen  Theils  der 
Sprache  zw^r  ist  -diese  Begebenheit  ohne  Polgen.  In  jedem 
Volke  müssen  ja  ohnedies  die  Kinder  diesen  Theil  der  Sprach«, 
gleich  als  ob  die  Zeichen  willkürlich  wären,  lernen,  und  sodie 
ganze  frühere  Sprachentwickelung  der  Nation  hienn  nachholen; 
jedes  Zeichen  aber  in  diesem  sinnlichen  Umkreise  kann  durch 
die  unmittelbare  Ansicht  oder  Berührung  des  Bezeichneten  voll- 
kommen klar  gemacht  werden.  Höchstens  würde  daraus  fol- 
gen, dass  das  erste  Geschlecht  eines  solchen,  seine  Sprache 
ändernden  Volkes  als  Männer  wieder  in  die  Kiodeijahre  za- 
rilckzugehen  genOlbigl  gewesen-,  mit  den  nachgeborenen  aber 
und  an  den  künftigen  Geschlechtern  war  alles  wieder  in  der 
alten  Ordnung.  Dagegen  ist  diese  Veränderung  von  den  be- 
deutendsten Folgen  in  BUcksichL  des  übersinnlichen  Theils  der 
Sprache.  Dieser  hat  zwar  für  die  ersten  Eigentbümer  der 
Sprache  sich  gemacht  auf  die  bisher  beschriebene  Weise;  tOr 
die  späteren  Eroberer  derselben  aber  enthält  das  Sinnbild  eiM 
Vei^eichang  mit  einer  sinnlichen  Anschauung,  die  sie  entwe- 
der schon  längst,  ohne  die  beiliegende  geistige  Ausbildung) 
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ttbersprungeQ  haben,  oder  die  sie  demialea  noch  nidit  gehabt 
haben,  auch  wohl  niemals  haben  k&nnen.  Das  höchste,  was 
sie  hierbei  thun  können,  ist,  dass  sie  das  Sinnbild  und  die  gei- 
Blige  Bedeutung  desselben  «ch  erklärea  lassen,  wodurch  sie 
die  flache  und  todle  Geschichte  einer  fremden  Bildung,  kunes- 
neges  aber  eigene  Bildung  erhalten,-  und  Bilder  bekommen, 
die  fUr  sie  weder  unmittelbar  klar,  noch  auch  lebenanregend 
sind,  sondern  völlig  also  willkürlich  erscbeioen  naUsseD,  wi» 
der  sinnliche  Theil  der  Sprache.  Pur  sie  ist^nun,  durch  dr^ 
am  Eintritt  der  blossen  Geschiobte,  als  Erklärerin,  die  Sprache 
in  Absicht  des  ganzen  Umkreises  ihrer  Sianbüdlichkeit  todt, 
^geschlossen,  und  ihr  stätiger  Fortßuss  abgebrochen)  und  ob- 
wohl Über  diesen  Umkreis  hinaus  sie  nach  ihrer  Weise,  und 
inwiefern  dies  von  einem  solchen  Ausgangspuncte  aus  möglich 
ist,  diese  Sprache  wieder  lebendig  fortbilden  mögen;  sa  bleibt 
doch  jener  Bestandtheil  die  Scheidewand,  an  welcher  der  ur- 
apTUngliche  Ausgang  der  Sprache,  als  einer  Naturkraft  aus  dem 
Ldwn,  und  die  Rückkehr  der  wirklichen  Sprache  in  das  Le- 
ben ohne  Ausnahme  sieb  bridit.  Obwohl  eine  solche  Sprache 
auf  der  Oberfläche  durch  den  Wind  des  Lebens  bewegt  wer- 
den, und  so  den  Schein  eines  Lebens  von  sich  geben  mag,  so 
bat  sie  doch  tiefer  einen  todten  Bestandtheil,  und  ist,  durch 
dm  Eintritt  des  neuen  Anschauungskreises  und  die  Abbre-, 
dtui^  des  alten,  «bgeschoitien  von  der  lebendigen  Wurzel. 

Wir  beleben  das  soeben  Gesagte  durch  «in  Beispiel}  in- 
dem wir  zum  Behofe  dieses  Beispieles  noch  beiläufig  die  B»- 
mokung  machen,  dass  eine  solche  im  Grunde  todte  und  un- 
TereUEndliche  Sprache  sich  auch  sehr  leicht  verdrehen  und  za 
aUeo  Beschönigungen  des  menschlichen  Verderbens  misbrau-. 
chen  lässt,  was  in  einer  niemals  erstorbenen  nicht  also  mög- 
lich ist.  Ich  bediene  mich  als  solchen  Beispieles  der  drei  be- 
rüchtigten Worte:  Humanität,  Popularität,  Liberalität.  Diese 
Wwte,  vor  dem  Deutschen,  der  keine  andere  Sprache  gelernt 
bat,  ausgesprochen,  sind  ihm  ein  völlig  leerer  Schal!,  der  an 
nichls  ihm  schon  bekanntes  durch  Verwandlschaft  des  Lautes 
crömerl,  und  so  aus  dem  Kreise  seiner  Anschauung  und  aller 
BtOglichen  Anschauung  ihn  vollkommen  herausreisst.  Reizt  nun 
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doob  etwa'daa  anbekaiiBte  Wort  durch  seimn  fremden,  vor- 
Defameii  und  wohltöneadea  Klang  seine  Aufmerksamkeil,  and 
d'enkt  er,  was  so  hoch  töne,  milsae  auch  etwas  hohes  bedea- 
ten}  so  muss  er  sich  diese  Bedeutung  ganz  von  Tornbereio, 
und  als  etwas  ihm  ganz  neues,  erklären  lassen,  und  kann  die- 
ser Erklärung  eben  nur  blind  glauben,  und  wird  so  stillscfawei- 
{jend  gewöhnt,  etwas  fUr  wiiilicb  daseyend  und  wUrdig  an- 
zuerkennen, das  er,  sich  selbst  Überlassen,  vielleicht  niemals 
des  Erwähnens  werthgefunden  hätte.  Man  glaube  nicht,. dass 
es  sich  nüt  den  nenlateiniscben  Völkern,  welche  jene  Worte 
vermeintUeh  als  Worte  ihrer  Muttersprache  aussprechen,  viel 
anders  verhalte.  Ohne  gelehrte  Ergrtindung.  des  Altertbums 
und  seiner  wirklichen  Sprache  verstehen  sie  die  Wurceln  die- 
ser Wörter  ebensowenig,  als  der  Deutsche.  Hätte  man  oun 
etwa  dem  Deutschen  statt  des  Wortes  Humanität  das  Wort 
Menschlichkeit,  wie  jenes  wörtlich  Übersetzt  werden  muss,  aus- 
gesprochen, so  hätte  er  uns  ohne  weitere  historische  ErklSning 
verstanden;  aber  er  hätte  gesagt:  da  ist  man  nicht  eben  viel, 
w6na  man  ein  Mensch  ist,  und  kein  wildes  Thier.  Also  aber, 
wie  wohl  nie  ein  Römer  gesagt  hätte,  würde  der  Deatsche  sa- 
gen, deswegen,  weil  die  Menschheit  Überhaupt  in  seiner  Spradie 
nur  ein  sinnlicher  Begriff  geblieben,  nieoials  aber  wie  bei  den 
Römern  zum  Sinnbilde  eines  Übersinnlichen  geworden;  indem 
unsere  Vorfahren  vielleicht  lange  vorher  die  einzehien  mensch- 
lichen Tugenden  bemerkt  und  sinnbildlich  in  der  Sprache  be- 
xeichnet,  ehe  sie  darauf  gefallen,  dieselben  in  einem  Einheüs- 
begriffe,  und  zwar  als  Gegensatz  mit  der  thleriscbeo  Natmr,  cu- 
sammenzufass w ,  welches  denn  auch  unseren  Vorfahren  den 
Römern  gegenüber  zu  gar  keinem  Tadel  gereicht.  Wer  nun 
den  Deutschen  dennoch  dieses  fremde  und  römisdie  Sinnbild 
künstlich  in  die  Sprache  spielen  wollte,  der  würde  ihre  sitt- 
hche  Denkart  offenbar  herunterslimmen,  indem  er  ihnen  als 
etwas  vorzügliches  und  lobenswürdrges  hingäbe,  was  in  der 
fremden  Sprache  auch  wohl  ein  solches  seyn  mag,  was  er  aber, 
nach  der  unaustilgbaren  Natur  seiner  Nalionaleinbildungskrsft, 
nur  fasst  als  das  bekannte,  das  gar  nicht  lu  erlassen  ist.  Es 
liesse  sich  vielleieht  durch  eine  nähere  Untersuchung  dulhua, 
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diss  dergleichen  HerabslimmuDgeo  der  frUkem  sittlichen  Tteak.- 
pi  durch  unpassende  und  fremde  Sinnbilder  den  germanisoben 
Summen,  die  die  rSmische  Sprache  annaluneD,  schon  zu 
An&Dge  begegnet;-  doch  wird  hier  auf  diesen  Umstand  nicht 
gerade  das  grässte  Gewicht  gelegt. 

Würde  ich  ferner  dem  Deutschen  statt  der  Würter  Pcpu- 
larität  and  Liberalität  die  Ausdrucke  Haschen  nach  Gunst  beim 
grossen  Haufen,  und  Entfemung  vom  Silavensinn,  wie  jene 
würUicb  Übersetzt  werden  mUssea,  sagen,  so  bekäme  derselba 
lUTÖrderst  nicht  einmal  ein  klares  und  lebhaftes  sinnliches 
Bild,  dergleichen  der  frUhere  Römer  allerdings  bekam.  Dieser 
sah  alle  Tage  die  schmiegsame  Höflichkeit  des  ehrgeizigen 
GsDdidaten  gegen  alle  Welt,  so  wie  Ausbrüche  des  Sklaven- 
Sinns  vor  Augen,  und  jene  Worte  bildeten  sie  ihm  wieder  le- 
bendig vor.  Durch  die  Veränderung  der  Regierunggfonn  und 
£e  EinlUhrung  des  Christenthums  waren  schon  dem  spätem 
Kdmer  diese  Schaus|^ele  enbissen;  wie  denn  Überhaupt  die- 
sem, besonders  durch  das  fremdartige  Christenthum ,  das  er 
weder  abzuwehren,  noch  sieb  einzuverleiben  vermochte,  die 
eigne  Sprache  guten  Theds  abzusterben  anfing  im  eignen 
Hunde.  Wie  hätte  diese,  schon  in  der  eignen  Heimath  halb- 
lodte  Sprache  lebendig  Überliefert  werden  können  an  ein 
frundes  Volk?  Wie  sollte  sie  es  jetzt  können  an  uns  Deutscbef 
Vaa  ferner  das  in  jenen  beiden  Ausdrücken  liegende  Sinnbild 
eines  Geistigen  betrifft,  so  liegt  in  der  Popularität  schon  ur- 
sprünglich eine  Schlechtigkeit,  die  durch  das  Verderben  der 
Nation  und  ihrer  Verfassung  in  ihrem  Hunde  zur  Tugend  ver- 
dreht wurde.  Der  Deutsche  geht  in  diese  Verdrehung,  so  wie 
w  ihm  nur  in  seiner  eignen  Sprache  dargeboten  wird,  nim- 
nier  ein.  Zur  Uebersetzung  der  Liberalität  aber  dadurch,  dasa 
ein  llens<^  keine  Sklavenseele,  oder,  wenn  es  in  die  neue 
Sitte  eingeführt  wird,   keine   Lakaiendenkart  habe,   antwortet 


ig  gesagt  heisse. 

n  diese,  schon  in  ihrer 

■er  tiefen  Stufe  der  sitt- 


er dbennals,  dass  auch  dies  sehr  wenig 

Nun  hat  man  aber  noch  ferner  i 
reinen  Gestalt  bei  den  Römern  auf  e 
Kdien  Bildung  entstandenen,  oder  geradezu  eine  Schlechtigkeit 
beteidinenden  Sinnbilder  in  der  Fortentwicklung  der  neulatei- 
21* 
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niscfaen  Sprachen  den  Begriff  von  Hangel  an  Ernst  Ub«r  die 
gesellsohaftlichen  Verhaltnisse,  den  des  sich  Wegwerfens,  den 
der  gemllthlosen  Lockerheit,  blDeingesptelt ,  und  dieselben  aadi 
in  die  deutsche  Sprache  gebracht,  um  durch  das  ADsehen 
des  Alterlbums  und  des  Auslandes,  ganz  in  der  Stille  und 
ohne  dass  jemand  so  recht  deutlich  merke,  vrovon  die  Rede 
aey,  die  letztgenannten  Dinge  auch  unter  uns  in  Ansehen  zu 
bringen.  Dies  ist  von  jeher  der  Zweck  und  der  Erfolg  aller 
Einmischung  gewesen:  zuvörderst,  aus  der  unmittelbaren  Ver- 
ständlichkeit und  Bestimmtheit, die  Jede  ursprUngücheSprachebei 
sich  fuhrt,  den  Hörer  in  Dunkel  und  Unverstandlichkeit  einzuhttl- 
len;  darauf,  an  den  dadurch  erregten  blinden  Glauben  desselben 
sich  mit  der  nun  nOthig  gewordenen  Erklärnng  zu  wenden,  in 
dieser  endlich  Laster  und  Tugend  also  durcheinander  zu  rllhreo, 
dass  es  kein  leichtes  Geschäft  ist,  dieselben  wieder  zu  sondern. 
Hätte  man  das,  was  jene  drei  auslandischen  V^orte  eigeDllich 
wollen  müssen,  wenn  sie  Überhaupt  etwas  wollen,  dem  Deni- 
schen in  seinen  Worten  und  in  seinem  sinnbildUchen  Kreise 
also  ausgesprochen:  Menschenfreundlichkeit,  Leutseligkeit,  Edel- 
muth,  so  hätte  er  uns  verstanden;  die  genannten  Schlechlig- 
keiten  aber  hSUeu  sich  niemals  in  jene  Bezeichnungen  Mit- 
schieben lassen.  Im  Umfange  deutscher  Bede  entsteht  eine 
solche  Einhüllung  in  UnverstSndlichkeit  und  Dunkel  entweder 
aus  Ungeschicktheit  oder  aus  böser  Tticke;  sie  ist  zu  vermei- 
den, und  die  Uebersetzung  in  rechtes  wahres  Deutsch  liegt 
als  stets  fertiges  HUlfsmittel  bereit.  In  den  neulateiniscben 
Sprachen  aber  ist  diese  UnverständUchkeit  natürlich  und  ur- 
sprünglich, und  sie  ist  durch  gar  kein  Hiltel  zu  vermeiden, 
indem  diese  Überhaupt  nicht  im  Besitze  ii^end  einer  lebendi- 
gen Sprache,  woran  sie  die  lodte  prüfen  könnten,  sich  befin- 
den, und,  die  Sache  genau  genommen,  eine  Muttersprache  gar 
nicht  haben. 

Das  an  diesem  »inzelnenBeispiele  Dargelegte,  was  gar  leicht 
durch  den  ganzen  Umkreis  der  Sprache  sich  würde  hindurcbAfa- 
ren  lassen  und  allenthalben  also  sich  wieder  finden  würde,  soll 
Ihnen  das  bis  hieher  Gesagte  so  klar  machen,  als  es  hier  werden 
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kann.  Es  ist  vom  tlbarainnlicbea  Theile  der  Sprache  di«  Rede, 
vom  siDDlicben  zunächst  und  unmittelbar  gar  nicht.  Dieser 
Bbwsinnlicbe  Theil  ist  in  einer  immerfort  lebendig  gebliebenen 
^raohe  sinnbildlicb,  Eusammenfassend  bei  jedem  Schritte  das 
Ganze  des  sinnlichen  und  geistigen,  in  der  Sprache  niederge- 
legten Lebens  der  Nation  in  vollendeter  Einheit,  um  einen, 
ebenfalls  nicht  willkürlichen,  sondern  aus  dem  ganzen  bishe- 
i^en  Leben  der  Nation  nothwendig  hervorgehenden  Begriff 
tu  bezeichnen,  aus  welchem,  und  seiner  Bezeichnung,  ein 
scharfes  Auge  die  ganze  Bildungsgeschiohle  der  Nation  rllck.- 
wärtsschreitend  wieder  mUsste  herstellen  kfinoen.  In  einer 
lodten  Sprache  aber,  in  der  dieser  Theil,  als'  sie  noch  lebte, 
dasselbige  war,  wird  er  durch  die  Brtödtuog  zu  einer  zerris- 
senen Sammlung  willkürlicher  und '  durchaus  nicht  weiter  zu 
erklärender  Zeichen  ebenso  willkürlicher  Begriffe,  wo  mit  bei- 
den sich  nichts  weiter  anfangen  lässt,  als  dass  man  sie  eben 
leni& 

Somit  ist  uDsre  nächste  Aufgabe,  den  unterscheidenden 
Ghimdzug  des  Deutschen  vor  den  andern  Völkern  germani* 
scher  Abkunft  zu  finden,  geltist.  Die  Verschiedenheit  ist  so- 
gleich  bei  der  ersten  Trennung  des  gemeinschaftlichen  Stammes 
entstanden,  und  besteht  darin,  dass  der  Deutsche  eine  bis  zu 
ibrem  ersten  Ausströmen  aus  der  Naturkraft  lebendige  Sprache 
redet,  die  Übrigen  germanischen  Stimme  eine  nur  auf  der 
Oberfläche  sich  regende,  in  der  Wurzel  aber  todte  Sprache. 
Allein  in  diesen  Umstand,  in  die  Lebendigkeit  vmd  in  den  Tod, 
setzen  wir  den  Unterschied ;  keinesweges  aber  lassen  wir  uns 
eia  auf  den  Übrigen  innem  Werth  der  deutschen  Sprache. 
Zwischen  Leben  und  Tod  findet  gar  keine  Vergleichung  statt, 
md  das  erste  hat  vor  dem  letzten  unendlichen  Werth;  dar- 
um sind  alle  unmittelbare  Vergleicbungen  der  deutschen 
end  der  neulateinischen  Sprachen  durchaus  nichtig,  und  sind 
gezwui^Sen  von  Dingen  zu  reden,  die  der  Rede  nicht  werth 
sind.  Sollte  vom  innem  Werthe  der  deutschen  Sprache  die 
fiede  entstehen,  so  mUsste  wenigstens  eine  von  gleichem  Bange, 
eine  ebenbUs  ursprün^^che,  als  etwa  die  griechische,   dea 
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Kamp(i>lalz  betreten;  unser  gegenwärtiger  Zweck  aber  liegt 
tief  anler  einer  solchen  Vergleicbnog. 

'Welchen  unermesslicben  Einfluss  auf  die  ganze  mensch- 
liche Entwicklung  eines  Volks  die  Beschaffenfaeit  seiner  Sprache 
haben  mOge,  der  Sprache,  welche  den  Einzelnen  bis  in  die 
geheimste  Tiefe  seines  GemUths  bei  Denken  und  Wollen  be< 
gleitet,  und  beschrfiokt  oder  beflügelt,  welche  die  gesammte 
Menschenmenge,  die  dieselbe  redet,  auf  ihrem  Gebiete  zu  ei- 
nem einzigen  gemeinsamen  Verstände  verknüpft,  welche  der 
wahre  gegenseitige  Durchströmungspunct  der  Sinnenwelt  und 
der  der  Geister  ist,  und  die  Enden  dieser  beiden  also  in  ein- 
ander verschmilz),  dass  gar  nicht  zu  sagen  ist,  zn  welcher  von 
beiden  sie  selber  gebOre:  wie  verschieden  die  Folge  dieses 
Knflasses  ausfallen  möge,  da,  wo  das  VerhSitoiss  ist,  wie  Le- 
ben und  Tod,  lässt  sich  im  allgemeinen  errathen.  Zunächst 
bietet  sich  dar,  dass  der  Deutsche  ein  Mittel  hat,  seine  leben- 
dige Sprache  durch  Vergleichung  mit  der  abgeschlossenen  rö- 
mischen Sprache,  die  von  der  seinigen  im  For^ange  der  Sinn- 
büdhchkeit  gar  sehr  abweicht,  noch  tiefer  zu  ergründen,  wie 
hinwiederum  jene  auf  demselben  Wege  klarer  zu  verstehai, 
welches  dem  Neulateiner,  der  im  Grunde  in  dem  Umkreise 
derselben  Einen  Sprache  gefangen  bleibt,  nicht  also  möglieh 
istj  dass  der  Deutsche,  indem  er  die  römische  Stammspraohe 
lernt,  die  abgestammten  gewissermaassen  zugleich  mit  erbJlt, 
und  falls  er  etwa  die  erste  grUndliclier  lernen  sollte,  denn  der 
Ausländer,  welches  er  aus  dem  angeführten  Grunde  gar  woU 
vermag,  er  zugleich  auch  dieses  Ausländers  eigene  Spracfaen 
weit  gründlicher  verstehen  und  weit  eigenthUmlicher  besitzen 
lernt,  denn  jener  selbst,  der  sie  redet;  dass  daher  der  Deutsche, 
wenn  er  sich  nur  aller  seiner  Vortheile  bedient,  den  Au^Bo- 
der  immerfort  übersehen  und  ihn  vollkommen,  sogar  besser, 
denn  er  sich  selbst,  verstehen,  und. ihn  nach  seiner  ganzes 
Ausdehnung  übersetzen  kann;  dagegen  der  Ausländer,  ohne  eine 
buchst  mühsame  Erlernung  der  deutschen  Sprache,  den  vtit- 
ren  Deutscheu  niemals  verstehen  kann,  und  das  ticbt  Deutsdrt 
<ohne  Zweifel  unUbersetzt  lassen  wird.  Was  in  diesen  Spra- 
chen man  nur  vom  Ausländer  selbst  lernen  kann,  sind  met- 
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iteas  aus  Langeweile  und  Grille  entstandeDe  neue  Hoden  des 
Sprechens,  und  man  ist  sehr  bescheiden,  wenn  man  auf  diese 
Belehrungen  eingeht.  Meistens  wUrde  man  statt  dessen  ihnen 
leigen  können,  wie  sie,  der  Stammsprache  und  ihrem  Vei^ 
wandlungsgeselze  gemäss,  sprechen  sollten,  und  dass  die  neue 
Mode  nichts  lauge  und  gegen  die  althergebrachte  gute  Sitte 
Verstösse.  —  Jener  Reicblhum  an  Folgen  überhaupt,  sowie  die 
besondere  zuletzt  erwähnte  Folge  ergeben  sich,  wie  gesagt, 
von  selbst. 

Unsere  Absicht  aber  ist  es,  diese  Folgen  insgesammt  in 
Ganzen,  nach  ihrem  £inheitsbande  und  aus  der  Tiefe  zu  er- 
fiissen,  um  dadurch  eine  gründliche  Schilderung  des  Deutschen 
im  Gegensätze  mit  den  übrigen  germanischen  Stämmen  zu 
geben.  Ich  gebe  diese  Folgen  vorläufig  in  der  Ettrze  also  an.: 
1)  Beim  Volke  der  lebendigen  Sprache  greift  die  Geistesbil- 
dung ein  ins  Leben;  beim  Gegeotheile  gehl  geistige  Bildung 
und  Leben,  jedes  seinen  Gang  fdr  sich  fort.  2)  Aus  demselben 
Grunde  ist  es  einem  Volke  der  ersten  Art  mit  aller  Geistes- 
bildung rechter  eigentlicher  Ernst,  und  es  will,  dass  dieselbe 
tos  Leben  eingreife;  dagegen  einem  von  der  letztern  Art  diese 
vielmehr  ein  genialisches  Spiel  ist,  mit  dem  sie  nichts  weiter  wol- 
len. Die  letztem  haben  Geist;  die  erstem  haben  zum  Geiste 
auch  noch  Gemüth,  3)  Was  aus  dem  zweiten  folgt:  die  erstem 
haben  redlidien  Fleiss  und  Ernst  in  allen  Dingen  und  sind 
mUhsam,  dagegen  die  letztern  sieb  im  Geleite  ihrer  glücklichen 
Kalur  gehen  lassen.  4)  Was  aus  allem  zusammen  folgt:  in 
einer  Nation  von  der  ersten  Art  ist  das  grosse  Volk  bildsam, 
and  die  Bildner  einer  solchen  erproben  ihre  Entdeckungen  an 
dem  Volke,  und  wollen  auf  dieses  einfliessen;  dagegen  in  einer 
Nation  von  der  zweiten  Art  die  gebildeten  Stände  vom  Volke 
sich  scheiden,  und  des  letztern  nicht  weiter,  denn  als  eines 
blinden  Werkzeugs  ihrer  Pläne  achten.  Die  weitere  Erörte- 
rn^ dieser  angegebenen  Merkmale  behalte  ich  der  folgenden 
Stunde  vor. 
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Fünfte  Rede. 


Folgen  aas  der  aufgeatellten  VerschiedetAat. 

Zum  Behuf  einer  Schilderung  der  EigentbUmlichkeit  der 
Deutschen  ist  der  Grundunterschied  zwischen  diesen  und  den 
andern  Völkern  germanischer  Abkunft  angegeben  worden:  dasi 
die  erstem  iu  dem  ununterbrochenen  Portflusse  einer  aus  wirk- 
lichem Leben  sich  fortentwickelnden  Ursprache  geblieben,  die 
letztem  aber  eine  ihnen  fremde  Sprache  angenommen,  die  un- 
ter ihrem  Einflüsse  ertödtet  worden.  Wir  haben  zu  Ende  der 
vorigen  Stunde  andre  Erscheinungen  an  diesen  also  verschia- 
denen  Volksstämmen  angegeben,  welche  aus  jenem  Grundun- 
terscbiede  nothwendig  erfolgen  mussten,  und  werden  heule 
diese  Erscheinungen  weiter  entwickeln  und  fester  auf  ihrem 
gemeinsamen  Boden  begründen. 

Eine  Untersuchung,  die  sich  der  Gründlichkeit  befleissiget, 
kann  manches  Streites  und  der  Erregung  von  mancfaeiiei 
Scheelsucht  sich  Überheben.  Wie  wir  ehemals  in  der  Unte^ 
Buchung,  von  der  die  gegenwärtige  die  Fortsetzung  ist,  tbalen, 
so  werden  wir  auch  hier  thun,  Wir. werden  Schritt  vor  Scbiilt 
ableiten,  was  aus  dem  aufgestellten  Grundunterschiede  folgt, 
und  nur  darauf  sehen,  dass  diese  Ableitung  richtig  sey.  Ob 
nun  die  Verschiedenheit  der  Erscheinungen,  die  dieser  Ablei- 
tung zufolge  seyn  soUte,  in  der  wirklichen  Erfabrang  eintrete 
oder  nicht:  dies  zu  entscheiden ,  will  ich  lediglich  Ihnen  und 
jedem  Beobachter  Überlassen.  Zwar  werde  ich,  was  insbesoD' 
dere  den  Deutschen  betrifft,  zu  seiner  Zeit  darlegen,  dass  er 
sich  wirklich  also  gezeigt  habe,  wie  er  unsrer  Ableitung  in- 
folge seyn  musste.  Was  aber  den  germanischen  Ausländer 
betrifll,  so  werde  ich  nichts  dagegen  haben,  wenn  einer  unter 
ihnen  wirklich  versteht,  wovon  eigentlich  hier  die  Bede  sej, 
und  wenn  diesem  hernach  auch  der  Beweis  gelingt,  dassMeins 
Landsleute  eben  auch  dasselbe  gewesen  seyen,  was  die  Oeat- 
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uhen,  und  weoa  er  sie  von  den  entgegengesetzteo  ZQgen  vMlig 
kisiiuprecheii  vermag.  Im  altgemeioea  wird  uosre  BeachraE- 
buDg  aach  in  diesen  gegentheiligeD  ZUgen  keioesweges  in  das 
Hachthflitige  nsd  Grelle  hin  zeichnen,  was  den  Sieg  leichter 
madit  denn  ehrenvoll,  sondern  nur  das  notbwendig  Erfolgende 
angeben,  und  dieses  so  ehrhar  ausdrücken,  als  es  mit  der 
Vahiheit  bestehen  kann. 

Die  erste  Folge  von  dem.  aufgestellten  Grundautersohiede, 
&6  ich  angab,  war  die:  beim  Volke  der  lebendigen  Spracht 
pvife  die  Geistesbildung  ein  in  das  Leben;  beim  Gegentheile 
gehe  geistige  Mdung  und  Leben,  jedes  fttr  sich,  seinen  Gang 
fort.  Es  wird  nützlich  seyn,  zuvQrderst  den  Sinn  des  ai^e- 
stellten  Satzes  tiefer  zu  erklären.  Zuvdrderst,  indem  hier  vom 
Leben  imd  von  dem  Eingreifen  der  geistigen  Bildung  in  das- 
wlbe  geredet  vrird,  so.  ist  danmter  zu  verstehen  das  ursprUng- 
Mi9  Leben  und  sein  Fortfluss  ans  dem  Quell  alles  geistigen 
Lebens,  aus  Gott,  die  Fortbildung  der  menschlichen  Verhält- 
nisse nach  ihrem  TJrbilde,  und  so  die  Erschaffung  eines  neuen 
und  vorher  nie  dagewesenen-,  keinesweges  aber  ist  die  Rede 
von  der  blossen  Erhaltung  jener  VerfaHllnisse  auf  der  Stufe, 
wo  sie  schon  stehen,'  gegen  Herabsinken,  und  aoob  weniger 
vom  Nachhelfen  einzelner  Glieder,  die  hinter  der  allgemiünen 
Ausbildung  zurückgeblieben.  Sodann,  wenn  von  geisUger-BU- 
dnng  die  Rede  ist,  so  ist  darunter  zu  allererst  die  Philosophie, 
—  wie  wir  dies  mit  dem  ausländischen  Namen  bezeichnen 
mtiBsen,  da  die  Deutschen  sich  den  vorläogst  vorgeschlagenen 
deulschen  Namen  nicht  haben  gefallen  lassen,  —  die  Philo- 
sophie, 3.'ige  ich,  ist  zu  allererst  darunter  zu  verstehen;  denn 
diese  ist  es,  welche  das  ewige  Urbild  alles  geistigen  Lebens 
wissenschaftlich  erfasset.  Von  dieser  und  von  aller  auf  sie 
gegründeten  Wissenschaft  wird  nun  geriihmt,  dass  ^eim  Volke 
der  lebendigen  Sprache  sie  einfliesse  in  das  Leben.  Nun  aber 
ist,  in  scheinbarem  Widerspruche  mit  dieser  Behauptung,  oft- 
mals und  auch  von  den  unsern  gesagt  worden,  dass  Philo- 
sophie, Wissenschaft,  scbäne  Kunst  und  dergleichen,  Selbst- 
zwecke seyen  und  dem  Leben  nicht  dienten,  und  dass  es 
Herabwürdigung  dersdben  sey,  sie  nach  ihrer  Nützlichkeit  io 
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(fiesem  Dienste  m  scfaKtsen.  Es  ist  hier  der  Ort,'dieBe  Aus- 
drücke naher  zu  bestimme  und  vor  aller  Hisdentung  zu  ver- 
walireo.  Sie  sind  wahr  in  folgendem  doppelleh,  aber  b»- 
schrankten  Sinne:  zuvörderet,  dass  Wissenschaft  pder  Kunst 
dem  Leben  anf  einer  gewissen  niedern  Stufe,  z.  B.  dem  irdi- 
tcfaen  und  sinnlichen  Leben,  oder  der  gemeinen  Eri)aulichkeit, 
wie  einige  gedacht  haben,  nicht  mUsse  dienen  wollenj  sodauD, 
dasB  ein  Eintelner,  zufolge  seiner  persönlichen  Abgesdiiedea- 
heit  vom  Ganien  einer  Geisterwelt,  in  diesen  besondem  Zwei- 
gen des  allgemeineii  gjJltlichen  Lebens  völlig  aufgehen  köDse, 
ohne  eines  ausser  ihnen  liegenden  Antriebes  zu  bedUrlen,  xnd 
volle  Befnedignng  in  ihnen  finden  ktinne.  Eeinesweges  aber 
sind  sie  wahr  in  strenger  Bedeutung,  denn  es  ist  eben  so  on- 
-möglißh,  dass  e»  mebrere  Selbstzwecke. gebe,  als  es  unmög- 
lich ist,  4»$6  es  mehrere  Absolote  gebe.  Der  einige  Selbst- 
zweck, anSMr  welchem  es  keinen  andecn  geben  k«na,  ist  dsi 
geistige  Leben.  Dieses  äussert  sich  nun  nun  Tbeil  und  er- 
scheint frts  ein  ewiger  forlüiiss  ans  ihm  selber,  als  Quell,  d.  1 
ftk  ewige  TfaÜtigkeiL  Diese  "Hiätigkeit  erhält  ewig  fort  ito- 
llttste[1)ild  von  der  Wissenschaft,  die  Geschicküchkeit,  nach 
diesem  Bilde  sieb  z«  gestalten,  von  der  Kunst,  und  insoweit 
könnte  es  scheinen,  dass  Wissenschaft  und  Kunst  daseyen 
als  Mittel  fllr  das  tbSlige  Leben,  als  ZwecL  Nun  aber  ist  in  die- 
SN-  Form  der  ThStigkeit  das  Leben  selber  niemals  vollendet  und 
zur  Einheit  gesdtlossen,  sondern  es  geht  fort  ins  Unendliche.  Soll 
-nun  doch  das  Leben  als  eine  solche  geschlossene  Einheit  daseyn, 
so  muss  es  also  daseyn  in  einer  andern  Form.  Diese  Form  ist  nun 
-die  des  reinen  Gedankens,  der  die  in  der  dritten  Bede  l>e- 
schriebene  Heligtooseinsicht  gtebt;  eine  Form,  die  als  gesoblos- 
sene  Einheit  mit  der  Unendlichkeit  des  Tfauns  schlechthin  aus- 
einanderfällt,  und  in  dem  letztem,  dem  Tbun,  niemals  vollstän- 
dig ausgedrtlckt  werden  kann.  Beide  demnach,  der  Gedanke 
so  wie  die  Tbätigkeit,  sind  nur  in  der  Erscheinung  auseinBii- 
derfallende  Formen,  jenseits  der  Erscheinung  aber  sind  sie, 
eine  wie  die  andere,  dasselbe  Eine  absolute  Leben;  und  man 
kann  gar  -nicht  sagen,  dass  der  Gedanke  um  des  Thuns,  oder 
'^as  Tbun  um  des  Gedankens  willen  sey  und  also  sey,  sondern 
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dass  beides  schlechthin  seyn  solle,  indem  auch  in  der  Brschel- 
nang  das  Leben  ein  vollendetea  Ganzes  seyn  solle,  also,  wie 
es  dies  ist  jenseits  aller  Erscheinung.  Innerhalb  dieses 
Ihnkreises  demnach  und  zufolge  dieser  Betrachtung  ist  es 
noch  viel  zu  wenig  gesagt,  dass  die  Wissenschaft  mnflfess« 
sab  Leben;  sie  ist  vielmehr  selber,  und  in  sich  selbstbestSn- 
diges  Leben,  —  Oder,  am  dasselbe  an  eine  bekannte  Wen- 
dong  anzuknüpfen.  Was  hilft  alles  Wissen,  hört  man  zuwen 
lea  sagen,  wenn  nicht  darnach  gehandelt  wird?  In  diesett 
Aussprache  wird  das  Wissen  als  Mittel  fUr  das  Handeln,  und 
dieses  letztere  als  der  eigentliche  Zweck  angesefaen.  Man 
kSnnte  umgekehrt  sagen:  wie  kann  man  doch  gut  handeln, 
ohne  das  Gute  zu  kennenf  und  es  wUrde  in  diesMa  Afls* 
Spruche  das  Wissen  als  das  Bedingende  des  Handelns  betrach- 
tet Beide  Aussprüche  aber  sind  einseitig;  und  das  Wahre  ist, 
dass  beides,  Wissen  so  wie  Handeln,  auf  dieselbe  Weise  aa- 
abtrennliche  Bestandfheile  des  vernünftigen  Lebens  sind. 

In  sich  selbstbest9ndigesLebenaber,wie  wir  soeben  uns  BUS- 
drückten,  ist  die  Wissenschaft  nur  alsdann,  wenn  der  Gedanke 
der  wirkliche  Sinn  und  die  Gesinnung  des  Denkenden  ist,  eise 
dass  er,  ohne  besondere  Milbe  und  sogar  ohne  dessen  sich 
klar  bewuBst  zu  seyn,  alles  andre,  was  er  denkt,  ansieht,  be- 
UTtheitt,  zufolge  jenes  Grundgedankens  ansieht  und  beurtbeät^ 
und  falls  derselbe  aufs  Handeln  einfliesst,  nach  ihm  eben  so 
nothwendig  handelt.  Keinesweges  aber  ist  der  Gedanke  Le^ 
ben  und  Gesinnung,  wenn  er  nur  als  Gedanke  eines  fremden 
Lebens  gedacht  wirdj'  so  klar  und  vollständig  er  auch  als  ein  soU 
cber  bloss  möglicher  Gedanke  begriffen  seyn  mag,  und  so  hell  mas 
sich  auch  denken  möge,  wie  etwa  jemand  also  denken  könne.  In 
diesem  letzternFalle  liegt 'zwiscben  unserm  gedachtenDenken  nnd 
iwiscben  unserm  wirklieben  Denken  ein  grosses  Feld  von  Zufall 
and  Freiheit,  welche  letzte  wir  nicht  vollzfeben  mögen;  und  se 
bleibt  jenes  gedachte  Denken  von  uns  abstehend,  und  ein  bloss 
inögliches  und  ein  von  uns  frei  gemachtes  und  immerfort  frei  zu  - 
niederholendes  Denken.  In  jenem  ersten  Falle  hat  der  Gedanke 
^ttnittelbar  durch  sich  salbst  unser  Seihst  ergriffen  und  es  zu 
«fckselbst  geoutobt,  und  durdi  diese  also  eiitsttdifleae Wirklichkeit 
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des  Gedankens  für  uns  geht  imsr«  Einsicht  hinduroh  zu  dessen 
NothwendigkeiL  Dass  nun  das  letztere  also  erfolge,  kann,  wie 
eben  gesagt,  keine  Freiheit  erzwii^eD,  sondern  es  muss  ebea 
sich  selbst  machen,  and  der  Gedanke  selber  muss  uns  ei^rei- 
fen  und  uns  naob  sich  bilden. 

Diese  lebendige  Wirksamkeit  des  Gedankens  wird  dud 
■ehr  beftfrdert,  ja,  nenn  das  Denken  nur  von  der  gehörigen 
Tief«  und'  Starke  ist,  sogar  nottwend^  gemacht  durch  Denksa 
und  Bezeichnen  in  einer  lebendigea  Sprache.  Das  Zeichen  in 
der  letzten  ist  selbst  unmittelbar  lebendig  und  sinnUch  and 
wieder  darstellend  das  ganze  eigene  Leben,  und  so  dasselbe 
ergreifend  und  eingreifend  in  dasselbe;  mit  dem  Besitzer  einer 
«olchen  Spraohe  spricht  unmittelbar  der  Geist,  und  offenbart 
sich  ihm,  wie  ein  Mann  dem  Hanne.  Dagegen  regt  das  Zei« 
oben  einer  todten  Sprache  unmittelbar  nichts  an;  um  in  dea 
lebendigen  Fluss  desselben  hineinzukommen,  muss  man  enl 
historisch  erlernte  Kenntnisse  aus  einer  abgestorbenen  Weh 
^eh  wiedeiiiolen,  und  sich  in  eine  fremde  Denkart  hineinrer 
setzen.  Wie  UberschwSnglich  wohl  mtlsste  der  Trieb  des  eign«) 
Denkens  seyn,  wenn  er  in  diesem  langen  und  breiten  Gebiete 
der  Historie  nicht  ermattete,  und  nicht  zuletzt  auf  dem  Felde 
dieser  bescheiden  sich  begnügtel  So  eines  Besitzers  der  le- 
bendigen Sprache  Denken  nicht  lebendig  wird,  so  kann  nua 
einen  solchen  ohne  Bedenken  beschuldigen,  dass  er  gar  niebl 
gedacht,  sondern  nur  geschwärmt  habe.  Den  Besitzer  einer 
todten  Sprache  kann  man  in  demselben  Falle  dessen  nicht  sofint 
beschuldigen;  gedacht  mag  er  allerdings  haben  nach  seinerWeiie, 
die  in  seiner  Sprache  niedergelegten  Begriffe  sorgfältig  eal' 
wickelt;  er  hat  nur  das  nicht  gethan,  was,  falls  es  ihm  gelBnge, 
einem  Wunder  gleich  Zu  achten  würe. 

Es  erhellet  im  Vorbeigehen,  dass  beim  Volke  einer  todlen 
^rache  im  Anfange,  wie  die  Sprache  noch  nicht  allseitig  klar 
genug  ist,  der  Trieb  des  Denkens  noch  am  krSlUgsten  waUea 
und  die  scheinbarsten  Erzeugnisse  hervorbringen  werde;  des* 
aber  dieser,  ao  wie  die  Sprache  klarer  und  bestimmter  viti, 
in  den  Fesseln  derselben  immermehr  ersterben,  und  dass  zo' 
Iel<t  die  Philosopiüe  «iaee  solchen  Volks  mit  eignem  fiewv^ 
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seyn  sich  bescheiden  wird,  dass  sie  nur  eine  ErkUrung  det 
WSrteiitucbs,  oder,  «rie  andeutscher  Geist  unter  uns  dies  faooh- 
tSnender  ausgedrückt  bat,  eioe  llelakritik  der  Sprache  sey;  zu 
allerletzt,  dass  ein  solches  Volk  etwa  ein  mittelmasstges  Lehr> 
gttdicht  Über  die  Heuchelei  in  KomKdienfomi  für  ihr  grOsslM 
philosophisches  Werk  anerkeanen  wird. 

In  dieser  Weise,  sage  ich,  fliesst  die  geistige  Bildung,  und 
hier  insbesondere  das  Denken  in  einer  Ursprache  nicht  ein  in 
das  Leben,  sondern  es  ist  selbst  Leben  des  also  Denkenden. 
Doch  strebt  es  notbwendig  aus  diesem  also  denkenden  Leben 
eioii^iessen  auf  anderes  Leben  ausser  ihm,  und  so  auf  das 
vorhandene  allgemeine  Leben,  und  dieses  nach  sich  zu  gestal- 
ten. Denn  eben  weil  jenes  Denken  Leben  ist,  wird  es  ge- 
fohlt von  seinem  Besitzer  mit  innigem  Wohlgefallen,  in  seiner 
belebenden,  verklfirenden  und  befreienden  Krafl.  Aber  jeder, 
den  Heil  au^egangen  ist  in  seinem  Innern,  will  notbwendig, 
dass  allen  andern  dasselbe  Heil  widerfahre,  und  er  ist  so  ge- 
lrieben und  mass  art)eileo,  dass  die  Quelle,  aus  der  ihm  sein 
Vcdtlseyn  aufging,  auch  über  andre  sich  verbreite.  Anders 
dujeoige,  der  bloss  ein  fremdes  Denken  als  ein  mögliches 
beginBea  hat.  So  wie  ihm  selber  dessen  Inhalt  weder  Wohl 
noch  Wehe  ^ebt,  sondeni  es  nur  seine  Müsse  angenehm  be- 
schäftigt und  unlertiält:  so  kann  er  auch  nicht  glauben,  dass 
es  einem  Andern  Wohl  oder  Wehe  machen  ktJnne,  und  hUt 
es  Euletzt  fUr  einerlei,  woran  jemand  seinen  ScharfsiDQ  Übe 
nnd  womit  er  seine  mUssigen  Stunden  ausfülle. 

"^nter  den  Mitteln,  das  Denken,  das  im  einzelnen  Leben 
begonnen,  in  das  allgemeine  Leben  einzuführen,  ist  das  vor- 
züglichste die  Dichtung;  und  so  ist  denn  diese  der  zweite 
Hanptzweig  der  geistigen  Bildung  eines  Volkes.  Schon  unmit- 
telbar der  Denker,  wie  er  seinen  Gedanken  in  der  Sprache 
bezeichnet,  welches  nach  obigem  nicht  anders  denn  sinnlich 
geschehen  kann,  und  zwar  Über  den  bisherigen  Umkreis  der 
Sioabildlicbkeit  hinaus  neu  erschaffend,  ist  Dichter;  und  falls 
er  dies  nicht  ist,  wird  ihm  schon  beim  ersten  Gedanken  dia 
Sprache,  und  beim  Versuche  des  zweiten  das  Denken  selber, 
ausgehen.    Diese   durch  den  Denker  begonnene  Erweiteruog 
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und  Er^inzong  d«s  siDnbildlJohen  Kreises  der  Sprai^  dsreh 
dieses  ganze  Gebiet  der  Sinnbilder  zu  verSSssen,  also,  das« 
jedwedes  an  seiner  Stelle  Aea  ihm  gebtlhrendea  Aolhetl  vod 
der  neuen  geist^en  Veredlung  eriielle,  und  so  das  ganze  Le- 
ben bis  aof  seinen  letzten  sinnlicheD  Boden  herab  in  den 
neuen  Lichtstrahl  getaucht  erscheine,  wohlgefalie  und  in  b»> 
Wusstloaer  Täuschung  wie  von  selbst  sich  veredle:  dieses  ist 
das  Gesoh&ft  der  eigentlichen  Dichtung.  Nur  eine  lebendige 
^wache  kann  eine  solche  Dichtung  haben,  denn  nur  in  ihr  ist 
der  sinnbildliche  Kreis  durch  erschaffendes  Denken  zu  erwei- 
tern, und  nur  in  ihr  bleibt  das  schon  Geschaffene  lebendig 
und  dem  Einstrttoiea  verschwisterlen  Lebens  offen.  Eine  solche 
Sprache  führt  in  sich  Vermögen  unendlicher,  ewig  zu  erfri- 
schender und  zu  verjüngender  Dichtung,  denn  jede  Begui^ 
des  lebendigen  Denkens  in  ihr  eröffnet  eine  neue  Ader  dich- 
terischer Begeisterung;  und  so  ist  ihr  denn  diese  Dichtung 
das  vorzüglichste  Verflössungsmitlel  der  erlangten  geistigeD 
Ausbildung  in  das  allgemeine  Leben.  Eine  todte  Sprache  kann 
m  diesem  böhem  Sinne  gar  keine  Dichtung  haben,  indem  alle 
die  angezeigten  Bedingungen  der  Dichtung  in  ihr  nicht  vor- 
handen sind.  Dagegen  kann  eine  solche  atif  eine  Zeitlang  ei- 
nen Stellvertreter  der  Dichtung  haben  auf  folgende  Weise,  Die 
in  der  Stammsprache  vorhandenen  Ausflüsse  der  Dichtkunst 
werden  die  Aufmerksamkeit  reizen.  Zwar  kann  das  nea  ent- 
standene Volk  niobi  forldicblen  auf  der  angehobenen  Babi, 
denn  diese  ist  ihrem  Leben  fremd ,  aber  sie  kann  ibr  eignes 
Leben  und  die  neuen  Verhältnisse  desselben  in  den  sinnbild- 
lichen und  dichterischen  Kreis,  in  welchem  ihre  Vorwell  ihr 
eignes  Leben  aussprach,  einfuhren,  und  z.  B.  ihren  Bitter  an- 
kleiden als  Heros,  und  umgekehrt,  und  die  alten  Gstter  mit 
den  neuen  das  Gewand  tauschen  lassen.  Gerade  durch  diese 
fremde  Einhüllung  des  Gewöhnlichen  wird  dasselbe  einen  dem 
Idealisirten  ähnlichen  ßelz  erhalten,  und  es  werden  ganz  woht- 
gefällige  Gestalten  hervorgehen.  Aber  beides,  sowohl  der  sinn- 
bildliche und  dichlerische  Kreis  der  Stammsprache,  als  die 
neuen  LebensverhUllnisse,  sind  endliche  und  beschränkte  Grös- 
aeb,  ihre  gegenseit^  Durchdringung  ist  irgendwo  voUendel; 
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da  aber,  wo  sie  vollendet  ist,  feiert  das  Volk  sein  goldnes  Zeit- 
aller,  und  der  Quell  seiner  Dichtung  ist  versiegt.  Ii^endwo 
'  gi^t  en  DothweDdig  einen  höchsten  Punot  des  Anpassens  der 
geschlossenen  Wörter  an  die  geschlossenen  Begriffe,  und  der 
geschlossenen  Sinnbilder  an  die  geschlossenen  LebenaverfaUI- 
viae.  Nachdem  dieser  Punct  erreicht  ist,  kann  das  Volk  nij)bt 
mehr,  denn  entnedar  seine  gelungensten  Meisterstücke  verän- 
dert wiederholen,  also,  dass  sie  aussähen,  als  ob  sie  etwas 
Neues  seyen,  da  sie  doch  nur  das  wohlbekannte  Alte  sindj 
oder,  wenn  sie  durchaus  neu  seyn  wollen,  zum  Uupaasenden 
uad  Unschicklichen  ihre  Zuflucht  nehmen,  und  ebenso  in  der 
Dichtkunst  das  Btisslicbe  mit  dem  Schönen  zusammenmischen, 
und  sich  auf  die  Carricatur  und  das  Humoristische  legen,  wie 
se  in  der  Prosa  genölhigt  sind,  die  Begriffe  zu  verwirren  und 
Uster  und  Tugend  mit  einander  zu  vermengen,  wenn  sie  in 
iieiien  Weisen  reden  wollen. 

Indem  auf  diese  Weise  in  einem  Volk«  geistige  Bildung 
and  Leben,  jedes  fllr  sich  seinen  besondem  Gang  fortgehen: 
so  erfolgt  von  selbst,  dass  .die  Stände,  die  zu  der  ersten  kei- 
nen Zugang  haben,  und  an  die  auch  nicht  einmal,  wie  in  rä- 
Dem  lebend^en  Volke,  die  Folgen  dieser  Bildung  kommen  sol- 
Im,  gegen  die  gebildeten  Stände  zurückgesetzt  und  gleichsam 
für  eine  andere  Henschenart  gehalten  werden,  die  an  Geistes- 
kr]lften  ursprünglich  und  durch  die  blosse  Geburt  den  ersten 
nicht  ^eich  seyen;  dass  dämm  die  gebildeten  Stände  gar  kein& 
walirhaft  liebende  Tbeilnahme  an  ihnen  und  keinen  Trieb  ha- 
ben, ihnen  gründlich  zu  helfen,  indem  sie  eben  glauben,  dass 
ilinen  wegen  ursprünglicher  Ungleichheit  gar  nicht  zu  helfen 
sey,  und  dass  die  Gebildelen  vielmehr  gereizt  werden,  diesel- 
ben zu  brauchen,  wie  sie  sind,  und  sie  also  brauchen  zu  las- 
sen. Auch  diese  Folge  der  Ertödtung  der  Sprache  kann  beim 
Beginnen  des  neuen  Volkes  durch  eine  menschenfreundliche. 
KeUgion  und  durch  den  Hangel  an  eigner  Gewandtheit  der 
bShern  Stände  gemildert  werden,  im  Fortgänge  aber  wird  diese 
Verachtung  des  Volkes  immer,  unverhohlner  und  grausamer. 
Kit  diesem  allgenieiueQ  Grunde  des  Sieberhebens  und  Yornehm- 
tbuos    der  gebildeten  Stände  hat  noch  ein  besonderer  sich 
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vereinet,  welcher,  da  er  auch  selbst  auf  die  Deutschen  einea 
sehr  verbreiteteD  Einfluss  gehabt,  hier  nicht  tlbergaugen  wer- 
den darf.  Namlioh  die  Bbmer,  welche  anfangs  den  Grieben 
gegeotüier,  sehr  unbefengen  jenen  nachsprechend,  sich  selbst 
Barbaren  und  ihre  eigene  Sprache  barbarisch  nannten,  gaben 
nachher  die  auf  sich  geladene  Benennung  weiter,  und  fanden 
bei  den  Germaniem  dieselbe  glflubige  Treuherzigkeit,  die  erst 
sie  selbst  den  Griechen  gezeigt  hatten.  Die  Germanier  glaub- 
ten der  Baiitarei  nicht  anders  los  werden  zu  können,  als  wenn 
sie  flOmer  würden.  Die  auf  ehemaligem  römischen  Boden 
Eingewanderten  wurden  es  nach  allem  ihrem  Vermögen.  In 
ihrer  EintHldungskrafL  bekam  aber  barbarisch  gar  bald  die 
Nebenbedeutung  gemein,  pöbelhaft,  tttlpisch,  und  so  ward  das 
Römische  im  Gegentheil  gleichgellend  mit  vornehm.  Ks  in  das 
Allgemeine  und  Besondere  ihrer  Sprachen  geht  dieses  hineis, 
indem,  wo  Anstalten  zur  besonnenen  und  bewusslen  Bildung 
der  Sprache  getroffen  wurden,  diese  darauf  gingen,  die  ger- 
manischen Wurzeln  auszuwerfen,  und  aus  römischen  Wurzdn 
die  Wörter  zu  bilden,  und  so  die  Bomanoe,  als  die  Yiat-  und 
gebildete  Sprache  zu  erzeugen  j  im  Besonderen  aber,  iodMB 
fast  ohne  Ausnahme  bei  gleicher  Bedeutung  zweier  Worte  das 
aus  germanischer  Wurzel  das  Unedle  und  Schlechte,  das  au 
römischer  Wurzel  aber  das  Edlere  und  Vornehmere  bedeotsl 
Dieses,  gleich  als  ob  es  eine  Gruudseuche  des  ganzra 
germanischen  Stammes  würe,  ßllt  auch  im  Mutterlands  den 
Deutschen  an,  falls  er  nicht  durch  hoben  Ernst  dagegen  ge- 
rUstet  ist.  Auch  unseren  Ohren  tönt  gar  leicht  römischer  Laal 
vornehm,  auch  unseren  Augen  erscheint  römische  Sitte  edlw, 
dagegen  das  Deutsche  gemein;  und  da  wir  nicht  so  glQcklich 
waren,  dieses  alles  aus  der  ersten  Hand  zu  erhalten,  so  lassen 
wir  es  uns  auch  aus  der  zweiten,  und  durch  den  Zwisdien- 
handel  der  neuen  Römer  recbt  wohl  gefallen.  So  lange  vir 
deutsch  sind,  erscheinen  wir  uns  als  Htfnner,  wie  andere  auch; 
wenn  wir  halb  oder  auch  Über  die  Hälfte  undeutsch  reden, 
und  abstechende  Sitten  und  Kleidung  an  uns  tragen,  die  gir 
weit  herzukommen  scheinen,  so  dUnken  wir  uns  vornehm;  der 
Gipfel  aber  unseres  Triumphs  ist  es,  wenn  man  uns  gar  nicbt 
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mriir  Sir  Deutsche,  sondern  elwa  fUr  Spanier  oder  Engländer 
bilt,  jeDachdem  nun  eioer  von  diesen  gerade  am  meisten  Mode 
ist.  Wir  haben  recht.  NalurgemSssbeit  von  deutscher  Seite, 
VillkUrlicbkeit  und  Künstelei  von  der  Seite  des  Auslandes 
siad  die  Grundunterscbiede;  bleiben  wir  bei  der  ersten,  so 
sind  wir  eben,  wie  luiser  ganzes  Volk}  dieses  begreift  uns, 
Dod  nimmt  uns  als  seines  Gleichen ;  nur  wie  wir  zur  letzten 
OHwe  Zuflucht  nehmen,  werden  wir  ihm  unverständlich,  und 
*-h8U  uns  für  andere  Naturen.  Dein  Auslande  kommt  diese 
Cnoatur  von  selbst  in  sein  Leben,  weil  es  ursprünglich  und 
in  einer  Hauptsache  von  der  Natur  abgewichen;  wir  mtlssen 
sie  erst  autsuvtatu,  und  ao  den  Glauben,  dass  etwas  scbOn, 
schicklich  und  bequem  sey,  das  natUrhcberweise  uns  nicht 
also  erseheint,  uns  erst  gewöhnen.  Von  diesem  allen  ist  nun 
beim  Qeulschen  der  Hauptgrund  sein  Glaube  an  die  grossere 
Tomebmigkeit  des  romanisirlen  Auslandes,  nebst  der  Sucht, 
ebenso  vamehm  zu  tbun,  und  auch  in  Deutschland  die  Elutt 
iwi«oh«Q  d«n  höheren  Ständen  und  dem  Volke,  die  im  Aus- 
lande natürlich  erwuchs,  künstlich  au^ubauen.  Es  sey  genug, 
hier  den  Grundquetl  dieser  AusISnderei  unter  den  Deutschen 
tngegeben  zu  haben;  wie  ausgebreitet  diese  gewirkt,  uod  dass 
alle  die  Uebel,  an  denen  wir  jetzt  zu  Grunde  gegangen,  eus- 
Ifindischen  Ursprungs  sind,  welche  freilich  nur  in  der  Verei- 
nlgting  mit  deutschem  Ernste  und  Einfluss  aufs  Leben  das 
Verderben  nach  sich  ziehen  mussten,  werden  wir  zu  einer 
anderen  Zeit  zeigen. 

Ausser  diesen  beiden  aus  dem  Grundunterschiede  erfo)' 
genden  Erscheinungen,  dass  geistige  Bildung  ins  Leben  ein- 
greife, oder  nicht,  und  dass  zwischen  den  gebildeten  Ständen 
und  dem  Volke  eine  Scheidewand  bestehe,  oder  nicht,  führte 
ich  noch  die  folgende  an,  dass  das  Volk  der  lebendigen  Sprache 
Fleiss  und  Ernst  haben  und  HUhe  anwenden  werde,  in  allen 
Dingen,  dagegen  das  der  todten  Sprache  die  geistige  Bescbäf- 
t^ng  mehr  fUr  ein  genialisches  Spiel  halte,  und  im  Geleite 
seiner  glucklichen  Natur  sich  gehen  lasse.  Dieser  Umstand  er- 
giebt  aus  dem  oben  Gesagten  sich  von  selbst.  Beim  Volke  der 
lebendigen  Sprache  geht  die  Untersuchung  au8  von  einem  Be- 
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dUrfaisse  des  Lebens,  welches  durofa  aie  befriedigt  nerden  s<^, 
und  erhält  so  alle  die  Döthigendea  ADtriehe,  die  das  LebeD 
selbst  bei  sich  fubrt.  Bei  dem  der  lodteo  will  sie  weiter  nichts, 
denn  die  Zeit  auf  eine  aDgenehme  und  dem  Sinne  fUrs  Schöne 
angemessene  Weise  hinbringen,  und  sje  bat  ihre»  Zweok  voll* 
ständig  erreicht,  wenn  sie  dies  gethan  bat.  Bei  den  Auslündern 
ist  das  letzte  fast  nolhwendig;  beim  Deutschen,  wo  diese  Er- 
scheinung sieh  einstellt,  ist  das  Pochen  auf  Genie  und  glück- 
liche Natur  eine  seiner  unwürdige  Ausländerei,  die,  sowie  alle 
AusISnderei,  aus  der  Sucht  vornehm  zu  tbun  entsteht.  Zwir 
wird  in  keinem  Volke  der  Welt  ohne  einen  ursprünglich«) 

'  Antrieb  im  Henschen,  der,  als  ein  Uebersinnlicbeg,  mit  dem  aus- 
ländisohen  Namen  mit  Beoht  Genius  genannt  wird,  irgend  etwis 
Treffliches  entstehen.  Aber  dieser  Antrieb  fltr  sich  allein  r^ 
nur  die  Einbildungskraft  an  und  entwirft  in  ihr  Über  dem 
Boden  sohwebende,.  niemals  vollkommen  bestimmte  Gestalten. 
Dass  diese  bis  auf  den  Boden  des  wirkticben  Lebens  herab 
vollendet  und  bis  zur  Haltttarkeit  in  diesem  bestimmt  werden, 
dazu  bedarf  es  des  fleissigen,  besonnenen  und  nach  einer  festeo 
Begel  einhergehenden  Denkens.  Genialität  liefert  dem  neiw 
den  Stoff  zur  Bearbeitung,  und  der  letzte  wtlrde  ohne  die  enl> 
entweder  nur  das  schon  Bearbeitete,  oder  nichts  zu  bearbeitäi 
haben.  Der  Pleiss  aber  führet  diesen  Stoff,  der  ohne  ihn  m 
leeres  Spiel  bleiben  würde,  ins  Leben  ein;  und  so  vermitgen 
beide  nur  in  ihrer  Vereinigung  etwas, '  getrennt  aber  sind  sie 
nichtig.  Nun  kann  tlberdies  im  Volke  einer  todten  Sprache 
gar  keine  wahrhaft  erschaffende  GeniaUtät  zum  Ausbruche 
kommen,  weil  es  ihnen  am  urspriln glichen  BezeichnuDg8verDi&- 
gen  fehlt,  sondern  sie  können  nur  schon  Angehobenes  fort- 
bilden, und  in  die  ganze  schon  vorhandene  und  vollendete 
Bezeichnung  verflossen. 

Was  insbesondere  die  grössere  MUhe  anbelangt,  so  ist  na- 
tUrlicb,  dass  diese  auf  das  Volk  der  lebendigen  Sprache  falle. 
Eine  lebendige  Sprache  kann  in  Vergleichung  mit  einer  andwea 
auf  einer  hoben  Stufe  der  Bildung  stehen,  aber  sie  kann  nie- 
mals in  sich  selber  diejenige  Vollendung  und  Ausbildung  M^ 

^  halten,  die  eine  todte  Sprache  gar  leichtlich  erhält,    bi  4v 
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htzten  ist  der  Umfang  der  Wörter  geschlossen,  die  mBglichen 
schickltcheo  Zusammenstellungen  derselben  werden  allm3hlig 
aach  erschöpft,  und  so,  muss  der,  der  diese  Sprache  reden 
<nill,  sie  eben  reden,  so  wie  sie  ist}  nachdem  er  dieses  aber 
eiamal  gelernt  hat,  redet  die  Sprache  in  seinem  Hunde  sich 
selbst,  und  denkt  und  dichtet  für  ihn.  In  einer  lebendigen 
Sprache  aber,  wenn  nur  in  ihr  wiiilich  gelebt  wird,  venneh- 
ran  und  verandern  die  Worte  und  ihre  Bedeutungen  sich  im- 
merfort, und  eben  dadurch  werden  aeae  Zusammenstellungen 
mißlich,  und  die  Spradie,  die  niemals  ist,  sondern  ewig  fort 
wird,  redet  sich  nicht  selbst,  sondern  wer  sie  gebrauchen  will, 
muss  eben  selber  nach  seiner  Weise  und  schöpferisch  für  sein 
Bedttrfniss  sie  reden.  Ohne  Zweifel  erfordert  das  letzte  weit 
mehr  Fleiss  und  Uebungeo,  denn  das  erste.  Ebenso  gehen, 
wie  schon  oben  gesagt,  die  Untersuchungen  des  Volks  einer 
lebendigen  Sprache  bis  auf  die  Wurzel  der  Ausströmung  der 
Begriffe  aus  der  geistigen  Natur  selbst;  dagegen  die  einer 
lodten  Sprache  nur  einen  fremden  Begriff  zu  durchdringen 
nnd  sich  begreiflich  zu  macben  suchen,  und  so  in  der  That 
nur  geschichtlich  und  auslegend,  jene  ersten  aber  wahrhaft 
philosophisch  sind.  Es  begreift  sich,  dass  eine  Untersuchung 
von  der  letzten  Art  eher  und  leichter  abgeschlossen  werden 
möge,  denn  eine  von  der  ersten. 

Nach  allem  wird  der  ausländische  Genius  die  betretenen 
Heerbahnen  des  Aiterlhums  mit  Blumen  bestreuen,  und  der 
Lebensweisheit,  die  leicht  ihm  fUr  Philosophie  gelten  wird,  ein 
ueritches  Gewand  weben;  dagegen  wird  der  deutsche  Geist 
neue  Schachten  eröffnen,  und  Licht  und  Tag  einführen  in  ihre 
Abgründe,  und  Felsmassen  von  Gedanken  schleudern,  aus  de- 
nen die  kttnftigen  Zeitalter  sich  Wohnungen  erbauen.  Der  aus- 
lindische  Genius  wird  seyn  ein  lieblicher  Sylphe,  der  mit 
leiehtem  Fluge  über  den,  seinem  Boden  von  selbst  entkeimten 
Blumen  binschwebt,  und  sich  niederlässt  auf  dieselben,  ohne 
sie  m  beugen,  und  ihren  erquickenden  Tbau  in  sich  zieht; 
oder  eine  Biene,  die  aus  denselben  Blumen  mit  geschäftiger 
Kunst  den  Honig  sammelt,  und  ihn  in  regelmässig  gebauten 
Zellen  zierlich  geordnet  niederlegt;    der    deutsche  Geist  ein 
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Adler,  der  mit  Gewalt  seinen  gewicbtigen  Leib  emporreisst, 
und  mit  starkem  und  vielgeUbtem  FlUgel  viel  Lull  unter  sich 
bringt,  um  sich  näher  zu  beben  der  Sonne,  deren  Anschauung 
ihn  entzUckt. 

Um  altes  bisher  Gesagte  in  Einen  Hauptgesicbtspunct  zu- 
sammenzufassen. In  Beziehung  auf  die  Bilduagsgescbicble  Üba- 
baupt  eines  Henscbengeschlechtes,  das  historisch  in  ein  Aller« 
tbum  und  in  eine  neue  Welt  zerfallen  ist,  werden  zur  ur. 
sprUnglicben  Portbildung  dieser  neuen  Welt  im  grossen  und 
ganzen  die  beiden  beschriebenen  Bauptstämme  sieb  also  yer- 
halten.  Der  ausländisch  gewordene  Theil  der  frischen  Nation 
hat  durch  seine  Annahme  der  Sprache  des  Alterlbvuns  eine 
weit  grössere  Verwandtschaft  zu  diesem  erhalten.  Es  wird 
diesem  Theile  anfangs  weit  leichter  werden,  die  Sprache  des- 
selben  auch  in  ihrer  ersten  und  unveränderten  Gestalt  zu  e^ 
fassen,  in  die  Denkmale  ihrer  Bildung  einzudringen,  und  in 
dieselben  obngefähr  so  viel  frisches  Leben  zu  bringen,  das« 
sie  sich  an  das  entstandene  neue  Leben  anlUgen  kännen.  Kurt, 
es  wird  von  ihnen  das  Studium  des  klassischen  Allertbunis 
über  das  neuere  Europa  ausgegangen  seyn.  Von  den  ungelöst 
gebliebenen  Aufgaben  desselben  begeistert,  wird  es  diesigen 
fortbearbeiten,  aber  freilich  nur  also,  wie  man  eine,  keineswe- 
ges  durch  ein  Bedllrfniss  des  Lebens,  sondern  durch  blosse 
Wissbegier  gegebene  Aufgabe  bearbeitet,  leicht  sie  nehmend, 
nicht  mit  ganzem  Gemilthe,  sondern  nur  mit  der  Einbildungs- 
kraft sie  erfassend,  und  lediglich  in  dieser  zu  einem  lufügen 
Leibe  sie  gestattend.  Bei  dem  ßeichthume  des  Stoffs,  den  da) 
Alterlhum  hinterlassen,  bei  der  Leichtigkeit,  mit  der  in  dieser 
Weise  sich  arbeiten  lässt,  werden  sie  eine  Fülle  solcher  Bilder 
in  den  Gesichtskreis  der  neuen  Welt  einfuhren.  Diese  schcffi 
in  die  neue  Form  gestalteten  Bilder  der  alten  Welt,  angekom- 
men bei  demjenigen  Theile  des  Urstammes,  der  durch  bfi- 
behaltene  Sprache  im  Flusse  ursprunglicher  Bildung  blie^ 
werden  auch  dessen  Aufmerksamkeit  und  Selbsllhätigkeit  rei- 
Ben,  sie,  welche  vielleicht,  wenn  sie  in  der  alten  Form  geblie- 
ben wären,  unbeachtet  und  unvernommen  vor  ihm  vorUber- 
gegangea  wären.    Aber  er  wird,  so  gewiss  er  sie  nur  wirk-    ; 
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Heb  erfosst,  und  nicht  etwa  nur  sie  weiter  giebt  von  Hand  in 
Hand,  dißselbea  erfassen  gemäss  seiner  Natur,  nicht  im  blos- 
sen Wissen  eines  fremden,  sondern  als  fiestandtheil  seines  Le- 
bens;  und  so  sie  aus  dem  Leben  der  neuen  Welt  nicht  nur  ab- 
ieilen, sondern  sie  auch  in  dasselbe  wiederum  einführen,  ver- 
kSrpemd  die  vorher  bloss  luftigen  Gestalten  zu  gediegenen 
uad  im  wirklidien  Lebenselemente  haltbaren  Leibern. 

In  dieser  Verwandlung,  die  das  Ausland  seihst  ihm  su 
geben  niemals  vermocht  hätte,  erhält  nun  dieses  es  von  ihnen 
zurück,  und  vermittelst  dieses  Durchganges  allein  wird  eine 
Fortbildung  des  Menschengeschlechts  auf  der  Bahn  des  Aiter- 
Ihuins,  eine  Vereinigung  der  beiden  Hauptbälften,  und  ein  re- 
gelmässiger Forlfluss  der  menschlichen  Entwickelung  möglich. 
In  dieser  neuen  Ordnung  der  Dinge  wird  das  Mutterland  nicht 
eigentlich  erfinden,  sondern  im  kleinsten,  wie  im  grttssten, 
wird  es  immer  bekennen  müssen,  dass  es  durch  irgend  einen 
Wink  des  Auslandes  angeregt  worden,  welches  Ausland  selbst 
wieder  angeregt  wurde  durch  die  Alten;  aber  das  Mutterland 
wird  ernsthaft  nehmen  und  ins  Leben  einführen,  was  dort  nur 
obenhin  und  flüchtig  entworfen  wurde.  An  treffenden  und 
tiefgreifenden  Beispielen  dieses  Verhältniss  darzulegen,  ist,  wie 
scbon  oben  gesagt,  hier  nicht  der  Ort,  und  wir  behalten  es  uns 
vor  auf  die  künftige  Bede. 

Beide  Theile  der  gemeinsamen  Nation  blieben  auf  diese 
Weise  Eins,  und  nur  in  dieser  Trennung  und  Einheit  zugleich 
sind  sie  ein  Pfropfreis  auf  dem  Stamme  der  alterthUm  liehen 
Bildung,  welche  letztere  ausserdem  durch  die  neue  Zeit  abge- 
brochen seyn,  und  die  Menschheit  ihren  Weg  von  vorn  wieder 
angefangen  haben  würde.  In  diesen  ihren,  beim  Ausgangs- 
puDcte  verschiedenen,  am  Ziele  zusammenlaufenden  Bestim- 
mangen  müssen  nun  beide  Theile,  jeder  sich  selbst  und 
den  anderen,  erkennen,  und  denselben  gemäss  einander  be- 
nutzen; besonders  aber  jeder  den  anderen  zu  erhallen  und 
in  seiner  Eigentbümlicbkeit  unverfälscht  zu  lassen  sich  be- 
qaemen,  wenn  es  mit  allseitiger  uud  vollständiger  Bildung 
des  Ganzen  einen  guten  Portgang  haben  soll.  Was  diese  Er- 
kennlDJss  anbelangt,  so   durfte  dieselbe  wohl  vom  MuUer- 
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lande,  als  welchem  zunächst  der  Sion  fUr  die  Tiefe  verlieben 
ist,  »usgeheo  müssen.  Wenn  aber  in  seiner  Blindheil  für  soldie 
Verhältnisse,  und  forlgerissen  von  oberflächlichem  Scheine,  das 
Ausland  jemals  darauf  ausgehen  sollte,  sein  Hutlerland  der 
Selbstsländigkeit  zu  berauben,  und  es  dadurch  zu  vernichten 
und  aufzunehmen  in  sich:  so  würde  dasselbe,  wenn  ihm  die- 
ser Vorsatz  gelUnge,  dadurch  fUr  sich  selbst  die  letzte  Ader 
zerschneiden,  durch  die  es  bisher  noch  zusammenhing  milder 
Nalur  und  dem  Leben,  und  es  würde  gänzlich  anheimfallen 
dem  geistigen  Tode,  der  ohnedies  im  Fortgange  der  Zeilen 
immer  sichtbarer  als  sein  Wesen  sich  offenbart  hat;  sodann 
wäre  der  bisher  noch  slätig  fortgegangene  Fluss  der  Bildung 
unseres  Geschlechts  in  der  Thal  beschlossen,  und^  die  Barbarei 
mUsste  wieder  beginnen  und  ohne  Rettung  fortschreiten,  so 
lange,  bis  wir  Insgesamml  wieder  in  Höhlen  lebten,  wie  die 
wilden  Thiere,  und  gleich  ihnen  uns  untereinander  aufzehrten. 
Dass  dies  wirklich  also  sey,  und  noth wendig  also  erfolgen 
müsse,  kann  freilich  nur  der  Deutsche  einsehen,  und  er  allein 
soll  es  auch:  dem  Ausländer,  der,  da  er  keine  fremde  Bildung 
kennt,  unbegrenztes  Feld  hat  sich  in  der  seinigen  zu  bewun- 
dern, muss  es  und  mag  es  immer  erscheinen,  als  eine  abge- 
schmackte Lästerung  der  schlecht  unterrtcbteten  Unwissenbeit. 
Das  Ausland  ist  die  Erde,  aus  welcher  fruchtbare  Dtlnste 
sich  absondern  und  sich  emporheben  zu  den  Wolken,  und 
durch  welche  auch  noch  die  in  den  Tartarus  verwiesenen 
alten  Götter  zusammenhängen  mit  dem  Umkreise  des  Lebens. 
Das  Mutlerland  ist  der  jene  umgebende  ewige  Himmel,  an 
welchem  die  leichten  Dünste  sich  verdichten  zu  Wolken,  die, 
durch  des  Donnerers  aus  anderer  Welt  stammenden  Blitzstrahl 
geschwängert,  herabfallen  als  befruchtender  Regen,  der  Himmel 
und  Erde  vereinigt,  und  die  im  ersten  einheimischen  Gaben 
auch  dem  Schoosse  der  letzteren  entkeimen  lässl.  Wollen  neue 
Titanen  abermals  den  Himmel  erstürmen?  Er  wird  fürsienicbt 
Himmel  seyn,  denn  sie  sind  Erdgeborene;  es  wird  ihnen  blos« 
der  Anblick  und  die  Einwirkung  des  Himmels  entrückt  werden, 
und  nur  ihre  Erde  als  eine  kalte,  finstere  und  unfruchtbare 
Beliausuog  ihnen  zurücUileibeo.    Aber  was  vermöclit«,  »e' 
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ein  rtimischer  Dichter,  was  verm&c^te  ein  Typhoeus,  oder  der 
gewettige  Mimas,  oder  PorpbyrioQ  in  drohender  Stellung,  oder 
Bhoelus,  oder  der  kUhne  Scbleuderer  ausgerissener  Baumslämme, 
&)ceiadus,  nenn  sie  sich  stürzen  gegen  der  Pallas  tänendea 
Schild.  Dieser  selbige  Schild  ist  es,  der  ohne  Zweifel  auch 
uns  de<^en  wird,  wenn  wir  es  verstehen,  uns  unter  seinen 
Schutz  zu  begeben. 


Anmerkung  su  S.  336.  [is>]. 

Aacb  über  den  grÜssBren  oder  serlnfereD  VohUeul  einer  Spraoha, 
i^te,  uDseres  Eracbleni,  nlcbt  nach  dem  uomillelbaren  Eiodrucke,  der  von 
K  Tleleo  Zufälligkeiten  abbüDgi,  enlscbledea  werden,  soadem  e»  miiasle  ilcb 
«cb  ein  soicbeB  üitbell  «uf  reale  Grundseue  lUrücknibren  liMeo.  Da« ' 
Terdlenal  einer  Spracbs  In  dieaer  BUckaJcbt  würde  ohne  Zweifel  darein  tu 
•Mies  seYD,  da*s  lie  invardcral  daa  Tqrmögen  dea  menicbDctien  Spracb- 
werkienga  ertcbCpIle  und  umraaaend  darslellie,  »odann,  dus  sie  die  einiei- 
ma  Ltnls  deaselbea  zu  einer  naturgemBBsen  und  achlclilicbsa  VeiOieaaung 
in  einander  verbände.  Es  gebl  scbon  bieraua  bervor,  daaa  Nationen,  die 
ibrs  Spracbwerkieuge  nur  balb  und  einaelllg  ausblldeo,  und  gewlaae  Laule 
oder  Zuitmnienaeliungen  unler  Verwand  der  Scbwlerigkelt  oder  dea  Uebel- 
Umtea  Termeldsn,  und  denen  leicbtiicb  nur  das,  wa*  als  lu  bUren  gewohnt 
•Ind  nnd  bervorbringen  kOnaen,  woblküagen  dilrlte,  bei  einer  aolcben  Dn- 
lenncbong  iieioe  Sllmnue  haben. 

Wie  nnn,  jene  bCberen  GrundaSlze  vorauageselzl,  das  Crlbell  Über  die 
deutache  Sprache  in  dieser  RUcksicbl  anarallen  werde,  mag  bler  unenlscbie- 
den  bleiben.  Dia  rQmlacbe  Stammsprache  selbst  wird  von  Jeder  neuenro- 
pUachen  Nation  anagesprochen  aacb  deraelben  eigenen  Mundart,  nnd  Ibre 
wahre  i.nsBpTacbe  dttrHe  sich  nlcbt  letcbl  wiederherstellen  laaaen.  Es 
bliebe  deranacb  nur  die  Frage  übrig,  ob  denn,  den  neulateiaiscbeu  Sprachen 
gegenüber,  die  deutache  ao  übel,  bart  unl  raub  Iflne,  wie  einige  lU  glauben 
geneigt  lind? 

Bis  elrikal  diese  Frage  gründlich  eulscbieden  werde,  mag  wenlgsletu 
TstlEnfig  erfüHrt  werden,  wie  es  komme,  daaa  Ausländern  und  aelbal  Deut- 
•äien,  euch  wenn  sie  unbeCangen  sind,  und  ebne  Yorllebe  oder  Haaa,  dieses 
also  acbeine.  —  Ein  noch  ungeblldetea  Yüik  von  eebr  regsamer  BinblldungB- 
tiaCt,  hei  graaser  Kindlichkeit  des  Sinnea  und  Freiheit  von  Nationsleitelkeit 
(dl*  Germanler  scheinen  dieses  alles  gewesen  in  aeyn),  wird  angezogen 
durch  die  Feme,  und  versetzt  gern  In  diese,  in  entlegene  LBnder  nnd  ferne 
iBHU),  dl*  QeBMiNtnd»  MlMi  'WUniohe  OM  dM  BmUdUeUu,  die  m  oUdm. 
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E«  enlwlckell  «leb  in  ibm  sin  remamiUektr  Sinn  (dM  Wort  eitUct  iM 
aslbst  und  koDQle  nicht  puiender  gebUclel  seyn).  Laute  dd<1  Töne  lu  Isoh 
Gegeedeii  IrelTen  nun  auf  diesen  Sinn  und  legen  aeine  gaate  WuDderwdl 
aur,  und  daram  gefsllea  sie. 

Daber  mag  ea  kommen,  daäa  anaera  aasge wanderten  Landilenia  m 
lelobi  die  eigene  Sprache  rUc  die  (remd«  aufgaben,  nnd  daaa  noch  bli  jelil 
una,  Ihren   sehr  entfeinlen  In  verwandten,  Jene  TSds  aa   wanderbar  gabllH. 


»eltiBie  Rede. 


Darlegtmg  der  deulichen  Orandsüge  in  der  Getchichte. 

Welche  Hauptuoterschiede  seyn  würden  znischeo  einen 
Volke,  das  in  seioer  ursprUDglichen  Sprache  sich  fortgebildel, 
uod  eiDem  solcbeo,  das  eine  fremde  Sprache  angenommen,  iil 
ia  der  vorigen  Bede  auseioandei^eselzt.  Wir  sagten  bei  die- 
ser Gelegenheit:  was  das  Ausland  betreffe,  so  wollten  wir  dem 
eigenen  Urtheile  jedweden  Beobachters  die  Enlscheidung  Über- 
lassen, ob  in  demselben  diejenigen  Erscheinungen  wirkliBh 
eiDträten,  die  zufolge  unserer  Behauptungen  darin  eintreten 
müssten;  was  aber  die  Deutschen  betrifft,  machten  wir  uns 
anheischig  darzulegen,  dass  diese  sich  wirlüich  also  geäussert, 
wie  unseren  Behauptungen  zufolge  das  Volk  einer  Ursprache 
sich  äussern  müsse.  Wir  gehen  heute  an  die  ErfUliong  unse- 
res Versprechens,  und  zwar  legen  wir  das  zu  Erweisende  zu- 
nächst dar  an  der  letzten  grossen,  und  in  gewissem  Sinne 
vollendeten  Weltthat  des  deutseben  Volkes,  an  der  kirchlichen 
HeformaUon.     ■ 

Das  aus  Asien  stammende  und  durch  seine  Verderi>iii% 
erst  recht  asiatisch  gewordene,  nur  stumme  Ergebung  voä 
blinden  Glauben  predigende  Christenlhum  war  schon  fttr  die 
Bömer  etwas  Fremdartiges  und  Ausländisches;  es  wurde  nie- 
mals von  ihnen  wahrhaft  durobdruiigen  und  ai^eeigaet,  und 
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theüte  ihr  Wesen  io  znei  nicht  an  einander  passende  Hälften; 
wobei  jedoch  die  Anrügung  des  fremden  Theiles  durch  den 
angestammten  schwermUUiigen  Aberglauben  vermittelt  wurde. 
An  den  eingewanderten  Germaniern  erhielt  diese  Religion  Zög- 
linge, io  denen  keine  frühere  Verstandesbildung  ihr  hinderUch 
war,  aber  auch  kein  angestammter  Aberglaube  sie  begünstigte, 
und  so  wurde  sie  denn  an  dieselben  gebracht^  als  ein  zum 
fldmer,  das  sie  nun  einmal  seyn  wollten,  eben  auch  gehöriges 
StUck,  ohne  sonderlicben  Einfluss  auf  ihr  Leben.  Dass  diese 
'  christlichen  Erzieher  von  der  altrömischen  Bildung  und  dem 
SpracbverständnJsse,  als  dem  Behälter  derselben,  nicht  mehr 
an  diese  Neubekefarleu  kommen  Hessen,  als  mit  ihren  Absieb- 
ten sich  vertrug,  versteht  sich  von  selbst}  und  auch  bierin 
11^  ein  Grund  des  Verfalls  und  der  ErLQdtung  der  rtfmischen 
^racbe  in  ihrem  Hunde.  Als  späterhin  die  ächten  und  un- 
verfölschten  Denkmale  der  alten  Bildung  in  die  Hände  dieser 
Völker  fielen,  und  dadurch  der  Trieb,  selbstthätig  zu  denken 
ond  zu  begreifen,  in  ihnen  angeregt  wurde;  so  musale,  da 
ihnen  theils  dieser  Trieb  neu  und  frisch  war,  theils  kein  an- 
gestammtes Erschrecken  vor  den  Göttern  ibm  das  Gegenge- 
wicht hielt,  der  Widerspruch  eines  blinden  Glaubens  und  der 
sonderbaren  Dinge,  welche  im  Verlaufe  der  Zeiten  zu  Gegen- 
ständen desselben  geworden  waren,  dieselben  weit  härter 
treffen,  denn  sogar'  die  Römer,  als  aU  diese  zuerst  das  Chri- 
stenlhum  kam.  Einleuchten  des  vollkommenen  Widerspruches 
aus  demjenigen,  woran  man  bisher  treuherzig  geglaubt  hat, 
erregt  Lachen;  die,  welche  das  Räthsel  gelöst  hatten,  lachten 
und  spotteten,  und  die  Priester  selbst,  die  es  ebenfalls  gelöst 
hatten,  lachten  mit,  gesichert  dadurch,  dass  nur  sehr  wenigen 
der  Zugang  zur  alterthUmlichen  Bildung,  als  dem  Lösungsmittel 
des  Zaubers,  offen  stehe.  Ich  deute  hiermit  vorzüglich  auf 
Ualien,  als  den  damaligen  Uauplskz  der  neurömiscben  Bil- 
dung, hinter  welchem  die  Übrigen  ueurömischen  Stämme  in 
jeder  Rücksicht  noch  sehr  weit  zurUckwaren. 

Sie  lachten  des  Truges,  denn  es  war  kein  Ernst  in  ihnen, 
den  er  erbittert  hätte;  sie  wurden  durch  diesen  ausschliessen- 
den  Besitz  einer  ungemeinen  ErkenntniSs  um  so  sicherer  ein 
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vomehmer  ond  gebildeter  Stand,  und  mochten  es  wohl  leideD, 
dass  der  grosse  Haufe,  fUr  den  sie  kein  GemilUi  halteo,  dem 
Truge  ferner  preisgegeben  und  so  auch  fUr  ihre  Zwecke  folgsam» 
erhalten  bliebe.  Also  nun,  dags  das  Volk  betrogen  werde,  der 
Varnehmere  den  Betrag  nttlze  und  sein  lache,  konnte  es  fort- 
bestehen; und  es  würde  wahrscheinlich,  wenn  in  der  neaen 
Zeit  nichts  vorhanden  gewesen  wäre,  ausser  NeurOmer,  alw 
fortbestanden  haben  bis  ans  Ende  der  Tage. 

Sie  sehen  hier  einen  klaren  Beleg  zu  dem,  was  frühtr 
Ober  die  Forlsetzung  der  allen  Bildung  durch  die  neue,  und 
ilber  den  Äntheil,  den  die  NeurOmer  daran  zu  haben  TermO- 
gen,  gesagt  wurde.  Die  neue  Klarheit  ging  aus  von  den  Allen, 
sie  fiel  zuerst  in  den  Mittelpunct  der  neurömiscben  Bildung, 
sie  wurde  daselbst  nur  zu  einer  Verstandeseinsicht  ausge- 
bildet, ohne  das  Leben  zu  ergreifen  und  anders  zu  geslallen. 

Nicht  Ifinger  aber  konnte  der  bisherige  Zustand  der  Diage 
bestehen,  sobald  dieses  Licht  in  ein  in  wahrem  Ernste  ood 
bis  auf  das  Leben  berab  religiöses  GemUth  fiel,  und  weDS 
dieses  Gemttth  von  einem  Volke  umgeben  war,  dem  es  seioe 
ernstere  Ansicht  der  Sache  leicht  mittheilen  konnte,  und  die- 
ses Volk  Häupter  fand,  welche  auf  sein  entschiedenes  Bedarf- 
niss  etwas  gaben.  So  lief  auch  das  Christenllium  herabsinkea 
mochte,  so  bleibt  doch  immer  in  ihm  ein  Grundbestandlhefl, 
in  dem  Wahrheit  ist,  und  der  ein  Leben,  des  nur  wirkliches 
und  selbslsISndiges  Leben  ist,  sicher  anregt:  die  Frage:  vis 
sollen  wir  tfauo,  damit  wir  selig  werden?  War  diese  F^age 
auf  einen  erstorbenen  Boden  gefallen,  wo  es  entweder  Ube^ 
haupt  an  seinen  Ort  gestellt  blieb,  ob  wohl  90  etwas,  wie 
Seligkeit  im  Ernste  mögUch  sey,  oder,  wenn  auch  das  enle 
angenommen  worden  wäre,  dennoch  gar  kein  fester  und  ent- 
schiedener Wille,  selbst  auch  selig  zu  werden,  vorhanden  wsr: 
80  hatte  auf  diesem  Boden  die  Religion  gleich  anfangs  wtti 
eingegriffen  in  Leben  und  Willen,  sondern  sie  war  nur  A 
ein  schwankender  und  blasser  Schatten  im  Gedächtnisse  ood 
in  der  Einbildungskraft  behangen  geblieben;  und  so  mrasM 
natürlich  auch  alle  ferneren  Aufklärungen  über  den  Zustand 
der  vorhandenen  Keligionsbegriffe  gleichfalls  ohne  Einfluss  auf 
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das  Leben  bl«ibea  War  hingegen  jene  Frage  In  einen  ur- 
sprünglich lebendigen  Boden  gefallen,  so  dass  im  Eraste  ge- 
glaubt wurde,  es  gebe  eine  Seligkeit,  und  der  feste  Wille  da 
war,  selig  zu'  werden,  und  die  von  der  bisherigen  Religion 
angegebenen  Mittel  zur  Seligkeit  mit  Innigem  Glauben  und  red- 
lichem Ernste  in  dieser  Absicht  gebraucht  worden  waren:  so 
musste,  wenn  in  diesen  Boden,  der  gerade  durch  sein  Erost- 
nehmen  dem  Liebte  über  die  Beschaffenheit  dieser  Mittel  sich 
länger  verschloss,  dieses  Licht  zuletzt  dennoch  fiel,  ein  grass- 
liches Entsetzen  sich  erzeugen  vor  dem  Betrüge  um  das  Heil 
der  Seele,  und  die  treibende  Unruhe,  dieses  Heil  auf  andere 
Weise  zu  retten,  und  was  als  in  ewiges  Verderben  stUrzend 
enchien,  kofinle  nicht  scherzhaft  genommen  werden.  Ferner 
konnte  der  Einzelne,  den  zuerst  diese  Ansicht  ergriffen,  kei- 
nesweges  zufrieden  seyn,  etwa  nur  seine  eigene  Seele  zu  nl- 
tCD,  gleichgültig  fiber  das  Wohl  aller  übrigen  unsterblichen 
Seelen,  indem  er,  seüier  tieferen  Religion  zufolge,  dadurch  auch 
nicht  einmal  die  eigene  Seele  gerettet  hätte;  sondern  mit  der 
gleichen  Angst,  die  er  um  diese  fUhlte,  musete  er  ringen, 
schlechthin  allen  Menschen  in  der  Well  das  Auge  zu  öffnen 
Dher  die  verdammliche  Täuschung. 

Auf  diese  Weise  nun  fiel  die  Einsicht,  die  lange  vor  ihm 
sehr  viele  Ausländer  wohl  in  grösserer  Verstandesklarheit  ge- 
habt hatten,  in  das  GemUth  des  deutschen  Mannes,  Luther. 
An  alterthümi jeher  und  feiner  Bildung,  an  Gelehrsamkeit,  an 
anderen  Vorzügen  Übertrafen  ihn  nicht  nur  Ausländer,  sondern 
sogar  viele  in  seiner  NalioD.  Aber  ihn  ergriff  ein  allmächtiger 
Antrieb,  die  Angst  um  das  ewige  Heil,  und  dieser  ward  das 
Leben  in  seinem  Leben,  und  setzte  immerfort  das  Letzte  in  die 
Wage,  und  gab  ihm  die  Kraft  und  die  Gaben,  die  die  Nach- 
neil bewundert.  Mögen  andere  bei  der  Reformation  irdische 
Zwecke  gehabt  haben,  sie  hatlea  nie  gesiegt,  hätte  nicht  an 
ihrer  Spitze  ein  Anführer  gestanden,  der  durch  das  Ewige  be- 
geistert wurde;  dass  dieser,  der  immerfort  das  Heil  aller  un- 
sterblichen Seelen  auf  dem  Spiel  stehen  sah,  allen  Ernstes 
allen  Teufeln  in  der  Hölle  furchtlos  entgegenging,  ist  natUrlict) 
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und  durchaus  kein  Wuoder.  Dies  ist  nuD  ein  Beleg  von  deol- 
schem  Ernst  und  Gemüth. 

Dass  Luther  mit  diesem  rein  menschlicbeD,  und  nur  durch 
jeden  selbst  za  besorgenden  Anliegen  an  alle,  und  zuaSchslao 
die  Gesammtheit  seiner  Nation  sich  wendete,  lag,  wie  gesagt, 
in  der  Sache.  Wie  nahm  nun  sein  Volk  diesen  Antrag  aurt 
Blieb  es  in  seiner  dumpfen  Ruhe,  gefesselt  an  den  Boden 
durch  irdische  Geschäfte,  und  ungestört  fortgebend  den  ge- 
wohnten Gang,  oder  ;erregte  die  nicht  alltägliche  Erscheinung 
gewaltiger  Begeisterung  bloss  sein  Gelächter?  Eeinesweges, 
sondern  es  wurde  wie  durch  ein  fortlaufendes  Feuer  ergriffen 
von  derselben  Sorge  fUr  das  Heil  der  Seele,  ,und  diese  Sorge 
eröffnete  sohneil  auch  ihr  Äuge  der  voUkommeifen  Klarheil, 
und  sie  nahmen  auf  im  Fluge  das  ihnen  Dargebotene.  War 
diese  Begeisterung  nur  eine  augenblickliche  Erhebung  der  Ein- 
bildungskraft, die  im  Leben,  und  gegen  dessen  ernsthafte 
Kämpfe  und  Gefahren  nicht  Stand  hielt?  Keinesweges,  sie  ent- 
behrten alles  und  trugen  alle  Martern,  und  kämpften  in  bluti- 
gen zweifelhaften  Kriegen,  lediglich  damit  sie  nicht  wieder 
unter  die  Gewall  des  verdammüchen  Papstthums  geriethea, 
sondern  ihnen  und  ihren  Kindern  fort  das  allein  seligmachende 
Licht  des  Evangeliums  schiene;  und  es  erneuten  sich  an  ihnen 
in  später  Zeil  alle  Wunder,  die  das  Christenthum  bei  seinem 
Beginnen  an  seinen  fiekennem  darlegte.  Alle  Aeusserungen 
jener  Zeit  sind  erfüllt  von  dieser  aligemein  verbreiteten  Be- 
sorgtheit um  die  Seligkeit.  Sehen  Sie  hier  einen  Beleg  von 
der  EigenlhUmlichkeit  des  deutschen  Volkes.  Es  ist  durch 
Begeisterung  zu  jedweder  Begeisterung  und  jedweder  Klarheit 
leicht  zu  erbeben,  und  seine  Begeisterung  hält  aus  Ittr  das 
Leben  und  gestaltet  dasselbe  um. 

Auch  früher  und  anderwärts  hatten  Reformatoren  Haufen 
des  Volkes  begeistert,  und  sie  zu  Gemeinen  versammelt  und 
gebildet;  dennoch  erhielten  diese  Gemeinen  keinen  festen  und 
auf  dem  Boden  der  bisherigen  Verfassung  gegründeten  Bestand, 
weil  die  Volkshäupter  und  FUrsten  der  bisherigen  Verfassung 
nicht  auf  ihre  Seite  traten.  Auch  der  Reformation  durch  Luther 
8<^en  anfangs  kein  gUnsligeres  Schicksal  bestimmt.   Der  weise 
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CharfQrst,  unter  dessen  Augen  sie  begann,  schien  mehr  im 
Sinne  des  Auslandes,  als  in  dem  deutschen  weise  zu  seyn; 
er  schien  die  eigentliche  Streitfrage  nicht  sonderlich  gefasst 
m  haben,  einem  Streite  zwischen  zwei  Mönchsorden,  wie  ihm 
es  schien,  nicht  viel  Gewicht  beizulegen,  und  höchstens  bloss 
um  den  guten  Auf  seiner  neu  errichteten  Universität  besorgt 
EU  seyn.  Aber  er  hatte  Nachfolger,-  die,  weit  weniger  weise 
denn  er,  von  derselben  ernstlichen  Sorge  Tür  ihre  Seligkeit  er- 
griffen wurden,  die  in  ihren  Välkem  lebte,  und  vermittelst 
dieser  Gleichheit  mit  ihnen  verschmolzen  bis  zu  gemeinsamem 
Leben  oder  Tod,  Sieg  oder  Untergänge. 

Sehen  Sie  hieran  einen  Beleg  zu  dem  oben  angeaebenen 
Gnindzuge  der  Deutschen,  als  einer  Gesammtheit,  und  zu  ihrer 
durch  die  Natur  begründeten  Verfassung.  Die  grossen  Natio- 
nal- und  Weltangelegenheiten  sind  bisher  durch  freiwillig 
auftretende  Redner  an  das  Volk  gebracht  worden,  und  bei  die- 
sem durchgegangen.  Mochten  auch  ihre  FUrsien  anfangs  aus 
Ausländerei  und  aus  Sucht,  vornehm  zu  thun  und  zu  glänzen, 
wie  jene,  sich  absondern  von  der  Nation,  und  diese  verlassen 
oder  verrathen,  so  wurden  sie  doch  später  leicht  wieder  fort- 
gerissen zur  Einstimmigkeit  mit  derselben,  und  erbarmten  sich 
ihrer  Völker.  Dass  das  Erste  stets  der  Fall  gewesen  sey,  wer- 
den wir  tiefer  unten  noch  an  anderen  Belegen  darthun;  dass 
dag  Letztere  fortdauernd  der  Fall  bleiben  möge,  können  wir 
nur  mit  heisser  Sehnsucht  wünschen. 

Ohnerachtel  man  nun  bekennen  muss,  dass  in  der  Angst 
jenes  Zeitalters  um  das  Heil  der  Seelen  eine  Dunkelheit  und 
Unklarheit  blieb,  indem  es  nicht  darum  zu  thun  war,  den 
äusseren  Vermittler  zwischen  Gott  und  den  Menschen  nur  zu 
verändern,  sondern  gar  keines  Süsseren  Mittlers  zu  bedtlrfen, 
und  das  Band  des  Zusammenhanges  in  sich  selber  zu  finden: 
10  war  es  doch  vielleicht  nolhwendig,  dass  die  religiöse  Aus- 
bildung der  Menschen  im  Ganzen  durch  diesen  Hitlelzustand 
hindurchginge.  Luthern  selbst  hat  sein  redlicher  Eifer  noch 
mehr  gegeben,  denn  er  suchte,  und  ihn  weit  hinausgeführt 
Über  sein  Lehrgebäude.  Nachdem  er  nur  die  ersten  Kämpfe 
der  Gewissensangst,  die  ihm  sein  kühnes  Losreissen  von  dem 
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ganzen  bisherigen  Glauben  verursachte,  bestaudeu  halte,  sind 
alle  seine  Aeusserungen  voll  eines  Jubels  und  Triumphs  Über 
die  erlangte  Freiheit  der  Kinder  Gottes,  welche  die  Seligkeil 
gewiss  nicht  mehr  ausser  sich  und  jenseits  des  Grabes  such- 
leo,  sondern  der  Ausbruch  des  unmittelbaren  Gefühls  ders^ 
hen  waren. '  Er  ist  hierin  das  Vorbild  aller  künftigen  Zeit- 
alter geworden,  und  hat  fUr  uns  alle  vollendet.  —  Sehen  Sie 
auch  hier  einen  Grundzug  des  deutschen  Geistes.  Wenn  er 
nur  sucht,  so  findet  er  mehr,  als  er  suchte;  denn  er  gerälh 
hinein  in  den  Strom  lebendigen  Lebens,  das  durch  sich  selbst 
fortrinnt,  und  ihn  mit  sich  forlreJsst. 

Dem  Papstthume,  dieses  nach  seiner  eigenen  GestonUDg 
genommen  und  beurtbeilt,  geschähe  durch  die  Weise,  wie  die 
Reformation  dasselbe  nahm,  ohne  Zweifel  unrecht.  Die  Aeus- 
serungen desselben  waren  wohl  grösstentfaeils  aus  der  vorlie- 
genden Sprache  blind  herausgegriffen,  asiatisch  rednerisch 
Übertreibend,  gellen  sollend,  was  sie  könnten,  und  rechnend, 
dass  mehr  als  der  gebührende  Abzug  wohl  ohnedies  werde 
gemacht  werden,  niemals  aber  ernstlich  ermessen,  erwogen 
oder  gemeint.  Die  BeformalJon  nahm  mit  deutschem  Ernste 
sie  nach  ihrem  vollen  Gewichte;  und  sie  hatte  recht,  dass  man 
Alles  also  nehmen  solle,  unrecht,  wenn  sie  glaubte,  jene  hätten 
es  also  genommen,  und  sie  noch  anderer  Dinge,  denn  ättei 
natürlichen  Flachheit  und  ÜDgrUndlichkeit,  bezUchligle.  Ueher- 
haupt  ist  dies  die  stets  sieb  gleichbleibende  Erscheinung  in 
jedem  Streite  des  deutschen  Ernstes  gegen  das  Aasland,  ob 
dieses  sich  nun  ausser  Landes  oder  im  Lande  befinde,  da» 
das  letitere  gar  nicht  begreifen  kann,  wie  man  über  so  gleieb- 
gültige  Dinge,  als  Worte  und  Redensarten  sind,  ein  so  grosses 
Wesen  erheben  mi^e,  nnd  dass  sie,  aus  deutschem  Hunde  es 
wiederhOrend,  nicht  gesagt  haben  wollen,  was  sie  doch  ge* 
sagt  haben  und  sagen,  und  immerfort  sagen  werden,  und  über 
Verleumdung,  die  sie  Consequenzmacherei  nennen,  klagen, 
wenn  man  ihre  Aeusserungen  in  ihrem  buchstähltohen  Sinne 
und  als  ernstlich  gemeint  nimmt,  nnd  dieselben  betrachtet  ab 
Beslandtheile  einer  folgebesiandigen  Denkreibe,  die  man  nua 
rückwärts  nach  ihren  Grundsützen,  und  vorwärts  nach  ihren 
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Foljieti  herstellt;  indess  mao  doch  vielleicht  sehr  entfernt  ist, 
ihnen  nir  die  Pereoo  klares  Bewusetseyn  dessen,  was  sie  re- 
den, und  Folgebestfindigkeit  beizumessen.  In  jener  AjtmulbuDg, 
man  mtlsae  eben  jedwedes  Ding  nehmen,  wie  es  gemeint  sey, 
DJdit  aber  etwa  noch  darüber  hinaus  das  Recht  zu  meinen 
and  laut  zu  meinen  in  Frage  ziehen,  verrSth  sich  JmiDer  die 
noch  so  tief  versteckte  AuslSnderei. 

Dieser  Ernst,  mit  wel<^em  das  alte  Religiooslehrgebäude 
genommen  wurde,  ntfthigte  dieses  selbst  zu  einem  grösseren 
Emsle,  als  es  bisher  gehabt  hatte,  und  zn  neuer  PrUfiing,  Um- 
deulung,  Befestigung  der  alten  Lebre,  sowie  zu  grösserer  Be- 
hutsamkeit in  Lehre  und  Leben  für  die  Zukunft:  und  dieses, 
sowie  das  zunächstfolgeode,  sey  Ihnen  ein  Beleg  von  der  Weise, 
wie  Deutschland  auf  das  Übrige  Europa  immer  zurückgewirkt 
hat.  Hierdurch  erhielt  fUr  das  Allgemeine  die  alte  Lehre  we- 
nigstens diejenige  unschädliche  Wirksamkeit,  die  sie,  nachdem 
sie  nun  einmal  nicht  aufgegeben  werden  sollte,  haben  konnte; 
insbesondere  aber  ward  sie  fUr  die  Vertbeidiger  derselben 
Gelegenheit  und  Aufforderung  zu  einem  gründlicheren  und 
folgegemSsseren  Nachdenken,  als  bisher  stattgehabt  hatte.  Da- 
von, dass  die  in  Deutschland  verbesserte  Lehre  auch  in  das  neu- 
lateinische  Ausland  sich  verbreitet,  und  daselbst  denselben 
Erfolg  höherer  Begeislerung  hervoi^ebracht,  wollen  wir  hier, 
aii  von  einer  vorübergehenden  Erscheinung  schweigen:  wie- 
wohl es  immer  merkwürdig  ist,  dass  die  neue  Lehre  in  keinem 
eigentlich  neulateiniscben  Lande  zu  einem  vom  Staate  aner- 
kannlen  Bestand  gekommen;  indem  es  scheint,  dass  es  deut- 
scher Gründlichkeit  bei  den  Regierenden  und  deutscher  Gut- 
milihigkeil  beim  Volke  bedurft  habe,  um  diese  Lehre  verträg- 
lich mit  der  Obergewalt  zu  6nden ,  und  sie  also  zu  machen. 

In  einer  anderen  Rücksicht  aber,  und  zwar  nicht  auf  das 
Volk,  sondern  auf  die  gebildeten  Stände,  hat  Deutschland  durch 
seine  Kiri^enverbesserung  einen  allgemeinen  und  dauernd«! 
Binfluss  auf  das  Ausland  gehabt;  und  durch  diesen  EinQuss 
dieses  Ausland  wieder  zum  Vorgänger  Tdr  sich  gelbst,  und  zu 
seinem  eigenen  Anreger  za  neuen  Schöpfungen  sich  zubereitet. 
Das  freie  und  selbstthätige  Denken,  oder  die  Philosophie,  war 
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sdion  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  unter  der  Herr- 
schaft der  alten  Lehre  häufig  angeregt  und  geübt  worden, 
keiaesneges  aber,  um  aus  sich  selbst  Wahrheit  hervorzubrin- 
gen, sondern  nur,  um  zu  zeigen,  dass  und  auf  welche  Weise 
die  Lehre  der  Kirche  wahr  sey.  Dasselbe  Geschäft  in  Bezie- 
hung auf  ihre  Lehre  erhielt  zunächst  die  Philosophie  auch  bei 
den  deutschen  Prolestanten,  und  ward  bei  diesen  Dienerin  des 
Evangeliums,  sowie  sie  bei  den  Scholastikern  die  der  Kirche 
gewesen  war,  Im  Auslande,  das  entweder  kein  Evangelium 
hatte,  oder  das  dasselbe  nicbt  mit  unvermischt  deutscher  An- 
dacht und  Tiefe  des  GemUlbs  gefasst  hatte,  erhob  das  durch 
den  erhaltenen  glänzenden  Triumph  angefeuerte  freie  Denken 
sich  leichter  und  höher,  ohne  die  Fessel  eines  Glaubens  an 
Uebersinnliches;  aber  es  blieb  in  der  sinnlichen  Fessel  des 
Glaubens  an  den  natürlichen,  ohne  Bildung  und  Sitte  aufge- 
wachsenen Verstand;  und  weit  entfernt,  dass  es  in  der  Yer 
nunfl  die  Quelle  auf  sich  selbst  beruhender  Wahrheit  entdeckt 
hätte,  wurden  für  dasselbe  die  Aussprüche  dieses  rohen  Ver- 
standes dasjenige,  was  Tür  die  Scholastiker  die  Kirche,  für  die 
ersten  protestantischen  Theologen  das  Evangelium  war;  ob  sie 
wahr  seyen,  darüber  regte  sich  kein  Zweifel,  die  Frage  war 
bloss,  wie  sie  diese  Wahrheit  gegen  bestreitende  Ansprüche 
behaupten  könnten. 

Indem  nun  dieses  Denken  in  das  Gebiet  der  Vernunft, 
deren  Gegenstreit  bedeutender  gewesen  seyn  würde,  gar  nicht 
hineinkam,  so  fand  es  keinen  Gegner,  ausser  der  historisch 
vorhandenen  Religion,  und  wurde  mit  dieser  leicht  fertig,  in- 
dem es  sie  an  den  Maassstab  des  vorausgesetzten  'gesunden 
Verstandes  hielt,  und  sich  dabei  klar  zeigte,  dass  sie  demsel- 
ben eben  widerspräche;  und  so  kam  es  denn,  dass,  sowie  die- 
ses Alles  vollkommen  ins  Heine  gebracht  wurde,  im  Auslände 
die  Benennung  des  Philosophen  und  die  des  Irreligiösen  und 
GottesISugners  gleichbedeutend  wurden,  und  zu  gleicher  ehren- 
voller Auszeichnung  gereichten. 

Die  versuchte  gänzlicbe  Erhebung  über  allen  Glauben  sn 
fremdes  Ansehen,  welche  in  diesen  Bestrebungen  des  Aus- 
landes das  Richtige  war,  wurde  den  Deutschen,  von  denen  sie 
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Tennittelst  der  Kircfaenverbessening  erst  ausgegangen  war,  zu 
.  neuer  Anregung.  Zwar  sagten  unlei^eordnete  und  unselbststfin- 
dige  Köpfe  unter  uns  diese  Lehre  des  Auslandes  eben  nach  — 
lieber  die  des  Auslandes,  wie  es  scheint,  als  die  ebenso  leicht 
ni  habende  ihrer  Landsleute,  darum,  weil  ihnen  das  erste  vor- 
'  oehmer  dünkte  —  xmä  diese  Köpfe  suditen^  so  gut  es  gehen 
wollte,  sich  selber  davon  zu  überzeugen;  wo  aber  selbststän- 
dtger  deutscher  Geist  sich  regte,  da  genügte  das  Sinnliche  nicht, 
sondern  es  entstand  die  Aufgabe,  das,  freilich  nicht  auf  fremdes 
Ansehea  zu  glaubende,  Uebersinnliche  in  der  Vernunft  selbst 
au^uchen,  und  so  erst  eigentliche  Philosophie  zu  erschaffen, 
indem  man,  wie  es  seyn  sollte,  das  freie  Denken  zur  Quelle 
unabhaogiger  Wahrheit  machte.  Dahin  strebte  Leibnltz,  im 
Kampfe  mit  jener  ausländischen  Philosophie;  dies  eireichte  der 
eigentliche  Stifter  der  neuen  deutschen  Philosophie,  nicht  ohne 
4s  Geständniss,  durch  eine  Aeussening  des  Auslandes,  die  in- 
znischen  tiefer  genommen  worden,  als  sie  gemeint  gewesen, 
angeregt  worden  zu  seyn.  Seitdem  ist  unter  uns  die  Aufgabe 
vollständig  gelest  und  die  Philosophie  vollendet  worden,  welches 
man  indessen  sich  begnUgen  muss  zu  sagen,  bis  ein  Zeitalter 
immt,  das  es  begreift. ,  Dies  vorausgesetzt,  so  wäre  abermals 
durch  Anregung  des  durch  das  neurömische  Ausland  hindurch- 
gegangenen Alterthums  im  deutschen  Mutterlande  die  Schüpfung 
eines  vorher  durchaus  nicht  dagewesenen  Neuen  erfolgt, 

Unter  den  Augen  der  Zeitgenossen  bat  das  Ausland  eine 
andere  Aufgabe  der  Vernunft  und  der  Philosophie  ap  die  neue 
Welt,  die  Errichtung  des  vollkommenen  Staates,  leicht  und  mit 
feuriger  Kühnheit  ergriffen,  und  kurz  darauf  dieselbe  also  fal- 
len lassen,  dass  es  durch  seinen  jetzigen  Zustand  genOlhiget 
ist,  den  blossen  Gedanken  der  Aufgabe  als  ein  Verbrechen  zu 
verdammen,  und  alles  anwenden  mtlsste,  um,  wenn  es  könute, 
jene  Bestrebungen  aus  den  Jahrbüchern  seiner  Geschichte  aus- 
zukilgen.  Der  Grund  dieses  Erfolges  liegt  am  Tage:  der  ver- 
nunflgemasse  Staat  lässt  sich  nicht  durch  künstliche  Vorkeh- 
rungen aus  jedem  vorhandenen  Stoffe  aufbauen,  sondern  die 
Nation  muss  zu  demselben  erst  gebildet  und  herauferzogeh 
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werden.  Nur  diejenige  Natioo,  welche  zuvörderst  die  Aufgabe 
dar  Erziehung  zum  vollfcommoneo-  Menschen  durch  die  wirit- 
Kche  Ausübung  gelöst  haben  wird,  wird  sodann  auch  jene  des 
vollkommenen  Staates  lösen. 

Auch  die  zuletztgenannte  Aufgabe  der  Erziehung  ist  seit 
unserer  Kirchenverbesserung  vom  Auslände  geistvoll,  aber  im 
Sinne  seiner  Philosophie  mehrmals  in  Anregung  gebracht  wor- 
den, und  diese  Anregungen  haben  unter  uns  fürs  erste  Nach- 
Ireter  und  Uebertreibcr  gefunden.  Bis  zu  weichem  Puncle  end- 
lich in  unseren  Tagen  abermals  deutsches  Gemüth  diese  Sache 
gebracht,  werden  wir  zu  seiner  Zeil  ausfilhrlicher  berichten. 

Sie  haben  an  dem  Gesagten  eine  klare  Uebersichl  der  gc- 
sammten  Bildungsgeschichte  der  neuen  Welt,  und  des  sich  im- 
mer gleichbleibenden  Verhältnisses  der  verschie'denen  Besland- 
theile  der  letzten  zur  ersten.  Wahre  BeHgion,  in  der  Form  des 
Chriätenthums,  war  der  Keim  der  neuen  Welt,  und  ihre  Ge- 
sammlaufgabe  die,  diese  Religion  in  die  vorhandene  Bildung 
des  Alterlhums  zu  verflössen,  und  die  letzte  dadurch  zu  ver- 
geistigen und  zu  heiligen.  Der  erste  Schritt  auf  diesem  Wege 
war,  das  die  Freiheit  raubende  äussere  Ansehen  der  Form  die- 
ser Beligion  von  ihr  abzuscheiden,  ui^l  auch  in  sie  das  freie 
Denken  des  Alterlhums  einzuführen.  Es  regte  an  zu  diesem 
Schrille  das  Ausland,  der  Deulsche  that  ihn.  Der  zweite,  der 
eigentlich  die  Fortsetzung  und  Vollendung  des  ersten  ist,  der, 
diese  Beligion  und  mit  ihr  alle  Weisheit  in  uns  selber  aufiu- 
fiaden;  —  auch  ihn  vorbereitete  das- Ausland  und  vollzog  der 
Deutsche.  'Der  dermalen  in  der  ewigen  Zeit  an  der  Tagesord- 
nung sich  befindende  Fortschritt  ist  die  vollkommene  Erzielning 
der  Nation  zum  Menschen,  Ohne  dies  wird  die  gewonnene  Pin- 
losophie  nie  ausgedehnte  Verständlichkeit,  vielwenigernoch all- 
gemeine Anwendbarkeit  im  Leben  finden;  sowie  hinwiederuffl 
ohne  Philosophie  die  Erziehungskunst  niemals  zu  vollstäadiger 
Klarheil  in  sich  selbst  gelangen  wird.  Beide  greifen  daher  in- 
einander, und  sind,  eins  ohne  das  andere,  unvollständig  and 
unbrauchbar.  Schon  allein  darum,  weil  der  Deutsche  bishef 
alle  Schrille  der  Bildung  zur  Vollendung  gebracht,  und  er  ei- 
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gentlich  dazu  aufbewahrt  worden  ist  io  der  atueo  Welt,  kommt 
ihm  dasselbe  euch  mit  der  Erziehung  zu;  wie  aber  diese  eio- 
maJ  in  Ordoung  gebracht  ist,  wird  es  sich  mit  den  übrigen 
AogelegenheiteD  der  Menschheit  leicht  ergeben. 

In  diesem  Verhältnisse  also  hat  wii^lich  die  deutsche  Na- 
ItoQ  zvff  ForU>UduDg  des  menschlichea  Geschlechtes  iu  dw 
oeuen  Zeit  bisher  gestanden.  Noch  ist  Über  eine  schon  zwei- 
mal falleDgelassene  Bemerkung  Über  den  naturgemässeo  Her- 
gang, den  diese  Nation  hierbei  geDommeD^  dliss  nemitch  in 
Deulschland  alle  Bildung  vom  Volke  ausgegangen,  mehr  Licht 
zu  verbreiten.  Dass  die  Angelegenheit  der  Kircbenverbesse- 
ruDg  zuerst  an  das  Volk  gebracht  worden,  und  allein  dadurch, 
dass  es  desselben  Angelegenheit  geworden,  gelungen  sey,  ha- 
ben wir  schon  ersehen.  Aber  es  ist  ferner  darauthun,  dass 
dieser  einzelne  Fall  nicht  Ausnahme,  sondern  dass  ef  die  R^ 


Die  im  Hutterlande  zurilckgebUebenen  Deutschen  halten  all« 
Tugenden,  die  ehemals  auf  ihrem  Boden  zu  Hause  waren,  bei- 
behalten: Treue,  Biederkeit,  Ehre,  Einfalt;  aber  sie  hatten  von 
Bildung  zu  einem  höheren  und  geistigen  Leben  nicht  mehr  er- 
halten, als  das  damalige  Christenthum  und  seine  Lehrer  au 
zersireutwohnende  Menschen  bringen  konnteo.  Dies  war  we- 
nig, und  sie  standen  so  gegen  ihre  ausgewanderten  Stammver- 
nandlen  zurück,  und  waren  in  der  Thal  zwar  brav  und  bie- 
der, aber  dennoch  halb  Barbaren.  Es  entstanden  unter  ihnen 
indessen  Stfidte,  die  durch  Glieder  aus  dem  Volke  errichtet 
wurden.  In  diesen  entwickeile  sich  schnell  jeder  Zweig  des 
gebildeten  Lebens  zur  schönsten  filUthe.  In  ihnen  entstanden, 
zwar  auf  Kleines  berechnete,  dennoch  aber  treffliche  bttrger 
Kche  Verfassungen  und  Einrichtungen,  und  von  ihnen  aus  ver- 
breitete sich  ein  Bild  von  Ordnung  und  eine  Liebe  derselben 
erst  Über  das  übrige  Land.  Ihr  ausgebreiteter  Handel  half  die 
Welt  entdecken.  Ihren  Bund  fürchteten  Könige.  Die  DenkmU- 
1er  ihrer  Baukunst  dauern  noch,  haben  der  Zerstörung  von 
Jahrhunderten  getrotzt,  die  Nachwelt  steht  bewundernd  vor  ih- 
nen und  bekennt  ihre  eigene  Ohnmacht, 
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Ich  will  diese  Borger  der  deutschen  Reichsstädle  des  Ul- 
telalters  nichl  vergleichen  mit  den  anderen  ihnen  gleichzeitigen 
Ständen,  und  nicht  fragen,  was  indessen  der  Adel  Ihat  uod 
die  Pursten;  aber  in  Vergleich  mit  den  übrigen  germanischea 
Nationen,  einige  Striche  Italiens  abgerechnet,  hinter  welchen 
selbst  jedoch  in  den  schönen  Künsten  die  Deutschen  nicht  zd- 
rtickblieben,  in  den  nützlichen  sie  ttbertrsren  und  ihre  Lehrer 
wurden,  —  diese  abgerechnet,  waren  nun  diese  deutschen  Bür- 
ger die  gebildeten,  und  jene'  die  Barbaren.  Die  Geschidile 
Deutschlands,  deutscher  Hackt,  deutscher  UnternehmuDgen,  Er- 
findungen, Denkmale,  Geistes,  ist  in  diesem  Zeiträume  lediglich 
die  Geschichte  dieser  Städte,  und  alles  Uebrige,  als  da  sind 
LSnderverpfändungen  und  Wiedereinlösungen  und  dei^leicbes^ 
ist  nicht  des  Erwähneus  werth.  Auch  ist  dieser  Zeitpunctder 
einzige  in  der  deutschen  Geschichte,  in  der  diese  Nation  glän- 
zend und  ruhmvoll,  und  mit  dem  Range,  der  ihr  als  Stamni- 
volk  gebührt,  dasteht;  so  wie  ihre  BlUthe  durch  die  Uahsudit 
und  Herrschsucht  der  FUrsteu  zerstört  und  ihre  Freibeil  ter- 
treten  wird,  sinkt  das  Ganze  allmählig  immer  tiefer  herab,  um) 
geht  entgegen  dem  gegenwärtigen  Zustande;  wie  aber  Denlscii- 
land  herabsinkt,  sieht  man  das  übrige  Europa  eben  also  sin- 
ken, in  Rücksicht  dessen,  was  das  Wesen  betrifit,  und  nicbl 
den  blossen  Süsseren  Schein. 

Der  entscheidende  Einfluss  dieses  In  der  That  herrsciien- 
den  Standes  auf  die  Entwickelung  der  deutschen  ßeicbsverfu 
sung,  auf  die  Kirchen  Verbesserung  und  auf  alles,  was  jenali 
die  deutsche  Nation  bezeichnete,  und  von  ihr  ausging  in  das 
Ausland,  ist  allenthalben  unverkennbar,  und  es  lässt  sich  nach- 
weisen, dass  alles,  was  noch  jetzt  Ehrwürdiges  ist  unter  den 
Deutschen,  in  seiner  Mille  entstanden  ist. 

Und  mit  welchem  Geiste  brachte  hervor  und  genoss  diä^ 
deutsche  Stand  diese  BlUthe?  Mit  dem  Geiste  der  Fröminig- 
keit,  der  Ehrbarkeit,  der  Bescheidenheit,  des  GemeiDSiDDU. 
FItr  sich  selbst  bedurften  sie  wenig,  für  öCfentliche  Uoteroeii- 
mungen  machten  sie  unermesslichea  Aufwand.  Selten  siedt 
irgendwo  ein  einzelner  Name  hervor  und  zeichnet  sieb  aut: 
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weil  alle  gleichen  Sinnes  waren,  und  gleicher  Aufopferung  Air 
dag  Gemeinsame.  Ganz  unter  denselben  äusseren  Bedingungen* 
wie  ia  Deutschland,  waren  auch  in  Italien  freie  Städte  entslan- 
den.  Man  vergleiche  die  Geschichten  beider^  man  halte  die 
fortwährenden  Unruhen,  die  inneren  Zwiste,  ja  Kriege,  den  be- 
EtÜDdigen  Wechsel  der  Verfassungen  und  der  Herrscher  in  den 
ersten,  gegen  die  friedliche  Bube  und  Eiotraebt  in  den  letz- 
teren. Wie  konnte  klarer  sich  aussprechen ,  dass  ein  inner- 
lieber  Unterschied  in  den  GemUthera  der  beiden  Nationen  ge- 
wesen seyn  mltsse?  Die  deutsche  Nation  ist  die  einzige  unter 
den  neueuropSiscben  Nationen,  die  es  an  ihrem  BUrgerstande 
»eben  seit  Jahrhuaderten  durch  die  That  gezeigt  bat,  dass  sie 
die  republikanische  Verfassung  zu  ertragen  vermüge. 

Unter  den  einzelnen  und  besonderen  Mitteln,  den  deutschen 
Geist  wieder  zu  heben,  würde  es  ein  sehr  kräftiges  seyn,  wenn 
wir  eine  begeisternde  Geschichte  der  Deutschen  aus  diesem 
Zeiträume  hätten,  die  da  National-  und  Volki^bucb  wUrde,  so 
wie  Bibel  oder  Gesangbuch  es  sind,  so  lange,  bis  wir  selbst 
wiederum  etwas  des  Aufzeicbnens  Werlbes  hervorbrächten.  Nur 
mUsste  eine  solche  Geschichte  nicht  etwa  chronikenmüssig  die 
Thaten  und  Ereignisse  aufzählen,  sondern  sie  müsste  uns,  wun- 
derbar  ergreifend  und  ohne  unser  eigenes  Zutbun  oder  klares 
Bewusstseyn,  mitten  hineinversetzen  in  das  Leben  jener  Zeit, 
so  dass  wir  selbst  mit  ihnen  zu  gehen,  zu  stehen,  zu  bescfalies- 
sen,  zu  bandeln  schienen,  und  dies  nicht  durch  kindische  und 
lindelnde  Erdichtung,  wie  es  so  viele  historische  Bomane  ge- 
thao  haben,  sondern  durch  Wahrheit;  uod  aus  diesem  ihrem 
Leben  müsste  sie  die  Thaten  und  Ereignisse,  als  Belege  des- 
Betben,  hervorbltlben  lassen.  Ein  solches  Werk  konnte  zwar 
Dur  die  Frucht  von  ausgebreiteten  Kenntnissen  seyn,  und  von 
Forschungen,  die  vielleicht  noch  niemals  angesleltl  sind,  aber 
die  Ausstellung  dieser  Kenntnisse  und  Forschungen  mtlssle  uns 
der  Verfasser  ersparen,  und  nur  lediglich  die  gereifte  Frucht 
uns  vorlegen  in  der  gegenwärtigen  Sprache,  auf  eine  jedwedem 
Deutschen  ohne  Ausnahme  versländliche  Weioe.  Ausser  jenen 
historischen  Kenntnissen  würde  ein  solches  Werk  auch  noch 
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ein  hohes  Haass  philosophischen  Geistes  erfordern,  der  eben- 
sowenig sich  zur  Schau  ausstellte;  und  vor  allem  ein  treue« 
und  liebendes  Gemillh. 

lene  Zeit  war  der  jugendliche  Traum  der  Nation  in  be- 
schrankten Kreisen  von  künftigen  Thaten,  Kämpfen  und  Sie- 
gen: und  die  Weissagung,  was  sie  einst  bei  vollendeter  Krall 
seyo  würde.  Verführerische  Gesellschall  und  die  Lockung  der 
Eitelkeit  hat  die  heranwachsende  fortgerissen  in  Kreise,  die 
nicht  die  ihrigen  sind,  und  indem  sie  auch  da  glänzen  wolhe, 
steht  sie  da  mit  Schmach  bedeckt,  und  ringend  sogar  um  ihre 
Fortdauer.  Aber  ist  sie  denn  wirklich  veraltet  und  entkrBfletf 
Bat  ihr  nicht  auch  seitdem  immerfort  und  b(s  auf  diesen  Tag 
die  Quelle  des  ursprünglichen  Lebens  fori  gequollen,  wie  keiner 
anderen  Nation?  Können  jene  Weissagungen  ihres  jugendlicbeo 
Lebens,  die  durch  die  Beschaffenheit  der  Übrigen  Volker  und 
durch  den  Bildungsptan  der  ganzen  Menschheit  bestätigt  we^ 
^en,  —  können  sie  unerfüllt  bleiben?  Nimmermehr.  Briage 
man  diese  Nation  nur  luvSrderst  zurück  von  der  falschen  Rich- 
tung, die  sie  ergriffen,  zeige  man  ihr  in  dem  Spiegel  jener  ih- 
rer juguidtraüme  ihren  wahren  Hang  und  ihre  wahre  fieslim- 
fflQDgi.bis  unter  diesen  Betrachtungen  sich  ihr  die  Kraft  ent' 
falle,  diese' ihre  Bestimmung  mächtig  zu  ergreifen.  Möchte  diese 
Aufforderung  etwas  dazu  beitragen,  dass  recht  bald  ein  dam 
ausgerüsteter  deutscber  Mann  diese  vorläufige  Aufgabe  ittse! 
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Nodi  tiefere  Erfattvng  der  Urtprünglichkeil  and  Deutsekkeit 
eines  Vofkei. 

Ee  ^d  in  den  vorig^i  Reden  angegeben  und  in  der  Ge- 
schichte nachgewiesen  die  GnindzUge  der  Deutschen  als  eines 
UrvoLkes,  und  als  eines  soldien,  das  das  Becbt  hat,  sich  das 
Volk  schlechtweg,  im  Gegensatze  mit  anderen  von  ihm  abgeris- 
leoen  Stämmen  zu  nennen,  wie  denn  auch  das  Wort  Deutsch 
a  seiner  eigentUchen  Wortbedeutung  das  soeben  Gesagte  be> 
teichnet.  Es  ist  zweckmässig,  dass  wir  bei  diesem  Gegenstände 
nodi  eine  Stunde  verweilen,  und  uns  auf  den  möglichen  Ein- 
wurf einlassen,  dass,  wenn  dies  deutsche  EigentbUmlichkeit  sey, 
man  werde  bekennen  müssen,  dass  dermalen  unter  den  Deut- 
schen selber  wenig  Deutsches  mehr  Übrig  sey.  Indem  auch 
wir  diese  Erscheinung  keioesweges  läugnen  kömien,  sondern 
iie  viebnehr  anzuerkennen  und  in  ihren  einzelnen  Theilen  sie 
lu  Übersehen  gedenken,  wollen  wir  mit  einer  Erklärung  dersel- 
ben anheben. 

Des  war  im  Ganzen  das  Verhältniss  des  ürvolkes  der  neuen 
Welt  zum  Fortgange  der  Bildung  dieser  Welt,  dass  das  erstere 
durch  unvollständige  und  auf  der  Oberfläche  verbleibende  Bestre- 
bungen des  Auslandes  erst  angeregt  werde  zu  tieferen,  aus  seiner 
e^enm  Mitte  herauszuentwickelnden  Schöprimgen.  Da  von  der 
AsreguDg  bis  zur  Schöpfung  es  ohne  Zweifel  seine  Zeit  dauert, 
so  ist  klar,  dass  ein  solches  Verhältniss  Zeiträume  herbeiführen 
werde,  in  welchem  das  Urvolk  fast  ganz  mit  dem  Auslande  ver- 
fiossen,  und  demselben  gleich  erscheinen  müsse,  weil  es  nem- 
Uch  gerade  im  Zustande  des  blossen  AngeregtseyDS  sidi  befin- 
det, und  die  dabei  beabsichtigte  Schöpfung  noch  nicht  zum 
Doretünruche  jgekbmoisn  ist.    In  einem  solchen  Zeiträume  befin* 
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det  sich  nun  gerade  jetzt  Deutschland  in  Absicht  der  grossen 
Mehrzatil  seiner  gebildeten  Bewohner,  und  daher  rühren  die 
durch  das  ganze  innere  Wesen  und  Leben  dieser  Mehrzahl  ver- 
flossenen Erscheinungen  der  Ausländerei.  Die  Philosophie,  als 
freies,  von  allen  Fessehi  des  Glaubens  an  fremdes  Ansehen  er- 
ledigtes Denken,  sey  es,  wodurch  dermalen  das  Ausland  sein 
Mutterland  anrege,  haben  wir  in  der  vorigen  Bede  ersehen.  Wo 
es  nun  von  dieser  Anregung  aus  nicht  zur  neuen  SchUpfung  ge- 
kommen, welches,  da  die  letzte  von  der  grossen  Mehrzahl  un- 
veroommen  geblieben,  bei  äusserst  wenigen  der  Fall  ist:  da  ge> 
staltet  sich  theils  noch  jene  schon  früher  bezeichnete  Philosophie 
des  Auslandes  selber  zu  anderen  und  anderen  Formen;  theils 
bemächtiget  sich  der  Geist  derselben  auch  der  Übrigen,  an  die 
Philosophie  zunächst  grenzenden  Wissenschaften,  und  sieht  an 
dieselben  aus  seinem  Gesichtspuncte;  endlich,  da  der  Deutsche 
seinen  Ernst  und  sein  unmittelbares  Eingreifen  in  das  Leben, 
doch  niemals  ablegen  kann,  so  fliesst  diese  Philosophie  ein  aof 
die  öffentliche  Lebensweise  und  auf  die  Grundsätze  und  Begeln 
derselben.    Wir  werden  dies  Stück  für  Stück  darthun. 

Zuvdrderst  imd  vor  allen  Dingen:  der  Mensch  bildet  seine 
wissenschafUii^e  Ansicht  nicht  etwa  mit  Freiheit  und  Willkttr, 
so  oder  so,  sondern  sie  wird  ihm  gebildet  durch  sein  Leben, 
und  ist  eigentUch  die  zur  Anschauung  gewordene  innere  und 
Übrigens  ihm  unbekannte  Wurzel  seines  Lebens  selbst  Was  da 
so  recht  innerlich  eigentlich  bist,  das  tritt  heraus  vor  dein  Süs- 
seres Auge,  und  du  vermöchtest  niemals  etwas  anderes  m  se- 
hen. Solltest  du  anders  sehen,  -  so  mUsstest  du  erst  anders 
werden.  Nun  ist  das  innere  Wesen  des  Auslandes,  oder  der 
Nichtursprilnglichkeit,  der  Glaube  an  irgend  ein  Letztes,  Festes, 
unveränderlich  Stehendes,  an  eine  Grenze,  diesseits  welcher 
zwar  das  freie  Leben  sein  Spiel  treibe,  welche  selbst  aber  es 
niemals  zu  durchbrechen,  imd  durch  sich  flUssig  zu  machen  und 
sich  in  dieselbe  zu  verfkfssen  vermitge.  Diese  undurchdringüehe 
Grenze  tritt  ihm  darum  irgendwo  nothwendig  auch  vor  die  Au- 
gen, und  es  kann  nicht  anders  denken  oder  glauben,  ausser  un- 
ter Voraussetzung  einer  solchen,  wenn  nicht  sein  ganzes  Wesen 
umgewandelt,  und  sein  Herz  ihm  aus  dem  Leibe  gerissen  ytt' 
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den  soll  Es  glaubt  nothwendig  an  den  Tod,  als  das  Ursprung' 
Kche  und  Letzte,  den  Gnindquell  aller  Dinge,  und  mit  ihnen 
des  Lebens. 

Wir  haben  hier  nur  zunächst  anzugeben,  wie  dieser  Gnind< 
^ube  des  Auslandes  tmter  den  Deutschen  dermalen  sich  aus- 
spreche. 

Er  spricht  sich  aus  zuvDrderst  in  der  eigentlichen  Philoso- 
phie. Die  denualige  deutsche  Philosophie,  inwiefern  dieselbe 
hier  der  Erwähnung  werth  ist,  will  Gründlichkeit  und  wissen- 
sdiaftliche  Form,  ohnerachtet  sie  dieselbe  nicht  zu  erschwingen 
vermag,  sie  will  Einheit,  auch  oidit  ohne  früheren  Vorgang  des 
Auslandes,  sie  will  Realitfit  und  Wesen  —  nicht' blosse  Erschei- 
mmg,  sondern  eine  in  der  Erscheinung  erscheinende  Grundlage 
dieser  Erscheinung,  und  hat  in  allen  diesen  Stücken  recht,  und 
äbertriSt  sehr  weit  die  herrschenden  Philosophien  des  derma- 
ligen  auswärtigen  Auslandes,  indem  sie  in  der  Ausländerei  weit 
grttndlicbei*  und  folgebeständiger  ist,  denn  jenes.  Diese  der 
blossen  Erscheinung  unterzulegende  Grundlage  ist  ihnen  nun, 
wie  sie  sie  auch  etwa  noch  fehlerhafter  weiterbestimmen  mfi- 
gen,  immer  ein  festes  Seyn,  das  da  ist,  was  es  eben  igt,  und 
nichts  weiter,  in  sich  gefesselt  und  an  sein  eigenes  Wesen  ge- 
bunden; und  so  t«itt  denn  der  Tod  und  die  Entfremdung  von  der 
Ursprünglich  keit,  die  in  ihnen  selbst  sind,  auch  heraus  vor  ihre 
Augen,  Weil  sie  selbst  nicht  zum  Leben  schlechtweg,  aus  sich 
selber  heraus,  sich  aufzuschwingen  vermögen,  sondern  für  freien 
Aufflug  stets  eines  Trägers  und  einer  Stutze  bedürfen,  darum 
kommen  sie  auch  mit  ihrem  Denken,  als  dem  Abbilde  ihres  Le- 
bens, nicht  über  diesen  Träger  hinaus:  das,  was  nicht  Etwas 
ist,  ist  ihnen  nothwendig  Nichts,  weil  zwischen  jenem  in  sich 
verwachsenen  Seyn  und  dem  Nichts  ihr  Auge  nichts  weiter 
sieht,  da  ihr  Leben  da  nichts  weiter  hat.  Ihr  GefUhl,  worauf 
auch  allein  sie  sich  berufen  können,  erscheint  ihnen  als  untrüg- 
lidi;  und  so  jemand  diesen  Träger  nicht  zugiebt,  so  sind  sie 
weit  entfernt  von  der  Voraussetzung,  dass  er  mit  dem  Leben 
allein  sich  begnUge,  sondern  sie  glauben,  dass  es  ihm  nur  an 
Scharfsinn  fehle,  den  Träger,  der  ohne  Zweifel  auch  ihn  trage, 
m  bemerken,  und  dass  er  d«r  Fähigkeit,  sich  m  ihren  hohen 
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Ansichten  aufeuSohwingMi,  ermangele.  Es  ist  darum  vergeblidi 
und  uDmdglioh,  sie  zu  belehren;  machen  milsste  man  sie,  imd 
anders  machen,  wenn  man  kannte.  In  diesem  Theile  ist  nun 
die  dermaUge  deutsche  Philosophie  nicht  deutsch,  sondern  Atu- 
länderei. 

Die  wahre,  in  sich  selbst  zu  Ende  gekommene  und  Uher 
die  Erscheinung  hinweg  wahrhaft  zum  Kerne  derselben  durdi- 
gednmgene  Philosophie  hingegen  geht  aus  von  dem  Einen,  rei- 
nen, göttlichen  Leben,  —  als  Leben  schlechtweg,  welches  a 
auch  in  alle  Ewigkeit,  und  darin  immer  Eines  bleibt,  nicht  aber 
als  von  diesem  oder  jenem  Leben;  und  sie  sieht,  wie  lediglich 
in  der  Erscheinung  dieses  Leben  unendlich  fort  sich  schliesse 
und  wiederum  öffne,  und  erst  diesem  Gesetze  zufolge  es  lu 
einem  Seyn  und  zu  einem  Etwas  ilberhaupt  komme,  ihr  ent- 
steht das  Seyn,  was  jene  sich  vorau^eben  lässt.  Und  so  ist 
denn  diese  Philosophie  recht  eigentlich  nur  deutsch,  d.  i.  ur 
sprünglich;  und  umgekehrt,  so  jemand  nur  ein  wahrer  Deut- 
scher wUrde,  so  würde  er  nidit  anders  denn  also  philosophi- 
ren  können. 

Jenes,  obwohl  bei  der  Mehrzahl  der  deutsch  Philosophirenden 
herrschende,  dennoch  nicht  eigentlich  deutsche  Denksjstem 
greift,  ob  es  nun  mit  Bewusstseyn  als  eigentliches  pfailosoplH- 
sches  Lehrgebäude  aufgestellt  sey,  oder  ob  es  nur  unbewiest 
unserem  übrigen  Denken  zum  Grunde  liege,  —  es  greift,  sage 
ich,  ein  in  die  iJbrigen  wissenschaftlichen  Ansichten  der  Zeit; 
wie  denn  dies  ein  Hauptbestreben  unserer  durch,  das  AusUnd 
angeregten  Zeit  ist,  den  wissenschaftlichen  Stoff  nicht  mehr 
bloss,  wie  wohl  unsere  Vorfahren  thaten,  in  das  GedSchtniss  la 
fassen,  sondern  denselben  auch  selbstdenkend  und  philosopbi- 
rend  zu  bearbeiten  In  Absicht  des  Bestrebens  Überhaupt  hft 
die  Zeit  recht;  wenn  sie  aber,  wie  dies  lu  erwarten  ist,  in  der 
Ausführung  dieses  Philosophirens  von  der  todtglgubigen  Philo- 
sophie des  Auslandes  ausgeht,  wird  sie  unrecht  haben.  Vir 
wollen  hier  nur  auf  die  unserem  ganzen  Vorhaben  am  nächstes 
liegenden  Wissenschaften  einen  Bliok  werfen,  und  die  in'  ito« 
verbreiteten  ausländischen  Begriffe  xmd  Ansichten  anfsucheD. 

DasB  die  Errichtung  und  Regierung  dier' Staaten  als  eüqe 
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frne  Kunst  aogeselien  ^erde,  die  ihre  festen  Regeln  habe,  dariii 
bat  ohne  Zweife)  das  Aosland,  es  selbst  nach  dem  Muster  des 
Altertfaams,  ims  zum  Vorgänger  gedient.  Worein  wird  nun  ein 
mlidies  Ausland,  das  schon  an  dem  Eiemenle  seines  Denkens 
aad  Wollens,  seiner  Sprache,  einen  festen,  geschlossenen  und 
lodtfen  Träger  hat,  und  alle,  die  ihm  hierin  folgen,  diese  Staats- 
kuDSt  setzen?  Ohne  Zweifel  in  die  Kunst,  eine  gleichfalls  feste 
and  todte  Ordnung  der  Dinge  zu  finden,  aus  welchem  Tode  das 
lebendige  Regen  der  GeseHschaft  hervorgehe,  und  also  hervor- 
gehe,  wie  sie  es  beabsichtigt:  alles  Leben  in  der  Gesellsdiaft 
ni  einem  grossen  und  kUnsthchen  Druck-  und  EUderwerke  zu< 
sammenzußlgen,  in  welchem  jedes  Einzelne  durch  das  Ganze 
ifflmerfort  genötiiigt  werde,  dem  Ganzen  zu  dienen;  ein  Rechen- 
nempel  zu  lösen  aus  endlichen  und  benannten  Grössen  zu  einer 
neimbaren  Summe,  aus  der  Voraussetzung,  jeder  wolle  ^in 
Veiä,  zu  dem  Zwecke,  eben  dadurch  jeden  wider  seinen  Dank 
Bd  Wülen  zu  zwingen,  das  allgemeine  Wohl  zu  befürdem.  Das 
Affidand  hat  vielfdltig  diesen  Grundsatz  ausgesprochen,  und 
Kunstwerke  jener  gesellschaftlidienHaschinenkunst  geliefert;  das 
Mutterland  hat  die  Lehre  angenommen,  und  die  Anwendung  der. 
selben  zu  Hei'vorbnngung  gesellsdiäitlicher  Maschinen  weiter 
bearbeitet,  auch  hier,  wie  immer,  umfassender,  tiefer,  wahrer, 
seine  Huster  bei  weitem  übertreffend.  Solche  StaatskUnstler  wis- 
sen, falb  es  etwa  mit  dem  bisherigen  Gange  der  Gesellschaft 
stockt,  dies  nicht  anders  zu  erklären,  als  dass  etwa  eines  der 
Bäder  derselben  ausgelaufen  seyn  mt^e,  und  kennen  kein  an- 
deres He ilungs mittel,  denn  dies,  die  schadhaften  Räder  heraus- 
zuheben und  neue  einzusetzen.  Je  eingewurzelter  jemand  in 
die£e  mechaaisGhe  Ansicht  der  Gesellschaft  ist,  jemehr  er  es 
versteht,  diesen  Hechanismus  zu  vereinfachen,  indem  er  alle 
Theile  der  Maschine  so.gleich  als  möghch  macht,  und  alle  als 
gldchmässigen  Stoß*  behandelt,  filr  einen  desto  grosseren  Staats- 
kUostler  gilt  er,  mit  Recht  in  dieser  nnserer  Zeit;  —  denn  mit 
den  unentschieden  schwankenden,  und  gar  keiner  festen  An- 
»cht  Shigen  ist  m^i  no(di  iibler  daran. 

Diese  Ansicht  der  Staatsdcunst  prägt  durch  ihre  eiserne  Folge- 
gemässheit  und  durch  eineO  Anschein  voq  Erhabenheit,  der  üut 
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sie  Mt,  Achtung  ein;  auoh  leistet  sie,  besonders,  wo  alles  nach 
monardiischer  und  immer  reiner  werdender  monarchiscber  Vw* 
fassung  drängt,  bis  auf  einen  gewissen  Punot  gute  Dienste.  An- 
gekommen aber  bei  diesem  Puncto,  springt  ihre  Ohnmadit  in 
die  Augen.  Ich  will  nemlich  annehmen,  dass  ihr  eurer  Hasdiine 
die  von  euch  beabsichtigte  Vollkommenheit  durchaus  versdiaBt 
hättet,  und  dass  in  ihr  jedwedes  niedere  Glied  unaushieihlich 
und  unwiderstehlich  gezwungen  werde  durch  ein  höheres,  zum 
Zwingen  gez^vungenes  Glied,  und  sofort  bis  an  den  Gipfel;  wo- 
durch wird  denn  nun  euer  letztes  Glied,  von  dem  aller  in  der 
Haschine  vorhandene  Zwang  ausgeht,  zu  seinem  Zwingen  ge- 
zwungen? Ihr  sollt  schlechthin  allen  Widerstand,  der  aus  der 
Beibung  der  Stoffe  gegen  jene  letzte  Triebfeder  entstehen  kÖoDte, 
überwimden,  und  ihr  eine  Kraft  gegeben  haben,  gegen  weld» 
alle  andere  Kraft  in  nidits  verschwinde,  was  allein  ihr  auct 
durch  Hechanismus  kOnnt,  und  sollt  also  die  allerkräftigste  mo 
narchische  Verfassung  erschaffen  haben;  wie  wollt  ihr  denn  nin 
diese  Triebfeder  selbst  in  Bewegung  bringen,  und  sie  zwingen, 
ohne  AusDahme  das  Bechte  zu  sehen  tmd  zu  wollen?  Wie  wollt 
ihr  denn  in  euer,  zwar  richtig  berechnetes  und  gefUgtes,  aber 
stillstehendes  Räderwerk  das  ewig  Bewegliche  einsetzen?  Soll 
etwa,  wie  ihr  dies  auch  zuweilen  in  eurer  Verlegenheit  äussert, 
das  ganze  Werk  selbst  zurückwirken  imd  seine  erste  Triebfedn 
anregen?  Entweder  geschieht  dies  durch  eine  selbst  aus  der 
Anregung  der  Triebfeder  stammende  Kraft,  oder  es  geschiebt 
durch  eine  solche  Kraft,  die  nicht  aus  ihr  stammt,  sondern  die 
in  dem  Ganzen  selbst,  unabhängig  von  der  Triebfeder,  stattfio- 
det;  und  ein  Drittes  ist  nicht  möglich.  Nehmet  ihr  das  erste 
an,  so  befindet  ihr  euch  in  einem  alles  Denken  und  allen  He- 
chanismus  aufhebenden  Cirkel;  das  ganze  Werk  kann  die  Trieb- 
feder zwingen,  nur,  inwiefern  es  selbst  von  jener  gezwungen 
ist,  sie  zu  zwingen,  also,  inwiefern  die  Triebfeder,  nur  mittel- 
bar,  sich  selbst  zwingt;  zwingt  sie' aber  sich  seihst  nicht,  wel- 
diem  Hangel  wir  ja  eben  abhelfen  wollten,  so  erfolgt  ubeiitaupt 
kerne  Bewegung.  Nehmt  ihr  das  zweite  an,  so  bekennt  ihr,  dass 
der  Ursprung  aller  Bewegung  in  eurem  Werke  von  einer  in  eurer 
Berechnung  und  Anordnung  gar  nicht  eingetretenen  und  durdi 
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eureD  MechaniKnus  gar  nicht  gebundenen  Kraft  ausgehe,  die 
ohne  Zweifel,  ohne  euer  Zuthun,  nach  ihren  eigenen  euch  un- 
bekannten Gesetzen  wirkt,  wie  sie  kann.  In  jedem  der  bei- 
deo  FHUe  mOsst  ihr  euch  als  Stümper  und  ohnmächtige  Prahler 
brennen. 

Dies  hat  mau  denn  auch  gefühlt,  und  in  diesem  Lefarge- 
Idude,  das,  auf  seinen  Zwang  rechnend,  um  die  Übrigen  BUr- 
gw  unbesorgt  seyn  kann,  wenigstens  den  Fürsten,  von  welchem 
aUe  gesellscbaftliche  Bewegung  ausgeht,  durch  allerlei  gute  Lehre 
und  Unterweisung  erziehen  wollen.  Aber,  wie  will  man  sich 
denn  versichern,  dass  man  auf  eine  der  Erziehung  zum  Pttrston 
Überhaupt  fähige  Natur  treffen  werde;  oder,  falls  man  auch  die- 
ses GlUck  hätte,  dass  dieser,  den  kein  Mensch  nSlhigen  kann, 
gefällig  und  geneigt  seyn  werde,  Zucht  annehmen  zu  wollen? 

Eine  solche  Ansicht  der  Staatskuust  ist  nun,  ob  sie  auf  aus- 
ländischem oder  deutschem  Boden  angetroffen  werde,  immer 
Auslanderei.  Es  ist  jedoch  hierbei  zur  Ehre  deutschen  Geblü- 
tes und  Gemüthes  anzumerken,  dass,  so  gute  Künstler  wir  auch 
io  der  blossen  Lehre  dieser  Zwangsberechoungen  eeyn  mo<^- 
ten,  wir  dennoch,  wenn  es  zur  Ausübung  kam,  durch  das  dunkle 
Gelühl,  es  müsse  nicht  also  seyn,  gar  sehr  gehemmt  wurden, 
und  in  diesem  StUcke  gegen  das  Ausland  zurilckblieben.  Soll- 
ten wir  also  auch  genöthigt  werden,  die  uns  zugedachte  Woht- 
tiiat  fremder  Formen  und  Gesetze  anzunehmen:  so  wollen  wir 
uns  dabei  wenigstens  nicht  über  die  Gebühr  schämen,  als  ob 
unser  Witz  unfähig  gewesen  wäre,  diese  Höhen  der  Gesetzge- 
bung auch  zu  erschwingen.  Da,  wenn  wir  bloss  die  Feder  in 
der  Hand  haben,  wir  auch  hierin  keiner  Nation  nachstehen,  so 
mtkihten  fi>r  das  Leben  wir  wohl  gefühlt  haben,  dass  auch  dies 
noch  nicbt  das  Rechte  sey,  und  so  lieber  das  Alte  haben  ste- 
hen lassen  wollen,  bis  das  Vollkommene  an  uns  käme,  anstatt 
bloss  die  alte  Mode  mit  einer  neuen,  ebenso  hinfälligen  Hode 
zu  vertauschen. 

Anders  die  acht  deutsche  Staatskunst.  Auch  Sie  will  Fe- 
stigkeit, Sicherheit  und  Unabhängigkeit  von  der  blinden  und 
schwankenden  Natur,  und  ist  hierin  mit  dem  Auslande  ganz 
einverstanden.    Nur  will  sie  nicht,  wie  diese,  ein  festes  und  ge* 
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wisses  Ding,  als  das  erste,  durcli  welches  der  Geist,  als  das 
zweite  Glied,  erst  gewiss  gemacht  werde,  sondern  sie  will  gLeidi 
VOD vornherein ,  und  als  das  allererste  und  einige  Glied,  euMD 
festen  uad  gewissen  Geist.  Dieser  ist  für  sie  die  aus  sich  aeUMt 
lebende  und  ewig  bewegliche  Triebfeder,  die  das  Leben  der 
Gesellschaft  ordnen  und  fortbewegen  wird.  Sie  begreift,  däss 
iie  diesen  Geist  nicht  durch  Strafreden  an  die  schon  verwahr- 
loste Erwachsenheit,  sondern  nur  durch  Erziehung  des  noch  m- 
-verdorbenen  Jugendalters  hervorbringen  könne;  und  zwar  will 
sie  mit  dieser  Erziehung  sich  nicht,  wie  das  Ausland,  an  die 
gdkroffe  Spitze,  den  Fürsten,  sondern  sie  will  sich  mit  deraü- 
h&a  an  die  breite  Fläche,  an  die  Nation  wenden,  indem  ja  ohoe 
Zweifel  auch  der  FUrst  zu  dieser  gehören  wird.  So  wie  der 
Staat  an  den  Personen  seiner  erwachsenen  BUrger  die  fortge. 
setzte  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  ist,  so  mUsse,  meiol 
diese  Staatskunst,  der  künftige  BUrger  selbst  erst  zur  EmpfäDe- 
lichkeit  jener  höheren  Erziefaui^;  herauferzc^en  werden.  Hier- 
durch wird  nun  diese  deutsche  und  allerneueste  Staatskunst  wie- 
derum die  allerälteste ;  denn  auch  diese  bei  den  Griechen  grüD- 
flete  das  fiUrgerthum  auf  die  Erziehung,  und  bildete  BUrger,  wie 
die  folgenden  Zeitalter  sie  nicht  wieder  gesehen  haben.  In  dH 
form  dasselbe,  in  dem  Gehalte  mit  nicht  en^erzigem  und  aoB- 
scbliessendem,  sondern  allgemeinem  und  weltbUrgerhchem  Geiste, 
wird  hinführe  der  Deutsche  thun. 

Derselbe  Geist  des  Auslandes  herrscht  bei  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Unsrigen  auch  in  ihrer  Ansicht  des  gesammten  Le> 
J)ens  eines  Menschengeschlechtes,  und  der  Gesdiichte,  als  dxm 
Bilde  jenes  Lebens.  Eine  Nation,  die  eine  geschlossene  und  er- 
.storbene  Grundlage  ihrer  Sprache  hat,  kann  es.  wie  wir  zu  ei- 
ner anderen  Zeit  gezeigt  haben,  in  allen  Redekünsten  nur  bis 
zu  einer  gewissen,  von  jener  Grundlage  verstatteten  Stufe  der 
Ausbildung  bringen,  und  sie  wird  ein  goldenes  Zeitalter  eriebeo. 
Ohne  die  grCsste  Bescheidenheit  und  Selbstverläugnung  kaofi 
eine  solche  Nation  von  dem  ganzen  Geschlechte  nicht  füglich 
höher  denken,  denn  sie  selbst  »ch  kennt;  sie  muss  daher  vor 
aussetzen,  dass  es  auch  für  dieses  ein  letztes,  höchstes  und  nie- 
luals  zu  übertreffendes  Ziel  der  Ausbildung  geben  werde.    So 
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wie  das  Thiei^schlecht  der  Biber  oder  BieneQ  noch  jetzt  also 
baat,  wie  es  vor  Jahrtausenden  gebaut  hat,  und  in  diesem  lan- 
{{60  Zeiträume  in  der  Kunst  keine  Fortschritte  gemacht  hat,  eben 
so  wird  es  nach  diesen  sich  mit  dem  Thiergeschlechte,  Mensch 
genannt,  in  allen  Zweigen  seiner  Ausbildung  verhalten.  Diese 
Zweige,  Triebe  und  Fähigkeiten  werden  sich  erschöpfend  über- 
sehen, ja  vielleicht  an  ein  paar  Gliedmaassen  sogar  dem  Auge 
daliegen  lassen,  und  die  höchste  Entwickelung  einer  jeden  wird 
angegeben  werden  können.  Vielleicht  wird  das  Menschen- 
geschlecht darin  noch  weit  Ubier  daran  seyn,  als  das  Biber- 
oder Bienengeschlecht,  dass  das  letztere,  wie  es  zwar  nichts 
mlemt,  dennoch  auch  in  seiner  Kunst  nicht  zurUckkommt,  der 
Mensch  aber,  wenn  er  auch  einmal  den  Gipfel  erreichte,  wie- 
derum zurückgeschleudert  wird,  und  nun  Jahrhunderte  oder  Tau- 
sende  sich  anstrengen  mag,  um  wiederum  in  den  Punct  hinein- 
n^erathen,  in  welchem  man  ihn  lieber  gleich  hätte  lassen  sol- 
len. Dergleichen  Scheitelpuncte  seiner  Bildung  und  goldene  Zeit- 
elter  wird,  diesen  zufolge,  das  Menschengeschlecht  ohne  Zweifel 
auch  schon  erreicht  haben;  diese  in  der  Geschichte  aufzusuchen, 
und  nach  ihnen  alle  Bestrebungen  der  Menschheit  zu  beurthei- 
ten  und  auf  sie  sie  zurückzuführen,  wird  ihr  eifrigstes  Bestre- 
ben seyn.  Nach  ihnen  ist  die  Geschichte  längst  fertig,  und  ist 
schon  mehrmals  fertig  gewesen;  nach  ihnen  geschieht  nichts 
Neues  unter  der  Sonne,  denn  sie  haben  unter  und  über  der 
Sonne  den  Quell  des  ewigen  Förtlebens  ausgetilgt,  und  lassen 
nur  den  immer  wiederkehrenden  Tod  sich  wiederholen  und 
mehreremale  setzen. 

Es  ist  bekannt,  dass  diese  Philosophie  der  Geschichte  vom 
Auslände  aus  an  uns  gekommen  ist,  wiewohl  sie  dermalen  auch 
in  diesem  verhallet  und  fast  ausschliessend  deutsches  Eigenthum 
gewMtlen  ist.  Aus  dieser  tieferen  Verwandtschaft  erfolgt  es 
denn  auch,  dass  diese  unsere  Geschichtsphilosophie  die  Bestre- 
bungen des  Auslandes,  —  weldies,  wenn  es  auch  diese  An- 
sicht der  Geschichte  nicht  mehr  häufig  ausspricht,  noch  mehr 
Ihut,  indem  es  in  derselben  handelt,  und  abermals  ein  goldenes 
Zeitalter  verfertigt,  —  so  durch  und  durch  zu  verstehen  und 
ihnen  sogar  weissagend  den  ferneren  Weg  vorzuzeichnen,   und 
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sie  so  aufrichtig  zu  bewundern  vermag,  wie  es  der  deutetji- 
denkende  nicht  eben  also  von  sich  rUhmen  kann.  Wie  könnte 
er  auch?  Goldene  Zeitalter  in  jeder  BUcksicht  sind  ihm  eine 
Beschränktheit  der  Erstorbenheit.  Das  Gold  möge  zwar  das 
edelste  seyn  im  Schoosse  der  erstorbenen  Erde,  meint  er,  aber 
des  lebendigen  Geistes  Stoff  sey  jenseits  der  Sonne,  und  jen- 
seits aller  Sonnen,  und  sey  ihre  Quelle.  Ihm  wickelt  sich  die 
Geschichte,  und  mit  ihr  das  Menschengeschlecht,  nicht  ab  naoh 
dem  verborgenen  und  wunderlichen  Gesetze  eines  Kreistanzet, 
sondern  nach  ihm  macht  der  eigentliche  und  rechte  Mensch  sie 
selbst,  nicht  etwa  nur  wiederholend  das  schon  Dagewesene, 
sondern  in  die  Zelt  hineinerschalTend  das  durchaus  Neue.  Er 
erwartet  darum  niemals  blosse  Wiederholung,  und  wenn  sie 
doch  erfolgen  sollte,  Wort  für  Wort,  wie  es  im  alten  Bache 
steht,  so  bewundert  er  wenigstens  nicht. 

Auf  ähnliche  Weise  nun  verbreitet  der  ertödtende  Geist  dei 
Auslandes,  ohne  unser  deutliches  Bewusstseyn,  sich  über  un- 
sere übrigen  wissenschaftlichen  Ansichten,  von  denen  es  bin- 
reichen  mäge,  die  angeführten  Beispiele  beigebracht  zu  haheo', 
und  zwar  erfolgt  dies  deswegen  also,  weil  wir  gerade  jetit  die 
vom  Auslande  früher  erhaltenen  Anregungen  nach  unserer  Weise 
bearbeiten,  und  durch  einen  solchen  Hittelzustand  hindurcb- 
geben.  Weil  dies  zur  Sache  gehörte,  habe  ich  diese  Beispiele 
,  beigebracht;  nebenbei  auch  noch  darum,  damit  niemand  glaube, 
durch  Folgesätze  aus  den  angeführten  Grundsätzen  den  hier  ge- 
äusserten Behauptungen  widersprechen  zu  können.  Weit  ent- 
fernt, dass  etwa  jene  Grundsätze  uns  unbekannt  geblieben  wä- 
ren, oder  dass  wir  zu  der  Höhe  derselben  uns  nicht  aufm- 
schwingen  vermocht  hatten,  kennen  wir  sie  vielmehr  reditgiri, 
und  dürften  vielleicht,  wenn  wir  Überflüssige  Zeit  hätten,  fShig 
seyn,  dieselben  in  ihrer  ganzen  Folgemassigkeit  rückwärts  und 
vorwärts  zu  entwickeln;  wir  werfen  sie  nur  eben  gleich  vffli- 
vornherein  weg,  und  so  auch  alles,  was  aus  ihnen  folgt,  dessen 
mehreres  ist  in  unserem  hergebrachten  Denken,  als  der  ober- 
flächliche Beobachter  leicht  glauben  dürfte. 

Wie  in  unsre  wissenscbafUiche  Ansicht,  eben  so  OiW 
dieser  Geist  des  Auslandes  auch  ein  in  unser  gewöhnlicbei 
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Leben  und  die  Regeln  desselben;  damit  aber  dieses  klar  und 
das  vorhergehende  noch  klarer  werde,  ist  es  näthig,  zuvörderst 
das  Wesen  des  ursprünglichen  Lebens  oder  der  Freiheit  mit 
tieferem  Blicke  zu  durchdringen. 

Die  Freiheit,  im  Sinne  des  unentschiedenen  Schwankens 
zwischen  mehreren  gleich  Höglichen  genommen,  ist  nicht  Le- 
beo,  sondern  nur  Vorhof  und  Eingang  zu  wirklichem  Leben. 
Endlich  muss  es  doch  einmsl  aus  diesem  Schwanken  heraus 
zum  Entschlüsse  und  zum  Handeln  kommen,  und  erst  jetzt  < 
beginnt  das  Leben. 

Nun  erscheint  unmittelbar  und  aut  den  ersten  Blick  jed- 
weder Willens entschl US s  als  Erstes,  keinesweges  als  Zweites 
und  Folge  aus  einem  Ersten,  als  seinem  Grunde  —  als  schlecht- 
hin durch  sich  daseyend,  und  so  daseyend,  wie  er  es  ist; 
welche  Bedeutung,  als  die  einzig  mögliche  verständige,  des 
Worts  Freiheit  wir  festsetzen  wollen.  Aber  es  sind,  in  Ab- 
sicht auf  den  innern  Gebalt  eines  solchen  Willensentscblusses, 
zwei  Fälle  mOglich:  entweder  nemlich  erscheint  in  ihm  nur 
die  Erscheinung  abgetrennt  vom  Wesen,  und  ohne  dass  das 
Wesen  auf  irgend  eine  Weise  in  ihrem  Erscheinen  eintrete, 
oder  das  Wesen  tritt  selbst  erscheinend  ein  in  dieser  Erschei- 
nang  eines  Willensentschlusses;  und  zwar  ist  hiebei  sogleich 
mit  anzumerken,  dass  das  Wesen  nur  in  einem  Witlensent- 
schlusse,  und  durchaus  in  nichts  Anderem,  zur  Erscheinung 
werden  kann,  wiewohl  umgekehrt  es  WillensenlschlUsse  geben 
kann,  in  denen  keinesweges  das  Wesen,  sondern  nur  die 
blosse  Erscheinung  beraustiitt.  Wir  reden  zunächst  von  dem 
letzten  Falle. 

Die  blosse  Erscheinung,  bloss  als  solche,  ist  durch  ihre 
Abtrennung  und  durch  ihren  Gegensatz  mit  dem  Wesen,  so- 
dann dadurch,  dass  sie  fähig  ist,  selbst  auch  zu  erscheinen 
und  sich  darzustellen,  unabänderlich  bestimmt,  und  sie  ist  dar- 
um nothwendig  also',  wie  sie  eben  ist  und  ausfällt  Ist  daher, 
wie  wir  voraussetzen,  irgend  ein  gegebener  Willensentschluss 
io  seinem  Inhalte  blosse  Erscheinung,  so  ist  er  insofern  in  der 
That  nicht  frei,  erstes  und  ursprüngliches,  sondern  er  ist  noth* 
wendig,  und  ein  zweites,   aus  einem  hühern  ersten,  dem  Ge- 
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setze  der  Erscheinung  Überhaupt,  also  wie  es  ist,  hervorgehen- 
des Glied.  Da  nuo,  wie  auch  hier  mehrmals  erinnert  wordeni 
das  Denken  des  Menschen  denselben  also  vor  ihn  seiher  hin- 
stellt, wie  er  wirklich  ist,  und  immerfort  der  treue  Abdmck 
und  Spiegel  seines  Innern  bleibt:  so  kann  ein  solcher  Willens- 
entschluss,  obwohl  er  auf  den  ersten  Blick,  da  er  ja  ein  Wil- 
leosenlschluss  ist,  als  frei  erscheint,  denaoch  dem  wiederhol- 
ten und  tiefern  Denken  keinesweges  also  erscheinen,  sondern 
er  muss  in  diesem  als  nothwendig  geJacht  werden,  wie  er 
es  denfb  wirklich  und  in  der  That  ist.  Für  solche,  deren  Wil- 
len sich  noch  in  keinen  hQhern  Kreis  aufgeschwungen  bat, 
als  in  den,  dass  an  ihnen  ein  Wille  bloss  erscheine,  ist  dn 
Glaube  an  Freiheit  allerdings  Wahn  und  Täuschung  eines  fläcb' 
tigeo  vmd  auf  der  Oberfläche  behangen  bleibenden  Anschaueos; 
iai  Denken  allein,  das  ihnen  allenthalben  nur  die  Fessel  der 
strengen  Noth wendigkeit  zeigt,  ist  fUr  sie  Wahrheit. 

Das  erste  Grundgesetz  der  Erscheinung,  schlechthin  als 
solcher  (den  Grund  anzugeben  unterlassen  wtr-um  so  Tüglicber, 
da  es  anderwärts  zur  Genüge  geschehen  ist),  ist  dieses,  dasa 
sie  zerfalle  in  ein  Maanigfaltiges,  das  in  einer  gewissen  Bflct- 
sicht  ein  Unendliches,  in  einer  gewissen  andern  Rücksicht  «o 
geschlossenes  Ganzes  ist,  in  welchem  geschlossenen  Ganzen 
des  Mannigfaltigen  jedes  einzelne  bestimmt  ist  durch  alle  ilbrigfli 
und  wiederum  alle  Übrige  bestimmt  sind  durch  dieses  einzelne. 
Falls  daher  in  dem  Willensentschlusse  des  Einzelnen  nichU 
weiter  berausbrichl  in  die  Erscheinung,  als  die  Erscheinbarkeil, 
Darstellbarkeit  und  Sichtbarkeit  Überhaupt,  die  in  der  Tbal 
die  Sichtbarkeit  von  nichts  ist;  so  ist  der  Inhalt  eines  solcfaen 
Willensentschlusses  bestimmt  durch  das  geschlossene  Ganie 
aller  möglichen  Willensentschlitsse '  dieses  und  aller  möglichen 
Übrigen  einzelnen  Willen,  und  er  enthält  nichts  weiter,  «w' 
kann  nichts  weiter  enthalten,  denn  dasjenige,  was  nach  Ab- 
ziehung  aller  jener  möglichen  Willensentschlusse  zu  wollen 
Übrig  bleibt.  Es  ist  darum  in  der  That  in  ihm  nichts  selbsl- 
ständiges,  ursprtingliches  und  eigenes;  sondern  er  ist  die  blosse 
Folge,  als  zweites,  aus  dem  allgemeinen  Zusammenhange  der 
ganzen  Erscheinung  in  ihren  einzelnen  Theilen,  wie  er  denn 
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iJaffir  auch  stets  von  allen,  die  auf  dieser  Sture  der  Bildung 
a&h  befaoden,  dabei  aber  grUudtioh  dachten,  erkannt  worden, 
ud  diese  ihre  Erkennlntss  auch  mit  denselben  Worten,  deren 
wir  uns  soeben  bedienten,  au^esprochen  \YOrden  igt:  alles 
dieses  aber  darum,  weil  in  ihnen  nicht  das  Wesen,  sondern 
flnr  die  blosse  Eracheinutig  eintritt  in  die  Erscheinung. 

Wo  dagegen  das  Wesen  selber  unmittelbar  und  gleichsam 
in  eigner  P«rsoD ,  kelneaweges  durch  enieii  Stellvertreter,  ein- 
tritt in  der  Ersobeinong  eines  Wiilensenlschluages,  da  ist  zwar 
aUflg  das  oben  erwähnt«,  aus  der  Erscheinung,  als  einem  ge- 
schlossenen Garnen  erfolgende,  gleichtalls  vorhanden,  denn 
die  Erscbeinung  «TEcbeinl  ja  auch  hier-,  aber  eine  solche  Er» 
Kbeioung  geht  in  diesem  Beslandlheile  nicht  auf  und  ist  durch 
deoselbea  nicht  erachBpft,  sondern  es  findet  sich  in  ihr  noch 
eie  Hehreres,  ein  anderer,  aus  jenem  ZuGammenhange  nicht  zu 
eiilärender,  sondern  nach  Abzug  des  erklärbaren  Ubrigblet- 
besder  Bestandtheil.  Jener  erste  Beslandtheil  findet  auch  hier 
statt,  sagte  ichj  jenes  Hebr  wird  sichtbar,  und  vermittelst  die- 
ser seiner  Sichtbarkeit,  keinesweges  vermittelst  seines  Innern 
Wesens,  tritt  es  nnter  das  Gesetz  und  die  Bedingungen  der 
Ersi(^tlicfakeil  tlberhaupl;  aber  es  ist  noch  mehr  denn  dieses 
aus  irgend  einem  Gesetze  hervorgehendes,  und  darum  noth- 
wendiges  und  zweites,  und  es  ist  in  Absicht  dieses  Hehr  durch 
steh  g^st,  was  es  ist,  ein  wahrhaftig  erstes,  ursprllngliches 
Bnd  freies,  und  da  es  dieses  ist,  erscheint  es  auch  also  dem 
liefeten  und  in  sich  selber  zu  Ende  gelcommenen  Denken. 
hat  httobste  Gesetz  der  Ersicbtiichkeit  ist  wie  gesagt  dies, 
dsss  das  ErBcbeineode  sich  spalte  in  ein  onendlicbes  Hannig- 
Mtiges.  Jenes  Hehr  wird  siebtbar,  jedesmal  als  mehr  denn 
das  nun  und  eben  jetzt  aus  dem  Zusammenhange  der  Erschet- 
QUDg  hervorhebende,  und  so  ins  unendliche  fort;  und  so  er- 
scheint denn  dieses  Mehr  selber  als  ein  unendUches.  Aber  es 
ist  ja  Bonneoktar,  dass  es  diese  Unendlichkeit  nur  dadurch  er- 
hiilt,  dass  es  jedesmal  sichtbar  und  denkbar  und  zu  entdek- 
ken  ist,  allein  durch  seinen  Gegensatz  mit  dem  ins  unend* 
liehe  fort  aus  dem  Zusammenhange  Erfolgenden,  und  dnrcb 
Bein  Hebrseyn  denn  dies.    Abgesehen  aber  von  diesem  Be- 
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dUrfnisse  des  Denkens  desselben  ist  es  ja  dieses  Mehr,  denn 
alles  iDS  unendliche  fort  sich  darstellen  mögende  Uneadliche, 
von  Anbeginn  in  reiner  Einfachheit  und  Unveränderlichkdt, 
und  es  wird  in  aller  Unendlichkeit  nicht  mehr,  denn  diese« 
Mehr,  noch  wird  es  minder;  und  nur  seine  Ersicfatlicbkot,  ala 
tnebr  denn  das  Unendliche,  —  und  auf  andere  Weise  kann 
es  in  seiner  bQcbsten  Beinheit  nicht  siebtbar  werden,  —  er- 
schaff das  Unendliche,  und  alles,  was  in  ihm  zu  erscheioeB 
scheint.  Wo  nun  dieses  Hehr  wirklich  als  ein  solches  ersicht- 
liches Hehr  eintiitt,  ~  aber  es  vermag  nur  in  einem  Wollen 
einzutreten,  —  da  tritt  das  Wesen  selbst,  das  allein  ist  und 
allein  zu  seyn  vermag,  und  das  da  ist  von  sich  und  durcfa 
sieb,  das  göttliche  Wesen,  ein  in  die  Erscheinung,  und  mscht 
sich  selbst  unmittelbar  sichtbar;  und  daselbst  ist  eben  daran 
wahre  Ursprilnglichkeit  und  Freiheit,  und  so  wird  denn  auob 
an  sie  geglaubt. 

Und  so  findet  denn  auf  die  allgemeine  Frage,  ob  der 
Mensch  frei  sey  oder  nicht,  keine  allgemeine  Antwort  stall; 
denn  eben  weil  der  Mensch  frei  ist,  in  niederm  Sinne:  weil 
er  bei  unentschiedenem  Schwanken  und  Wanken  anhebt,  kann 
er  frei  seyn,  oder  auch  nicht  frei,  im  hOhern  Sinne  des  Worts, 
In  der  Wirklichkeit  ist  die  Weise,  wie  jemand  diese  Frag* 
beantwortet,  der  klare  Spiegel  seines  wahren  inwendigen 
Seyns.  Wer  in  der  That  nicht  mehr  ist,  als  ein  Glied  in  der 
Kette  der  Erscheinungen,  der  kann  wohl  einen  Augenblick 
^ch  frei  wähnen,  aber  seinem  strengern  Denken  hält  dieser 
Wahn  nicht  Stand;  wie  er  aber  sich  selbst  findet,  eben  also 
denkt  er  nothwendig  sein  ganzes  Geschlecht.  Wessen  Lebn 
dagegen  ergriffen  ist  von  dem  wahrhaftigen,  und  Leben  onmil- 
telbar  aus  Gott  geworden  ist,  der  ist  frei,  und  glaubt  an  Frei- 
heit in  sich  und  andern. 

Wer  an  ein  festes,  beharrliches  und  todtes  Seyn  glaubt, 
der  glaubt  nur  darum  daran ,  weil  er  in  sich  selbst  todt  isli 
und,  nachdem  er  einmal  todt  ist,  kann  er  nicht  anders,  denn 
also  glauben,  sobald  er  nur  in  sich  selbst  klar  wird.  Er  selbst 
Und  seine  ganze  Gattung  von  Anbeginn  bis  ans  Ende  yt^ 
ihm  eis  sweites,  und  eine  noUiwendige  Folge  aus  ii^end  einw 
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TorauszuseLzenden  ersten  Gltede.  Diese  Voraussetzung  ist  sein 
wiiiliches,  keioeawegea  ein  bloss  gedachtes  Deoken,  sein  wah- 
rer Sinn,  der  Punct,  wo  sein  Denken  unmittelbar  selbst  Le- 
ben ist;  und  ial  so  die  Quelle  alles  seines  Übrigen  Denkens 
und  Beurtbeilens  seines  Gescbleofats,  in  seiner  Vergangenheit, 
der  Gescfaicbte,  seiner  Zukunft,  den  Erwartungen  von  ihm, 
und  seiner  Gegenwart,  im  wirklichen  Leben  an  ihm  selber 
und  andern. 

Wir  haben  diesen  Glauben  an  den  Tod,  im  Gegensatze 
ait  einem  ursprUnglidi  lebendigen  Volke,  Ausländerei  genannt. 
Diese  Ausländerei  wird  somit,  wenn  sie  einmal  unter  den 
Deutschen  ist,  sich  auch  im  wirklichen  Leben  derselben  zei- 
ffia:  als  ruhige  Ergebung  in  die  nun  einmal  unabänderliche 
Ifolhwendigkeit  ihres  Seyns,  als  Aufgeben  aller  Verbesserung 
uusrer  selbst  oder  andrer  durch  Freiheit,  als  Geneigtheil,  sich 
selbst  und  alle  so  zu  verbrauchen,  wie  sie  sind,  und  aus  ih- 
rem Seyn  den  möglichst  grässten  Vortheil  fUr  uns  selbst  zu 
liehen;  kurz,  als  das  in  allen  Lebensregungen  immerfort  sich 
abspiegelnde  Bekenntniss  des  Glaubens  an  die  allgemeine  und 
^eichmässige  Sündhaftigkeit  aller,  den  ich  an  einem  andern 
Orte  hinlänglich  geschildert  habe,*)  welche  Schilderung  selbst 
nachzulesen,  auch  zu  beurtheileo,  inwiefera  dieselbe  auf  die 
Gegenwart  passe,  ich  Ihnen  Überlasse.  Diese  Denk-  und  Han- 
delsweise entsteht  der  inwendigen  Erslorbenheit ,  wie  oft  er- 
innert worden,  nur  dadurch,  dass  sie  Über  sich  selbst  klar 
wird,  dagegen  sie,  so  lange  sie  im  Dunkeln  bleibt,  den  Glau- 
ben an  Freiheit,  der  an  sich  wahr  und  nur  in  Anwendung 
auf  ihr  dermaliges  Seyn  Wahn  ist,  beibehält.  Es  erhellet  hier 
deuUich  der  N&chtheil  der  Klarheit  bei  innerer  Schlechtigkeit. 
So  lange  diese  Schlechtigkeit  dunkel  bleibt,  wird  sie  durch 
die  fortdauernde  Anforderung  an  Freiheit  immerfort  beunru- 
higt, gestachelt  und  getrieben,  und  bietet  den  Versuchen  sie 
zu  verbessern  einen  Angriffspunct  dar.  Die  Klarheit  aber  voll- 
endet sie,  und  rundet  sie  in  sich  selbst  ab;  sie  fügt  ihr  die 
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freudige  Ergebung,  die  Ruhe  eioes  guten  Gewissens,  das  Wohl- 
gefallen an  sich  selber  hinzu;  es  geschieht  ihnen,  wie  sie  glau- 
ben, sie  sind  von  nun  an  in  der  Tbat  unverbesserlich,  und 
hSohstens,  um  bei  deu  Besseren  den  unbarmherzigen  Absehen 
gegen  das  Schlechte,  oder  die  Ergebung  in  den  Willen  GoUea 
rege  zu  erhallen,  und  ausserdem  zu  keinem  Dinge  in  der 
Welt  nütze. 

Und  so  trete  denn  endlich  in  seiner  vollendeten  Elarbeil 
heraus,  was  wir  in  unsrer  bisherigen  Schilderung  unter  Deut- 
schen verstanden  haben.  Der  eigentliche  Unterscheiduogs- 
grund  liegt  darin:  ob  man  an  ein  absolut  Erstes  und  Ursprüng- 
liches im  Menschen  selber,  an  Freiheit,  an  unendliche  Verbe»- 
serlicbkeit,  an  ewiges  Fortschreiten  ungers  Geschlechts  glaidM, 
oder  ob  man  an  alles  dieses  nicht  glaube,  ja  wohl  deotliGEi 
einzusehen  und  tu  begreifen  vermeine,  dass  das  Gegenlliey 
von  diesem  allen  stattfinde.  Alle,  die  entweder  selbst,  schäp- 
ferisch  und  hervorbringend  das  Neue,  leben,  oder  die,  falls 
ihnen  dies  nicht  zu  Theil  geworden  wäre,  das  Nichtige  we- 
nigstens entschieden  fallen  lassen  und  aufmerkend  dagtdieii, 
ob  irgendwo  der  FIuss  ursprünglichen  Lebens  sie  ergreift 
werde,  oder  die,  falls  sie  auch  nicht  so  weit  wären,  die  fm- 
beit  wenigstens  ahnen,  und  sie  nicht  hassen,  oder  vor  ihr 
erschrecken,  sondern  sie  lieben:  aHe  diese  sind  ursprüngliche 
Menschen,  sie  sind ,  wenn  sie  als  ein  Volk  betrachtet  werden, 
ein  Urvolk,  das  Volk  schlechtweg,  Deutsche.  Alle,  die  sieb 
darein  ergeben  ein  Zweites  zu  seyn  und  Abgestammtes,  und 
die  deutlich  sich  also  kennen  und  begreifen,  sind  ea  ih  der 
Tbat,  und  werden  es  immer  mehr  durch  diesen  ihren  Glauben: 
sie  sind  ein  Anhang  zum  Leben,  das  vor  ihnen,  oder  neben 
ihnen,  aus  eignem  Triebe  sich  regle,  ein  vom  Felsen  xurüd- 
Ufnender  Nachhall  einer  schon  verstummten  Stimme;  sie  Giod, 
als  Volk  betrachtet,  ausserhalb  des  Urvolks,  und  für  dasselbe 
Fremde  und  Ausländer.  In  der  Nation,  die  bis  auf  diesen  Tig 
sich  das  Volk  schlechtweg  oder  Deutsche  nennt,  ist  in  der 
neuen  Zeil  wenigstens  bis  jetzt  Ursprüngliches  an  den  I^ 
hervorgebrochen,  und  Schöpferkraft  des  Neuen  bat  sich  ge- 
zeigt; jetzt   wird  endlieh  dieser  Nation  durch  eine  in  «ch 
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selbst  klar  gewordene  Philosophie  der  Spiegel  vorgehalten,  in 
velchem  sie  loit  klarem  Begriffe  erkenne,  was  sie  bisher  ohne 
deutliches  Bewusstseyn  durch  die  Natur  ward,  und  wozu  sie 
TOD  derselben  bestimmt  islj  und  es  wird  ihr  der  Antrag  ge- 
macht, nach  diesem  klaren  Begriffe  und  mit  besonnener  und 
freier  Kunst,  vollendet  und  ganz,  sich  selbst  zu  dem  zu  machen, 
was  sie  seyn  soll,  den  Bund  zu  erneuern,  uud  ihren  Kreis  zu 
schliessen.  Der  Grundsatz,  nach  dem  sie  diäseo  zu  schliesseo 
hat,  ist  ihr  vorgelegt;  was  an  Geistigkeit  und  Freiheil  dieser 
GeUtigkeil  glaubt,  und. die  ewige  Forlbitdung  dieser  Geisligkelt 
durch  Freiheit  will,  das,  wo  es  auch  geboren  sey  und  in  wel- 
cher Sprache  es  rede,  ist  unsers  Geschlechts,  es  gebort  uns 
an  und  es  wird  sich  zu  uns  Ihun.  Was  an  Stillstand,  BUck- 
gang  und  Girkeltanz  glaubt,  oder  gar  eine  todte  Natur  an  das 
Ruder  der  Weltregierung  setzt,  dieses,  wo  auch  es  geboren 
sey  uud  welche  Sprache  es  rede,  ist  undeutsch  und  fremd 
nir  uns,  und  es  ist  zu  wUnscben,  dass  es  je  eher  je  lieber 
sich  gänzlich  von  uns  abtrenne. 

Und  so  trete  denn  bei  dieser  Gelegenheit,  gestutzt  auf  das 
oben  Über  die  Freiheit  Gesagte,  endlich  auch  einmal  vernehm- 
lich heraus,  und  wer  noch  Ohren  hat  zu  hören,  der  höre, 
was  diejenige  Philosophie,  die  mit  gutem  Fuge  sich  die  deutsche 
nenot,  eigentlich  wolle,  und  worin  sie  jeder  ausländischen  und 
todlglSubigeu  Philosophie  mit  ernster  und  unerbittlicher  Strenge 
uch  entgegensetze i  und  zwar  trete  dieses  heraus  keinesweges 
darum,  damit  auch  das  Todte  es  versiehe,  was  unmöglich  ist, 
sondern  damit  es  diesem  schwerer  werde,  ihr  die  Worte  zu 
verdrehen,  und  sich  das  Ansehen  zu  geben,  als  ob  es  selbst 
eben  auch  ohngefähr  dasselbe  wolle  und  im  Grunde  meine. 
Diese  deutsche  Philosophie  erhebt  sich  wirklich  und  durch  die 
That  ihres  Denkens,  keiaesweges  prahlt  sie  es  bloss,  zufolge 
einer  dunklen  Ahnung,  dass  es  so  seyn  müsse,  ohne  es  jedoch 
bewerkstelligen  zu  können,  —  sie  erhebt  sich  zu  dem  unwan- 
delbaren „Hehr  denn  alle  Unendlichkeit,"  und  findet  allein  in 
diesem  das  wahrhafte  Seyu.  Zeit  und  Ewigkeil  und  Unend- 
lichkeit erblickt  sie  in  ihrer  Entstehung  aus  dem  Erscheinen 
mi  Siebtbarwerden  jenes  Einen,  das  im  sich  schlechthin  un- 
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sichtbar  ist.  und  nur  in  dieser  seiner  Uusiohtbarkeit  erfasst, 
richtig  erfasst  wird.  Schon  die  Unendlichkeit  ist  nach  dieser 
Philosophie  nichts  an  sieb,  und  es  kommt  ihr  durchaus  kein 
wahrhaftes  Seyn  zu:  sie  ist  lediglich  das  Mittel,  woran  das 
Einzige,  das  da  ist,  und  das  nur  in  seiner  Unsichtbarkeit  isl, 
sichtbar  wird,  und  woraus  ihm  ein  Bild,  ein  ScbemeD  und 
Schatten  seiner  selbst,  im  Umkreise  der  Bildlichkeit  erbaut 
wird.  Alles,  was  innerhalb  dieser  Unendlichlteit  der  Bilder- 
welt noch  weiter  sichtbar  werden  mag,  ist  nun  vollends  ein 
Nichts  des  Nichts,  ein  Schatten  des  Schattens,  und  ledigüdi 
das  Mittel,  woran  jenes  erste  Nichts  der  Unendlichkeit  und 
der  Zeit  selber  sichtbar  werde,  und  dem  Gedanken  der  Auf- 
flug zu  dem  unbildlicheQ  und  unsichtbaren  Seyn  sieb  eröffoe. 

Innerhalb  dieses  einzig  möglichen  Bildes  der  Unendlichkeil 
tritt  nun  das  Unsichtbare  unmittelbar  heraus  nur  als  freiei 
und  ursprüngliches  Leben  des  Sehens,  oder  als  Willensent- 
schluss  eines  vernUnfligen  Wesens;  und  kann  durchaus  nicht 
anders  heraustreten  und  erscheinen.  Alles  als  nicht  geistiges 
Leben  erscheinende  beharrliche  Daseyn  ist  nur  ein  aus  dem 
Sehen  hingeworfener,  vielfach  durch  das  Nichts  vermittelter, 
leerer  Schatten,  im  Gegensatze  mit  welchem,  und  durch  dessra 
Erkenntnlss  als  vielfach  vermitteltes  Nichts,  das  Sehen  selbst 
sich  eben  erheben  soll  zum  Erkennen  seines  eignen  Nichts, 
und  zur  Anerkennung  des  Unsichtbaren,  als  des  einzigen 
Wahren. 

In  diesen  Schalten  von  den  Schalten  der  Schatten  bleibt 
nun  jene  lodtgläubige  Seynsphilosophie,  die  wohl  gar  Natur- 
philosophie wird,  die  erslorbensle  von  allen  Philosophien,  IK- 
hangen,  und  Türchtct  und  betet  an  ihr  eigeues  Geschöpf. 

Dieses  Beharren  nun  ist  der  Ausdruck  ihres  wahren  lA- 
bens  und  ihrer  Liebe,  und  iu  diesem  ist  dieser  Philosophie  zu 
glauben.  Wenn  sie  aber  noch  weiter  sagt,  dass  dieses  von 
ihr  als  wirklich  seyendes  vorausgesetzte  Seyn  und  das  Abso- 
lute Eins  sey  und  ebendasselbe,  so  ist  ihr  hierin,  so  vieluul 
sie  es  auch  betheuern  mag,  und  wenn  sie  auch  manchen  Eid- 
schwur hinzurUgte,  nicht  zu  glauben;  sie  weiss  dies  nicht,  son- 
dern sie  sagt  es  nur  auf  gutes  GlUck  hin,  einer  aadera  Fhilo- 
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Sophie,  der  sie  dies  Dicht  abzustreiten  wagt,  es  nachbetead. 
Sollle  sie  es  Tvissen,  so  mUsste  sie  Dicht  vod  der  Zweiheit,  die 
sie  durch  jeneD  Machtspruch  nur  aufhebt,  uod  dennoch  steheD 
llggt,  als  einer  unbezweirelten  Thatsache  ausgehen,  sondern 
sie  milssle  von  der  Einheil  ausgeben,  und  aus  dieser  die  Zwei- 
iieit,  und  mit  ihr  alle  Haunigfaltigkeit,  verständlich  und  einleucfa- 
lead  abzuleiten  verrnttgen.  Hierzu  bedarf  es  aber  des  Den? 
kens,  der  durchgeführten  und  mit  sich  selbst  zu  Ende  gekom- 
ffienen  Reflexion.  Die  Kunst  dieses  Denkens  hat  sie  theils 
sieht  gelernt  und  ist  derselben  Überhaupt  unfähig,'  sie  vermag 
nur  zu  schwärmen,  theils  ist  sie  diesem  Denken  feind  und 
mag  es  gar  nicht  versucfaea,  weil  sie  dadurch  in  der  geliebten 
Täuschung  gestört  werden  wUrde. 

Dies  ist  es  nun,  worin  unsere  Philosophie  sich  jener  Phi- 
losophie ernstlich  entgegensetzt,  und  dies  haben  wir  bei  die- 
ser Veranlassung  einmal  so  vernehmlich  als  möglich  ausspre- 
chen und  bezeugen  wollen. 


Achte   Rede. 


Was  ein  Volk  »cjf,  in  der  höhern  Bedeutung  des  Worts, 
und  was  Valerlandstiebe? 

Die  vier  letzten  Reden  haben  die  Frage  beantwortet:  was 
ist  der  Deutsche,  im  Gegensatze  mit  andern  Völkern  germani- 
scher Abkunft?  Der  Beweis,  der  durch  dieses  alles  für  das 
Ganze  unwer  Untersuchung  geführt  werden  soll,  wird  vollen- 
det, wenn  wir  noch  die  Untersuchung  der  Frage  binzufügen: 
was  ist  ein  Volk?  welche  letzlere  Frage  gleich  ist  einer  an- 
dern, und  zugleich  mit  beantwortet  diese  andere,  oft  aufgewor- 
tene  und  auf  sehr  verschiedene  Weisen  beantwortete  Frage, 
diese:  wasisl  ValerlandsUebe,  oder,  wie  man  sich  richtiger  aus- 
drücken wUrde,  was  ist  Liebe  des  Einzelnen  zu  seiner  Nation? 

Sind  wir  bisher  im  Gange  unsrer  Untersuchung  richtig 
verfahren,  so  muss  biebei  zugleich  erhellea,  dass  aur  der 
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Dealsche  -~-  der  ursprüngliche,  und  nicht  in  einer  willkllrlichen 
Satzung  erstorbene  Meosoh,  wahrhaft  ein  Volk  bat,  und  ad 
eins  zu  rechnen  befugt  ist,  und  dass  nur  er  der  eigentlichen 
und  vernunflgemässen  Liebe  zu  seiner  Nation  ßbig  ist. 

Wir  bahnen  uns  den  Weg  zur  Lttsung  der  gesteUten  Auf- 
gabe durch  folgende,  fürs  erste  ausser  dem  Zusaramenliaiige 
des  Bisherigen  zu  liegen  scheinende  Bemerkung. 

Die  Religion,  wie  wir  dies  schon  in  unsrer  dritten  Eede 
angemerkt  haben,  vermag  durchaus  fainwegzuverselzen  Qber 
alle  Zeit,  und  Über  das  ganze  gegenwürlige  und  sinnliche  Le- 
ben, ohne  darum  der  fiechllichkeit,  Sittlichkeit  und  Heiligkeit 
des  von  diesem  Glauben  ergriffenen  Lebens  den  mindesteD 
Abbruch  zu  thun.  Man  kann,  auch  bei  der  sichern  Ueberzeu- 
gung,  dass  alles  unser  Wirken  auf  dieser  Erde  nicht  die  min- 
deste Spur  hinter  sich  lassen  und  nicht  die  mindeste  FmcU 
bringen  werde,  ja,  dass  das  GSttlicha  sogar  verkehrt  und  111 
einem  Werkzeuge  des  Bösen  und  noch  tieferer  sittlicher  Ver- 
.  derbniss  werde  gebraucht  werden  ,  dennoch  fortfahren  in  die- 
sem Wirken,  lediglich,  um  das  in  uns  ausgebrochene  göUliche 
Leben  aufrecht  zu  erhalten,  und  in  Beziehung  auf  eine  hdbefe 
Ordnung  der  Dinge  in  einer  künftigen  Welt,  in  welcher  nicht) 
in  Gott  geschehenes  zu  Grunde  geht.  So  waren  z.  B.  die  Apiv 
stel,  und  überhaupt  die  ersten  Christen,  durch  ihren  Glauben 
an  den  Himmel  schon  im  Leben  ganzlich  über  die  Erde  hin- 
weggesetzt, und  die  Angelegenheiten  derselben,  der  Staat,  irdi- 
sches Vaterland  und  Nation ,  waren  von  ihnen  so  gäuzlidt  auf- 
gegeben, dass  sie  dieselben  auch  sogar  ihrer  Beaditung  miA 
mehr  würdigten.  So  möglieb  dieses  nun  auch  ist,  und  so  ietcJit 
auch  dem  Glauben,  und  so  freudig  auch  man  sich  darein  erge- 
ben muss,  wenn  es  einmal  unabänderUch  der  Wille  Gottes  ist, 
dass  wir  kein  irdisches  Vaterland  mehr  haben,  und  hieniedes 
Ausgestossene  und  Knechte  seyen :  so  ist  dies  dennoch  nidit 
der  natürliche  Zustand  und  die  Regel  des  Wel^janges,  stmdem 
es  ist  eine  seltne  Ausnahme;  auch  igt  es  ein  sehr  verkehrter 
Gebrauch  der  Religion,  der  unter  andern  auch  sehr  häu6g  veB 
Cbristenthume  gemacht  worden,  wenn  dieselbe  gleich  von  vom- 
lierein,   und  ohn«  Rücksicht  auf  die.  vorhandenen  Umstünde. 
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darauf  ausgeht,  diese  Zurückziehung  von  den  Äiigelegmbeiteo 
des  Staates  und  der  Nation  als  wahre  rehgiSse  Gesinnung  zu 
nnpiehlen.  In  einer  sirichen  Lage,  wenn  sie  wahr  undwirk- 
Hdi  ist,  und  nicht  etwa  bloss  durch  rehgiCse  Schwärmerei  her- 
beigeführt, verlieit  das  zeitiiche  Leben  alle  SelbatbeständigkMt, 
und  es  wird  lediglich  zu  einem  Vorhofe  des  wahren  Lebens^ 
ODd  zu  einer  schweren  Prüfung,  die  man  bloss  aus  Gehorsam 
ond  Ei^ebung  in  den  Willen  Goties  erträgt;  und  dann  ist  et 
wahr,  dass,  wie  es  von  vielen  vorgestellt  worden,  unsterbliche  , 
Geister  nur  zu  ihrer  Strafe  in  irdische  Leiber,  als  in  GefSng- 
nisse,  eingetaucht  sind.  In  der  regelmässigen  Ordnung  der 
Knge  hingegen  soll  das  irdische  Leben  selber  wahrhaftig  Leben 
seyn,  dessen  man  sich  erfreuen,  und  das  man,  freilich  in  Er- 
wartung eines  bähem,  dankbar  gemessen  könne;  und  obwohl 
es  wahr  ist,  dass  die  fieligion  auch  der  Trost  ist  des  wider- 
ret^tlich  zerdrückten  Sklaven,  so  ist  dennoch  vor  allen  Dingen 
dies  religiöser  Sinn,  dass  man  sieb  gegen  die  Sklaverei  stemme, 
imd,  80  man  es  verhindern  kann,  die  Heligion  nicht  bis  zum 
btossen  Tröste  der  G^ngenen  herabsinken  lasse.  Dem  Tyran- 
Ben  steht  es  wohl  an,  religiöse  Ergebung  zu  predigen,  und  die, 
denen  er  auf  Erden  kein  Plätzchen  verstatten  will,  an  den  BJOi- 
mel  zu  verweisen ;  wir  andern  müssen  weniger  eilen,  diese  von  ihm 
emptohlne  Ansicht  der  Religion  uns  anzueignen,  und,  falls  wir  kön- 
oen,  verhindern,  dass  man  die  Erde  zur  Hölle  mache,  um  eine  desto 
grössere  Sehnsucht  nach  dem  Himmel  zu  erregen. 

Der  natürliche,  nur  im  wahren  Falle  der  Noth  auteige- 
brade  Trieb  des  Menschen  ist  der,  den  Himmel  schon  auf 
dieser  Erde  zu  finden,  und  ewig  dauerndes  zu  veräGssen 
in  sein  irdisches  Tagewerk;  das  Unvergängliche  im  Zeitlichen 
selbst  zu  pflanzen  und  zu  erziehen,  —  nicht  bloss  auf  eine 
unbegreiflit^e  Weise,  und  allein  durch  die,  sterblichen  Augen 
nndurdidringbare  Kluft  mit  dem  Ewigen  zusammenhängend, 
sondern  auf  eine  dem  sterblichen  Auge  selbst  sichtbare  Weise, 

Dass  ich  bei  diesem  gemeinfasslichen  Beispiele  anhebe; 
Welcher  Edeldenkende  will  nicht  und  wünscht  nicht,  in  seinen 
Kiniem,  und  wiederwn  in  den  Kindern  dieser,  sein  eigenes  Le. 
boi  von  neuem  auf  eine  rwb^sserW  Weise  zu  wiederholen,  uDd 
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JB  dem  Leben  derselben  veredelt  und  vervoUkomnmet,  audi 
auf  dieser  Erde  noch  fortzuleben ,  nachdem  er  längst  gestorben  ist; 
den  Geist,  den  Sinn  und  die  Sitte,  mit  denen  er  vielleicht  in 
seinen  Tagen  abschreckend  vrar  filr  die  Verkehrtheit  und  das 
Verderben,  befestigend  die  Bechtschaffenheit,  aufmunterd  die 
Trägheit,  erhebend  die  Niedergeschlagenheit,  der  Sterblichkeit 
zu  entreisseu,  und  sie,  als  sein  bestes  Vermächtniss  an  die 
Nachwelt,  niederzulegen  in  den  GemUthem  seiner  Hinteriasse- 
nen,  damit  auch  diese  sie  einst  eben  also  verechänert  und  ver- 
mehrt wieder  niederlegen?  Welcher  Edeldenkende  will  nidit 
durch  Thun  oder  Denken  ein  Saamenkom  streuen  zu  unend- 
licher immerfortgehender  Vervollkommnung  seines  Geschlechts, 
etwas  Neues  und  vorher  nie  Dagewesenes  hineinwerfen  in  die 
Zeit,  das  in  ihr  bleibe,  und  nie  versiegende  Quelle  werde  neuer 
Schöpfungen;  seinen  Platz  auf  dieser  Erde,  und  die  ihm  ver- 
hehene  kurze  Spanne  Zeit  bezahlen  mit  einem  auch  hieniedra 
ewig  dauernden,  so  dass  er,  als  dieser  Einzelne,  wenn  aoA 
nicht  genannt  durch  die  Geschichte  (denn  Durst  nach  Nadi- 
rühm  ist  eine  veräcbUiche  Eitelkeit),  dennoch  in  seinem  eignen 
Bewusstseyn  und  seinem  Glauben  offenbare  Denkmale  hinter- 
lasse,  dass  auch  er  da  gewesen  sey?  Welcher  Edeldraikenile 
will  das  nicht,  sagte  ich;  aber  nur  nach  den  Bedilrfniss^  iW 
also  Denkenden,  als  der  Begel,  wie  alle  seyn  sollten,  ist  die 
Welt  zu  betrachten  und  einzurichten,  und  um  ihrer  willen  allein 
ist  eine  Welt  da.  Sie  sind  der  Kern  derselben  und  die  anders 
Denkenden  sind,  als  selbst  nur  ein  Theil  der  vergängUcheo 
Welt,  so'  lange  sie  also  denken,  auch  nur  um  ihrer  willen  da, 
und  mUssen  sich  nach  ihnen  bequemen ,  so  lange ,  bis  sie  ge- 
worden sind  wie  sie. 

Was  könnte  es  nun  seyo,'  das  dieser  AuHorderung  und  die- 
sem Glauben  des  Edlen  an  die  Ewigkeit  und  Unvergänghdikeit 
seines  Werkes  die  Gewähr  zu  leisten  vermöchte?  Offenbar 
nur  eine  Ordnung  der  Dinge,  die  er  für  selbst  ewig  und  für 
fähig,  ewiges  in  sich  aufzunehmen,  anzuerkennen  vermöcfata 
Eine  wiche  Ordnung  aber  ist  die,  freilich  in  keinem  Begriffe 
zu  erfassende,  aber  dennoch  wahrhaft  vorhandene,  besondere 
geistige  Natur  der  meosi^lichea^ Umgebimg,    aus  weicherer 
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selbst  mit  allem  seinem  Denken  und  Thun  und  mit  seinem 
Glauben  an  die  Ewigkeit  desselben  hervorgegangen  ist,  das 
Volk,  von  welchem  er  abstammt,  und  unter  welchem  er  ge- 
bildet wurde,  und  zu  dem,  was  er  jetzt  ist,  heraurwuchs.  Denn 
so  unbezweifelt  es  audi  wahr  ist,  dass  sein  Werk,  wenn  er 
mit  Recht  Anspruch  macht  auf  dessen  Ewigkeit,  keinesweges 
der  blosse  Erfolg  des  geistigen  Naturgesetzes  seiner  Nation  ist, 
und  mit  diesem  Erfolge  rein  aufgeht,  sondern  dass  es  ein  Hefa* 
rares  ist,  denn  das,  und  insoferu  unmittelbar  ausströmt  9us 
dem  ursprünglichen  und  gättlichen  Leben;  so  ist  es  dennoch 
ebenso  wahr,  dass  jenes  mehrere,  sogleich  bei  seiner  ersten 
Gestaltung  zu  einer  sichtbaren  Erscheinung,  unter  jenes  beson- 
dere geistige  Naturgesetz  sieb  geHlgt,  und  nur  nach  demselben 
sich  einen  sinnlichen  Ausdruck  gebildet  hat.  Unter  dasselbe  Na- 
turgesetz nun  werden,  so  lange  dieses  Volk  besteht,  auch  alle 
ferneren  Offenbarungen  des  Göttlichen  in  demselben  eintreten 
und  in  ifam  sieb  gestalten.  Dadurch  aber,  dass  auch  er  da 
war  und  so  wirkte,  ist  selbst  dieses  Gesetz  weiter  bestimmt, 
und  seine  Wirksamkeit  ist  ein  stehender  Bestandtheil  dessel- 
ben geworden.  Auch  hiernach  wird  alles  Folgende  sich  fUgen, 
and  an  dasselbe  sich  anschliessen  mltssen.  Und  so  ist  er  denn 
sicher,  dass  die  durch  ihn  errungene  Ausbildung  bleibt  in  sei- 
nem Volke,  so  lange  dieses  selbst  bleibt,  und  fortdauernder 
Beslimmungsgrund  wird  aller  ferneren  En).wickelung  desselben. 
Dies  nun  ist  in  huherer,  vom  Standpuocte  der  Ansicht 
einer  geistigen  Welt  überhaupt  genommener  Bedeutung  des 
Wortes,  ein  Volk:  das  Ganze  der  in  Gesellschaft  mit  einander 
forllebenden  und  sich  aus  sich  selbst  immerfort  nalUriich  und 
geistig  erzeugenden  Menschen,  das  insgesammt  unter  einem 
gewissen  besonderen  Gesetze  der  Entwicklung  des  Göttlichen 
BUS  ihm  steht.  Die  Gemeinsamkeit  dieses  besonderen  Gesetzes 
ist  es,  was  in  der  ewigen  Welt,  und  eben  darum  auch  in  der 
zeitlichen,  diese  Menge  zu  einem  natürlichen  und  von  sich 
selbst  durchdrungenen  Ganzen  verbindet.  Dieses  Gesetz  selbst, 
seinem  Inhalte  nach,  kann  wohl  im  Ganzen  erfasst  werden, 
80  wie  wir  es  an  den  Deutschen,  als  einem  Urvolke,  erfasst 
haben;  es  kann  sogar,  durch  Erwägung  der  ErsoheinuDgen 
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eines  solchen  Volkes  noch  näher  in  manchen  seiner  weiteren 
Bestimmungen  begriffen  werden;  aber  es  kann  niemals  vi» 
irgend  einem,  der  ja  selbst  immerfort  unter  desselben  ihm  uih 
bewussten  Einflüsse  bleibt,  ganz  mit  dem  Begriffe,  durchdrun- 
gen wOTden,  obwohl  im  allgemeinen  klar  eingesehen  werden 
kann,  dass  es  ein  solches  Gesetz  gebe.  Es  ist  dieses  Gesetz 
ein  Mehr  der  Bildlichkeit,  das  mit  dem  Mehr  der  unbildUcben 
Ursprilnglichkeit  in  der  Erscheinung  unmittelbar  verschmilzt; 
und  so  sind  denn,  in  der  Erscheinuug  eben,  beide  nidil  wie- 
der zu  trennen.  Jenes  Gesetz  bestimmt  durchaus  und  vollen- 
det das,  was  man  den  Nalionalcharakter  eines  Volks  genanol 
hat',  jenes  Gesetz  der  Entwickelung  des  Ursprünglichen  und 
Gotllicben.  Es  ist  aus  dem  letzteren  klar,  dass  Menschen, 
welche,  so  wie  wir  bisher  die  Ausländerei  beschrieben  haben, 
an  ein  Ursprüngliches,  und  an  eine  Fori  entwickelung  desselhen 
gar  nicht  glauben,  sondern  bloss  an  einen  ewigen  Kreialaul 
des  scheinbaren  Lebens,  und  welche  durch  ibren  Glaubra 
werden,  wie  sie  glauben,  im  höheren  Sinne  gar  kein  Volk  sind, 
und  da  sie  in  der  That  eigenUich  auch  nicht  da  sind,  ebefiBO- 
wenig  einen  Nationalcbarakter  zu  haben  vermögen. 

Der  Glaube  des  edeln  Menschen  an  die  ewige  Fortdauer 
seiner  Wirksamkeit  auch  auf  dieser  Erde  gründet  sich  äem- 
nach  auf  die  Hoffnung  der  ewigen  Fortdauer  des  Volkes,  am 
dem  er  selber  sieb  entwickelt  hat,  und  der  EigenlhUmlichkeit 
desselben,  nach  jenem  verborgeneu  Gesetze;  ohne  Einmischung 
und  Verderbung  durch  irgend  ein  Fremdes  und  in  das  Ganz« 
dieser  Gesetzgebung  nicht  Gehttriges.  Diese  Eigenthtlmlichkeit 
ist  das  Ewige,  dem  er  die  Ewigkeil  seiner  selbst  und  seines 
Fortwirkens  anvertraut,  die  ewige  Ordnung  der  Dinge,  in  die 
er  sein  Ewiges  legt;  ihre  Fortdauer  muss  er  wollen,  denn  sie 
allein  ist  ihm  das  entbindende  Mittel,  wodurch  die  kurze  Spanne 
seines  Lebens  hieniedenzu  forldauerndem  Leben  hienieden  aus- 
gedehnt wird.  Sein  Glaube  und  sein  Streben,  Unvergängliches 
zu  pQanzen,  sein  Begriff,  in  welchem  er  sein  eigenes  Leben 
als  ein  ewiges  Leben  erfasst,  ist  das  Band,  welches  zunächst 
seine  Nation,  und  vermittelst  ihrer  das  ganze  Mensobeng» 
sohleoht  innigst  mit  ihm  selber  verknüpft,  und  ihrer  aller  Be- 

D,s,i,7ertby  Google 


m  Beden  an  die  deuttche  Nation.  888 

dOrfoissB,  bis  aus  Eode  der  Tage,  einfuhrt  in  sein  erweiter- 
tes Herz.  Dies  ist  seine  Liebe  zu  seinem  Volke,  zuvfirderst 
achtend,  vertrauend,  desselben  sich  freuend,  mit  der  Abstam- 
mnog  daraus  sich  ehrend.  Es  ist  Göüliches  in  ihm  erschienen, 
und  das  UrsprUngUche  bat  dassdbe  gewürdigt,  es  zu  seiner 
Hülle  und  lu  seinem  unmittelbaren  Verßössungsmitlel  in  die 
Welt  zu  machen;  es  wird  darum  auch  ferner  GflttUcbes  aus 
üiiD  hervorbrechen.  Sodann  IhStig,  wirksam,  sich  aufopfernd 
Dir  dasselbe.  Das  Leben,  bloss  als  Leben,  als  Fortsetzen  des 
wechselnden  Daseyns,  bat  fUr  ihn  ja  ohnedies  nie  Werth  ge- 
habt, er  hat  es  nur  gewollt  als  Quelle  des  Dauernden;  aber 
diese  Dauer  verspricht  ihm  allein  die  selbstständige  Portdauer 
semer  Nation;  um  diese  zu  retten,  muss  pr  sogar  sterben  wol- 
leD,  damit  diese  lebe,  und  er  in  ihr  lebe  das  einzige  Leben, 
das  er  von  je  gemocht  haL 

So  ist  es.  Die  Liebe,  die  wahrhaftig  Liebe  gey,  und  nicht 
bloss  eine  vorübergehende  Begehrlichkeit,  haßet  nie  auf  Ver- 
gänglichem, sondern  sie  erwacht  und  entzündet  sich  und  ruhl 
allein  in  dem  Ewigen,  Nicht  einmal  sich  selbst  vermag  der 
Mensch  zu  lieben,  es  sey  denn,  dass  er  sich  als  Ewiges  er- 
fasse; ausserdem  vermag  er  sieb  sogar  nicht  zu  achten,  noch 
zu  billigen.  Noch  Weniger  vermag  er  etwas  ausser  sich  zu 
lid>en,  ausser  also,  dass  er  es  aufnehme  in  die  Ewigkeit  sei- 
nes Glaubens  und  seines  Gemlilhs,  und  es  anknüpfe  an  diese. 
Wer  nicht  zuvörderst  sich  als  ewig  erblickt,  der  hat  Überhaupt 
keine  Liebe,  und  kann  auch  nicht  lieben  ein  Vaterland,  der- 
gleichen es  für  ihn  nicht  giebl.  Wer  zwar  vielleicht  sein  un- 
sichtbares Leben,  nicht  aber  eben  also  sein  sichtbares  Leben, 
als  ewig  erblickt,  der  mag  wobl  einen  Himmel  haben,  und  in 
diesem  sein  Vaterland;  aber  hienieden  hat  er  kein  Vaterland, 
denn  auch  dieses  wird  nur  unter  dem  Bilde  der  Ewigkeit, 
und  zwar  der  sichtbaren  und  versinnlichten  Ewigkeit  erblickt, 
und  er  vermag  diiher  auch  nicht  sein  Vaterland  zu  lieben.  Ist 
einem  solchen  kein»  Überliefert  worden,  so  ist  er  zu  beklagen ; 
wem  eines  Überliefert  worden  ist,  und  in  wessen  Gemüts 
Himmel  und  Erde,  Unsichtbares  und  Sichtbares  sich  durcb> 
dringen,  und  s»  erst  einen  währen  und  gediegenen  Himmel 
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erschaffen,  der  kämpft  bis  auf  den  letzten  Blutstropfen,  um  den 
theuren  Besitz  ungeschmHlert  wiederum  zu  Uberliefera  an  die 
Folgezeit. 

So  ist  es  auch  von  jeher  gewesen,  ohnerachtet  es  nicht 
von  jeher  mit  dieser  Allgemeinheil  und  mit  dieser  Klarheil  aus- 
gesprochen worden.  Was  begeislerte  die  Bdeln  unter  den  R6- 
mern,  deren  Gesinnungen  und  Denkweise  noch  in  ihren  Denk- 
malen unter  uns  leben  und  athmen,  zu  Muhen  und  Aufopfe- 
rungen, zum  Dulden  und  Tragen  Tdrs  Vaterland  f  Sie  sprechea 
es  selbst  oft  und  deutlich  aus.  Ihr  fester  Glaube  war  es  an 
die  ewige  Forldauer  ihrer  Roma,  und  ihre  zuversichtliche  Aus- 
sicht, in  dieser  Ewigkeil  selber  ewig  mil  forlzuleben  im  Strome 
der  Zeil.  Inwiefern  dieser  Glaube  Grund  halte,  und  sie  selbst, 
wenn  sie  in  sich  selber  vollkommen  klar  gewesen  wären,-  den- 
selben gefasst  haben  wUrden,  hat  er  sie  auch  nicht  getäuschL 
Bis  auf  diesen  Tag  lebet  das,  was  wirklich  ewig  war  in  ihrer 
ewigen  Borna,  und  sie  mil  demselben  in  unserer  Mitle  fori, 
und  wird  in  seinen  Folgen  fortleben  bis  ans  Ende  der  Tage, 

Volk  und  Vaterland  in  dieser  Bedeulung,  als  Träger  and 
Unterpfand  der  irdischen  Ewigkeil,  und  als  dasjenige,  was  hie- 
nieden  ewig  seyn  kann,  liegt  weil  hinaus  Über  den  Staat,  im 
gewöhnlichen  Siuoe  des  Worles,  —  Ubei^die  gesellschaftliche 
Ordnung,  wie  dieselbe  im  blossen  klaren  Begriffe  erfassl,  uimI 
nach  Anleilung  dieses  Begriffes  errichtet  und  erhallen  wird 
Dieser  will  gewisses  Recht,  innerlichen  Frieden,  und  dassjedtf 
durch  Fieiss  seinen  Unterhalt  und  die  Frislung  seines  sinnlh 
eben  Daseyus  finde,  so  lange  Gott  sie  ihm  gewähren  will.  Die- 
ses alles  ist  nur  Mittel,  Bedingung  ^nd  GerUst  dessen,  was  die 
Vaterlandsliebe  eigentlich  will,  des  Aufblühens  des  Ewigen  und 
Göttlichen  in  der  Well,  immer  reiner,  vollkommener  und  ge- 
troffener im  unendlichen  Forlgange.  Eben  darum  muss  diese 
Vaterlandsliebe  den  Staat  selbst  regieren,  als  durchaus  oberste, 
letzte  und  unabhängige  Behörde,  zuvörderst,  indem  sie  ihn  be- 
schränkt, in  der  Wahl  der  Mittel  für  seinen  nächsten  Zweck, 
den  innerlichen  Frieden.  Für  diesen  Zweck  muss  freilich  die 
natürliche  Freiheil  des  Einzelnen  auf  mancherlei  Weise  i>^ 
schränkt  werden,  und  wenn  man  gar  keine  andere  Rttckslcbl 
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imd  Absicht  mit  ihnea  hStte,  denn  diese,  so  wUrde  maa  wofal 
Ibim,  dieselbe  so  eng,  als  immer  möglich,  zu  beschränken,  alle 
üire  ReguDgeo  ualer  eine  einförmige  Begel  zu  bringen,  und  sie 
onler  immerwährender  Anfsicbt  zu  erhalten.  Gesetzt,  diese 
Strenge  wäre  nicht  nätbig,  so  könnte  sie  wenigstens  für  diesen 
alleinigen  Zweck  nicht  sobaden.  Nur  die  höhere  Ansicht  des 
Heoschengeschlechts  und  der  Völker  erweitert  diese  beschränkte 
Berechnung.  Freiheit,  auch  in  den  Regungen  des  äusserlioben 
Lebens,  ist  der  Boden,  in  welchem  die  höhere  Bildung  keimt; 
one  Gesetzgebung,  welche  diese  letztere  im  Auge  behält,  wird 
der  erstereo  einen  mögUchst  auagebreileten  Kreis  lassen,' selber 
auf  die  Gefahr  bin,  dass  ein  geringerer  Grad  der  einförmigen 
Suhe  und  Stille  erfolge,  und  dass  das  Regieren  ein  wenig 
sdtwerer  und  mUhsamer  werde. 

Um  dies  an  einem  Beispiele  zu  erläutern:  man  bat  erlebt, 
dass  Nationen  ins  Angesicht  gesagt  worden,  sie  bedurften  nicht 
«0  vieler  Freiheit,  als  etwa  manche  andere  Nation.  Diese.Rede 
bnn  sogar  eine  Schonung  und  Milderung  enthalten,  indem 
man  eigenUicb  sagen  wollte,  sie  könnte  so  viele  Freiheit  gar 
nicht  ertragen,  und  nur  eine  hohe  Strenge  könne  verhindern, 
ilass  sie  sich  nicht  unter  einander  selber  aufrieben.  Wenn 
über  die  Worte  also  genommen  werden,  wie  sie  gesagt  sind, 
SD  sind  sie  wahr  unter  der  Voraussetzung,  dass  eine  solche 
Nation  des  ursprünglichen  Lebens,  und  des  Triebes  nach  sol- 
diem,  durchaus  unfähig  sey.  Eine  solche  Nation,  falls  eine 
solche,  IQ  der  auch  nicht  wenige  Edlere  eine  Ausnahme  von 
<ier  allgemeinen  Regel  machten,  möglich  seyn  sollte,  bedürfte 
in  der  Tbat  gar  keiner  Freiheit,  denn  diese  ist  nur  fUr  die 
hOberen,  über  den  Staat  binausliegenden  Zwecke;  sie  bedarf 
bloss  der  Bezähmung  und  Abrichtung,  damit  die  Einzelnen 
ftiedUch  nebeneinander  bestehen,  und  damit  das  Ganze  zu  einem 
Hlchligen  Mittel  fUr  willkürlich  zu  setzende  ausser  ihr  liegende 
Zwecke  zubereitet  werde.  Wir  können  unentschieden  lassen, 
ob  man  irgend  einer  Nation  dies  mit  Wahrheit  sagen  könne; 
so  viel  ist  klar,  dass  ein  ursprüngliches  Volk  der  Freiheit  be- 
darf dass  diese  das  Unterpfand  ist  seines  Beharrens  als  ur* 
iprünglicb,  und  dass  es  in  seiner  Fortdauer  einen  immer  höher 
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steigenden  Grad  derselben  ohne  alle  Gefahr  ertrSgt.  Und  dies 
ist  das  erste  StUck,  in  fiUcksichl  dessen  die  Vaterlandsliebe 
den  Staat  selbst  regieren  muss. 

Sodann  muss  sie  es  seyn,  die  den  Staat  darin  regiert, 
dass  sie  ihiti  selbst  einen  höheren  Zweck  setz),  denn  den  ge- 
wöhnlichen der  Erhaltung  des  inneren  Friedens,  des  Eigen- 
Ütums,  der  persönlichen  Freiheit,  des  Lebens  und  des  Wohl- 
Seyns  aller.  FUr  diesen  höheren  Zweck  allein,  und  in  keiaer 
anderen  Absicht,  bringt  der  Slaat  eine  bewaffnete  Macht  zu- 
sammen. Wenn  von  der  Anwendung  dieser  die  Rede  eniskehl, 
wenn  es  gilt,  alle  Zwecke  des  Staates  im  blossen  Begriffe: 
Eigenthum,  persönliche  Freiheit,  Leben  und  Wofalseyn,  ja  die 
Fortdauer  des  Staates  selbst  auf  das  Spiel  zu  selzen;  ohne  einen 
klaren  Verstandesbegriff  von  der  sicheren  Erreichung  des  Beab- 
sichtigten, dergleichen  in  Dingen  dieser  Art  nie  möglich  isi, 
ursprünglich  und  Gott  allein  verantwortlich  zu  entscheiden: 
dann  lebt  am  Ruder  des  Staates  erst  ein  wahrhaft  ursprüng- 
liches und  erstes  Leben,  und  an  dieser  Stelle  erst  treten  ein 
die  wahren  Majestätsrechte  der  Regierung,  gleich  Gott  um  faü- 
heren  Lebens  willen  das  niedere  Leben  daran  zu  wagea  In 
der  Erhallung  der  hergebrachten  Verfassung,  der 'Gesetze,  du 
bUrgeriichen  Wohlstandes,  ist  gar  kein  rechtes  etgentlii^ 
Leben  und  kein  ursprünglicher  Entschluss.  Umstände  und  Lige, 
längst  vielleicht  verstorbene  Gesetzgeber,  haben  diese  erscbsl- 
fen;  die  folgenden  Zeltaller  geben  gläubig  fort  auf  der  angetre- 
tenen Bahn,  und  leben  so  in  der  Thal  nicht  ein  eigenes  öffeal- 
Uches  Leben,  sondern  sie  wiederholen  nur  ein  ehemaliges  Leben, 
Es  bedarf  in  solchen  Zeiten  keiner  eigentlichen  Regierung.  WenD 
aber  diesffr  gleichmässige  Fortgang  in  Gefahr  geräth ,  uod  a 
nun  gilt,  über  neue,  nie  also  dagewesene  Fälle  zu  entscheiden: 
dann  bedarf  es  eines  Lebens,  das  aus  sich  selber  lebe.  Wel- 
cher Geist  nun  ist  es,  der  in  solchen  Fällen  sich  an  das  fiuder 
stellen  dUrfe,  der  mit  eigener  Sicherheit  und  Gewissheit,  und 
ohne  unrub^es  Hin-  und  Herschwanken,  zu  entscheiden  ver- 
möge, der  ein  unbezweifeltes  Recht  habe,  jedem,  den  es  tr«f- 
feo  mag,  ob  er  nun  selbst  es  wolle  oder  nicht,  gebietend  an- 
zumuthen,  und  den  Widerstrebeadeii,zu  zwingeo,  dasser  AtteS) 
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bis  auf  sein  Leben,  in  Gefohr  setze?  Nicht  der  Geist  der  nihi- 
geu  bOrgerlichea  Liebe  tu  der  Verfassung  und  den  Gesetzen, 
sondern  die  verzehrende  Flamme  der  höheren  Vaterlandsliebe, 
die  die  Nation  als  HUlle  des  Ewigen  umfasst,  für  welche  der 
Edle  mit  Freuden  sieb  opfert,  und  der  Unedle,  der  nur  um  des 
ersten  witleo  da  ist,  sich  eben  opfern  soll.  Nicht  jene  bUr- 
gerliche  Liebe  zur  Verfassung  ist  es;  diese  vermag  dies  gar 
aicbt,  wenn  sie  bei  Verstände  bleibt.  Wie  es  auch  ergehen 
möge,  da  nicht  umsonst  regiert  wird,  so  wird  sich  immer  ein 
Regent  fUr  sie  finden.  Lasset  den  neuen  Regenten  sogar  die 
Sklaverei  wollen  (und  wo  ist  Sklaverei,  ausser  in  der  Nicht- 
achtung und  Unterdrückung  der  Bigenthümlichkeit  eines  ur- 
sprünglichen Volkes,  dei^leichen  fUr  jenen  Sinn  nicht  vorhan- 
'  den  ist?)  ~~  lasset  ihn  auch  die  Sklaverei  wollen,  —  da  aus 
dem  Leben  der  Sklaven,  ibrer  Menge,  sogar  ihrem  Wohlstande 
sieb  Nutzung  ziehen  lässt:  so  wird,  wenn  er  nur  einigermaassen 
ein  ßeohuer  ist,  die  Sklaverei  unter  ihm  erträglich  ausfallen. 
Leben  und  Unterhall  wenigstens  werden  sie  immer  finden. 
Worür  sollten  sie  denn  also  kämpfen?  Nach  jenen  beiden  ist 
es  die  Ruhe,  die  ihnen  über  alles  geht.  Diese  wird  durch  die 
Fortdauer  des  Kampfes  nur  gestört,  äe  werden  darum  alles 
anwenden,  dass  dieser  nur  recht  bald  ein  Ende  nehme,  sie 
werden  sich  fügen,  sie  werden  nachgeben,  und  warum  sollten 
sie  nicht?  Es  ist  ihnen  ja  nie  um  mehr  zu  thun  gewesen,  und 
sie  haben  vom  Leben  nie  etwas  Weiteres  gehofft,  denn  die 
Fortsetzung  der  Gewohnbeil  dazuseyn  unter  erleidlicben  Be- 
dingungen. Die  Verheissuttg  eines  Lebens  auch  bienieden  Über 
die  Dauer  des  Lebens  hienieden  hinaus,  —  allein  diese  ist  es, 
die  bis  zum  Tode  Tilrs  Vaterland  begeistern  kann. 

So  ist  es  auch  bisher  gewesen.  Wo  da  wirklich  regiert 
worden  ist,  wo  bestanden  worden  sind  ernsthafte  Kämpfe,  wo 
der  Sieg  errungen  worden  ist  gegen  gewalligen  Widerstand, 
da  ist  es  jene  Verheissung  ewigen  Lebens  gewesen,  die  da 
regierte  und  kämpfte  und  siegte.  Im  Glauben  an  diese  Ver- 
heissung kämpfen  die  in  diesen  Reden  frllher  erwähnten  deut- 
schen Protestanten.  Wussten  sie  etwa  nicht,  dass  auch  mit 
dem  alten  Glauben  Völker  regiert  und  in  rechtlicher  Ord- 
25* 
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mmg  zusammeQgehalten  werden  kOonteii,  und  dasa  man  auch 
bei  diesem  Glauben  seinen  guten  Lebensunterhalt  finden  kännef 
Waram  beschlossen  denn  also  ihre  Fürsten  bewaSneten  Wi- 
derstand, und  warum  leisteten  ihn  mit  Begeisterung  die  Vol- 
ker? ~  Der  Himmel  war  ea  und  die  ewige  Seligkeit,  lür  welche 
sie  willig  ihr  Blut  vergossen.  —  Aber  welche  irdische  Gewall 
hätte  denn  auch  in  das  innere  Heiligthum  ihres  Gemttths  ein- 
dringen, und  den  Glauben,  der  ihnen  ja  nun  einmal  aufgegan- 
gen war,  und  auf  welchen  allein  sie  ihrer  Seligkeit  Hoffnung 
gründeten,  darin  austilgen  können?  Also,  auch  ihre  eigene  Se- 
ligkeit war  es  nicht,  fUr  die  sie  kämpften;  dieser  waren  sie 
schon  versichert:  die  Seligkeit  ihrer  Kinder,  ihrer  noch  uDge- 
borenen  Enkel  und  aller  noch  ungeborenen  Nachkommenschaft 
war  es;  auch  diese  sollten  auferzogen  werden  in  derselben 
Lehre,  die  ihnen  als  allein  heilbringend  erschienen  war,  auch 
diese  sollten  Iheilhaflig  werden  des  Heiles,  das  fUr  sie  ange- 
brochen war;  diese  Hoffnung  allein  war  es,  die  durch  den 
Feind  bedroht  wurde:  für  sie,  für  eine  Ordnung  der  Dinge,  die 
lange  nach  ihrem  Tode  über  ihren  Gräbern  blühen  soüte,  Te^ 
spritzten  sie  mit  dieser  Freudigkeit  ihr  Blut  Geben  wir  zti, 
dass  sie  sich  selbst  nicht  ganz  klar  waren,  dass  sie  in  der 
Bezeichnung  des  Edelsten,  was  in  ihnen  war,  mit  Worten  ach 
vergriffen,  und  mit  dem  Munde  ihrem  GemUthe  unrecht  thalen; 
bekennen  wir  gern,  dass  ihr  Glaubensbekenntniss  nicht  das 
einige  und  ausscfaliessende  Mittel  war,  des  Himmels  jenseib 
des  Grabes  theilhaftig  zu  werden:  so  ist  doch  dies  ewig  wahr, 
dass  mehr  Himmel  diesseits  des  Grabes,  ein  mulbigeres  and 
fräblicheres  Emporblicken  von  der  Erde  und  eine  freiere  Re- 
gung des  Geistes,  durch  ihre  Aufopferung,  in  alles  Leben  der 
Folgezeit  gekommen  ist,  und  die  Nachkommen  ihrer  Gegner 
ebensowohl,  als  wir  selbst,  ihre  Nachkommen,  die  Früchte  ihrer 
MUhen  bis  auf  diesen  Tag  geniessen. 

In  diesem  Glauben  setzten  unsere  Ältesten  gemeinsamen 
Vorfahren,  das  Stammvolk  der  neuen  Bildung,  die  von  den 
Mmem  Germanier  genannten  Deutschen,  sieb  der  herandrin- 
genden Wellberrschaft  der  Ritmer  muthig  entgegen.  Sahen 
Bie  denn  nicht  vor  Augen  den  höheren  Flor  der  rttmisohen 
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Provinzen  neben  sich,  die  feineren  Genllsse  in  denselben,  da< 
bei  Gesetze,  RiofaterstUble,  Buthenbilndet  und  Beile  =  in  Veber^ 
flussf  Waren  die  RBmer  nicht  bereitwillig  genug,  sie  an  allen 
diesen  Segnungen  Theil  nehmen  zu  lassen?  Erlebten  sie  nicbt 
an  mehreren  ihrer  eigenen  Fürsten,  die  sich  nur  bedeuten 
liessen,  dass  der  Krieg  gegen  solche  WohUhfiter  der  Mensch- 
heit Rebellion  sey,  Beweise  der  gepriesenen  römischen  Clemenz, 
iDdem  sie  die  Nachgiebigen  mit  ESnigstileln,  mit  AnfUhrerstel- 
len  in  ihren  Heeren,  mit  römischen  Opferbinden  auszierien, 
ihnen,  wenn  sie  etwa  von  ihren  Landsleuten  ausgelriebea 
wurden,  einen  Zufluchtsort  und  Unterhalt  in  ihren  Pflanzstgdten 
gaben?  Hatten  sie  keinen  Sinn  fUr  die  VorzUge  römischer  Bil- 
dang,  Z.-B.  fUr  die  bessere  Einrichtung  ihrer  Heere,  in  denen 
sogar  ein  Arminius  das  Kriegshandwerk  zu  eriemen  nicht  ver- 
schmähte? Keine  von  allen  diesen  Unwissenheiten  oder  Nicht- 
beachtungen ist  ihnen  aufzurücken.  Ihre  Nachkommen  haben 
sogar,  sobald  sie  es  ohne  Verlust  fUr  ihre  Freiheil  konnten, 
die  Bildung  derselben  sich  angeeignet,  inwieweit  es  ohne 
Verlust  ihrer  EigenAUmliehkeit  möglich  war.  WofUr  haben  sie 
denn  also  mehrere  Menschenalter  hindurch  gekämpft  im  blu- 
tigen, immer  mit  derselben  Kraft  sich  wieder  erneuernden 
Kriege?  Ein  römischer  Schriftsteller  lässt  es  ihre  Anführer  also" 
aogsprechen:  „ob  ihnen  denn  etwas  Anderes  übrig  bleibe,  als 
entweder  die  Freiheit  zu  behaupteD,  oder  zu  sterben,  bevor 
iie  Sklaven  würden."  Freiheit  war  ihnen,  dass  sie  eben 
Deutsche  blieben,  dass  sie  fortführen,  ihre  Angelegenheiten 
seihstständig  und  ursprünglich,  ihrem  eigenen  Geiste  gemöss, 
za  entscheiden,  und  diesem  gleichfalls  gemäss  auch  in  ihrer 
Fortbildung  vorwärts  zu  rücken,  und  dass  sie  diese  Selbst- 
ständigkeit auch  auf  ihre  Nachkommenschaft  fortpflanzten:  Skla- 
verei hiessen  ihnen  alle  jene  Segnungen,  die  ihnen  die  Bömer 
antrugen,  weil  sie  dabei  etwas  Anderes,  denn  Deutsche,  weil 
sie  halbe  Römer  werden  müssten.  Es  verstehe  sich  von  selbst, 
setzten  sie  voraus,  dass  jeder,  ehe  er  dies  werde,  lieber  sterbe, 
und  dass  ein  wahrhafter  Deutscher  nur  könne  leben  wollen, 
um  eben  Deutscher  zu  seyn  und  zu  bleiben,  und  die  Seinigen 
zu  eben  solchea  zu  bilden. 
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Sie  sind  Dicht  alle  geetorbeiij  sie  haben  die  Sklaverei  meH 
gesehen,  «ie  habea  die  Freiheit  hinterlassen  ihren  Kindern. 
Ibreoi  beharrlichen  Widerstände  verdankt  es  die  ganze  neue 
Welt,  dass  sie  da  ist,  so  wie  sie  da  ist.  Wäre  es  den  Btt- 
mem  gelungen ,  auch  sie  zu  unterjochen ,  und ,  wie  diea 
der  Römer  allenthalben  tbal,  sie  als  Nation  auszurotten,  so 
hatte  die  ganze  Forlentwickelung  der  Menschheit  eine  andere, 
und  man  kann  nicht  glauben  erfreulichere  Eichtong  genom- 
men. Ihnen  verdanken  wir,  die  nächsten  Erben  ihres  Bodeos, 
ihrer  Sprache  und  ihrer  Gesinnung,  dass  wir  noch  Deutsche 
sind,  dass  der  Strom  ursprlluglicfaen  und  selbststündigen  Le- 
bens uns  noch  trägt,  ihnen  verdanken  wir  Alles,  was  wir  seit- 
dem als  Nation  gewesen  sind,  ihnen,  falls  es  nicht  etwa  jelit 
mit  uns  zu  Ende  ist,  und  der  letzte  von  ihnen  abgestammte 
Blutstropfen  in  unseren  Ädern  versiegt  ist,  ihnen  werden  wir 
verdanken  Alles,  was  wir  noch  ferner  seyn  werden,  lliiwa 
verdanken  selbst  die  übrigen,  uns  jetzt  zum  Auslande  gewor- 
denen  Stfimme,  in  ihnen  unsere  BrUder,  ihr  Daseyn;  als  jeoe 
die  ewige  Borna  besiegten,  war  noch  keios  aller  dieser  Välker 
vorhanden;  damals  wurde  zugleich  auch  ihnen  die  Höglichk^ 
ihrer  künftigen  Entstehung  mit  erkämpft. 

Diese,  und  alle  andere  in  der  Weltgeschichte,  die  ihres 
Sinnes  waren,  haben  gesiegt,  weil  das  Ewige  sie  begeisterte, 
und  so  siegt  immer  und  nothwendig  diese  Begeisterung  über 
den,  der  nicht  begeistert  ist.  Nicht  die  Gewalt  der  Arme,  noch 
die  Tüchtigkeit  der  Waffen,  sondern  die  Kraft  des  Gemiilbes 
ist  es,  welche  Siege  erkämpit.  Wer  ein  begrenztes  Ziel  sich 
setzt  seiner  Aufopferungen,  und  sich  nicht  weiter  wagen  mag, 
als  bis  zu  einem  gewissen  Puncte,  der  giebt  den  Widerstaod 
auf,  sobald  die  Gefahr  ihm  an  diesen  durchaus  nicht  aufzuge- 
benden, noch  zu  entbehrenden  Punct  kommt.  Wer  gar  kein 
Ziel  sich  gesetzt  hat,  sondern  alles,  und  das  Höchste,  wasnaa 
bienieden  verlieren  kann,  das  Leben,  daransetzt,  giebt  den 
Widerstand  nie  auf,  und  siegt,  so  der  Gegner  ein  begreaziere» 
Ziel  hat,  ohne  Zweifel.  Ein  Volk,  das  da  fähig  ist,  sey  es  auch 
nur  in  seinen  hüchsten  Stellvertretern  und  Anfuhrern,  das 
Gesicht  aus  der  Geisterwell,  Selbstständigkeit,  fest  ins  Auge 
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ni  fassen,  und  von  der  Liebe  dalUr  ergriffen  zu  werden,  wie 
unsere  ältesten  Vorfahren,  siegL  gewiss  über  ein  solohes,  das 
nur  zum  Werkzeuge  fremder  Herrschsucht  und  zu  Unterjo- 
chuDg  selbstsUindiger  Vtjiker  gebraucht  wird,  wie  die  römi- 
schen Heere;  denn  die  ersteren  haben  alles  zu  verlieren,  die 
lelzteren  bloss  einiges  zu  gewinnen.  Ueber  die  Denkart  aber, 
die  den  Krieg  als  ein  Glücksspiel  ansieht,  um  zeitlichen  6e- 
ffinn  oder  Verlust,  und  bei  der  schon,  ehe  sie  das  Spiel  an- 
liingt,  fest  steht,  bis  zu  welcher  Summe  sie  auf  die  Charten 
setzen  woUe,  siegt  sogar  eine  Grille.  Denken  Sie  sich  z.  B. 
eben  Hahomet,  —  nicht  den  wirklichen  der  Geschichte,  über 
nelchen  ich  kein  Urtheil  zu  haben  bekenne,  sondern  den  eines 
britannten  französischen  Dichters,  —  der  sich  einmal  fest  in 
den  Kopf  gesetzt  habe,  er  sey  eine  der  ungemeinen  Naturen, 
die  da  berufen  sind,  das  dunkele,  das  gemeine  Erdenvolk  zu 
leiten,  und  dem,  zufolge  dieser  ersten  Voraussetzung,  alte  seine 
Einfälle,  so  dürftig  und  so  beschränkt  sie  auch  in  der  That 
uya  mögen,  dieweil  es  die  seinigen  sind,  nothwendig  erschei- 
nen müssen  als  grosse  und  erhabene  und  beseUgende  Ideen, 
und  alles,  was  denselben  sich  widersetzt,  als  dunkeles  ge- 
meines Volk,  Feinde  ihres  eigenen  Wohls,  Uebelgesinnte  und 
HassenswUrdige i  der  mm,  um  diesen  seinen  Eigendünkel  vor 
sich  selbst  als  giJtUichen  Ruf  zu  rechtfertigen,  und  ganz  auf- 
gegangen in  diesem  Gedanken  mit  all  seinem  Leben,  alles  daran 
setzen  muss  und  nicht  ruhen  kann,  bis  er  alles,  das  nicht 
ebenso  gross  von  ihm  denken  will,  denn  er  selbst,  zertreten 
hat,  und  bis  aus  der  ganzen  Mitwelt  sein  eigener  Glaube  an 
seine  göttliche  Sendung  ihm  zurückstrahle:  ich  will  nicht  sagen, 
ffie  es  ihm  ergehen  würde,  falls  wirklich  ein  geistiges  Gesicht, 
(lag  da  wahr  ist  und  klar  in  sich  selbst,  gegen  ihn  in  die 
Kampfbahn  träte,  aber  jenen  beschränkten  Glücksspielern  ge- 
winnt er  es  sicher  ab,  denn  er  setzt  alles  gegen  sie,  die  nicht 
lÜes  setzen;  sie  treibt  kein  Geist,  ihn  aber  treibt  allerdings 
ein  schwärmerischer  Geist,  —  der  seines  gewaltigen  und  kräfli- 
gen  Eigendünkels. 

Aus  allem  gebet  hervor,  dass  der  Staat,  als  blosses  Re- 
jinent  des  im  gewöhnlichen  friedlichen  Gange  fwlschreiteit- 
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den  meDSChlichea  Lebens,  nichts  Erstes  und  fUr  sich  selbst 
geyendes,  sondern  dass  er  bloss  das  Mittel  ist  fUr  den  höheren 
Zweck  der  ewig  gleichmSssig  fortgehenden  Ausbildung  du 
rein  HenschlichcD  in  dieser  Nation;  dass  es  allein  das  GesioM 
tmd  die  Liebe  dieser  ewigen  Fortbildung  ist,  welche  immerfort 
auch  in  ruhigen  Zeitläuften  die  höhere  Aufsicht  Über  die  Staats- 
verwaltung führen  soll,  und  welche,  wo  die  Selbstständigkeit 
des  Tolkes  in  Gefahr  ist,  allein  dieselbe  zu  reiten  vermag 
Bei  den  Deutschen,  unter  denen,  als  einem  ursprÜDglichen 
Volke,  diese  Vaterlandsliebe  möglich  und,  wie  wir  fest  zu 
wissen  glauben,  bis  jetzt  auch  wirkJich  war,  konnte  dieselbe 
bis  jetzt  mit  einer  hoben  Zuversicht  auf  die  Sicherheit  ihrer 
wichtigsten  Angelegenheit  rechnen.  Wie  nur  noch  bei  dea 
Griechen  in  der  alten  Zeit,  war  bei  ihnen  der  Staat  und  dla 
Nation  sogar  von  einander  gesondert,  und  jedes  fUr  sich  dar- 
gestellt, der  erste  in  den  besonderen  deutschen  Reichen  nnd 
FUrsteathümern,  die  letzte  sichtbar  im  Reichsverbande,  unsicht- 
bar, nicht  zufolge  eines  niedergeschriebenen,  aber  eines  in 
aller  GemUther  lebenden  Rechtes  geltend,  und  in  ihren  Folgea 
allenthalben  in  das  Auge  springend' in  ajner  Menge  von  G^ 
wobnheiten  und  EinrichLungeD.  So  weit  die  deutsche  Zange 
reichte,  konnte  jeder,  dem  im  Bezirke  derselben  das  Licht  an- 
brach, sich  doppelt  betrachten  als  Bürger,  theils  seines  G«- 
burtsstaates,  dessen  Fltrsorge  er  zunfichst  empfohlen  war,  tfaeili 
des  ganzen  gemeinsamen  Vaterlandes  deutscher  Nation.  Jedem 
war  es  verstattet,  Uher  die  ganze  Oberfläche  dieses  Valerian- 
des  hin  sich  diejenige  Bildung,  die  am  meisten  Verwandlscbilt 
zu  seinem  Geiste  hatte,  oder  den  demselben  angemessensloi 
Wirkungskreis  aufzusuchen,  und  das  Talent  wuchs  nicht  hinea 
in  seine  Stelle,  wie  ein  Baum,  sondern  es  war  ihm  ertaobl, 
dieselbe  zu  suchen.  Wer  durch  die  Richtung,  die  seine  Bit- 
dung nahm,  mit  seiner  nächsten  Umgebung  entzweit  wurde, 
fand  leicht  anderwärts  willige  Aufnahme,  fand  neue  Freunde 
statt  der  verlorenen,  fand  Zeit  und  Ruhe,  um  sich  näher  m 
erklären,  vielleicht  die  erzürnten  selbst  zu  gewinnen  und  n 
Versöhnen,  und  so  das  Ganze  zu  einigen.  Kein  deutsohgebo- 
reuer  Fürst  hat  es  je  über  sich  vermocht,  seioea  DaterihBiira 
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das  Vaterland  ioiierhalb  der  Berge  oder  FIElsse,~wo  er  regierte, 
abzustecken,  und  dieselben  zu  betrachten,  als  gebunden  an 
die  Erdscholle.  Eine  Wahrheit,  die  an  einem  Orte  nicht  laut 
werden  durfte,  durfte  es  an  einem  anderen,  an  welchem  viel- 
tdchl  im  Gegentbeile  diejenigen  verboten  waren,  die  dort  er- 
laubt wurden;  und  so  fand  denn,  bei  manchen  Eiuseitigkeiten 
uod  Engherzigkeiten  der  besonderen  Staaten,  denoocb  in 
Deutschland,  dieses  als  ein  Ganzes  genommen,  die  höchste 
fVeiheit  der  Erforschung  und  der  MitlheiluDg  statt,  die  jemals 
ein  Volk  besessen;  tind  die  höhere  Bildung  war  und  blieb 
allenthalben  der  Erfolg  aus  der  Wechselwirkung  der  Bürger 
aller  deutschen  Staaten,  und  diese  höhere  Bildung  kam  denn 
in  dieser  Gestalt  auch  allmXblig  herab  zum  grösseren  Volke, 
das  somit  immer  fortfuhr,  sich  selber  durch  sich  selbst  im 
Grossen  und  Ganzen  zu  erziehen.  Dieses  wesentliche  Unter- 
pfand der  Fortdauer  einer  deutschen  Nation  schmälerte,  wie 
gesagt,  kein  am  Buder  der  Begierung  sitzendes  deutsches  Ge- 
mQSi;  und  wenn  auch  in  Absicht  anderer  ursprünglichen  Ent- 
scheidungen nicht  immer  geschehen  seyn  sollte,  was  die  höhere 
deutsche  Vaterlandsliebe  wUnscfaea  masste,  so  ist  wenigstens 
der  Angelegenheit  desselben  nicht  geradezu  entgegengehan- 
delt worden,  man  hat  nicht  gesucht,  jeue  Liebe  zu  untergra- 
ben, sie  auszurotten,  und  eine  entgegengesetzte  Liebe  an  ihre 
Stelle  zu  bringen. 

Wenn  nun  aber  etwa  die  ursprungliche  Leitung  sowohl 
jeDer  höheren  Bildung,  als  der  Nalionalmacht ,  die  allein  fQr 
jene  und  ihre  Fortdauer  als  Zweck  gebraucht  werden  darf,  die 
Verwendung  deutschen  Gutes  uod  deutschen  Blutes,  aus  der 
fiotmässigkeit  deutschen  GemUthes  in  eine  andere  kommen 
sollte:  was  würde  sodann  nothwendtg  erfolgen  müssen? 

Hier  ist  der  Ort,  wo  es  der  in  unserer  ersten  Rede  in 
Anspruch  genommenen  Geneigtheit,  sich  über  die  eigenen  An- 
gelegenheiten nicht  tauschen  zu  wollen,  und  des  Muthes,  die 
Wahrheit  sehen  zu  wollen,  und  sie  sich  zu  gestehen,  vorzüg- 
lich bedarf;  auch  ist  es,  so  viel  mir  bekannt,  noch  immer  er- 
hobt, in  deutscher  Sprache  mit  einander  vom  Vaterlande  zu 
reden,  wenigstens  zu  senben;  und  wir  wUrden,  glaube  ich, 
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Bioht  wohl  tbuD,  wenn  wir  aus  uoserer  eigenen  Hitle  heraus 
■ein  solches  Verbot  verfrühten,  und  dem  Mnthe,  der  ohne  Zwei- 
fel Über  das  Wagniss  schon  vorher  mit  sich  zu  Raihe  ge- 
gaogcD  seyu  wird,  die  Fessel  der  Zaghaftigkeit  Einzelner  an- 
legen wollten. 

Haien  Sie  sich  also  die  vorausgesetzte  neue  Gewalt  so 
gütig  und  so  wohlwollend  vor,  als  Sie  irgend  wollen,  machen 
Sie  sie  gut,  wie  Gott;  werden  Sie  ihr  auch  göttlichen  Versland 
einsetzen  können?  Mag  sie  alles  Ernstes  das  höchste  Glück 
und  Wohlseyn  aller  wollen,  wird  das  hOehste  Wohlseyn,  das 
sie  zu  fassen  vermag,  wohl  auch  deutsches  Wohlseyn  seyoT 
So  hoffe  ich  Über  den  Hauptpunct,  den  ich  Ihnen  heule  vor- 
getragen,  von  Ihnen  recht  wohl  verslanden  worden  zu  seyn, 
ich  hoffe,  dass  mehrere  hiebei  gedacht  und  gefühlt  haben:  icfa 
drucke  nur  deulUch  aus  und  spreche  aus  mit  Worten,  wie  e* 
Ihnen  von  jeher  im  Gemillhe  gelegen;  ich  hoffe,  dass  es  aacb 
mit  den  übrigen  Deutschen,  die  einst  dieses  lesen  werden, 
sich  also  verhalten  werde;  auch  haben  vor  mir  mehrere  Deiüsdie 
ohngeföhr  dasselbe  gesagt;  und  dem  immerfort  bezeugten  Wi- 
derstreben gegen  eine  bloss  mechanische  Einrichtung  und  6^ 
rechnung  des  Staates  hat  dunkel  jene  Gesinnung  zum  Gniode 
gelegen.  Und  nun  fordere  ich  alle,  die  mit  der  neuen  Literatur 
.  des  Auslandes  bekannt  sind,  auf,  mir  nachzuweisen,  weither 
neuere  Weise,  Dichter,  Gesetzgeber  dersetbeu  eine  dieseoi 
ähnliche  Ahnung,  die  das  Menschengeschlecht  als  ein  ewig 
fori  schreiten  des  betrachte,  und  alles  sein  Regeu  in  der  Zeil 
nur  auf  diesen  Fortschrill  beziehe.  Jemals  verralhen  habe;  ob 
irgend  einer,  selbst  in  dem  Zeitpuncte,  als  sie  am  kühnsten  zu 
politischer  Schöpfung  sieb  emporschwangen,  mehr,  als  oul 
nicht  Ungleichheit,  inneren  Frieden,  äusseren  Nationalrubm  und, 
wo  CS  aufs  Höchste  gelrieben  wurde,  häusliche  Glückseligkeit 
vom  Staate  gefordert  habe?  Ist,  wie  man  aus  alleu  diesen  An- 
zeigen schliessen  muss,  dieses  ihr  Höchstes,  so  werden  sie 
auch  uns  keine  höheren  Bedürfnisse  und  keine  höheren  Fo^ 
derungen  an  das  Leben  beimessen,  und,  immer  jene  wohlltii' 
tigen  Gesinnungen  gegen  uns  und  die  Abwesenheit  alles  Et 
jjeonutzes  und  aller  Sucht,  mehr  seyn  zu  wollen  denn  vi<j 
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rofaaggesetzt,  trefUicb  fUr  uns  geseilt  za  haben  glauben,  wenn 
vir  alles  das  tinden,  was  sie  allein  als  begehrungswUrdig  ken- 
nen; dasjenige  aber,  warum  der  Edlere  unter  uns  allein  leben 
mag,  ist  sodann  ausgelilgt  aus  dem  öffenüichen  Leben,  und 
das  Volk,  das  für  die  Anregungen  des  Edleren  sich  stets  em- 
pfaoglicb  gezeigt  hat,  und  welches  man  sogar  nach  seiner 
Hehrbeil  zu  jenem  Adel  emporzuheben  hoffen  durfte,  ist,  so 
wie  es  behandelt  wird,  wie  jene  behandelt  seyn  wollen,  her- 
abgesetzt unter  seinen  Rang,  entwürdigt,  ausgetilgt  aus  der 
Reihe  der  Dinge,  indem  es  znsammenQiesst  mit  dem  von  nie- 
derer Art. 

In  wem  nun  jene  höheren  AnforderuDgen  an  das  Leben, 
nebst  dem  GefUhle  ihres  göttlichen  Rechtes,  dennoch  lebendig 
und  kräftig  bleiben,  der  fühlt  mit  tiefem  Unwillen  sich  zurUck- 
gedräogt  in  jene  ersten  Zeiten  des  Christenthums ,  zu  denen 
gesagt  ist:  „Ihr  sollt  nicht  widerstreben  dem  Uebel,  sondern, 
80  dir  jemand  einen  Streich  giebt  auf  den  rechten  Backen, 
dem  biete  den  anderen  auch  dar,  und  so  jemand  deinen 
Reck  nehmen  will,  dem  lass  auch  den  Mantel";  mit  Recht  das 
letzte,  denn  so  lange  er  noch  einen  Hantel  an  dir  sieht,  sucht 
er  einen  Handel  an  dich,  um  dir  auch  diesen  zu  nehmen,  erst 
wie  du  ganz  nackend  bist,  entgehest  du  seiner  Aufmerksam- 
keit nnd  hast  vor  ihm  Buhe.  Eben  sein  büberer  Sinn,  der  ihn 
ehrt,  macht  ihm  die  Erde  zur  Hölle  und  zum  Ekel;  er  wünscht, 
nicht  geboren  zu  seyn,  er  wünscht,  dass  sein  Auge  je  eher 
je  lieber  sich  dem  Anblicke  des  Tages  verschliesse,  unver- 
siegbare Trauer  bis  an  das  Grab  erfasst  seine  Tage;  dem,  was 
ihm  lieb  ist,  kann  er  keine  bessere  Gabe  wünschen,  denn  eiuen 
dumpfen  und  genügsamen  Sinn,  damit  es  mit  weniger  Schmers 
einem  ewigen  Leben  jenseits  des  Grabes  eotgegeulebe. 

Diese  Vejnicbinng  jeder  etwa  ins  künftige  unter  uns  aus- 
brechenden edleren  Regung,  und  diese  Heruntersetzung  unse- 
rer ganzen  Nation,  durch  das  einzige,  nachdem  die  anderen 
vergeblich  angewendet  worden  sind,  noch  Übrigbleibende 
Kittel  zu  verhindern,  tragen  Ihnen  diese  Beden  an.  Sie  tragen 
Uuien  an,  die  wahre  und  altmächtige  Vaterlandsliebe,  in  der 
blassung  unseres  Volkes  als  eines  ewigen^  und  als  1 
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unserer  eigenen  Ewigkeit,  durch  die  Erziehung  in  aller  GemtL- 
ther  recht  tief  und  unauslöschlich  zu  begründen.  Welche  'ßx- 
Ziehung  dies  vermt^e,  und  auf  welche  Weise,  werden  wir  in 
den  folgenden  Beden  ersehen. 


Wennie  Rede. 


Ah  melchen  in  der  Wirklichkeit  vorhandenen  Ptmct   die  Mtw 
NatUmalerMehung  der  Deutschen  (miuknüpfen  tey. 

Durch  unsere  letzte  Rede  sind  mehrere  schon  in  der  ersttn 
versprochene  Beweise  geführt  und  vollendet  worden.  Es  sey 
dermalen  nur  davon  die  Bede,  sagten  wir,  und  dies  sey  die 
erste  Aufgabe,  das  Daseyn  und  die  Fortdauer  des  Deutsden 
schlechtweg  zu  retten;  alle  andere  Unterschiede  seyen  dem  liS- 
heren  Ueberblicke  verschwunden;  und  es  würde  durch  jeoes 
den  besonderen  Verbindlichkeiten,  die  etwa  jemand  zu  haboi 
glaube,  kein  Eintrag  geschehen,  Es  ist,  wenn  uns  nur  der  ge- 
machte Unterschied  zwischen  Staat  und  Nation  gegenwärtig  bleibt, 
klar,  dass  auch  schon  finlber  die  Angelegenheiten  dieser  beiden 
niemals  in  Widerstreit  gerathen  konnten.  Die  höhere  Vaterlaodi- 
liebe  für  das  gemeinsame  Volk  der  deutschen  Nation  musste 
und  sollte  ja  ohnedies  die  oberste  Leitung  in  jedem  besonderen 
deutschen  Staate  fuhren;  keiner  von  ihnen  durfte  ja  diese  bO- 
here  Angelegenheit  aus  den  Augen  verUeren,  ohne  alles  Edlo 
und  TUchtige  von  sich  abwendig  zu  machen,  und  so  seinen  ei- 
genen Untergang  zu  beschleunigen:  jemehr  daher  jemand  von 
jener  höheren  Angelegenheit  ergriffen  und  belebt  war,  ein  desto 
besserer  Bilrger  war  er  auch  für  den  besonderen  deuts<^oD 
Staat,  in  den  sein  unmittelbarer  Wirkungskreis  fiel  Deutsdw 
gtaaten  konnten  mit  deutsdien  Staaten  iu  Sb-eit  gwathen,  Utw 
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besondere  hergebrachte  Gerechtsame.  Wer  die  Fortdauer  des 
h«^ebradliten  Zustandes  wollte,  und  jeder  Verständige  ohne 
Zweifel  musste  um  der  ferneren  Folgen  willen  diese  woüen,  der 
musste  wünschen,  dass  die  gerechte  Sache  siege,  in  wessen 
I^DdeD  sie  auch  seyn  möchte.  UifchstenB  hätte  ein  besonderer 
deutscher  Staat  darauf  ausgehen  können,  die  ganze  deutsche 
Nation  unter  seiner  Regierung  zu  vereinigen,  und  statt  der  her- 
gebrachten V&lkerrepuhlik  Alieinberrschafl  einzuführen.  Wenn 
es  wahr  ist,  wie  ich  z.  fi.  es  allerdings  dafürhalte,  dass  gerade 
diese  republikanisdie  Verfassung  bisher  die  vorzuglichste  Quelle 
deutscher  Bildung  und  das  erste  Sicherungsmittel  ihrer  Eigen- 
thUmlichkeit  gewesen,  so  wäre,  falls  die  vorausgesetzte  Einh^ 
d«-  Regierung  nicht  etwa  selbst  die  republikanisdie ,  sondern 
die  monarchische  Form  getragen  hätte,  in  der  es  dem  Gewalt- 
haber doch  müglich  gewesen  wäre,  irgend  einen  Spross  ur- 
sprihiglicher  Bildung  über  den  ganzen  deutschen  Boden  hinweg 
lllr  seine  Lebenszeit  zu  zerdrUcken;  —  wenn  dieses  wahr  ist, 
»age  ich,  so  wäre  in  diesem  Falle  es  allerdings  ein  grosses  His- 
geschicfc  für  die  Angelegenheit  deutscher  Vaterlandsliebe  gewe- 
sen, wenn  dieser  Vorsatz  gelungen  wäre,  und  jeder  Edle  über 
die  ganze  Oberfläche  des  gemeinsamen  Bodens  hinweg  hätte  da- 
gegen sich  stemmen  müssen.  Dennoch  auch  in  diesem  scblimm- 
Bten  Falle  wären  es  dodi  immer  Deutsche  geblieben,  die  über 
Deutsche  regiert  und  ihre  Angelegenheiten  ursprllnglich  geleitet 
htitten,  und  wenn  auch  auf  eine  vorübergehende  Zeit  der  eigen- 
thUmliche  deutsche  Geist  vermisst  worden  wäre:  so  wäre  doch 
die  Hoffnung  geblieben,  dass  er  wieder  erwachen  werde,  und 
jedes  kräftigere  GemUth  über  den  ganzen  Boden  hinweg  hatte 
ach  versprechen  können,  Gehör  zu  finden,  und  sich  verständ- 
lieh zu  machen;  es  wSre  doch  immer  eine  deutsche  Nation  im 
Daseyn  verblieben,  und  hätte  sich  selbst  regiert,  und  sie  wäre 
nidit  untergegangen  in  einem  anderen  von  niederer  Ordnung. 
Immer  bleibt  hier  das  WesenUidie  in  unserer  Berecimong,  dass 
die  deutsche  Nationalliebe  selbst  an  dem  Buder  des  deutschen 
Staates  entweder  sitze,  oder  doch  mit  ihrem  Einflüsse  dahinge- 
Ungen  könne.  Wenn  aber,  zufolge  unserer  früheren  Voraus- 
Mtiung,  dieser  deutsche  Staat,  ~  ob  er  nun  ab  einer  oder 
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mehrere  erfedieine,  thut  nichts  zur  Sat^e,  in  der  Tbat  ist  ea 
deoDoch  Einer,  —  überhaupt  aus  deutscher  Leitung  in  fremde 
fiele,  so  ist  sicher,  und  das  Gegenth^  davon  wäre  gegen  aUe 
Natur  und  schlechterdings  unmiighch;  es  ist  sicher,  sage  idi, 
dass  von  nun  an  nicht  mehr  deutsche  Angelegenheit,  soodeni 
eine  fremde  entscheiden  wUrde.  Wo  die  gesammte  National- 
angelegenbeit  der  Deutschen  bisher  ihren  Sitz  hatte  und  darge- 
stellt wurde  am  Buder  des  Staates,  da  wäre  sie  verwiesen.  Soll 
sie  nun  hiermit  nicht  ganz  ausgetilgt  seyii  von  der  Erde,  !o 
muss  ihr  ein  anderer  Zufluchtsort  bereitet  werden,  und  zwar 
in  dem,  was  allein  übrigbleibt,  bei  den  Regierten,  in  den  Bür- 
gern. Wäre  sie  aber  bei  diesen  imd  ihrer  Mehrheit  schon,  so 
wären  wir  in  den  Fall,  über  welchen  wir  uns  dermals  beratb- 
sdilagen,  gar  nicht  gekommen;  sie  ist  daher  nicht  bei  ihnen, 
und  muss  erst  in  sie  hineingebracht  werden:  das  heisst  mit  an- 
deren Worten,  die  Mehrheit  der  Bürger  muss  zu  diesem  vater- 
ländischen Sinne  erzogen  werden,  und,  damit  man  der  Mehitat 
sicher  sey,  diese  Erziehung  muss  an  der  Allheit  versucht  wer- 
den. Und  so  ist  denn  zugleich  unumwunden  und  klar  der  gleicb- 
taWs  ehemals  versprochene  Beweis  geführt  worden,  dass  «s 
schlechthin  nur  die  Erziehung,  und  kein  anderes  mögliches  Iß- 
tel  sey,  das  die  deutsche  Selbstständigkeit  zu  retten  vermüge; 
und  es  wäre  ohne  Zweifel  nicht  unsere  Schuld,  wenn  man  selbit 
bis  jetzt  noch  nicht  den  eigentlichen  Inhalt  und  die  Absicht  die- 
ser unserer  Heden,  und  den  Sinn,  in  welchem  alle  unsere  Aeos- 
seruDgen  zu  nehmen  sind,  zu  fassen  vermöchte. 

Um  es  noch  kürzer  zu  fassen:  immer  unter  unserer  Vor- 
aussetzung, sind  den  Unmltndigen  ihre  väterlichen  und  blutavff- 
wandten  Vormünder  abgegangen,  und  Herren  an  ihre  Stelle  ge- 
treten;   sollen  jene  Unmündige  nicht  gar  Sklaven   werden,  so 
müssen  sie  eben  der  Vormundschaft  entiassen   und,  damit  sie 
dieses  können,  zuallererst  zur  Mündigkeit  erzogen  werden.  Ü» 
deutsche  Vaterlandsliebe  hat  ihren  Sitz  verloren;  sie  soll  einen 
anderen  breiteren  und  tieferen  erhalten,  in  welcher  sie  in  n-    j 
higer  Verborgenheit  sich  begründe  und  stähle,  und  zu  rechter    i 
Zeit  in  jugendlicher  Kraft  hervorbreche,  und  auch  dem  Staate    ^ 
die  verlorene  Selbststöodigkeit  wiedergebe.    Wegen  des  letite' 
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ren  können  nan  sowohl  das  Ausland,  als  die  kleinlichen  und 
engherzigen  Trübseligkeiten  unter  uns   selbst   in   Buhe  verblei-  . 
hen;   man  kann  zu  ihrer  aller  Tröste  sie  versichern,   dass  sie 
es  insgesammt  nicht  erleben  werden,  und  dass  die  Zeit,  die  es 
erleben  wird,  anders  denken  wird,  denn  sie. 

Ob  nun,  so  streng  auch  die  Glieder  dieses  Beweises  anein-- 
andersohUessen  mögen,  derselbe  auch  andere  ergreifen  und  sie 
zur  Thätigkeit  aufregen  werde,  hängt  zuallererst  davon  ab,  ob 
es  so  etwas,  wie  wir  deutsche  EtgenthUmlichkeit  und  deutsche 
Vateriandsliebe  geschildert  haben,  überhaupt  gebe,  und  ob  diese 
der  Erhaltung  und  des  Strebens  dafür  werth  sey,  oder  nicht. 
Dass  der  —  auswärtige  oder  einheimische  —  Ausländer  diese 
Bn^e  mit  Nein  beantwortet,  versteht  sich;  aber  dieser  ist  auch 
nicht  mit  zur  Berathscblagung  berufen.  Uehrigens  ist  hierbei 
anzumerken,  dass  die  Entscheidung  über  diese  Frage  keineswe- 
gfls  auC  einer  Beweisführung  durch  Begriffe  beruht,  welche 
hierin  zwar  klarmachen,  keinesweges  aber  über  wirkliches  Da- 
seyn  oder  Werth  Auskunft  zu  geben  vermögen,  sondern  dass 
die  letzteren  lediglich  durch  eines  jegUchen  unmittelbare  Erfah- 
nmg  an  ihm  selber  bewährt  werden  können.  In  einem  solchen 
Falle  mögen  Millionen  sagen:  es  sey  nicht,  so  kann  dadurdi nie- 
mals mehr  gesagt  seyn,  denn  dass  es  nur  in  ihnen  nicht  sey, 
keinesweges,  dass  es  überhaupt  nicht  sey,  und  wenn  ein  Ein* 
ziger  gegen  diese  Uillionen  auftritt  und  versichert,  dass  es  sey, 
so  behält  er  gegen  sie  Alle  recht.  Nichts  verbindert,  dass,  da 
ich  nun  gerade  rede,  ich  in  dem  angegebenen  Falle  dieser  Ein- 
zige sey,  der  da  versichert,  dass  er  aus  unmittelbarer  Erfahrung 
an  sich  selbst  wisse,  dass  es  so  etwas,  wie  deutsche  Vaterlands- 
liebe gebe,  dass  er  den  unendUchen  Werth  des  Gegenstandes 
derselben  kenne,  dass  diese  Liebe  allein  ihn  getrieben  habe,  auf 
jede  Gefahr  zu  sagen,  was  er  gesagt  hat  und  noch  sagen  wird, 
indem  uns  dermalen  gar  nichts  übriggeblieben  ist,  denn  das 
Sagen,  und  sogar  dieses  auf  alle  Weise  gehemmt  und  verküm- 
mert wird.  Wer  dasselbe  in  sich  fühlt,  der  wird  überzeugt  wer- 
den; wer  es  nicht  fühlt,  kann  nicht  überzeugt  werden,  denn 
allein  auf  jene  Voraussetzung  stutzt  sich  mein  Beweis;  an  ihm 
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habe  ich  meine  Worte  verloren,  aber  wer  wollte  niclit  etwas 
so  geringfügiges,  als  Worte  sind,  auf  das  Spiel  setzen? 

Diejenige  bestimmte  Erziehung,  von  der  wir  uns  die  Bet- 
tung der  deutschen  Nation  versprechen,  ist  in  unserer  zweiten 
tmd  dritten  Rede  im  allgemeinen  beschrieben  worden.  Wir  ht- 
ben  sie  als  eine  ganzliche  UmschalTung  des  Menschengeschlech- 
tes bezeichnet,  und  es  wird  passend  seyn,  an  diese  Bezeichnung 
eine  wiederholte  Uebersicht  des  Ganzen  anzuknitpfen. 

In  der  Begel  galt  bisher  die  Sinnenwelt  fUr  die  recht  ei- 
gentliche, wahre  und  wirklich  bestehende  Welt,  sie  war  die 
erste,  die  dem  Zöglinge  der  Erziehung  vorgeführt  wurde;  von 
ihr  erst  wurde  er  zum  Denken,  und  zwar  meist  zu  eiuem  Den- 
ken über  diese,  und  im  Dienste  derselben  angeführt  Die  neue 
Erziehung  kehrt  diese  Ordnung  geradezu  um.  Ihr  ist  nur  die 
Welt,  die  durch  das  Denken  erfasst  wird,  die  wahre  und  wiii- 
hch  bestehende  Welt;  in  diese  will  sie  ihren  Zögling,  sogleich 
wie  sie  mit  demselben  beginnt,  einfuhren.  An  diese  Welt  allein 
will  sie  seine  ganze  Liebe  und  sein  ganzes  Wohlgefallen  biaded, 
so  dass  ein  Leben  allein  in  dieser  Welt  des  Geistes  bei  ihm 
nothwendig  entstehe  und  hervorkomme.  Bisher  lebte  in  der 
Hehrheit  allein  das  Fleisch,  die  Materie,  die  Natur;  durch  die 
neue  Erziehung  soll  in  der  Mehrheit,  ja  gar  bald  in  der  Allheit, 
allein  der  Geist  leben  und  dieselbe  treiben;  der  feste  und  ge- 
wisse Geist,  von  welchem  früher,  als  von  der  einzigmögliduo 
Grundlage  eines  wohleingericfateten  Staates,  gesprochen  worden, 
soll  im  AUgemeinen  erzeugt  werden. 

Durdi  eine  solche  Erziehung  wird  ohne  Zweifel  derZwed^ 
den  wir  zunächst  uns  vorgesetzt  haben,  und  von  dem  unsere 
Beden  ausgegangen  sind,  erreicht.  Jener  zu  erzeugende  Goit 
ftlbrt  die  höhere  Vaterlandsliebe,  das  Erfassen  seines  irdiscbeo 
Lebens,  als  eines  ewigen,  und  des  Vaterlandes,  als  des  Träg^ 
dieser  Ewigkeit,  und,  falls  er  in  den  Deutschen  aufgebauet  wird, 
die  Liebe  für  das  deutsche  Vaterland,  als  einen  seiner  nothwen- 
digen  BestandtheUe  unmittelbar  in  sich  selber;  und  aus  dies« 
Liebe  folgt  der  mutfaige  Vaterlandsvertheidjger,  und  der  ruhige 
und  rechtUche  Bürger  von  selbst.  Es  wird  durch  eine  solche 
Erziehung  sogar  noch  mehr  erreichi,  als  dieser  oächste  Zwedj 
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wie  das  allemal  der  Fall  ist,  wo  eio  grosses  Ziel  durch  ein  durch- 
greifendes Mittel  gewoUt  wird;  der  ganze  Mensch  wird  nach  al- 
len seinen  Theilen  voltendet,  in  sich  selbst  abgerundet,  nach 
aussen  zu  allen  seinen  Zwecken  in  Zeit  und  Ewigkeit  mit  voll- 
kommener  Tüchtigkeit  ausgestattet.  Mit  unserer  Genesung  fUr 
Nation  und  Vaterland  hat  die  geistige  Natur  unsere  vollkom- 
mene Heilung  von  allen  liebeln,  die  uns  drucken,  unzertrennlich 
verknüpft 

Hit  der  stumpfen  Verwunderung,  dass  eine  solche  Welt  des 
blossen  Gedankens  behauptet,  und  sogar  als  die  eiazigmtigliche 
Wdt  behauptet,  dagegen  die  Sinnenwelt  ganz  weggeworfen  werde, 
sowie  mit  der  Abläugnung  der  ersteren  entweder  überhaupt, 
oder  nur  der  Möglichkeit,  dass  selbst  die  Mehrheit  des  grossen 
Volkes  in  dieselbe  eingeführt  werden  könne,  haben  wir  es  hier 
nicht  mehr  zu  thun,  sondern  haben  dieselben  schon  frUher  gänz- 
lich von  ans  weggewiesen.  Wer  noch  nicht  weiss,  dass  es  eine 
Welt  des  Gedankens  gebe,  der  mag  indessen  anderwärts  durch 
die  vorhandenen  Mittel  si(^  davon  belehren,  wir  haben  hier  zu 
dieser  Belehrung  nicht  Zeit;  wie  aber  sogar  die  Hehrheit  des 
grossen  Volkes  zu  derselben  emporgehoben  werden  ktlnne,  dies 
wollen  wir  eben  zeigen. 

Indem  nun,  unserem  eigenen  wohlbedachten  Sinne  nach, 
der  Gedanke  einer  solchen  neuen  Erziehung  keinesweges  als 
em  blosses  zur  Uebung  des  Scharfsinnes  oder  der  Streitfertig- 
keit aufgestelltes  Bild  zu  bedachten  ist,  sondern  derselbe  viel- 
mehr zur  Stunde  ausgeiU>t  und  ins  Leben  eingeführt  werden 
soll:  so  kommt  uns  zuvörderst  zu,  anzugeben,  an  welches  in 
der  wirklichen  Welt  schon  vorliegende  GUed  diese  Äusfilhrung 
sich  anknüpfen  solle. 

Wir  geben  auf  diese  Frage  zur  Antwort:  an  den  von  Jo- 
hann Heinrich  Pestalozzi  erfundenen,  voi^eschlagenen,  und  un- 
ter dessen  Augen  schon  in  glUckUcher  Ausübung  befindlichen 
Untern chtsgang  soll  sie  sich  anschliessen.  Wir  wollen  diese  un- 
sere Entscheidung  tiefer  begründen  und  näher  bestimmen. 

Zuvörderst,  wir  haben  die  eigenen  Schriften  des  Mannes 
gelesen  und  durchdacht,  und  aus  diesen  unseren  Begriff  seiner 
Unterrichts-  und  Erziehungskunst  uns  gebildet;  gar  keine  Kunde 
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aber  haben  wir  genommea  vod  dem,  was  die  gelehrten  Neuig- 
keitsblatter  daiilber  berichtet  und  gemeint,  und  über  die  M«- 
Qungen  wieder  gemeint  haben.  Wir  merken  dies  dämm  an,  um 
jedem,  der  über  diesen  Gegenstand  gleichfalls  einen  Begriff  lu 
haben  begehrt,  denselben  Weg,  und  die  durchgängige  Vermei- 
dung des  entgegengesetzten,  zu  empfehlen.  Ebensowenig  haba 
wir  bis  jetzt  etwas  von  der  wirklichen  Ausübung  sehen  wollen, 
keinesweges  aus  Nichtachtung,  sondern  weil  wir  uns  erst  ein» 
festen  und  sicheren  Begriff  von  der  wahren  Absidit  des  Erfin- 
ders, hinter  welcher  die  Ausübung  od  zurückbleiben  kann,  ver- 
schaffen wollten,  aus  diesem  Begriffe  aber  der  Begriff  von  der 
Ausübung  und  dem  nothwendigen  Erfolge,  ohne  alles  Probireo, 
sich  von  selbst  ergiebt,  und  man,  nur  mit  diesem  ausgestattet, 
die  Ausübung  wahrhaftig  verstehen  und  richtig  beurtheilen  kaim. 
Sollte,  wie  einige  glauben,  auch  dieser  Unterrichtsgang  sdion 
hier  und  da  in  ein  blindes  empirisches  Zutappen,  und  in  lern 
Spielerei  und  Schauauslegerei  ausgeartet  seyn,  so  ist  meines  E> 
achtens  der  Grundbegriff  des  Erfinders  wenigstens  daran  gam 
unschuldig. 

Für  diesen  Grundbegriff  nun  bürgt  mir  zuerst,  die  Eigen- 
thUmlichkeit  des  Mannes  selber,  wie  er  diese  in  seinen  Sdirif- 
ten  mit  der  treusten  und  gemUtbvoIlsten  Offenheit  darlegt  An 
ihm  hätte  ich  ebensogut,  wie  an  Luther,  oder,  falls  es  nodi  » 
dere  diesen  gleichende  gegeben  hat,  an  ii^end  einem  andern, 
die  GnindzUge  des  deutschen  Gemüthes  darlegen,  und  den  ec- 
freuenden  Beweis  führen  können,  dass  dieses  Gemüth  in  seiner 
ganzen  wunderwirkenden  Kraft  in  dem  Umkreise  der  dentscbeo 
Zunge  noch  bis  auf  diesen  Tag  walte.  Auch  er  hat  em  mUk- 
volles  Leben  hindurch,  im  Kampfe  mit  allen  möglichen  Binder- 
nissen, von  innen  mit  eigener  hartnäckiger  Unklarheit  und  Va- 
beholfenheit,  und  selbst  höchst  spärlich  ausgestattet  mit  den  ge- 
wöhnlichsten Hülfsmitteln  der  gelehrten  Ersiehung,  Susserlict 
mit  anhaltender  Verkennung,  gerungen  nach  emem  bloss  geah*- 
ten,  ihm  selbst  durchaus  unbewussten  Ziele,  aufrecht  geboten 
und  getrieben  durch  einen  unversiegbaren  und  allmächtigaiinid 
deutschen  Trieb,  die  Liebe  zu  dem  armen  verwahriosten  VoUa 
Diese  aUmäcbtige  Liebe  hatte  ihn,  ebenso  wie  Luthem,  nur  i» 
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eioer  anderen  und  seiner  Zeit  angemesseneren  Beziehung,  zu  ih- 
rem  Werkzeuge  gemacht,  und  war  das  Leben  geworden  in  sei- 
nem Leben,  sie  war  der  ihm  selbst  unbekannte  feste  und  un- 
wandelbare Leitfaden  dieses  seines  Lebens,  der  es  hindurch- 
(ührte  durch  alte  ihn  umgebende  Nacht,  und  der  den  Abend 
desseüjen  —  denn  es  war  unmöglich,  dass  eine  solche  Liebe 
usbebhot  von  der  Erde  abtrete  —  krünte  mit  seiner  wahrhaft 
geigtigen  Erfindung,  die  weit  mehr  leistete,  denn  er  je  mit  sei- 
nen kühnsten  Wünschen  begehrt  hatte.  Er  wollte  bloss  dem 
Volke  helfen;  aber  seine  Erfindung,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
genommen,  hebt  das  Volk,  bebt  allen  Unterschied  zwischen  die- 
sem und  einem  gebildeten  Stande  auf,  giebt  statt  der  gesuchten 
Volkseriiebung  Nationalerziehung,  und  hätte  wohl  das  Termü- 
gen,  den  VSlkem  und  dem  ganzen  Menschengescblecbte  aus 
der  Tiefe  seines  dermaligen  Elendes  emporzuhelfen. 

Dieser  sein  Grundbegriff  steht  in  seinen  Schriften  mit  voll- 
kommener  Klartieit  und  imverkennbarer  Bestimmtheit  da.  Zu- 
vörderst will  er  in  Absicht  der  Form  nicht  die  bisherige  Will- 
kür und  das  blinde  Herumtappen,  sondern  er  will  eine  feste 
und  sicher  berechnete  Kunst  der  Erziehung,  wie  auch  wir  es 
wollen,  und  wie  deutsche  Gründlichkeit  es  nothwendig  wollen 
muss;  und  er  erzählt  sehr  unbefangen,  wie  eine  französische 
IHirage,  dass  er  nemlich  die  Erziehung  mechanisiren  wolle,  ihm 
Über  diesen  seinen  Zweck  aus  dem  Traume  geholfen  habe,  hi 
Absicht  des  Inhaltes  ist  es  der  erste  Schritt  der  von  mir  be- 
BchriebeneD  neuen  Erziehung,  dass  sie  die  fme  Geistesthätigkeit 
des  Zöglings,  sein  Denken,  in  welchem  späterhin  die  Welt  sei- 
ner Liebe  ihm  aufgehen  soll,  anrege  und  bilde;  mit  diesem  er- 
sten Schritte  beschäftigen  sich  Pestalozzi's  Schriften  vorzüglich, 
ond  auf  diesen  Gegenstand  geht  unsere  Piiifung  seines  Grund- 
begriffes zuallererst.  In  dieser  Rücksicht  ist  nun  desselben  Ta- 
del des  bisherigen  Unterrichtes,  dass  derselbe  den  Schiller  nur 
in  Nebel  und  Schatten  eingetaucht,  und  denselben  niemals  zur 
wirklichen  Wahrheit  und  Realität  habe  gelangen  lassen,  gleich- 
bedeutend mit  dem  unserigen,  dass  dieser  Unterricht  nicht  ver- 
mocht habe  in  das  Leben  einzugreifen,  noch  die  Wurzel  dessel- 
ben zu  bilden;  und  Pestalo_zzi's  dagegen  vorgeschlagenes  HiÜfs- 
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mittel,  dea  Zögling  in  die  unmittelbare  Anschauung  eiozufuhren, 
ist  gleichbedeutend  mit  dem  unserigen,  die  Geistesthätigkeit  des- 
selben zum  Entwerfen  von  Bildern  anzuregen,  und  nur  an  die- 
sem freien  Bilden  ihn  lernen  zu  lassen  alles,  was  er  lernt: 
denn  nur  von  dem  Freientworfeneo  ist  Anschauung  mÖglicL 
Dass  der  Erfinder  es  wirklich  also  meint,  und  kelnesweges  un- 
ter Anschauung  jene  blindtappende  und  betastende  Wahrneh- 
mung versteht,  beweist  die  nachher  angegebeue  Ausübung. 
Gleichfalls  ganz  richtig  wird  dieser  Anregung  der  Aoschauuiig 
des  Zöglings  durch  die  Erziehung  das  allgemeine  und  sehr  tief 
eingreifende  Gesetz  gegeben,  hierin  mit  dem  Anfange  und  Fort- 
schritte der  zu  entwickelnden  Kräfte  des  Kindes  genau  Schritt 
zu  halten. 

Dagegen  haben  die  gesammten  Hisgriffe  dieses  Pestalozzi- 
sehen  Unterrichtsplans  in  Ausdrucken  und  Vorschlägea  die 
Eine  gemeinschaftliche  Quelle,  dass  der  dürftige  und  begrenzte 
Zweck,  auf  welchen  anfangs  au^egaogen  wurde ,  äusserst  ve^ 
nachlässigten  Kindern  aus  dem  Volke,  unter  der  Voraussetzung, 
dass  das  Ganze  bliebe,  so  wie  es  ist,  die  nothdUrftigste  Hülfe 
zu  leisten,  von  einer  Seite.  —  und  von  der  andern,  das  zu  ei- 
nem weit  hohem  Zwecke  filhrendc  Mittel  in  Vermengung  und 
Widerstreit  mit  einander  gerathen  sind;  und  man  wird -vor  il- 
lem  Irrthume  gesichert,  und  erhält  einen  mit  sich  vollkommen 
Übereinstimmenden  Begriff,  wenn  man  das  erstere,  und  alles, 
was  aus  dessen  Beachtung  gefolgt  ist,  fallen  lässt,  und  stell 
bloss  an  das  letztere  hält  und  es  folgegemäss  durchführt.  Ohne 
Zweifel  entstand  lediglich  aus  dem  Wunsche,  jene  Kinder  d^ 
äusserstea  Armuth  sobald  als  möglich  aus  der  Schule  zun 
Broterwerb  zu  entlassen,  und  dennoch  sie  mit  einem  Mittel  n 
versehen,  wodurch  sie  den  abgebrochenen  llnterridit  nadih*- 
len  könnten,  in  Pestalozzi's  liebendem  GemUthe  die  Ueberst^t- 
zung  des  Lesens  und  Schreibens,  die  Aufsteilung  dieser  bei- 
nahe als  Ziel  und  Gipfel  des  Volksunterrichts,  sein  unbefange- 
ner Glaube  an  die  Aussage  der  abgelaufenen  Jahrtausende, 
dass  dieses  die  besten  HUIfsmittel  der  Belehrung  aeyen;  da  er 
ja  ausserdem  gefunden  haben  wilrde,  dass  gerade  dieses  Le- 
sen und  Schreiben  bisher  die  eigentlichen  Werkzeug  e 
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iim  die  Menschen  in  Nebel  und  Schatten  einiubUllen,  und  sie 
überklug  zu  machen.  Daher  aucti  rUhren  ohne  Zweifel  mehrere 
andere,  mit  seinem  Grundsatze  der  unmittelbaren  Anschauung 
im  Widerspruche  stehende  Vorschläge  und  besonders  seine 
durchaus  irrige  Ansicht  der  Sprache,  als  eines  Mittels,  unser 
Geschlecht  von  dunkler  Anschauung  zu  deutlichen  Begriffen  zu 
erheben.  Wir  unsers  Orts  haben  nicht  von  Erziehung  des  Volks 
im  Gegensatze  bOfaerer  Stände  geredet,  indem  wir  Volk  in  dte- 
g«m  Sinne,  niedem  und  gemeinen  Pöbel,  gar  nicht  länger  ha- 
ben wollen,  noch  er  für  die  deutschen  Nationalangelegenheiten 
ferner  ertragen  werden  kann,  sondern  wir  haben  von  National- 
erziehuDg  geredet.  Soll  es  jemals  zu  dieser  kommen,  so  muss 
der  armselige  Wunsch,  dass  die  Erziehung  doch  ja  recht  bald 
vollendet  seyn,  und  das  Kind  wieder  hinter  die  Arbeit  gestellt 
werden  möge,  gar  nicht  mehr  zu  Odem  kommen,  sondern  so- 
glach an  der  Schwelle  der  Berathung  über  diese  Angelegen- 
heit abgelegt  werden.  Zwar  wird  meines  Erachtens  diese  Er- 
ziehung nicht  kostspielig  seyn,  die  Anstalten  werden  guten 
Thetls  sich  selbst  erhalten  können,  und  es  wird  der  Arbeit  kein 
Eintrag  geschehen;  und  ich  werde  meine  Gedanken  hierüber 
zu  seiner  Zeit  darlegen:  aber  v/eim  dies  auch  nicht  so  würe, 
so  muss  unbedingt  und  auf  jede  Gefahr  der  Zögling  in  der  Er> 
Ziehung  so  lange  bleiben,  bis  sie  vollendet  ist  und  vollendet 
seyn  bann;  jene  halbe  Erziehung  ist  um  nichts  besser,  denn 
gar  keine;  sie  ISsst  es  eben  beim  Alten,  und  wenn  man  dies 
will,  so  erspare  mau  sich  lieber  auch  das  Halbe  und  erkläre 
gleich  von  vornherein  geradezu,  dass  man  nicht  wolle,  dass 
der  Menschheit  geholfen  werde.  Unter  jener  Voraussetzung  nun 
kann  in  der  blossen  Nationalerziebung,  so  lange  dieselbe  dauert. 
Lesen  und  Schreiben  zu  nichts  nützen,  wohl  aber  kann  es 
sehr  schädlich  werden,  indem  es  von  der  unmittelbaren  An- 
schauung zum  blossen  Zeichen,  und  von  der  Aufmerksamkeit, 
die  da  weiss,  dass  sie  nichts  fasse,  wenn  sie  es  nicht  jetzt  und 
zur  Stelle  fasst,  zur  Zerstreutheit,  die  sich  ihres  Niederschrei- 
bens tröstet,  und  irgend  einmal  vom  Papiere  lernen  will,  was 
sie  wahrscheinlich  nie  lernen  wird,  und  Überhaupt  zu  der  den 
Umgang  mit  Buchstaben  so  oR  begleitenden  Träumerei  leicbllich 
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verleiten  könnte,  so  tvie  es  dieses  auch  bisher  gethan  hat. 
Erst  am  völligen  Schlüsse  der  Erziehung,  und  als  das  letzte 
Geschenk  derselben  mit  auf  den  Weg,  könnten  diese  Kungle 
mitgelbeilt,  und  der  ZOgling  geleitet  werden  durch  Zergliede- 
rung der  Sprache,  die  er  schon  längst  vollkommen  besitzt,  die 
Buchstaben  zu  erfinden  und  zu  gebrauchen ;  welches  ihm  bei  der 
Übrigen  Bildung,  die  er  schon  erlangt  hat,  ein  Spiel  seyn  würde. 
-  So  in  der  blossen  und  allgemeinen  Nationalerziehung.  Et- 
was anderes  ist  es  mit  dem  künftigen  Gelehrten.  Dieser  sdl 
einst  nicht  bloss  Über  das  Ällgemeingeltende  sich  aussprechen, 
wie  es  ihm  ums  Herz  ist,  sondern  er  soll  auch  im  einsamen  Nacb- 
deoken  die  verborgene  und  ihm  selber  unbewussle  eigen- 
thUmliche  Tiefe  seines  Gemtiihs  in  das  Licht  der  Sprache  er- 
heben, und  er  muss  darum  früher  an  der  Schrift  das  Werk- 
zeug dieses  einsamen  und  dennoch  lauten  Denkens  in  die 
Hunde  bekommen  und  bilden  lemenj  doch  wird  auch  mit  ihm 
weniger  zu  eilen  seyn,  als  es  bisher  geschehen.  Es  wird  diei 
zu  seiner  Zeit  bei  der  Unterscheidung  der  blossen  Nalional- 
erziehung  von  der  gelehrten  deutlicher  erhellen. 

In  Gemässheit  dieser  Ansicht  ist  alles,  was  der  Erfinder 
Über  Schall  und  Wort,  als  Entwickiungsdiittel  der  geisligen 
Kraft  spricht,  zu  berichtigen  und  zu  beschränken.  In  das  Ein- 
zelne zu  gehen,  erlaubt  mir  nicht  der  Plan  dieser  Reden.  Nur 
noch  die  folgende  tief  in  das  Ganze  greifende  Bemerkung.  Die 
Grundlage  seiner  Entwicklung  aller  Erkenntniss  enlh^lt  sein 
Buch  fUr  Mutter;  indem  er  unter  andern  gar  sehr  auf  hau»- 
liehe  Erziehung  rechnet.  Was  znvörderst  diese,  die  bSos- 
liehe  Erziehung,  selbst  anbelangt,  so  wollen  wir  zwar  mit  ibm 
keinesweges  Über  die  Hoffnungen,  die  er  sich  von  den  Müt- 
tern macht,  streiten;  was  aber  unsern  htibem  Begriff  einer 
Nationalerziehung  anbelangt,  so  sind  wir  fest  Überzeugt,  dass 
diese,  besonders  bei  den  arbeitenden  Ständen,  im  Hause  der 
Eltern,  und  Überhaupt  ohne  gänzliche  Absonderung  der  Kinder 
von  ihnen,  durchaus  weder  angefangen,  noch  fortgesetzt  oder 
vollendet  werden  kann.  Der  Druck,  die  Angst  um  das  täg- 
liche Auskommen,  die  kleinliche  Genauigkeit  und  Gewinnsucbl, 
die  sich  hierzu  fügt,  würde  die  Kinder  nothwendig  ansleeken, 
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herabziehen  und  sie  verhindern,  einen  freien  Aufflug  in  die 
Well  des  Gedankens  zu  nehmen.  Dies  ist  auch  eine  der  Vor- 
aussetzungen, die  bei  der  Ausführung  unsers  Plans  unbedingt 
ist  und  auf  keine  Weise  zu  erlassen.  Was  daraus  wird,  wenn 
die  Menschheit  im  Ganzen  in  jedem  rolgenden  Zeitalter  sich 
also  wiederholt,  wie  sie  im  vorhergehenden  war,  haben  wir 
nun  zur  Genüge  ersehen;  soll  eine  gänzliche  Umbildung  mit 
derselben  vorgenommen  werden,  so  muss  sie  einmal  ganz  los- 
gerissen werden  von  sich  selber,  und  ein  trennender  Einschnitt 
gemacht  werden  in  ihr  hergebrachtes  Forlleben.  Erst  nach- 
dem ein  Geschlecht  durch  die  neue  Erziehung  hindurchge- 
gangen seyn  wird,  wird  sich  berath schlagen  lassen,  welchen 
.  Theil  von  der  Nationalerziehung  man  dem  Hause  anvertrauen 
wolle.  —  Dies  nun  abgerechnet  und  das  Pestalozzische  Buch 
für  die. Mütter  lediglich  als  erste  Grundlage  des  Unterrichts  be- 
trachtet, ist  auch  der  Inhalt  desselben,  der  Körper  ifts  Kindes, 
ein  vollkommener  Misgriff.  Er  gebt  von  dem  sehr  richtigen 
Satze  aus,  der  erste  Gegenstand  der  Erkenntniss  des  Kindes 
mUsse  das  Kind  selbst  seyn,  aber  ist  denn  der  Körper  des  Kindes 
das  Kind  selbst?  Wäre,  wenn  es  doch  ein  menschlicher  Körper 
seyn  sollte,  der  Körper  der  Mutter  ihm  nicht  weit  näher  und 
sichtbarer?  und  wie  kann-  doch  das  Kind  eine  anschauliche 
Erkenntniss  von  seinem  Körper  bekommen,  ohne  zuerst  gelernt 
zu  haben,  denselben  zu  gebrauchen?  Jene  Kenntniss  ist  keine 
Erkenntniss,  sondern  ein  blosses  Auswendiglernen  von  will- 
kürlichen Wortzeichen,  das  durch  die  Ueberschälzung  des  Re- 
dens herbeigeführt  wird.  Die  wahre  Grundlage  des  Unter- 
richts und  der  Erkenntniss  wäre,  um  es  in  der  PestalozzJschen 
Sprache  zu  bezeichnen,  ein  ABC  der  Empfindungen.  Wie  das 
Kind  anfängt  Sprachlöne  zu  verochmen  und  selbst  nothdlkrf- 
tig  zu  bilden,  mUsste  es  geleitet  werden,  sich  vollkommen 
deutlich  zu  machen:  ob  es  hungere  oder  schläfrig  sey,  ob  es 
die  mit  dem  oder  dem  Ausdrucke  bezeichnete  ihm  gegenwar- 
tige Empfindung  sehe,  oder  ob  es  vielmehr  dieselbe  hör» 
u.  B.  f.,  oder  ob  es  wohl  gar  etwas  bloss  hinzudenke;  wie  die 
verschiedenen  durch  besondere  Wörter  bezeichneten  Eindrücke 
auf  denselben  Sinn,  z.  B.  die  Farben,  die  Schälle  der  verschie- 
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deoeD  EOrper  u.  s.  f.  verschieden  seyeo,  uod  in  welchen  Ab- 
stufuDgen;  alles  dies  in  richtiger  und  das  Empfindungsvermi]- 
geo  selbst  regelmässig  entwickelnder  Folge.  Hierdurch  erhalt 
das  Kind  erst  ein  Ich ,  das  es  im  freien  und  besonnenen  Be- 
griffe absondert,  und  mit  demselben  durchdringt,  und  gleich 
bei  seinem  Erwachen  ins  Leben  wird  dem  Leben  ein  geisligea 
Auge  eingesetzt,  das  von  nun  an  wohl  nicht  wieder  von  dero- 
selben  lassen  wird,  Riedurch  erhalten  auch  für  die  nachfol- 
genden Uebungen  der  Anschauung  die  an  sich  leeren  Formen 
des  Haasses  und  der  Zahl  ihren  deutlich  erkannten  inners 
G^alt,  der  bei  der  Pestalozzlschen  Verfahrungsweise  doch 
nur  durch  dunklen  Hang  und  Zwang  ihnen  hinzugesetzt  wer- 
den kann.  Es  kommt  in  den  Pestalozzischen  Schriften  ein  in 
dieser  Rücksicht  merkwürdiges  Geständniss  eines  seiner  Leh- 
rer  vor,  der  in  dieses  Verfahren  eingeweiht  anfing  nur  ooch 
ausgeleert^  geometrische  Körper  zu  erblicken.  So  mtlssle  ei 
allen  Zöglingen  dieses  Verfahrens  ei^ehen,  wenn  nicht  unver- 
merkt die  geistige  Natur  dagegen  sicherte.  Hier  auch,  bd 
diesem  deutlichen  Erfassen  dessen,  was  eigentlich  empfundeD 
wird,  ist  der  Ort,  wo  zwar  nicht  das  Sprachzeichen,  aber  das 
Raden  selbst  und  das  BedUrfniss  sich  fUr  andere  auszuspr»- 
eben,  den  Menschen  bildet,  und  ihn  aus  der  Dunkelheit  nod 
Verworrenheit  zur  Klarheit  und  Bestimmtheit  erhebt.  Auf  d» 
zuerst  zum  Bewusstseyn  erwachende  Kind  dringen  alle  Ein- 
drucke  der  dasselbe  umgebenden  Natur  zugleich  ein,  und  ver- 
mischen sich  zu  einem  dumpfen  Chaos,  in  welchem  nichts  ein- 
zelnes aus  dem  allgemeinen  GewUhl  hervorsteht.  Wie  soll  es 
jemals  herauskommen  aus  dieser  Dumpfheit?  Es  bedarf  der 
Hülfe  anderer;  es  kaun  diese  Hülfe  auf  keine  andere  Weise  aa 
sich  bringen,  denn  dadurch,  dass  es  sein  BedUrfniss  besLioioii 
ausspreche,  mit  den  Unterscheidungen  von  ähnlichen  Bedürf- 
nissen, die  schon  in  der  Sprache  niedergelegt  änd.  Es  wird 
geuOthigt,  nach  Anleitung  jener  Unterscheidungen  mit  ZurEtok- 
ziehung  und  Sammlung  auf  sich  zij  merken,  das,  was  es  wiii* 
lieh  fUblt,  zu  vergleichen  und  zu  unterscheiden  von  anderMO 
das  es  wohl  auch  kennt,  aber  gegenwärtig  nicht  ftlblt.  Hier- 
durch  sondert  steh  erst  ab  in  Um  ein  besonnenes  und  freies 
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ich.  Diesen  Weg  nun,  den  Noih  und  Natur  mit  uns  anhebt, 
soll  die  Erziehung  mit  besonuener  und  freier  Kunst  forlsetzen. 

Im  Felde  der  objecliven  Erkeuntniss ,  die  auf  äussere  Ge- 
geaaiaode  gebt,  Tilgt  die  Bekannlschüfl  mit  dem  Wortzeichen 
der  Deutlichkeit  und  Bestimmlheit  der  icnem  Erkenntniss  für 
den  Erkennenden  selbst  durchaus  nichts  hinzu,  sondern  sie 
erhebt  dieselbe  bloss  in  den  völlig  verschiedenen  Kreis  der 
Hillb  eil  barkeil  für  andere.  Die  Klarheit  jener  Erkennlniss  be- 
ruht gänzlich  aur  der  Anschauung,  und  dasjenige,  was  man 
nach  Belieben  in  allen  seinen  Tbeilen,  gerade  so  wie  es  wirk- 
lich ist,  in  der  Einbildungskraft  wiedererzeugen  kann,  ist  voll- 
kommen  erkannt,  ob  mau  nun  dazu  ein  Wort  habe  oder  nichi. 
Wir  sind  sogar  der  Ueberzeuguug,  dass  jene  Vollendung  der 
Anschauung  der  BekanutschafL  mit  dem  Wortzeichen  vor- 
ausgeben mUsse,  und  dass  der  umgekehrte  Weg  gerade  in 
jene  Schatten-  und  Nebelwelt,  und  zu  dem  frühen  Haulbrau- 
chen,  welche  beide  Pestalozzi  mit  Bechl  so  verhassl  sind, 
fahre,  ja  dass  der,  der  nur  je  eher  je  lieber  das  Wort  wissen 
will,  und  der  seine  Erkenntnisse  fUr  vermehrt  bält,  sobald  er 
es  weiss,  eben  in  jener  Nebelwett  lebt,  und  bloss  um  deren 
Erweiterung  bekümmert  ist.  Des  Erfinders  Denfcgebäude  im 
Ganzen  erfassend,  glaube  ich,  dass  es  gerade  dieses  ABC  der 
Empfindung  war,  was  er,  als  erste  Grundlage  der  geistigen 
Entwicklung  uud  als  Inhalt  seines  Buchs  der  HiUler,  anstrebte, 
und  was  ihm  dunkel  bei  allen  seinen  Aeusserungen  Über  die 
Sprache  vorschwebte,  und  dass  allein  der  Mangel  an  philoso- 
phischen Studien  ihn  verhioderle,  in  diesem  Puncte  sich  sel- 
ber vollkommen  klar  zu  werden. 

Diese  Entwicklung  nun  des  erkennenden  Subjects  selbst 
an  der  Empfindung  vorausgesetzt  und  der  Naiionalerziehung, 
die  wir  beabsichtigen,  als  allererste  Grundlage  untergelegt,  ist 
das  Pestalozziscbe  ABC  der  Anschauung,  die  Lehre  von  den 
Zahl-  und  Afaassverhällnissen ,  die  vollkommen  -  zweckmässige 
und  vortreOliche  Folge.  An  diese  Anschauung  kann  ein  be- 
liebiger Tbeil  der  Sinnenwelt  gekoilpft  werden,  sie  kann  ein- 
geführt werden  in  das  Gebiet  der  Mathematik,  so  lange,  bis 
an  diesen  Vorübungen  der  ZOglhig  hinlänglich  gebildet  sey. 
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um  zur  Eotwerfung  einer  geseUschaftUoheQ  Ordnung  d«r  Meo- 
scbeo,  und  zur  Liebe  dieser  Ordnung,  als  dem  zweiten  und 
woseDllichea  Schritte  seiner  Bildung,  angefilbrt  zu  werden. 

Noch  isi  gleich  beim  ersten  Tbeile  der  Erziehung  ein  an- 
derer von  Pestalozzi  gleichfalls  in  Anregung  gebrachter  Gegen- 
stand nicht  zu  Ubei^ehen:  die  Entwicklung  der  körperlioheD 
Fertigkeit  des  Zöglings,  die  mit  der  geistigen  nolhwendig  Hand 
in  Hand  gehend  rortscbreiten  muss.  Er  fordert  ein  ABC  der 
Kunst,  d.  h.  des  körperlichen  Könnens.  Seine  hervorstecbead- 
sten  Aeusseningen  hierüber  sind  folgende:  „Schlagen,  Tragen, 
Werfen,  Stossen,  Ziehen,  Drehen,  Ringen,  Schwingen  u.  s.  l 
geyen  die  einfachsten  Uebungea  der  KrafL  Es  gebe  eine  na- 
turgemäSBe  Stufenfolge  von  den  Anfängen  in  diesen  UebuDgen 
bis  zu  ihrer  vollendeten  Kunst,  d.  i.  bis  zum  höchsten  Grade 
des  Nervenlacles ,  der  Schlag  und  Sloss,  Schwung  und  Warf, 
in  bondertfachen  Ahweohselungen  sichere,  und  Hand  und  fm 
gewiss  mache."  Alles  kommt  hiebei  auf  die  naturgemSsse  Stu- 
fenfolge an,  und  es  reicht  nicht  hin,  dass  man  mit  blinder 
Willktlr  hineingreife  und  irgend  eine  Uebung  einführe,  damü 
doch  von  uns  gesagt  werden  könne,  wir  hätten  auch,  tM 
wie  die  Griechen,  körperliche  Erziehung.  In  dieser  RUcksidit 
ist  nun  noch  alles  zu  thun,  denn  Pestalozzi  bat  kein  ABC  der 
Kunst  geliefert.  Dieses  mUsste  erst  gelieüsrt  werden,  und  inr 
bedarf  es  dazu  eines  Mannes,  der,  in  der  Anatomie  des  mmseb- 
liehen  Körpers  und  in  der  wissenschaftlichen  Mechanik  nl 
gleiche  Weise  zu  Hause,  mit  diesen  Kenntnissen  ein  holm 
.  Haass  philosophischen  Geistes  verbünde,  und  der  auf  diese 
Weise  (9hig  wäre,  in  allseitiger  Vollendung  diojenige  Hascfaiu 
zu  finden ,  zu  der  der  menschliche  Körper  angelegt  ist,  und 
anzugehen,  wie  diese  Hascdiine  allmählig,  also,  dass  jeder  Scfaiül 
in  der  einzig  möglichen  richtigen  Folge  geschähe,  durch  jedeo 
alle  künftigen  voi^ereitet  und  erleichtert,  und  dabei  die  Ge- 
soodbeit  und  Schönheit  des  Körpers  und  die  Kraft  des  Gtä^ 
nicht  nur  nicht  gefSbrdel,  sondern  sogar  gestXrkt  und  ertiw 
würde,  —  wie,  sage  ich,  auf  diese  Weise  diese  Haschine  ansje- 
dem  gesunden  menschlichen  Körper  entwickelt  werden  kiU>oA 
Die  Unerlasslichkett  dieses  Bestandtbeils  fUr  eine  Er»etiiui|< 

D,s,i,7ertbvG6ot^le 


310  Reden  an  die  deuttche  Nation.  4tl 

die  den  ganzen  Menschen  tu  bilden  verspricht,  uad  die  beson- 
ders für  eine  Nation  sich  bestimmt,  welche  ihre  Selbstständig- 
keit wiedeiiierslellen  und  fernerhin  erhallen  soll,  rdtit  ohne 
weitere  Erinnerung  in  die  Augen. 

Was  Tür  nähere  Bestimmung  unsers  Begriffs  von  deutsober 
NaUonalerziehung  noch  ferner  zu  sagen  ist,  behalten  wir  vor 
der  nSchstktinftigen  Aede, 
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Die  Anführung  des  ZCglings,  zuerst  seine  Empfindungen, 
sodann  seine  Anschauungen  sich  klar  zu  machen,  mit  welcher 
eine  folgegemässe  Kunstbildung  seines  Körpers  Hand  in  Hand 
geben  muss,  ist  der  erste  Haupttheil  der  peuen  deutschen  Na- 
tionalerziehung. Was  die  Bildung  der  Anschauung  betriff), 
haben  wir  eine  zweckmässige  Anleitung  von  Pestalozzi;  die 
noch  ermangelnde  zur  Bildung  des  Empfindungsvermögens 
wird  derselbe  Mann  und  seine  Mitarbeiter,  die  zur  Lösung  die- 
ser Aufgabe  zunächst  berufen  sind,  leicht  geben  können.  Eine 
Anweisung  zur  folgegemässen  Ausbildung  der  körperlichen 
Kraft  fehlt  noch:  es  ist  angegeben,  was  zu  Lösung  dieser  Auf- 
gabe erfordert  werde,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass,  wenn  die 
Nation  Begierde  nach  dieser  Lösung  bezeigen  sollte,  dieselbe 
sich  finden  werde.  Dieser  ganze  Theil  der  Erziehung  ist  nur 
Mittel  und  Vorübung  zu  dem  zweiten  wesentlichen*  Theile  der- 
selben, der  bürgerlichen  und  religiösen  Erziehung.  Was  hier- 
über im  allgemeinen  zu  sagen  dermalen  notb  thut,  ist  in  unse- 
rer zweiten  und  dritten  Bede  schon  beigebracht,  und  wir  ha- 
ben in  dieser  Bflcksicht  nichts  hinzuzusetzen.  Eine  bestimmte 
Anweisung  zur  Kumt  dieser  Erziehung  zu  geben,  ist,  —  immer, 
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wie  sich  versiebt,  in  Beratbung  und  RUck&prache  mil  der  Pe- 
statozziscben  eigeutiichen  Erzieh ungskunst  —  die  Sache  der- 
gelbeD  Philosophie,  die  eine  deutsche  NationalerziebuDg  Über- 
haupt in  Vorschlag  bringtj  und  diese  Philosophie  wird,  wenn 
nur  erst  das  fiedUrfniss  einer  solchen  Anweisung  durch  voll- 
endete Ausübung  des  ersten  Theils  eintritt,  nicht  säumeo,  die- 
selbe zu  liefern.  Wie  es  möglich  seyu  werde ,  dass  jedweder 
Zögling,  auch  aus  dem  niedrigsten  Stande  geboren,  indem  der 
Stand  der  Geburt  wahrhaftig  keinen  Unterschied  in  den  Anla- 
gen macht,  den  Unterricht  über  diese  Gegensl^nde,  der  al- 
lerdings, wenn  man  so  will,  die  allertiefste  Metaphysik  enibäll 
und  die  Ausbeute  der  abgezogensten  Speculation  ist,  und  welche 
zu  fassen  dermalen  sogar  Gelehrlen  und  selbst  specuKreodeD 
EOpfen  so  unmöglich  fällt,  fassen,  und  sogar  leicht  fassen 
werde;  darüber  ermlkde  man  sich  nur  voriäußg  nicht  im  Hio- 
und  Herzweifeln:  wenn  man  nur  in  Absicht  der  ersten  ScEiritte 
folgen  will,  so  wird  dies  späterhin  die  Erfahrung  lehren.  Nur 
darum,  weil  unsre  Zeit  Uberbaupt  in  der  Welt  der  leeren  Be- 
griffe gefesselt,  und  an  keiner  Stelle  in  die  Welt  der  wahrhaf- 
tigen Realität  und  Anschauung,  hineingekommen  isl,  ist  es  ihr 
nicht  anzurauthen,  dass  sie  gerade  bei  der  allerhöchsten  und 
geistigsten  Anschauung  und  nachdem  sie  schon  ober  alles 
Maass  klug  ist,  das  Anschauen  anfange.  Ihr  muss  die  Philo- 
sophie anmuthen,  ihre  bisherige  Welt  aufzugeben  und  eine  gaiii 
andere  sich  zu  verschaR'en,  und  es  ist  kein  Wunder,  wenn 
eine  solche  Anmuthung  ohne  Erfolg  bleibt.  Der  Zögling  aost- 
rer  Erziehung  aber  ist  gleich  von  Anbeginn  an  einheimiscb 
geworden  in  der  Welt  der  Anschauung  und  hat  niemals  eine 
andere  gesehen;  er  soll  seine  Welt  nicht  verändern,  sondern 
sie  nur  steigern,  und  dieses  ergiebt  sich  von  selbt.  Jene  E^ 
Ziehung  ist  zugleich,  wie  wir  schon  oben  darauf  deuteten,  die 
einzig  mögliche  Erziehung  filr  Philosophie,  und  das  einige  Mit- 
tel, diese  letztere  allgemein  zu  machen. 

Mit  dieser  bilrgerlicben  und  religiösen  Erziehung  nun  isl 
die  Erziehung  beschlossen  und  der  Zögling  zu  entlassen,  aai 
so  wären  wir  denn  fürs  erste  in  Absicht  des  Inhalts  der  vor- 
geschlagenen Erziehung  im  Heinen. 
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Es  müsse  niemals  das  Erkeantnissvennögen  des  Zöglings 
angeregt  werden,  ohne  dass  die  Liebe  für  den  erkannten  Ge- 
genstand es  zugleich  werde,  indem  ausserdem  die  Erkenntniss 
lodt,  und  eben  so  niemals  die  Liebe,  ohne  dass  sie  der  £r- 
keoDtniss  klar  werde,  indem  ausserdem  die  Liebe  blind  bleibe: 
ttl  tiner  der  Haupignindsälze  der  von  uns  vorgeschlagenen  Er- 
ziehung, mit  welchem  auch  Pestalozzi  seinem  ganzen  Denkge- 
binde zufoJge  einverstanden  seyn  muss.  Die  Anregung  und 
Balwicklung  dieser  Liebe  nun  knUpft  sieb  an  den  rolgegemäs- 
sea  Lehrgang  am  Faden  der  Empiindung  und  der  Anschauung 
voD  selbst  und  kommt  ohne  alleo  unsern  Vorsatz  oder  Zuthun 
Du  Kind  hat  einen  natürlichen  Trieb  nach  Klarheit  und  Ord- 
nung; dieser  wird  in  jenem  Lehrgange  immerfort  berriedigl, 
und  erfüllt  so  das  Kind  mit  Freude  und  Lust;  mitten  in  der 
Befriedigung  aber  wird  es  durch  die  neuen  Dunkelheiten,  die 
hhd  zum  Vorschein  kommen,  wiederum  angeregt  und  so  fer- 
ner befriediget,  und  so  geht  das  Leben  hin  in  Liebe  und  Lust 
am  Lernen.  Dies  ist  die  Liebe,  wodurch  jeder  einzelne  an  die 
Welt  des  Gedankens  geknüpft  wird,  das  Band  der  Sinnen-  und 
Geisterweit  überhaupt.  Durch  diese  Liebe  entsteht,  in  dieser 
BrziehuDg  sicher  und  berechnet,  so  wie  bisher  durch  das  Ohn- 
geßhr  bei  wenigen  vorzüglich  begünstigten  Köpfen,  die  leichte 
Entwicklung  des  Erkenntniss Vermögens  und  die  glückliche  Be- 
arbeitung der  Felder  der  Wissenschaft. 

Noch  aber  giebt  es  eine  andere  Liebe,  diejenige,  welche 
den  Menschen  an  den  Menschen  bindet,  und  alle  Einzelne  zu 
^er  einigen  Vemunftgemeine  der  gleichen  Gesinnung  verbin- 
<l4t.  Wie  jene  die  Erkenntniss,  so  bildet  diese  das  handelnde 
^bea,  und  treibt  an ,  das  Erkannte  in  sich  und  andern  darzu- 
stellen. Da  es  fUr  unsem  eigentlichen  Zweck  wenig  helfen 
wUrde,  bloss  die  Gelehrtenerztehung  zu  verbessern,  und  die 
von  uns  beabsichtigte  Nslionalerziehung  zunächst  nicht  darauf 
ausgeht.  Gelehrte,  sondern  eben  Menschen  zu  bilden,  so  ist 
Uar,  dass  neben  jener  ersten  auch  die  Entwicklung  der  zwei 
^0  Liebe  unerlassliche  Pflicht  dieser  Erziehung  ist. 
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Pestalozzi  redet*)  von  diesem  Gegenstände  mit  herzerfae- 
bender  Begeisterung;  dennoch  aber  mUssen  wir  bel^enneti, 
.  dass  alles  dieses  uns  nicht  im  mindesten  klar  geschienen  hat, 
und  am  allerwenigsten  so  klar,  dass  es  einer  kunstmässigen 
Bntwickelung  jener  Liebe  zur  Grundlage  dienen  könne.  Bs 
ist  darum  nSthig,  dass  wir  unsere  eigenen  Gedanken  zu  einer 
solchen  Grundlage  miltbeilen. 

Die  gewöhnliche  Annahme,  dass  der  Mensch  von  Natur  seUut- 
sUchtig  scy,  und  auch  das  Kind  mit  dieser  Selbstsucht  gehö- 
ren werde,  und  dass  es  allein  die  Erziehung  sey,  die  demsel- 
ben eine  sittliche  Triebreder  einpflanze,  gründet  sieb  auf  eine 
sehr  oberflächliche  Beobachtung,  und  ist  durchaus  falsch.  Da 
aus  nichts  sich  nicht  etwas  machen  lässt,  die  noch  so  weil 
fortgesetzte  Bntwickelung  eines*  Grundtriebes  aber  ihn  docb 
niemals  zu  dem  Gegentbeile  von  sich  selbst  machen  kann:  wie 
sollte  doch  die  Erziehung  venniügen,  jemals  Sittlichkeit  in  das 
Kind  hineinzubringen,  wenn  diese  nicht  ursprünglich  und  vor 
aller  Erziehung  vorher  in  demselben  wäre?  So  ist  sie  esdeiui 
auch  wirklich  in  allen  menschlichen  Kindern,  die  zur  Well 
geboren  werden;  die  Aufgabe  ist  bloss,  die  urspriiDglichste 
und  reinste  Gestalt,  in  der  sie  zum  Vorschein  kommt,  lu  er- 
gründen. 

Durchgeführte  Speculation  sowohl,  als  die  gesammte  Beob- 
achtung stimmen  Uberein,  dass  diese  ursprünglichste  und  reinste 
Gestalt  der  Trieb  nach  Achtung  sey,  und  dass  diesem  Triebe 
erst  das  Sittliche,  als  einzig  möglicher  Gegenstand  der  Achlungi 
das  Rechte  und  Gute,  die  Wahrhaftigkeit,  die  Kraft  der  Selbst- 
beherrschung, in  der  Erkenntniss  aufgehe.  Beim  Kinde  zeigt 
sich  dieser  Trieb  zuerst  als  Trieb  auch  geachtet  zu  werden 
von  dem,  was  ihm  die  höchste  Achtung  einflösst;  und  es  neb- 
let sich  dieser  Trieb,  zum  sicheren  Beweise,  dass  keineswe- 
ges  aus  der  Selbstsucht  die  Liebe  stamme,  in  der  Regel  vnl 
stärker  und  entschiedener  auf  den  ernsteren,  öfter  abwesffli- 
den  und  nicht  unmittelbar  als  Wobllhäler  erscheinenden  Vateft 


*)  Anilchtan,  BrlabmDBeD   and   Uitlel  zar   BefUrderung  einer   dar  k 
icbeiUMlar  ugemesMoen  Bnleboiigcwelte.  Leipilg  4S07,  bei  anur. 
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denn  auf  die  mit  ihrer  WohlthStigkeit  stets  gegenwärtige  Mutter. 
Ton  diesem  will  das  Kind  bemerkt  seyn,  es  will  seioen  Beifall 
hibeo;  DIU-  iowiefem  dieser  mit  ihm  zufrieden  ist,  ist  es  selbst 
nit  sieh  zufrieden:  dies  ist  die  natttriiche  Liebe  des  Kindes 
na  Vater;  keinesweges  als  zum  Pfleger  seines  sinnlichen 
WoUseyns,  sondern  als  zu  dem  Spiegel,  aus  welchem  ihm  sein 
«gener  Wertb  oder  Unwertfa  vn^egenstrahlt;  an  diese  Liebe 
kann  nun  der  Vater  selbst  schweren  Gehorsam  und  jede  Selbst- 
veriüugDung  leicbl  anknUpfen:  fUr  den  Lohn  seines  herzlichen 
Beiblls  gehorcht  es  mit  Freuden.  Wiederum  ist  dies  die  Liebe, 
die  es  vom  Vater  begehrt:  dass  dieser  bemerke  sein  Bestre- 
ben, gut  zu  seyn,  und  es  anerkenne,  dass  er  sich  merken 
lisse,  es  mache  ihm  Freude,  wenn  er  billigen  ktfnne,  und  tbue 
ihm  herzhch  webe,  wenn  er  misbilligen  müsse,  er  wünsche 
nichts  mehr,  als  immer  mit  demselben  zufrieden  seyn  zu  kön- 
nen, und  alle  seine  Forderungen  an  dasselbe  haben  nur  die 
Absicht,  das  Kind  selbst  immer  besser  und  achtungswUrdiger 
lu  machen;  deren  Anblick  wiederum  die  Uebe  des  Kindes 
fortdauernd  beleb!  und  verstärkt,  und  ihm  zu  allen  seinen 
fefQeren  Bestrebungen  neue  Kraft  giebl.  Dagegen  wird  diese 
Uebe  ertitdtet  durch  Nichtbeachtung,  oder  anhaltendes  unbil- 
iigeg  Verkennen,  ganz  besonders  aber  erzeugt  sogar  Hass,  ^ 
Wenn  man  in  der  Behandlung  desselben  Eigennützigkeit  blicken 
lüsst,  und  ji,  B.  einen  durch  die  Unvorsichtigkeit  desselben 
vemrsachten  Verlust  als  ein  Hauptverbrechen  behandelt.  Es 
Hehl  sich  sodann  als  ein  blosses  Werkzeug  betrachtet,  und 
dies  empört  sein  zwar  dunkles,  aber  dennoch  nicht  abwesen- 
des Geßlhl,  dass  es  durch  sich  selbst  einen  Werth  haben  müsse. 
(Jm  dies  an  einem  Beispiele  zu  belegen.  Was  ist,  es  doch, 
das  dem  Schmerze  der  Züchtigung  beim  Kinde  noch  die 
Scham  hinzufügt,  und  was  ist  diese  Scham?  Offenbar  ist  sie 
*'as  Gefithl  der  Selbstverachtung,  die  es  sich  zufUgen  'muss, 
da  ihm  das  HisfsUon  seiner  Ellern  und  Erzieher  bezeugt  wird. 
Qaher-denn  auch  in  einem  Zusammenbange,  wo  die  BeslraAmg 
Von  keiner  Scham  begleitet  wird,  es  mit  der  Erziehung  zu 
Eide  isl,  uDd  die  Bestrafung  erscheint  als  eine   GewalUhätig- 
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keit,  Über  die  der  ZOgling  mtl  hohem  Sinne  sich  hinwegseUt 
und  ihrer  spottet. 

Dies  also  ist  das  Band,  was  die  Heosdien  zur  Eiaheit  des 
SiDoes  verbnUpft,  und  dessen  Entwickelung  ein  HHuptbeslsod- 
theil  der  Erziehung  zum  Menschen  ist,  —  keinesweges  sioo- 
liehe  Liebe,  sondern  Trieb  zu  gegenseitiger  Achtung.  Dieser 
Trieb  gestaltet  sich  auf  eine  doppelte  Weise:  im  Kinde,  aos- 
geheod  von  unbedingter  Achtung  Tür  die  erwachsene  Menseb- 
beil  ausser  sich,  zu  dem  Triebe,  von  dieser  geachtet  zu  wer- 
den, und  an  ihrer  wirklichen  Achtung,  als  seinem  Haassstabe, 
abzunehmen,  inwiefern  es  auch  selbst  sich  achten  dürfe.  J>it- 
ses  Vertrauen  auf  einen  fremden  und  ausser  uns  beSodlicb«) 
Maassstab  der  Selbstachtung  ist  auch  der  eigenthüniliche  Gmod- 
zug  der  Kindheit  und  UumUndigkei,t,  auf  dessen  VorhaDden- 
seyn  ganz  allein  die  Möglichkeit  aller  Belehrung  und  aller  Er 
Ziehung  der  nachwachsenden  Jugend  zu  vollendeten  HenschHi 
sich  gründet.  Der  mündige  Mensch  hat  den  Haassstah  seiiwt 
Selbstschätzung  in  ihm  selber,  und  will  von  anderen  geacblel 
seyn,  nur  inwiefern  sie  selbst  erst  seiner  Achtung  sich  nUr^ 
dig  gemacht  haben;  und  bei  ihm  nimmt  dieser  Trieb  die  G^ 
stak  des  Verlangens  an,  andere  achten  zu  kdnneo,  und  adi- 
tungswUrdiges  ausser  sich  hervorzubringen.  .  Wenn  es  nichl 
einen  solchen  Grundlrieb  im  Menschen  gäbe:  woher  käme  doch 
die  Erscheinung,  dass  es  dem  auch  nur  erträglich  guten  Heo- 
scheu  wehe  thut,  die  Menschen  schlechter  zu  finden,  als  er  sie 
sich  dachte,  und  dass  es  ihn  tief  schmerzt,  sie  verachten  u 
müssen;  da  es  Ja  der  Selbstsucht  im  Gegentheile  wohl  thun 
müssie,  über  andere  sich  hochmUtbig  erheben  zu  kOonenf 
Diesen  letzten  Grundzug  der  Mündigkeit  nun  soll  der  Ertielier 
darstellen,  sowie  auf  den  ersten  bei  dem  Zöglinge  sicher  n 
rechnen  ist.  Der  Zweck  der  Erziehung  in  dieser  Rücksicbl  isl 
es  ebfen,  die  Mündigkeil,  in  dem  von  uns  angegebenen  Siane, 
bervorzu bringen,  und  nur,  nachdem  dieser  Zweck  erreicht  iilr 
isl  die  Erziehung  wirklich  vollendet  und  zu  Ende  gebracU 
Bisher  sind  viele  Menschen  ihr  ganzes  Lehen  hindurch  Kinder 
geblieben:  diejenigen,  welche  zu  ihrer  Zufriedenheit  des  &«■ 
felis  der  Umgebung  bedurften,  und  nicht«  Rechtes  geleistet  H 
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haben  glaubten,  als  wenn  sie  dieser  gefielen.  Ihnen  hat  man 
entgegengesetzt,  als  starke  und  kräftige  Charaktere,  die  weni- 
geo,  die  über  fremdes  Urtbeil  sich  zu  erheben  und  sich  selbst 
zu  genfigen  vermochten,  und  hat  diese  in  der  Regel  gehasst, 
indess  man  jene  zwar  nicht  achtete,  aber  dennoch  sie  hebens- 
ffilrdig  fand. 

Die  Grundlage  aller  sittlichen  Erziehung  ist  es,  dass  man 
wisse,  es  sey  ein  solcher  Trieb  im  Kinde,  und  ihn  festiglich 
verausselze,  sodann,  dass  man  ihn  in  seiner  Erscheinung  er- 
kenne, und  ihn  durch  zweckmässige  Aufregung  und  durch 
Darreichung  eines  Stoffes,  woran  er  sich  befriedige,  allmählig 
immer  mehr  entwickele.  Die  allererste  Regel,  dass  man  ihn 
aaf  den  ihm  allein  angemessenen  Gegenstand  richte,  auf  das 
Sittliche,  keinesweges  aber  etwa  in  einem  ihm  fremdartigen 
Stoffe  ihn  abfinde.  Das  Lernen  z.  B.  fUbrl  seinen  Heiz  und 
seine  Belohnung  in  sich  selber;  höchstens  konnte  aogestreng- 
ter  Fleiss  als  eine  Uebung  der  Selbstüberwindung  Beifall  ver- 
dienen; aber  dieser  freie  und  Über  die  Forderung  hinausge- 
hende Fleiss  wird  wenigateDS  in  der  blossen,  allgemeine D 
Nationalerziebung  kaum  eine  Stelle  finden.  Dass  daher  der 
Zt^iog  lerne,  was  er  soll,  muss  betrachtet  werden  als  etwas, 
das  sich  eben  von  selbst  versteht,  und  wovon  nicht  weiter 
geredet  wirdj  selbst  das  schnellere  und  bessere  Lernen  des 
nihigeren  Kopfes  muss  betrachtet  werden  eben  als  ein  blosses 
Naturereiguiss,  das  ihm  selber  zu  keinem  Lobe  oder  Auszeich* 
Dung  dient,  am  alierwenigslen  aber  andere  Mängel  verdeckt. 
Nur  im  Sittlichen  soll  diesem  Triebe  sein  Wirkungskreis  ange- 
wiesen werden;  aber  die  Wurzel  aller  Sittlichkeit  ist  die  Selbst- 
beherrschung,^ die  Selbstüberwindung,  die  Unterordnung  seiner 
selbstsüchtigen  Triebe  unter  den  Begriff  des  Ganzen.  Nur 
durch  diese,  und  schlechthin  durch  nichts  anderes,  sey  es  dem 
Zöglii^e  miJglich,  den  Beifall  des  Erziehers  zu  erbalten,  dessen 
für  seine  eigene  Zufriedenbeil  zu  bedürfen  er  von  seiner  gei- 
st^en  Natur  angewiesen,  und  durch  die  Erziehung  gewähnt 
ist.  Es  giebt,  wie  wir  schon  in  unserer  zweiten  Rede  erinnert 
haben,  zwei  sehr  verschiedene  Weisen  jener  Unterordnung  des 
persünlichen  Selbst  unter  das  Ganze.    Zuvörderst  diejenige* 
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die  scblecbthin  seya  muss,  uad  keinem  in  keioeiu  Stücke  er- 
Jassen  werdei;  kaoo,  die  UulerwcrfuDg  unter  das,  um  der 
blassen  Ordnung  des  Ganzen  willen  entworfene,  Gesetz  der 
Verfassung.  Wer  gegen  dieses  sich  nicht  vergebt,  den  (riffl 
nur  nicht  Hisfallen,  keinesweges  aber  wird  ibm  Beifall  m 
Tfaeil;  sowie  den,  der  sich  dagegen  vei^inge,  wirkliches  Mi»- 
iallen  und  Tadel  treffen  würde,  der  da,  wo  Öffentlich  gefeblt 
worden,  anch  öffeatlich  ergehen  mlisste,  und,  wo  er  frucbUos 
bliebe,  sogar  durch  hinzugefügte  Strafe  geschärft  werden  kirnte. 
Sodann  giebt  es  eine  Unterordnung  des  Einzelnen  unter  da) 
Ganze,  die  nicht  gefordert,  sondern  nur  freiwillig  geleistet  ner 
den  kann:  dass  man  durch  eigene  Aufopferung  den  Wohlslawi 
desselben  steigere  und  vermehre.  Um  das  Verhäilniss  der 
blossen  Gesetzmässigkeit  und  dieser  höheren  Tugend  zu  ein- 
ander den  Zöglingen  gleich  von  Jugend  auf  recht  einzuprägeD, 
wird  ea  zweckmässig  seyn,  nur  demjenigen,  gegen  den  eiaea 
gewissen  Zeitraum  bindurch  in  der  ersten  Biicksicht  keine 
'Klage  gewesen,  solche  freiwillige  Aufopferungen,  gleichsam  >is 
den  Lohn  der  Gesetzmässigkeit,  zu  gestalten,  dem  aber,  der 
in  Regelmässigkeit  und  Ordnung  seiner  selbst  noch  nicht  gaoi 
sieber  ist,  die  Erlaubniss  dazu  zu  versagen.  Die  Gegenstände 
solcher  freiwilligen  Leistungen  sind  im  allgemeinen  schon  oben 
angezeigt,  und  werden  tiefer  unten  sich  noch  nöher  ergeben. 
Dieser  Art  der  Aufopferung  werde  zu  Tbeif  thätige  Billigong, 
wirft  liehe  Anerkennung  ihrer  Verdieostlichkeil,  k  eines  weges 
zwar  öffentlich,  als  Lob,  was  das  GemUtb  verderben  und  äwi 
machen,  und  es  von  der  Selbstständigkeit  ableiten  könnte,  sob- 
dern  in  geheim  und  mit  dem  Zöglinge  allein.  Diese  Anerken- 
nung soll  nichts  mehr  seyn,  als  das  eigene,  dem  Zö^Jnge  audi 
äusserlich  dargestelKe,  gute  Gewissen  desselben,  und  die  6e- 
ststigimg  seiner  Zufriedenheit  mit  sich  selbst,  seiner  Selbslacb- 
iung,  und  die  Ermunterung,  sich  auch  ferner  zu  verirsuea 
Die  biebei  beabsichtigten  Vortheile  wUrde  folgende  Einni^luDg 
vortrefflich  befördern.  Wo  mehrere  Erzieher  und  Erzieberin- 
nen  sind,  wie  wir  denn  dies  als  die  Regel  voraussetzen,  da 
wähle  jedes  Kind,  frei,  und  so  wie  sein  Vertrauen  und  sein 
GefUbl  dasselbe  treibt,  einen  darunter  zum  besonderen  Freuade 
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und  gleichsam  Gewiss«asralhe.  fiei  diesem  suche  es  Ralh,  in 
a)leD  Psllen,  wo  es  ihm  schwer  wird,  recht  zu  thua;  er  helfe 
ihm  durch  freundliche  Zuspräche  nach;  er  sey  der  Vertraute 
der  freiwilligen  Leisfungea,  die  es  Übernimmt;  und  er  sey  end- 
lieh  deijenige,  der  das  Treffliche  mit  seinem  Beifalle  krttnt. 
lo  den  Personen  dieser  GewissensrSthe  nun  mUsste  die  Erzie 
hung,  jedem  eineeinen  nach  seiner  Weise,  folgegemäss  zu  im- 
mer grttsserer  Stärke  in  der  SelbsLUberwinduDg  und  Selbstbe- 
herrschung emporhelfen;  und  so  wird  allmöhlig  Festigkeit  und 
Selbstständigkeit  entstehen,  durch  deren  Erzeugung  die  Erzie- 
hung sich  selbst  abscfaliesst,  und  für  die  Zukunft  aufhebt.  Durch 
eigenes  Thun  und  Handeln  schhesst  sich  uns  am  klarsten  der 
Umfaug  der  sittlichen  Welt  auf,  und  wem  sie  also  aufgegangen 
ist,  dem  igt  sie  wahrhaftig  aufgegangen.  Ein  solcher  weiss 
Qun  selbst,  was  in  ihr  enthalten  ist,  und  bedarf  keines  frem- 
den Zeugoisses  mehr  über  sich,  sondern  vermag  es,  selbst  ein 
richtiges  Gericht  Über  sich  zu  halten,  und  ist  von  nun  an 
mündig. 

Wir  haben  durch  das  soeben  Gesagte  eine  Ltlt^e,  die  in 
unserem  bisherigen  Vortrage  blieb,  geschlossen,  und  unseren 
Torschlag  erst  wahrhaftig  ausführbar  gemacht.  Das  Wohlge- 
fallen am  Rechten  und  Guten  um  sein  selbst  vrillen  soll  durch 
die  neue  Erziehung  an  die  Stelle  der  bisher  gebrauchten  sinn- 
lidien  Hoffnung  oder  Furcht  gesetzt  werden,  und  dieses  Wobl- 
gelUien  soll,  als  einsig  vorhandene  Triebfeder,  alles  künftige 
Ldien  in  Bewegung  setzen:  dies  ist  die  Hauptsache  unseres 
Vorschlages.  Die  erste  hiebe!  sich  aufdringende  Frage  iat: 
aber,  wie  soll  denn  nun  jenes  Wohlgefallen  selbst  erzeugt 
werden?  Erzeugt  werden,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes, 
kann  es  uun  wohl  nicht;  denn  der  Mensch  vermag  nicht  aus 
nichts  etwas  zu  machen.  Es  muss,  wenn  unser  Vorschlag 
irgend  ausführbar  seyn  soll,  dieses  Wohlgefallen  urspHlnglicb 
Toriianden  seyn,  und  schlechthin  in  allen  Henscheo  ohne  Aus- 
aakme  vorhanden  seyn  und  ihnen  angeboren  werden.  So 
verhtlh  es  sich  denn  auch  wirklich.  Das  Kind  ohne  alle  Aus- 
oahoke  will  recht  und  gut  seyn,  keinesweges  will  es,  sowie 
tm  junges  Thier,  bloss  wohl  seyo.    Die  Liebe  ist  der  Grund- 
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bestandtbeil  des  MeDacheo;  diese  ist  da,  sowie  der  Hensch  da 
ist,  ganz  und  vollendet,  und  es  kano  ihr  nicbla  hinzugefügt 
werden;  denn  diese  liegt  hinaus  Über  die  fortwachsende  Er- 
scheiDUDg  des  sinnlichen  Lebens  und  ist  unabhängig  von  ihm. 
Nur  die  Erkennlniss  ist  es,  woran  sich  dieses  sioDliche  Leben 
knUpfl,  und  welche  mit  demselben  entsteht  und  fortwäcfasl. 
Diese  entwickelt  sich  nur  langsam  und  allmählig,  im  Fortlaufe 
der  Zeit.  Wie  soll  nun,  so  lange,  bis  ein  geordnetes  Ganzes 
von  BegriETen  des  Rechten  und  Guten  entstehe,  an  welch« 
das  treibende  Wohlgefallen  sich  knüpfen  känne,  jene  angeiw- 
rene  Liebe,  Über  die  Zeiten  der  UnwisseoUeit  htnwegkommai, 
sich  entwickeln  und  Üben?  Die  vemQoßige  Natur  hat  ohne  alles 
unser  Zuthun  der  Schwierigkeit  abgeholfen.  Das  dem  Kinde 
in  seinem  Inneren  abgehende  Bewusstseyn  stellt  sich  iboi  auv 
serlich  und,  verkörpert  dar  an  dem  Urtheile  der  erwachsenen 
Welt  Bis  in  ihm  selbst  ein  verständiger  Richter  sich  entwickele, 
wird  es  durch  einen  Naturtrieb  an  diese  verwiesen,  und  so 
ihm  ein  Gewissen  ausser  ihm  gegeben,  bis  in  ihm  selber  sieb 
^ins  erzeuge.  Diese  bis  jetzt  wenig  bekannte  Wahrheit  soll 
die  neue  Erziehung  anerkennen,  und  sie  soll  die  ohne  ihr  Zo- 
thun  vorhandene  Liebe  auf  das  Rechte  leiten.  Bis  jetzt  ist  in 
der  Regel  diese  Unbefangenheit  und  diese  kindliche  Gläubig- 
keit der  Unmündigen  an  die  höhere  Vollkommenheit  der  E^ 
wachsenen  zum  Verderben  derselben  gebraucht  worden;  ihn 
Unschuld  gerade,  und  ihr  natürlicher  Glauben  an  uns,  machte 
es  uns  möglich,  ihnen  statt  des  Guten,  das  sie  innerlich  woU-  j 
ten,  unser  Verderbniss,  das  sie  verabscheut  haben  würden, 
wenn  sie  es  zu  erkennen  vermocht  hätten,  einzupfianzen,  nodi 
ehe  sie  Gutes  und  Böses  unterscheiden  konnten. 

Dies  ist  eben  die  allergrösste  Vergehung,  die  unserer  Zeit 
zur  Last  fälit;  und  es  wird  hierdurch  auch  die  täglich  sich  dar 
bietende  Erscheinung  erklärt,  dass  in  der  Regel  der  Hensch 
um  so  schlechter,  selbstsüchtiger,  fUr  alle  guten  Regungen  er 
storbener,  und  za  jedem  rechten  Werke  untauglicher  wird,  je 
mehrere  Jahre  er  zählt,  und  um  je  weiter  daher  er  sich  von 
den  ersten  Tagen  seiner  Unschuld,  die  fUrs  erste  noch  inuner 
in  einigen  Ahnungen  des  Guten  leise  nachklingen,  eotieroi  lu'i 
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es  vrird  dadordi  ferner  bewiesen,  dass  das  gegenwärtige  Ge- 
solüecht,  wenn  es  nicht  einen  durchaus  trennenden  Abschnitt 
in  sein  Fortleben  macht,  eine  noch  verdorbenere  Nachkom- 
menschaft, und  diese  eine  abermals  verdorbenere,  nothwendig 
hinterlassen  werde.  Von  solchen  sagt  ein  verehrungswUrdiger 
Lehrer  des  Mensdiengeschlechtes  mit  treffender  Wahrheit,  dass 
es  besser  sey,  wenn  ihnen  bei  Zeiten  ein  HUhlstein  an  den 
Bals  gehängt  würde,  und  sie  ersäuft  würden  im  Meere,  da 
wo  es  am  tiefeten  ist.  Es  ist  eine  abgeschmackte  Verleum- 
dung der  mensohücben  Natur,  dass  der  Mansch  als  SUnder 
geboren  werde;  wäre  dies  wahr,  wie  könnte  doch  jemals  an 
ihn  auch  nur  ein  Begriff  von  Sünde  kommen,  der  ja  nur  im 
Gegensätze  mit  einer  NichtsÜnde  möglich  ist?  Er  lebl  sich  zum 
SüDder;  [und  das  bisherige  menschliche  Leben  war  in  der 
Regel  eine  im  steigenden  Fortschritte  begriffene  Entwiokelung 
der  SUndhaftigkeil. 

Das  Gesagte  zeigt  in  einem  neuen  Lichte  die  Nothwendig- 
keit,  ohne  Verzug  Anstalt  zu  einer  wirklichen  Erziehung  zu 
machen.  Könnte  Dur  die  nachwachsende  Jugend  ohne  alle  Be- 
rührung mit  den  Erwachsenen  und  völlig  ohne  Erziehung  auf- 
wachsen, so  möchte  man  ja  immer  den  Versuch  machen,  was 
üch  hieraus  ergeben  wUrde.  Aber,  wenn  wir  sie  auch  nur 
in  unserer  Gesellschaft  lassen,  macht  ihre  Erziehung,  ohne  allen 
nnseren  Wunsch  oder  Willen,  sich  von  selbst;  sie  selbst  erzie- 
hen sich  an  uns:  unsere  Weise  zu  seyn  dringt  sich  ihnen  auf, 
als  ihr  Huster,  sie  eifern  uns  nach,  auch  ohne  dass  wir  es 
veriangen,  und  sie  begehren  nichts  anderes,  denn  also  zu  wer- 
den, wie  wir  sind.  Nun  aber  sind  wir,  in  der  Regel  und  nach 
der  grossen  Hehrheit  genommen,  durchaus  verkehrt,  tbeils  ohne 
es  zu  wissen  und  indem  wir  selbst,  ebenso  unbefangen  wie 
unsere  Kinder,  unsere  Verkehrtheit, ftir  das  Rechte  halten;  oder, 
wenn  wir  es  auch  wUssten,  wie  vermöchten  wir  doch  in  der 
Gesellschaft  unserer  Kinder  plötzlich  das,  was  ein  langes  Leben 
ans  zur  zweiten  Natur  gemacht  hat,  abzulegen,*  und  unseren 
ganzen  alten  Sinn  und  Geist  mit  einem  neuen  zu  vertauschen? 
In  der  BerUbrung  mit  uns  müssen  sie  verderben,  dies  ist  un- 
vermeidlich; haben  wir  einen  Funken  Liebe  für  sie,  so  müssen 
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wir  sie  entfernea  aus  uaserem  verposteaden  Dunstkreise,  uBd 
einen  reineren  Aufenthalt  für  sie  errichten.  Wir  mtlssea  eie 
in  die  Geselisohait  von  Mannem  bringen,  welche,  wie  es  «udi 
Übrigens  um  sie  stehen  mttge,  dennooh  durch  anballenda  Ue- 
buag  und  Gewöhnung  wenigstens  die  Fertigkeit  sich  erworiwn 
haben,  sieh  zu  besinnen,  dass  Kinder  sie  beobachten,  und  du 
Vermögen,  wenigstens  so  lange  sich  zusammenzunebmeD,  und 
die  Eenntniss,  wie  man  vor  Kindern  erscheinen  muss;  wir 
müssen  aus  dieser  Gesellschaft  in  die  unsrige  sie  nicht  eher 
wieder  zurücklassen,  bis  sie  unser  gantes  Verderben  gehmig 
verabscheuen  gelernt  haben,  und  vor  aller  Ansteckung  dadurcli 
viJllig  gesichert  sind. 

So  viel  haben  wir  Über  die  Erziehung  zur  Sittlichkeit  üi 
allgemeinen  hier  beizubringen  fllr  nöthig  erachtet. 

Dass  die  Kinder  in  gänzlicher  Absonderung  von  deo  E^ 
wadisenen  mit  ihren  Lehrern  und  Vorstehern  allein  zusam- 
menleben sollen,  ist  mehrmals  erinnert.  £s  verstellt  sich  ohne 
unser  besonderes  Bemerken,  dass  beiden  Gesclileohtern  dieaa 
Erziehung  auf  dieselbe  Weise  zu  Theil  werden  müsse.  Eint 
Absonderung  dieser  Geschlechter  in  besondere  Anstalten  fflr 
Knaben  und  Mädchen  würde  zweckwidrig  seyn,  und  mehren 
Hauptstücke  der  Erziehung  zum  vollkommenen  HeosoheD  auf- 
beben.  Die  Gegenstände  des  Unterrichtes  sind  Air  beide  Ge- 
sohlechter gleich;  der  in  den  Arbeiten  stattfindende  UntersoUed 
kann,  auch  bei  Gemeioschafllichkeit  der  übrigen  Eniehimg, 
leicht  beobachtet  werden.  Die  kleinere  Gesellschaft,  in  der  sie 
zu  Menschen  gebildet  werden,  muss,  ebenso  wie  die  grössere, 
in  die  sie  einst  als  vollendete  Menschen  eintreten  sollen,  aus 
einer  Vereinigung  beider  Geschlechter  bestehen^  beide  müssen 
erst  gegenseitig  in  einander  die  gemeinsame  Menschheit  sner- 
kennen  und  lieben  lemeii,  und  Freunde  haben  und  Freundin- 
nen, ehe  sich  ihre  Aufmerksamkeit  auf  den  Geschleoblsuntet- 
schied  richtet,  und  sie  Gatten  und  Gattinnen  werden.  Auob 
muss  das  Verhältniss  der  beiden  Geschlechter  zu  einander  in 
Ganzen,  starkmUthiger  Schutz  von  der  einen,  liebevoller  Bei- 
stand von  der  anderen  Seite,  in  der  Erziehungsanstalt  darge- 
stellt, und  in  den  Zöglingen  gebildet  werden. 
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Wenn  es  zur  Ausführung  unseres  Vorschlages  kommen 
sollte,  würde  das  erste  Geschäft  seyn,  ein  Gesetz  für  die  innere 
Verfassung  dieser  Kniebuiigsanstalten  zu  entwerfen.  Wenn 
der  von  uns  aufgestellte  Grundbegriff  nur  gehörig  durchdrun- 
gen ist,  80  ist  dies  eine  sehr  leichte  Arbeil,  und  wir  wollen 
uns  hier  dabei  nicht  aufhalten. 

Ein  Haupterforderniss  dieser  neuen  Nationalerziehung  ist 
es,  dass  in  ihr  Lernen  und  Arbeiten  vereinigt  sey,  dass  die 
Anstalt  durch  sieb  selbst  sich  zu  erhalten  den  Zöglingen  we- 
nigstens scheine,  und  dass  jeder  in  dem  Bewussiseyn  erhalten 
werde,  zu  diesem  Zwecke  nach  aller  seiner  Kraft  beizutragen. 
Dies  wird,  durchaus  noch  ohne  alle  Beziehung  auf  den  Zweck 
der  äusseren  Ausführbarkeit  und  der  Sparsamkeil  biebei,  die 
man  unserem  Vorschlage  ohne  Zweifel  anmuthen  wird,  schon 
unmittelbar  durch  die  Aufgabe  der  Erziehung  selbst  gefordert: 
Üteils  darum,  weil  alle,  die  bloss  durch  die  atigemeine  Natio- 
naiersiehuttg  hindurchgehen,  zu  den  arbeitenden  Ständen  be- 
stimmt sind,  und  zu  deren  Erziehung  die  Bildung  zum  tüchti- 
gen Arbeiter  ohne  Zweifel  gehört;  besonders  aber  darum,  weil 
das  gegründete  Vertrauen,  dass  man  sich  siets  durch  eigene 
Kraft  werde  durch  die  Welt  bringen  können,  und  für  seinen 
DnteriiaEt  keiner  fremden  Wohlthätigkeit  bedürfe,  zur  persön- 
lichen Selbstständigkeit  des  Menschen  gehört,  und  die  sitt- 
liche, weit  mehr  als  man  bis  jetzt  zu  glauben  scheint,  bedingt. 
Diese  Bildung  würde  einen  anderen,  bis  jetzt  auch  in  der  Re- 
gel dem  blinden  Ohngefähr  preisgegebenen  Theil  der  Erzie- 
hung abgeben,  den  man  die  wirihschaftlicfae  Erziehung  nennen 
könnte,  und  der  keinesweges  aus  der  dürftigen  und  beschränk- 
ten Ansicht,  über  welche  einige  unter  Benennung  der  Oeko- 
aomie  spotten,  sondern  aus  dem  höheren  sittlichen  Standpuncte 
angesehen  werden  muss.  Unsere  Zeit  stellt  es  oft  eHs  einen 
über  alle  Gegenrede  erhabenen  Grundsatz  auf,  dass  man  eben 
schmeicheln,  kriechen,  sich  zu  allem  gebrauchen  lassen  müsse, 
venn  man  leben  wolle,  und  dass  es  auf  keine  andere  Weise 
angehe.  Sie  besinnt  sich  nicht,  dass,  wenn  man  sie  auch  mit 
dem  heroischen,  aber  durchaus  waliren  Gegenspruche  ver- 
schonen wollte,  dass,  wenn  es  so  isl,  sie  eben  nicht  leben, 
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sondern  sterben  soHe,  noch  die  Bemerkung  Übrig  bleibt,  dass 
sie  hätte  lernen  sollen,  mit  Ehren  leben  zu  kännen.  Man  er- 
kundige sich  nur  näher  nach  den  PersoDen,  die  durch  ehrlo- 
ses Betragen  sich  auszeichnen;  immer  wird  man  finden,  dass 
sie  nicht  arbeiten  gelernt  haben,  oder  die  Arbeit  scheuen,  und 
dass  sie  noch  Überdies  Üble  Wirtbechader  sind.  Darum  soll 
der  ZSgling  unserer  Erziehung  an  Arbeitsamkeil  gewöhnt  v/6t- 
den,  damit  er  der  Versuchung  zur  Unrechtliohkeit  durch  Nah- 
ruDgssorgen  überhoben  sey,  und  tief,  und  als  ailereraler  Grund- 
satz der  Ehre,  soll  es  iü  sein  Gemilth  geprägt  werden,  dasa 
es  schändUch  sey,  seinen  Lebensunterhalt  einem  anderen,  dean 
seiner  Arbeit  verdanken  zu  wollen. 

Pestalozzi  will  während  des  Lernens  zugleieb  allerlei  Hand- 
arbeiten treiben  lassen.  Indem  wir  die  MägUchkeit  dieser  Yer- 
einigung  unter  der  von  ihm  angegebenen  Bedingung,  dass  äaa 
Kind  die  Handarbeit  schon  vollkommen  fertig  könne,  nicht 
läugnen  wollen,  scheint  uns  dennoch  dieser  Vorschlag  aus  der 
Dürftigkeit  des  ersten  Zweckes  hervorzugebeo.  Der  Unterrichl 
muss,  meines  Erachtens,  als  so  heilig  und  ehrwUrdig  darge- 
stellt werden,  dass  er  der  ganzen  Aufmerksamkeit  und  Samct- 
lung  bedürfe,  und  nicht  neben  einem  anderen  Geschah  em- 
pfangen werden  könne.  Sollen  in  Jahreszeilen,  welche  die 
Zöglinge  ohnedies  ins  Zimmer  einschliessen,  in  den  Arbeits- 
stunden dergleichen  Arbeiten,  als  da  ist  Stricken,  Spinnen 
u.  dergl.  getrieben  werden,  so  wird  es,  damit  der  Geist  in 
Thätigkeit  bleibe,  sehr  zweckmässig  seyn,  gemeioschafUicbe 
GeistesUbungen  unter  Aufsicht  damit  zu  verknUpfen;  dennoch 
ist  jetzt  die  Arbeit  die  Hauptsache,  und  diese  Uebungen  sind 
nicht  zu  betrachten  als  Unterricht,  sondern  bloss  als  ein  er* 
heiterndes  Spiel. 

Alle  Arbeilen  dieser  niederen  Art  mUssen  tiberhaupt  not 
als  Nebensache,  keinesweges  als  die  Hauptarbeit  voi^eslelll 
werden.  Diese  Hauptarbeit  ist  die  Austlbung  des  Acker-  und 
Gartenbaues,  der  Viehzucht  und  derjenigen  Handwerke,  deren 
sie  in  ihrem  kleinen  Staate  bedürfen.  Es  versteht  sich,  dass 
der  Aniheil  hieran,  der  einem  zugemuthet  wird,  mit  der  1t6i- 
perlichen  Kraft  seines  Alters  in  Gleichgewicht  zu  bringen,  und 
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die  abgebende  Kraft  durch  neu  zu  erfindende  Maschinen  und 
Werkzeuge  zu  ersetzen  ist.  Die  Bauptrtlcksicht  hiebet  ist  die, 
dass  sie,  so  weit  mflgUch,  in  seinen  GrUnden  verstehen  müs- 
sen, was  sie  treiben,  dass  sie  die  zu  ihren  Geschäften  ottthi- 
gen  Kenntnisse  von  der  Erzeugung  der  Pflanzen,  von  den  Ei- 
genschaften und  Bedürfnissen  des  Uiieriscben  Körpers,  von  den 
Gesetzen  der  Mechanik,  schon  erhalten  haben.  Auf  diese  Art 
wird  theils  ihre  Erziehung  schon  ein  folgegemässer  Unterricht 
Über  die  Gewerbe,  die  sie  fcUnftig  zu  treiben  tiaben,  und  es 
wird  der  denkende  und  verständige  Landwirth  in  unmittelba- 
rer Anschauung  gebildet,  theils  wird  schon  jetzt  ihre  mecha- 
nische Arbeit  veredelt  und  vergeistiget,  sie  ist  in  eben  dem 
Grade  Beleg  in  der  freien  Anschauung  dessen,  was  sie  be- 
griffen haben,  als  sie  Arbeit  um  den  Unterhalt  ist,  und  auch 
in  Gesellschaft  mit  dem  Thiere  und  der  Erdscholle  bleiben  sie 
dennoch  im  Umkreise  der  geistigen  Welt,  und  sinken  nicht 
herab  zuMen  letzteren. 

Das  Grundgesetz  dieses  kleinen  Wirtfaschaflsstaales  sey 
dieses,  dass  in  ihm  kein  Artikel  zu  Speise,  Kleidung  u.  s.  w, 
noch,  so  weit  dies  mtiglich  ist,  irgend  ein  Werkzeug  gebraucht 
werden  dürfe,  das  nicht  in  ihm  selbst  erzeugt  und  verfertigt 
sey.  Bedarf  diese  Haushaltung  einer  Unterstützung  von  aussen,  so 
werden  ihr  die  Gegenstände  in  Natur,  aber  keine  anderer  Art, 
als  die  sie  auch  selbst  bat,  gereicht,-  und  zwar,  ohne  dass  die 
ZtfgUnge  erfahren,  dass  ihre  eigene  Ausbeute  vermehrt  wor- 
den, oder,  dass  sie,  wo  das  letztere  zweckmässig  ist,  es  nur 
als  Darlehn  erhalten,  und  es  zu  bestimmter  Zeit  wieder  zu- 
rückerstatten. Für  diese  Selbsistöndigkeit  und  Selbstgenüg- 
samkeit des  Ganzen  arbeite  nun  jeder  Einzelne  aus  aller  sei- 
ner Kraft,  ohne  dass  er  doch  mit  demselben  abrechne,  oder 
•  fUr  sich  auf  irgend  ein  Eigenthum  Anspruch  mache.  Jeder 
wisse,  dass  er  sich  dem  Ganzen  ganz  schuldig  ist,  und  ge- 
niesse  nur,  oder  darbe,  wenn  es  sich  so  fügt,  mit  dem  Gan- 
zen. Dadurch  wird  die  ehi^emässe  Selbstständigkeit  des  Staa- 
tes und  der  Familie,  in  die  er  einst  treten  soll,  und  das  Ver- 
hjiltniss  ihrer  einzelnen  Glieder  zu  ihnen,  der  lebendigen  An- 
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schauung  dargestellt,  und  wurzelt  unauslilgbar  ein  in  sein 
GemUib. 

Hier,  bei  dieser  AnfUhrung  zur  mechaniscbeu  Arbeil,  ist 
der  Ort,  wo  die  in  der  allgemeinen  Nationalerziebung  liegende 
und  auf  sie  gestützte  GeiehrteDerziebuag  von  der  ersleren  sicli 
absondert,  und  wo  von  derselben  zu  sprechen  ist.  Die  in  der 
allgemeinen  Nationalerziehung  liegende  Gelehrlenerziehung,  habe 
ich  gesagt.  Ob  es  nicht  auch  fernerhin  jedem,  der  eigene! 
VemtigeD  genug  zu  haben  glaubt,  um  zu  studiren,  oder  der 
sich  aus  irgend  einem  Grunde  zu  den  bisherigen  faäherea 
Ständen  rechnet,  frei  stehen  werde,  den  bisher  üblichen  Weg 
der  Gfllehrteuerziehung  zu  beschreiten,  lasse  ich  dahingestellt 
seyn;  wie,  wenn  es  nur  einmal  zur  Nationalerziehung  kommea 
sollte,  die  Mehrheit  dieser  Gelehrten,  ich  will  nicht  sagen,  ge- 
gen den  in  der  neuen  Schule  gebildeten  Gelehrten,  sondeni 
sogar  gegen  den  aus  ihr  hervorgehenden  gemeinen  Maua,  mit 
ihrer  erkauften  Gelehrsamkeit  besteben  werde,  wird  die  Er- 
fahrung lehren:  ich  aber  will  jetzt  nicht  davon,  sondern  von 
der  Gelebrtenerziehung  in  der  neuen  Weise  reden. 

tn  den  Grundsätzen  derselben  muss  auch  der  küaflige 
Gelehrte  durch  die  allgemeine  Nationalerziehung  hindurchge- 
gangen seyn,  und  den  ersten  Tfaei!  derselben,  die  Entwicke- 
lung  der  Erkenniniss  an  Empfindung,  Anschauung  und  den, 
was  an  die  letztere  geknüpft  wird,  vollständig  und  klar  erhal' 
len  haben.  Nur  dem  Knaben,  der  eine  vorzügliche  Gabe  zi»» 
Lernen,  und  eine  hervorstechende  Hinneigung  nuch  der  Welt 
der  Begriffe  zeigt,  kann  die  neue  Nationalerziehung  erlanbeo, 
diesen  Stand  zu  ergreifen;  jedem  aber,  der  diese  Eigenscbsf- 
ten  zeigt,  wird  sie  es  ohne  Ausnahme,  und  ohne  RUeksicbl 
auf  einen  vorgeblichen  Unterschied  der  Geburt,  erlauben  müs- 
sen; denn  der  Gelehrte  ist  es  keinesweges  zu  seiner  eigene 
Bequemlichkeit,  und  jedes  Talent  dazu  ist  ein  schätzbares  Ei 
{jenthum  der  Nation,  das  ihr  nicht  entrissen  werden  darf. 

Der  Ungefehrte  ist  bestimmt,  das  Henschengesohlecbt  auf 
dem  Standpuncte  der  Ausbildung,  die  es  errungen  hat,  darcb 
sich  selbst  zu  erhalten,  der  Gelehrte,  nach  einem  klaren  Be- 
griffe und  mit_ besonnener  Kunst  dasselbe  weiter  zu  bringen. 
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Der  letztere  muss  mit  seinem  Begriffe  der  Gegenwart  immer 
voraus  seyn,  die  Zukunft  erfassen,  und  dieselbe  io  die  Gegen- 
wart zu  künftiger  Bntwickelung  hineinzupHanzen  vermtigen. 
Dazu  bedarf  es  einer  klaren  Uebersicbt  des  bisherigen  Welt- 
zustandes,  einer  freien  Fertigkeit  im  reinen  und  von  der  Er- 
scheinung unabhängigen  Denken,  und,  damit  er  sieb  milthei- 
leu  könne,  des  Besitzes  der  Sprache  bis  in  ihre  lebendige  und 
scbflpferiaohe.  Wurzd  hinein.  Alles  dieses  erfordert  gdstige 
Selbstthätigkeit  ohne  alle  fremde  Leitung  und  einsames  Nach- 
draken,  in  welchem  darum  der  künftige  Gelehrte  von  der 
Stunde  an,  da  sein  Beruf  entschieden  ist,  geübt  werden  must, 
keinesweges  bloss,  wie  beim  Ungelehrten,  ein  Denken  unter 
dem  Äuge  des  stets  gegenwärtigen  Lebrersj  es  erfordert  eioe 
Menge  HUlfskenntnisse,  die  dem  Ungelehrteu  fUr  seine  Beslim- 
mung  durehaus  unbrauchbar  sind.  Die  Arbeit  des  Gelehrten 
und  das  Tagwerk  seines  Lebens  wird  eben  jenes  einsame 
Nachdenken  seyn;  zu  dieser  Arbeit  ist  er  Qun  sogleich  anzu- 
fdhreD, 'die  andere  mechanische  Arbeit  ihm  dagegen  zu  er- 
lassen. Indess  also  die  Erziehung  des  künftigen  Gelehrten  zum 
Menschen  tiberbaupt  mit  der  allgemeinen  Nationalwziehung  wie 
Insher  fortginge,  und  er  dem  dahin  einschlagenden  Unterrichte 
mit  -allen  übrigen  beiwohnte,  würden  ihm  nur  diejenigen  Stun- 
den, die  fltr  die  anderen  Arbeitsstunden  sind,  gleichfalls  zu 
Lehrstunden  gemacht  werden  müssen  in  demjenigen,  was  sein 
einstiger  Beruf  eigenthUmlioh  erfordert;  und  dieses  wäre  der 
ganze  Unterschied.  Die  allgemeinen  Kenntnisse  des  Ackerbaues, 
anderer  mechanischen  Künste  und  der  Handgriffe  dabei,  die 
schon  dem  blossen  Menschen  anzumuthen  sind,  wird  er  ohne 
Zweifel  schon  bei  seinem  Durchgänge  durch  die  erste  Klasse 
gelernt  haben,  oder  diese  Kenntnisse  wären,  falls  dies  nicht 
der  Fall  seyn  sollte,  nachzuholen.  Dass  er,  weil  weniger  denn 
iigend  ein  anderer,  voq  den  eingeführten  körperlichen  UebuD. 
ffia  losgesprochen  werden  könne,  versteht  sich  von  selbst 
Die  besonderen  Lehrgegenstfinde  aber,  die  in  den  gelehr 
len  Unterrioht  fallen  würden,  sowie  den  dabei  zu  beobBCbt«it- 
den  Ldirgang  noch  anzugeben,  liegt  ausserhalb  des  plane« 
üieser  ftedeu. 
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Wem  die  Äutf^mmg  dtetet  EräehimgtpUines  aakeimfaüeH  uerde. 

Der  Plan  der  neuen  deulscben  Nationalerziehung  ist  fUr 
ODserea  Zweck  hinreicbend  dargelegt.  Die  nSchsl«  Frage,  die 
sich  nun  aufdriogt,  ist  die:  wer  soll  ^ch  an  die  Spitze  der 
AusfllbruDg  dieses  Planes  stellen,  auf  wen  ist  dabei  zu  rech- 
nen, und  auf  wen  haben  wir  gerechnet? 

Wa  haben  diese  Erziehung  als  die  hächste  und  dermalen 
sich  einzig  aufdringende  Angelegenheit  der  deutschen  Vater- 
landsliebe au^estellt,  und  wollen  an  diesem  Bande  die  Verbes- 
serung und  Umschaffung  des  gesammten  Menscheogesofalechles 
zuerst  in  die  Welt  einfuhren.  Jene  Vaterlandsliebe  aber  soll 
zunächst  den  deulscben  Staat,  allenthalben  wo  Deutsche  re- 
giert werden,  begeistern,  und  den  Vorsitz  haben,  und  die  trei- 
bende Kraft  seyn  bei  allen  seinen  Beschlüssen.  Der  Staat  also 
wäre  es,  auf  welchen  wir  zuerst  unsere  erwartenden  Blicke 
zu  richten  hätten. 

Wird  dieser  unsere  Hoflbangen  erföUen?  Welches  sind 
die  Erwartungen,  die  wir,  immer  wie  sich  versteht,  auf  keinen 
besonderen  Staat,  sondern  auf  ganz  Deutschland  sehend,  nach 
dem  bisherigen  von  ihm  fassen  können? 

Im  neueren  Europa  ist  die  Erziehung  ausgegangen  mcht 
eigentlich  vom  Staate,  sondern  von  derjenigen  Gewalt,  von  der 
die  Staaten  meistens  auch  die  ihrige  hatten,  von  dem  himm- 
lisch-geistigen Reiche  der  Kirche.  Diese  betrachtete  sich  nicht 
sowohl  als  ein  Bestandtheil  des  irdischen  Gemeinwesens,  son- 
dern vielmehr  als  eine  demselben  ganz  fremde  Pflanzstatt  am 
dem  Himmel,  die  abgesmidt  sey,  diesem  auswärtigen  Staate  al- 
lenthalben, wo  sie  Wurzel  bissen  koonle,  Bürger  anzuwerben; 
ihre  Erziehung  ging  auf  nichts  Anderes,   denn  dass  die  Jton- 
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sehen  in  der  aoderea  Welt  keinesweges  verdammt,  gondern  s^ 
lig  wurden.  Durch  die  BefonnatiOD  wurde  diese  kirchliche  Ge- 
walt, die  Übrigens  forifiihr  sich  ebeoso  anzusehen  wie  bisher', 
noit  der  weltlichen  Macht,  mit  der  sie  bisher  gar  oft  sogar  im 
Widerstreite  gelegen  halte,  nur  vereinigt;  dies  war  der  ganze 
Unterschied,  der  in  dieser  Rücksicht  aus  jener  Begebenheit  er- 
folgte. Es  blieb  daher  auch  die  alte  Ansicht  des  Erziehungs- 
wesens. Auch  in  den  neuesten  Zeiten,  und  bis  auf  diesen  Tag, 
ist  die  Bildung  der  vermögenderen  Stande  betrachtet  worden 
«Is  eine  Privatangelegenheit  der  Eltern,  die  sie  nach  eigenem 
fiefallen  einrichten  möchten,  und  die  Kinder  dieser  wurden  in 
der  Regel  nur  dazu  angeführt,  dass  sie  sich  selbst  einst  nittz- 
lieh  wurden;  die^  einzige  öffentliche  Erziehung  aber,  die  des 
Volkes,  war  lediglich  Erziehung  zur  Seligkeit  im  Himmel;  die 
Hauptsache  war  ein  wenig  Christenthum  und  Lesen,  und  falls 
es  zu  erschwingen  war.  Schreiben,  alles  um  des  Christenthums 
willen.  Alle  andere  Eotwickelung  der  Menschen  wurde  dem 
ohngefähren  und  blindwirkenden  Einflüsse  der  Gesellschaft,  in 
welcher  sie  aufwuchsen,  und  dem  wirklichen  Leben  selbst 
überlassen.  Sogar  die  Anstalten  zur  gelehrten  Erziehung  wa- 
ren vorzüglich  auf  die  Bildung  von  Geistlichen  berechnet;  dies 
war  die  Hauptfacultät,  zu  der  die  übrigen  nur  den  Anhang  bil- 
deten, und  meistens  auch  nur  den  Abgang  von  jener  a'bgetre- 
leo  erhielten. 

So  lange  diejenigen,  die  an  der  Spitze  des  Regimentes  stan- 
den. Über  den  eigentlichen  Zweck  desselben  im  Dunkeln  blie- 
ben, und  selbst  für  ihre  eigene  Person  ergriffen  waren  von  je- 
ner gewissenha^n  Sorge  für  ihre  und  anderer  Seligkeit,  konnte 
man  auf  ihren  Eifer  für  diese  Art  der  öffentlichen  Erziehung 
und  auf  ihre  ernstlichen  Bemühungen  dafür  sicher  rechnen. 
Sobald  sie  aber  Über  den  ersten  ins  Klare  kamen,  und  begrif- 
fen, dass  der  Wirkungskreis  des  Staates  innerhalb  der  sicht- 
baren Welt  liege,  60  musste  ihnen  einleuchten,  dass  jene  Soi^fe 
für  die  ewige  Seligkeit  ihrer  Unterthanen  ihnen  nicht  zur  Last 
fallen  könne,  und  dass,  wer  da  selig  werden  wolle,  selbst  se- 
hen möge,  wie  er  es  mache.  Sie  glaubten  von  nun  an  genug 
zu  thun,  wenn  sie  nur  die  aus  gottseligeren  Zeilen  herrUhren- 
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den  Stiftungen  und  Anstalten  ihrer  ersten  BesUmmung  ferner- 
hin überiiessen;  so  wenig  aogemessen  und  ausreichend  diesel- 
ben auch  fUr  die  gans  veränderten  Zeiten  seyn  möchten,  ihnen 
nut  Ersparung  an  ihren  anderweitigen  Zwecken  gelbst  zuzole- 
geo,  hielten  sie  sich  nicht  fUr  verbunden,  thätig  einzugreifen, 
und  das  zweckmässige  Neue  an  die  Stelle  des  Veraltetes  und 
Unbrauchbaren  zu  setzen,  nicht  fUr  berediligt,  und  auf  alle 
VorschlSge  dieser  Art  war  die  stets  fertige  Antworte  hieni  habe 
der  Staat  kein  Geld.  Wurde  ja  einmal  eine  Ausnahme  von  iit- 
ser  Regel  geroat^t,  so  gest^ah  es  stum  Vortheile  der  hifheran 
Lehranstalten,  die  einen  Glanz  weitumher  verbreiten,  und  ibren 
Beförderern  Ruhm  bereiten;  die  Dildung  derjenigen  Klasse  aber, 
die  der  eigentliche  Roden  des  Henschrageschlecbtes  ist,  am 
welcher  die  hshere  Bildung  sich  immerfort  ergänzt,  und  aaf 
vrelche  die  letztere  fortdauernd  zurtlckwirken  muss,  die  d« 
Volkes,  blieb  unbeachtet,  uud  befindet  sich  seit  der  Reforma- 
tion bis  auf  diesen  Tag  im  Zustande  des  steigenden  Verblics. 
Sollen  wir  nun  fllr  die  Zukunft,  und  von  Stund  an,  flir  un- 
sere Angelegenheit  vom  Staate  eine  bessere  Ifoffnung  tasten 
kttnncn,  so  wäre  nOthig,  dass  derselbe  den  Grundbegriff  van 
Zwecke  der  Erziehung,  den  er  bisher  gehabt  zu  haben  schein), 
mit  einem  ganz  anderen  vertauschte;  dass  er  einsehe,  er  habe 
mit  seiner  bisherigen  Ablehnung  der  Sorge  fUr  die  ewige  Se- 
ligkeit seiner  Mitbürger  vollkommen  recht,  indem  es  iUr  ditte 
Seligkeit  gar  keiner  besonderen  Riidung  bedUrfe,  und  eine  solche 
Pfionzscfaule  fUr  den  Himmel,  wie  die  Kirohe,  deren  Gewalt  la- 
letzt  ihm  Übertragen  worden,  gar  nicht  stattfinde,  aller  ttlditi- 
gen  Bildung  nur  im  Wege  stehe  und  des  Dienstes  entlassea 
werden  mUsse;  dass  es  dagegen  gar  sehr  bedürfe  der  Bildung 
fllr  das  Leben  auf  der  Erde,  und  dass  aus  der  gründlichen  Br- 
üehung  fUr  dieses  sich  ^ie  für  den  Himmel,  als  eine  leicble 
Zugabe,  von  selbst  ergebe.  Der  Staat  scheint  bisher,  je  aufge- 
klärter er  TO  seyn  meinte,  desto  fester  geglaubt  zu  haben,  das 
er,  auch  ohne  alle  Religion  und  Sittlichkeit  seiner  Ritrger,  dur(A 
die  blosse  Zwangsanstalt,  seinen  eigentKcben  Zweck  erreicb*" 
kOnne,  und  dass  in  Absiebt  jener  diese  es  halten  mächten,  ^ 
sie  konnten.   Höchte  er  aus  den  neuen  Erfahrungen  weoigiteni 
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dies  gelernt  haben,  dass  er  das  nicht  vflimag,  und  dass  er  ge- 
rade durch  den  Mangel  der  Religioa  und  der  Sittlichkeit  dahio- 
gtkoounen  ist,  wo  er  sich  dermaleo  befindet. 

Hödile  man  ihn,  in  Absicht  seines  Zweifeln,  ob  er  au<^ 
wobi  das  Vermögen  habe,  den  Aufwand  einer  Nationalerziehuog 
zu  bestreiten.  Überzeugen  können,  dass  er  durch  diese  einzige 
Ausgabe  seine  meisten  Übrigen  auf  die  wirtbscbafUichste  Weise 
l)e8oi^en,  und  dass,  wenn  er  diese  nur  Übernimmt,  er  bald 
nur  diese  einzige  Hauptausgabe  haben  werde.  Bis  jetzt  ist  der 
bei  weitem  grßsste  Tfaeil  der  EinkUnfle  des  Staates  auf  die  Un- 
terhaltung stehender  Heere  gewendet  worden.  Den  Erfolg  die- 
ser Verwendung  haben  wir  gesehen,  dies  reicht  hin;  denn  tie- 
fer in  die  besonderen  Gründe  dieses  Erfolges  aus  der  Knrich- 
tong  dieser  Heere  hioeinsugeben,'  liegt  ausseriialb  unseres  Pla- 
nes. Dagegen  würde  der  Staat,  der  die  von  uns  vorgeschla- 
gene Nationalerziehung  allgemein  einführte,  von  dem  Augen-' 
blicke  an,  da  ein  Geschlecht  der  nachgewachsenen  Jugend 
durch  sie  hindurchgegangen  wäre,  gar  lieines  besonderen  Hee- 
res  bedürfen,  sondern  er  hätte  an  ihnen  ein  Heer,  wie  es  noch 
keine  Zeit  gesehen.  Jeder  einzelne  ist  zu  jedem  möglicheoGe- 
brauche  seiner  körperiichen  Kraft  vollkommen  geübt,  und  be- 
greift sie  auf  der  Stelle,  zu  Ertragung  jeder  Anstrengung  und 
Hüfaseligkeit  gewöhnt,  sein  in  unmittelbarer  Anschauung  aufge- 
wachsener Geist  ist  immer  gegenwärtig  und  bei  sich  selbst,  in 
seinoDi  GemUthe  lebt  die  Liebe  des  Ganzen,  dessen  Milgiied  er 
igt,  des  Staates  und  des  Valcrlandcs,  und  vernichtet  jede  an- 
dere selbstische  Begung.  Der  Staat  kann  sie  rufen  und  sie 
unter  die  Waffen  stellen,  sobald  er  will,  und  kann  sicher  seyn, 
dass  kein  Feind  sie  schlägt.  Ein  anderer  Theil  der  Sorgfalt 
und  der  Ausgaben  in  weise  regierten  Staaten  ging  bisher  auf 
die  Verbesserung  der  Staatswirlhschaft ,  im  ausgedehntesten 
Sinne  und  in  allen  ihren  Zweigen,  und  es  ist  hierbei,  durch 
die  Ungelehrigkeit  und  UnbehUlflichkeit  der  niederen  SUnde, 
manche  Sorgfalt  und  mancher  Aufwand  vergebens  gemacht  wor- 
den, und  die  Sache  hat  allenthalben  nur  geringen  Portgang  ge- 
babt.  Durch  unsere  Erziehung  erhält  der  Staat  arbeitende 
^ünde,  die  des  Nachdenkens  über  ibr  Geschäft  von  Jugend  auf 
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gewofaat  sind,  und  die  schon  aioh  selbst  durch  sich  selbst  za 
helfen  Vermttgea  und  Neigung  haben;  vermag  nun  noch  Über- 
dies der  Staat  ihnen  auf  eine  zweckmässige  Weise  unter  die 
Arme  zu  greifen,  so  werden  sie  ihn  auf  das  halbe  Wort  ver- 
stehen, und  seine  Belehrung  sehr  danktitir  aufnehmen.  Alle 
Zweige  der  Haushaltung  werden  ohne  viele  Hilhe  in  kurzer 
Zeit  einen  Flor  gewinnen,  den  auch  noob  keine  Zeit  gesehen 
bat,  und  dem  Staate  wird,  wenn  er  ja  rechnen  Will,  und  weno 
er  etwa  bis  dahin  nebenbei  auch  noch  den  wahren  Gmod- 
werth  der  Dinge  kennen  lernen  sollte,  seine  erste  Auslage  tau- 
sendfältige Zinsen  tragen.  Bisher  hat  der  Staat  iUr  Gericbt»- 
und  Polizeianstalten  vieles  thun  müssen,  und  doch  niemals  ge- 
nug fUr  sie  thun  können;  Zucht-  und  Verbesserungshänser  ha- 
ben ihm  Ausgaben  gemacht,  die  Armenanstalten  endlidi  e^fo^ 
derten,  jemehr  auf  sie  gewendet  wurde,  einen  um  so  grässerea 
Aufwand,  und  erschienen  in  der  ganzen  bisherigen  Lage  eigent- 
lich als  Anstalten  Arme  zu  machen.  Die  ersteren  werden  in 
einem  Staat«,  der  die  neue  Erziehung  allgemein  macht,  sehe 
verringert  werden,  die  letzteren  gänzlich  wegfallen.  Frühe  Zucht 
sichert  vor  der  späteren  sehr  mislichen  Zudit  und  Verbesse- 
rung; Arme  aber  giebt  es  unter  einem  also  erzogenen  Volke 
gar  nicht. 

Möchte  der  Staat  und  alle,  die  denselben  berathen,  es  na- 
gen, seine  eigentliche  dermalige  Lage  ins  Auge  zu  fassm  vM 
sie  sich  zu  gestehen;  möchte  er  lebendig  einsehen,  dass  ihm 
durchaus  kein  anderer  Wirkungskreis  Übriggelassen  ist,  in  wel- 
chem  er  als  ein  wirklicher  Staat,  ursprünglich  und  selbststln- 
dig,  sich  bewegen  und  etwas  beschliessen  kOnne,  ausser  die- 
sem, der  Erziehung  der  kommenden  Geschlechter;  dass,  wean 
er  nicht  Überhaupt  nichts  thun  will,  er  nur  noch  dieses  thon 
kann;  dass  man  aber  auch  dieses  Verdienst  ihm  ungescfamiltft 
und  unbeneidet  Überlassen  werde!  Dass  wir  es  nicht  mebr 
vermögen,  thätigen  Widerstand  zu  leisten,  ist,  als  in  die  Augen 
springend  und  von  jederman  zugestanden,  schon  früher  von 
uns  vorausgesetzt  worden.  Wie  können  wir  nun  die  Fortdauer 
unseres  dadurch  verwirkten  Daseyns  gegen  den  Vorwurf  der 
Feigheit  und  einer  unwürdigen  Liebe  zum  Leben  recbtfertigenf 
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Auf  keine  andere  Weise,  als  wena  %vir  uns  entschliessen,  nicht 
ftlr  uns  selbst  zu  leben,  und  dieses  durcli  die  That  darthun; 
wenn  wir  uns  zum  Saamenkorne  einer  würdigeren  Nachkom- 
menschaft machen,  und  lediglich  um  dieserwilien  uns  so  lange 
erhalten  wollen,  bis  wir  sie  hingestellt  haben.  Jenes  ersten 
Lebenszweckes  verlustig,  was  könnten  wir  denn  noch  anderes 
Ihun?  Unsere  Verfassungen  wird  man  uns  machen,  unsere 
Bttndnisse  und  die  Anwendung  unserer  Streitiu-üfte  wird  man 
uns  anzeigen,  ein  Gesetzbuch  wird  man  uns  leihen,  selbst  Ge- 
richt und  Urtheils8[iruch,  und  die  Ausübung  derselben,  wird 
man  uns  zuweilen  abnehmen;  mit  diesen  Sorgen  werden  wir 
auf  die  nächste  Zukunft  verschont  bleiben.  Bloss  an  die  Er- 
ziehung hat  man  nicht  gedacht;  suchen  wir  ein  Geschäft,  so 
lasst  uns  dieses  ergreifen I  Es  ist  zu  erwarten,  dass  man  in 
demselben  uns  ungestört  lassen  werde.  Ich  hoflfe^  —  vielleicht 
ISusche  ich  mich  selbst  darin,  aber  da  ich  nur  um  dieser  Hoff- 
nung willen  noch  leben  mag,  so  kann  ich  es  nicht  lassen,  zu 
hoffen;  — ich  hoffe,  dass  ich  einige  Deutsche  Überzeugen  und  sie 
zur  Einsicht  bringen  werde,  dass  es  allein  die  Erziehung  sey, 
die  uns  retten  kOnne  von  allen  Uebeln,  die  uns  drlteken.  Ich 
rechne  besonders  darauf,  dass  die  Noth  uns  zum  Aufmerken 
und  zum  ernsten  Nachdenken  geneigter  gemacht  habe.  Das 
Ausland  hat  anderen  Trost  und  andere  Mittel;  es  ist  nicht  zu 
erwarten,  dass  es  diesem  Gedanken,  falls  er  je  an  dasselbe 
kommen  sollte,  einige  Aufmerksamkeit  schenken,  oder  einigen 
Glauben  beimessen  werde;  ich  hoffe  vielmehr,  dass  es  zu  einer 
reichen  Quelle  von  Belustigung  fiir  die  Leser  ihrer  Journale  ge- 
deihen werde,  wenn  sie  je  erfahren,  dass  sich  jemand  von  der 
Erziehung  so  grosse  Dinge  verspreche. 

Möge  der  Staat  und  diejenigen ,  die  denselben  b'erathen, 
sich  nicht  Ifissiger  machen  lassen  in  Ergreifung  dieser  Aufgabe, 
durch  die  Betrachtung,  dass  der  gehoffte  Erfolg  in  der  Entfer- 
nung liege.  Wollte  man  unter  den  mannigfaltigen  und  hfichst 
verwickelten  Gründen,  die  unser  dermaliges  Schicksal  zur  Folge 
gehabt  haben,  das,  was  allein  und  eigenlhUmlicli  den  Regie* 
ruQgen  zur  Last  föllt,  absondern,  so  wUrde  sich  finden,  dass 
diese,  die  voi-  allen  anderen  verbunden  sind,  die  Zukunft  ins 
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Auge  zu  fassen  uud  zu  beberrschen,  beim  Andränge  der  gTOS- 
sen  Zcitbegebeaheilen  auf  sie  immer  nur  gesucht,  sich  aus  der 
unmittelbar  gegenwärtigen  Verlegenheit  zu  ziehen,  so  gut  sie 
es  vermocht;  in  Absicht  der  Zukunft  aber  nicht  auf  ihre  Ge- 
genwart, sondern  auf  it^end  einen  GlUckszufall,  der  den  sIS^- 
gen  Faden  der  Ursachen  und  Wirkungen  abschneiden  sollte, 
gerechnet  haben.  Aber  dergleichen  Hoffnungen  sind  betrü^cli. 
Eine  treibende  Kraft,  die  man  eiomal  in  die  Zeit  hioeiakommeii 
lasBen,  treibt  fort  und  vollendet  ihren  Weg,  und  nachdeiD  ein- 
mal die  erste  Nachlässigkeit  begangen  worden,  kann  die  zu 
spät  kommende  Besinnung  sie  nicht  aufhalten.  Des  ersten  Fal- 
les, bloss  die  Gegenwart  zu  bedenken,  bat  fürs  nächste  uam 
Schicksal  uns  überhoben;  die  Gegenwart  ist  nicht  mehr  unser. 
Mögen  wir  nur  nicht  den  zweiten  beibehalten,  eine  bessere 
Zukunft  von  irgend  etwas  anderem  zu  hoffen,  denn  von  uns 
selber.  Zwar  kann  keinen  unter  uns,  der  zum  Leben  UHsh 
etwas  mehr  bedarf  denn  Nahrung,  die  Gegenwart  üher  die 
Pflicht  zu  leben  trösten-,  die  Hoffnung  einer  Lesseren  Zukanft 
allein  ist  das  Element,  in  dem  wir  noch  athmen  kännen.  Ab«r 
Dur  der  TrSumer  kann  diese  Hoffnung  auf  etwas  Anderes  grün- 
den, denn  auf  ein  solches,  das  er  selbst  fllr  die  Entwickelung 
einer  Zukunft,  in  die  Gegenwart  zu  legen  vermag.  Vergoanen 
diejenigen,  die  Über  uns  regieren,  dass  wir  ebenso  gut  aucii 
von  ihnen  denken,  als  wir  unter  uns  von  einander  denken,  und 
als  der  Bessere  sich  fühlt;  stellen  sie  sich  an  die  Spitze  des 
auch  uns  ganz  klaren  Geschäfts,  damit  wir  noch  vor  uosereo 
Augen  dasjenige  entstehen  sehen,  was  die  dem  deutsche^Q  Njt- 
men  vor  unseren  Augen  zugefügte  Schmach  einst  vca  unse- 
rem Andenken  abwaschen  wirdi 

Uebernimmt  der  Staat  die  ihm  angetragene.  Au^abe,  so 
wird  er  diese  Erziehung  allgemein  machen,  über  die  gaoie 
OberOäcfae  seines  Gebietes,  für  jeden  seiner  nachgeborenen  fiüf- 
ger  ohne  alle  Ausnahme;  nucb  ist  es.  allein  diese  Allgemeinbeil, 
zu  der  wir  des  Staates  bedürfen,  indem  zu  einzelnen  Anrange» 
und  Versuchen  hier  und  da  auch  wohl  das  Vermögen  von  wohl- 
gesinnten Privatpersonen  hinreichen  wtlrde.  Nun  ist  allerdings 
nicht  zu  erwarten,  dass  die  Eltern  allgemein  willig  seya  wei^ 
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den,  sich  von  ihren  Kindern  zu  treoneo,  and  sie  dieser  oeueo 
&ziehung,  von  der  es  schwer  seyn  wird  ihnen  eioea  fie^iff 
beizubringen,  zu  überlassen  i  sondern  es  ist  nach  der  bisheri- 
gen Errahruog  darauf  zu  fechoeo,  dass  jeder,  der  noch  etwa 
das  Vermögen  zu  babon  glaubl,  seine  Kinder  im  Hause  zu  näh- 
ren, gegen  die  öffenlliche  Erziehung,  und  besonders  gegen  ein« 
so  scharf  Irenuende  und  so  lange  dauernde  üfTentlicbe  Erzie- 
hung  sich  setzen  wird.  In  solchen  Fällen  ist  man  nun,  bei  zu' 
erwartender  Widersetzlichkeit,  von  den  Staatsmünoeni  bisher 
gewohnt,  dass  sie  den  Vorschlag  mit  der  Antwort  abweisen 
der  Staat  habe  nicht  das  Recht,  (Ur  diesen  Zweck  Zwang  au- 
rawenden.  Indem  sie  nun  warten  wollen,  bis  die  Hensoh»a 
im  allgemeinen  den  guten  Willen  haben,  ohne  Erziehung  aber 
es  niemals  zu  allgemeinem  guten  Willen  kommen  kann,  so  sind 
sie  dadurch  gegen  alle  Verbesserung  geschützt,  und  können 
boffen,  dass  es  beim  Alten  bleiben  wird  bis  an  das  Ende  der 
Tage.  Inwiefern  dies  nun  etwa  solche  sind,  weldie  entweder 
Überhaupt  die  Erziehung  fUr  einen  entbehrlichen  Luxus  hallen, 
in  fiUoksicht  dessen  man  sich  so  spärlich  einrichten  milsse  als 
ota^icb,  oder  die  in  unserem  Vorschlage  nur  einen  neuen  wa- 
genden Versuch  mit  der  Henschheil  erblicken,  der  da  gelingen 
koBDe,  oder  auch  nicht,  ist  ihre  Gewissenhaltigkeit  zu  loben; 
Hieben,  die  von  der  Bewunderung  des  bisherigen  Zuslandes 
der  öffentlichen  Bildung,  und  von  dem  Entzticken,  zu  welcher 
VolikooimeDheit  dieselbe  unter  ihrer  Leitung  emporgewachsen 
My,  eingenommen  sind,  läset  sich  nun  vollends  gar  nicht  au- 
mulhen,  dass  sie  auf  etwas,  das  sie  nicht  auch  schon  wissen, 
eingehen  sollten;  mit  diesen  insgesammt  ist  für  unseren  Zweck 
Qicbts  zu  thun,  und  es  wäre  zu  beklagen,  wenn  die  Entschei- 
dung Übet'  diese  Angelegenheit  ihnen  anheimfallen  sollte.  Möch- 
len  sich  aber  Staatsmänner  hnden  und  hierbei  zu  ßathe  gezo- 
gen werden,  welche  vor  allen  Dingen  durch  ein  tiefes  und 
gründliches  Studium  der  Philosophie  und  der  Wissenschaft  Über- 
haupt sich  seihst  Erziehung  gegeben  haben,  denen  es  ein  rech- 
'^1'  Ernst  ist  mit  ihrem  Geschäfte,  die  einen  festen  Begriff  vom 
''«Dsc^en  und  seiner  Bestimmung  besitzen,  die  da  fähig  sind, 
die  Gegenwart  zu  verstehen,  und  tu  begreifen ,  was  eigentlich 
28* 
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der  Heoschheit  dermalen  unausbleiblicb  noth  thul;  hättea  diese 
aus  jeneo  Vorbegriffen  etwa  selbst  eingesehen,  dass  nur  Erzie- 
hung vor  der,  ausserdem  unaufhaltsam  über  uns  hereiubre- 
chenden  Barbarei  und  Verwilderung  uns  reiten  könne,  schwebt« 
ihnen  ein  Bild  vor  von  dem  neuen  Menscheogeschlecbte,  das 
durch  diese  Erziehung  entstehen  wUrde,  wären  sie  selbst  ianig 
überzeugt  von  der  Unfehlbarkeil  und  UntrU^icbkeit  der  vorge- 
schlagenen Mittel:  so  liesse  von  solchen  sich  auch  erwarten, 
dass  sie  zugleich  begriffen,  der  Staat,  als  hdchster  VenveGor 
der  menschlichea  Angelegenheiten,  und  als  der  Gott  und  sei- 
nem Gewissen  allein  verantwortliche  Vormund  der  UnmUiidl- 
gen,  habe  das  vollkommene  Recht,  die  letzteren  zu  ihrem  Heäe 
auch  zu  zwingen.  Wo  giebt  es  denn  dermalen  einen  Staat, 
der  da  zweifle,  ob  er  auch  wohl  das  Recht  habe,  seine  Unter 
thanen  zu  Kriegsdiensten  zu  zwingen,  und  den  Eltecu  ftr  di^ 
sen  Behuf  die  Kinder  wegzunehmen,  ob  nun  eins  von  beidoi, 
oder  beide  wollen  oder  nicht  wollen?  Und  dennoch  ist  dieser 
Zwang,  zu  Ergreifung  einer  dauernden  Lebensart  wider  den 
eigenen  Willen,  weit  bedenklieber,  und  häufig  von  den  nach- 
theiligsten  Folgen  fUr  den  sittlichen  Zustand,  und  fUr  Gesand- 
heit  und  Leben  derGezvmngenenj  da  hingegen  derjenige  Zwanfk 
von  dem  wir  reden,  nach  vollendeter  Erziehung  die  ganze  pe^ 
sünliche  Freiheit  zurilckgiebt,  und  gar  keine  anderen,  denn  die 
heilbringendsten  Folgen  haben  kann.  Wohl  hat  man  frUlw 
auch  die  Ergreifung  der  Kriegsdienste  dem  freien  Willen  über- 
lassen; nachdem  sich  aber  gefunden,  dass  dieser  für  den  be- 
absichtigtetf  Zweck  nicht  ausreichend  war,  hat  man  kein  Be- 
denken getragen  ihm  durch  Zwang  nachzuhelfen;  darum,  veii 
die  Sache  uns  wichtig  genug  war  und  die  Noth  den  Zwang 
gebot.  Möchten  nur  auch  tn  dieser  Rücksicht  uns  die  Augen 
aufgehen  tiber  unsere  Noth ,  und  der  Gegenstand  uns  glelcti- 
falls  wichtig  werden,  so  wtlrde  jene  Bedenklichkeit  von  selbst 
wegfallen;  da,  zumal  es  nur  in  dem  ersten  Geschlecbte  des 
Zwanges  beditrfen,  und  derselbe  in  den  folgenden,  selber  dorcli 
diese  Erziehung  hindurchgegangenen,  hinwegfSllt,  auch  jener 
erste  Zwang  zum  Kriegsdienste  dadurch  aufgehoben  wird,  in- 
dem die  also  Erzogenen  alle  gleich  willig  sind,  die  Waffen  iBr 
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das  Vaterland  zu  fUfareo.  Will  man  ja,  um  anfangs  des  Ga< 
Schreies  nicht  zu  viel  ku  habeo,  diesen  Zwang  zur  öffentlichen 
Nationaleniehung  auf  dieselbe  Weise  besohränken,  wie  bisher 
der  Zwang  zum  Kriegsdienste  beschränkt  gewesen,  und  die 
von  den  letzteren  befreiten  Stände  auch  von  jenem  ausnehmen, 
so  ist  dies  von  keinen  bedeutenden  nachtheiligen  Folgen.  Die 
verständigen  Ellern  unter  den  ausgenommenen  werden  freiwil» 
lig  ihre  Kinder  dieser  Erziehung  Übergeben;  die,  gegen  das 
Ganze  unbedeutende  Anzahl  der  Kinder  unverständiger  Eltern 
aus  diesen  Ständen  mag  immer  auf  die  bisherige  Weise  auf- 
wachsen und  in  das  zu  erzeugende  bessere  Zeitalter  hinein- 
reichen, brauchbar  lediglich  als  ein  merkwürdiges  Andenken 
der  alten  Zeit,  und  um  die  neue  zur  lebhaften  Erkenntniss  ih- 
res höheren  Glückes  anzufeuern. 

Soll  nun  diese  Erziehung  Nationalerziehnng  der  Deutschen 
schlechtweg  seyn,  "Und  soll  die  grosse  Mehrheit  aller,  die  die 
detitsohe  ^rache  reden,  keinesweges  aber  etwa  nur  die  Bür- 
gerschaft dieses  oder  jenes  besonderen  deutschen  Staates,  da- 
stehen als  ein  neues  Menschengeschlecht,  so  mUssen  alle  deut- 
sche Staaten,  jeder  fUr  sich  und  unabhängig  von  allen  anderen, 
diese  Aufgabe  ergreifen.'  Die  Sprache,  in  der  diese- Angelegen- 
beil zuerst  in  Anregung  gebracht  worden,  in  der  die  HUlfsmit- 
tei  verfasst  sind  und  ferner  werden  verfasst  werden,  in  der 
die  Lehrer  geübt  werden,  der  durch  alles  dieses  hindurchge- 
hende Eine  Gang  der  Sianbildlichkeit  ist  allen  Deutschen  ge- 
meinsam. Ich  kann  mir  kaum  denken,  wie  und  mit  welchen 
Umwandlungen  diese  Btldungsmittel  insgesammt,  besonders  in 
derjenigen  Ausdehnung,  die  wir  dem  Plane  gegeben  haben,  in 
irgend  eine  Sprache  des  Auslandes  übertragen  werden  könn- 
ten, also,  dass  es  nicht  als  fremdes  und  Übersetztes  Ding,  son- 
dern als  einheimisch  und  aus  dem  eigenen  Leben  ihrer  Sprache 
hervorgehend  erschiene.  FUr  alle  Deutsche  ist  diese  Schwie- 
rigkeit auf  die  gleiche  Weise  gehoben;  für  sie  ist  die  Sache 
fertig,  und  sie  dürfen  nur  dieselbe  ei^reifen. 

Wohl  uns  hierbei,  dass  es  noch  verschiedene  und  von  ein- 
ander abgetrennte  deutsche  Staaten  giebtl  Was  so  oft  zu  un- 
serem Nachtheile  gereicht  hat,  kann  bei  dieser  wichtigen  Ns- 
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Itonalangelegenheit  vielleicht  zu  uDserein  Yortbeile  dieneD.  Viel- 
teieht  kann  Nacheiferung  der  mehreren  und  die  Begierde,  lio- 
ander  zuvorzukommen,  bewirken,  was  die  rubige  SelbsIgenQg- 
»amkeit  des  einzelnen  nicht  hervorgebracht  halte;  denn  es  ist 
klar,  dass  derjenige  unter  allen  deutschen  Staaten,  der  in  die- 
ser Sache  den  Anfang  machen  wird,  an  Achtung,  an  Uebe,  an 
Dankbarkeit  des  Ganzen  Ibr  ihn,  den  Vorrang  gewinnen  wird, 
dass  er  dastehen  wird  als  der  btlehste  WohUhSler  und  der  ei- 
gentliche Stifter  der  Nation.  Er  wird  den  Übrigen  Huth  ma- 
ehen,  ihnen  ein  belehrendes  Beispiel  geben,  und  ihr  Muster  wer- 
den;  er  wird  Bedenklichkeiten,  in  denen  die  anderen  hängea 
blieben,  beseitigen;  aus  seinem  Schoosse  werden  die  Le)irt)il- 
eher  und  die  ersten  Lehrer  ausgehen  und  den  anderen  gelie- 
ben werden;  und  wer  nach  ihm  der  zweite  seyn  wird,  wird 
den  zweiten  Ruhm  erwerben.  Zum  erfreulichen  Zeugnisse,  dass 
anler  den  Deutschen  ein  Sinn  für  das  Höhere  noch  nie  ganz 
ausgestorben,  haben  bisher  mehrere  deutsche  Stämme  und  Staa- 
ten mit  einander  um  den  Ruhm  grosserer  Bildung  geslrilten: 
diese  haben  ausgedehntere  Presafreiheil,  freiere  Uinwegselzung 
Über  die  hergebrachte  Meinung,  andere  besser  eingerichlete 
Schulen  und  Universitüten,  andere  ehemaligen  ftuhm  und  Ver- 
dienste, andere  etwas  Anderes  für  sich  angeführt,  und  der 
Streit  hat  nicht  enischieden  werden  können.  Bei  der  gegen- 
wärtigen Veranlassung  wird  er  es  werden.  Diejenige  Bildung 
allein,  die  da  strebt,  und  die  es  wagt,  sich  allgemein  zu  ma- 
chen und  alle  Menschen  ohne  Unterschied  zu  erfassen,  ist  ein 
wirkliches  Beslandtbeil  des  Lebens,  und  ist  ihrer  seihst  sieber. 
Jede  andere  ist  eine  fremde  ZuLhal,  die  man  bloss  zum  Prunk 
anlegt,  und  die  man  nicht  einmal  mit  recht  gutem  GewisseD 
an  sich  Irägt.  Es  wird  sieb  bei  dieser  Gelegenheit  verralben 
mttssen,  wo  etwa  die  Bildung,  deren  man  sich  rühmt,  nur  bn 
wenigen  Personen  des  Mittelstandes  stattfindet,  die  dieselbe  in 
Schriften  dariegen,  dergleichen  Mfinner  alle  deutsche  Staaten 
aufzuweisen  haben;  und  wo  hingegen  dieselbe  auch  zu  den 
höheren  Ständen,  welche  den  Staat  berathen,  binaufgesliegeii 
sej.  Es  wird  sich  sodann  auch  zeigen,  wie  man  den  hier  und 
da  gezeigten  Eifer  fUr  die  Errichtung  und  den  Flor  höherer 
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UbraDslalten  zu  böurtheilen  habe,  und  ob  demselben  reiae 
Liebe  zur  Meoscheabildung,  die  ja  wob)  jedweden  Zweig,  und 
besonders  die  allererste  Grundlage  derselben,  mit  dem  gleichen 
Eifer  ergreiren  wUrde,  oder  ob  ibm  bloss  Sucht  zu  gltfnzen, 
und  vielleicht  dUrflige  Fioanzspeculationen ,  zu  Grunde  gele- 
gen haben. 

Welcher  deutsche  Staat  in  Ausführung  dieses  Vorschlags 
der  erste  seyn  wird,  der  wird  den  grUssten  Ruhm  davon  ha- 
beu,  sagte  ich.  Aber  ferner,  es  wird  dieser  deutsche  Staat 
Dicht  lange  allein  stehen ,  sondern  ohne  allen  Zweifel  bald 
Nachfolger  und  Nacheiferer  finden.  Dass  nur  der  Anfang  ge- 
macht werde,  ist  die  Hauptsache.  Wäre  es  auch  nichts  Ande- 
res, so  wird  Ehrgefühl,  Eifersucht,  die  Begierde  auch  zu  ha- 
ben, was  ein  anderer  hat,  und,  wo  mö^ich,  es  noch  besser 
zu  haben,  einen  nach  dem  andern  treiben,  dem  Beispiele  zu 
folgen.  Auch  werden  sodann  die  oben  von  uns  beigebrach- 
ten Betrachtungen  Über  den  eignen  Vortheil  des  Staats,  die 
vielleicht  dermalen  manchem  zweifelhaft  vorkommen  dürften, 
in  der  lebendigen  Anschauung  bewährt,  einleuchtender  werden. 

WSre  zu  erwarten,  dass  sogleich  Jetzt  und  von  Stund  an 
alle  deutsche  Staaten  ernstliche  Anstalt  machten,  jenen  Plan 
auszuführen,  so  könnte  schon  nach  ftlnf  und  zwanzig  Jahren 
das  bessere  Geschlecht,  dessen  wir  bedürfen,  dastehen,  und 
wer  hoffen  dürfte,  noch  so  lange  zu  leben,  könnte  hoffen,  es 
mit  seinen  Augen  zu  sehen. 

Sollt«  aber,  wie.  wir  denn  freilich  auch  auf  diesen  Fall 
rechnen  milssen,  unter  allen  dermalen  bestehenden  deutschen 
Staaten  kein  einziger  seyn,  der  unter  seinen  höchsten  Bera- 
thern einen  Mann  hätte,  der  da  fähig  wäre,  alles  das  oben 
Vor  ausgesetzte  einzusehen  und  davon  ergriCTeD  zu  werden,  und 
in  welchem  die  Mehrheit  der  Berather  diesem  einen  sich  we- 
nigstens nicht  widersetzte:  so  würde  freilich  diese  Angele- 
genheit wohlgesinnten  Privatpersonen  anheimfallen,  und  es 
wäre  nun  von  diesen  zu  wünschen,  dass  sie  einen  Anfang  mit 
der  vorgeschlagenen  neuen  Erziehung  machtep.  Zuvörderst 
haben  wir  biebei  im  Auge  grosse  Gutsbesitzer,  die  auf  ihren 
Landgütern  dergleichen  Erziehungsanstalten  für  die  Kinder  ih- 
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rer  Ua(«rtbaneD  errichten  kannten.  Es  gereicht;  DeutBchland 
zum  Ruhme  und  zur  sehr  ehrenvollen  Auszeichnung  vor  den 
Übrigen  Nationen  dea  neuern  Europa,  dsss  es  unter  dem  ge- 
oaunteD  Stande  immerfort  hier  und  da  mehrere  gegeben  hat, 
die  sichs  zum  ernstlichen  Geschäfte  machten,  für  den  Vnte^ 
riebt  und  die  Bildung  der  Kinder  auf  ihren  Besitzungen  lu 
sorgen,  und  die  gern  das  Beste,  was  sie  wussten,  dafUr  Ihun 
wollten.  Es  ist  von  diesen  zu  hoffen,  dass  sie  auch  jetzt  ge- 
neigt seyn  werden,  über  däs  Vollkommene,  das  ihnen  angeln- 
den wird,  sich  zu  betehren  und  das  Grössere  und  Durchgrei- 
fende ebenso  gern  zu  tbun ,  als  sie  bisher  das  Kleinere  uod 
Unvollständige  thaten.  Wohl  mag  hier  und  da  die  Einsicht 
dazu  beigetragen  haben,  dass  es  vortheilhaller  für  sie  selbst 
sey,  gebildete  Untertbanen  zu  haben,  denn  ungebildete.  Wo 
etwa  der  Staat  durch  Aufbebung  des  Verhältnisses  der  Uoler- 
thänigkeit  diesen  letzten  Antrieb  weggenommen  bat,  —  möge 
er  da  desto  ernstlicher  seine  unerlasslicfae  Pflicht  bedenken, 
nicht  zugleich  das  einzige  Gute,  das  bei  WohldonkeDdeD  an 
dieses  Verhältniss  geknilpft  wurde,  mit  aufzuheben,  und  mäge 
er  in  diesem  Falle  ja  nicht  versäumen  zu  thun,  was  ohnedies 
seine  Schuldigkeit  ist,  nacbdem  er  diejenigen,  die  es  freiniKig 
statt  seiner  thaten,  dessen  erledigt  hat.  Wir  richten  ferner, 
in  Absicht  der  Städte,  hiebei  unsre  Augen  auf  freiwillige  Ver- 
bindungen  gutgesinnter  BUrger  Tür  diesen  Zweck.  Der  Hii^ 
zur  Wohlthätigkeit  ist  noch  immer,  so  weit  ich  habe  blickea 
kennen,  unter  keinem  Drucke  der  Noth  in  deutseben  GemU- 
Ibern  erloschen.  Durch  eine  Anzahl  von  Möngeln  in  unsern 
Einrichtungen,  die  sich  iasgesammt  unter  der  Einheit  der  ver 
nacfalässigten  Erziehung  wUrden  zusammenfassen  lassen,  hMft 
diese  Wohlthatigkeit  der  Noth  dennoch  selten  ab,  sondern 
scheint  oft  sie  noch  zu  vermehren.  Möchte  man  jenen  tret 
liehen  Hang  endlich  vorzüglich  auf  diejenige  Wohlthat  ricMeQ, 
die  aller  Noth  und  aller  fernem  WobltbStigkeil  ein  Ende  macht, 
auf  die  WobiLhat  der  Erziehung.  —  Noch  aber  bedtlrfen  wir, 
und  rechneu  wir  auf  eine  Wohlthat  und  Aufopferung  anderer 
Art,  die  nicht  im  Geben,  sondern  im  Thun  und  Leisten  beakhL 
Möchten  angehende  Gelehrte,  denen  es  ihre  Lage  verstaU«t, 
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den  Zeilraum,  der  ihnen  zwischen  der  UoiversiUt  und  ihrer 
Anstellung  in  einem  OffeotUotieD  Amte  Übrig  bleibt,  dem  Ge- 
schäfte, Über  diese  Lehrweise  an  diesen  Anstalten  sich  zu  be- 
lehren und  an  denselben  selbst  zu  lehren,  widmen!  Abge- 
rechnet, dass  sie  sich  hierdurch  höchst  verdient  um  das  Ganze 
machen  werden,  bann  man  ihnen  noch  Überdies  versichern, 
dass  sie  selbst  den  allerhöchsten  Gewinn  davon  tragen  wer- 
den. Ihre  gesammten  Kenntnisse,  die  sie  aus  dem  gewöhnU- 
dien  Universitfitsunterricfate  oft  so  erstorben  mit  hinw^lra- 
gen,  werden  im  Elemente  der  allgemeinen  Anschauung,  in 
welches  sie  hier  hineinkommen,  Klarheit  und  Lebendigkeit 
erhalten,  sie  werden  lernen,  dieselben  mit  Fertigkeit  wieder- 
zugeben und  zu  gebrauchen,  sie  werden  sich,  da  im  Kinde 
die  ganze  FUUe  der  Menschheit  unschuldig  und  offen  da  liegt, 
einen  Schatz  von  der  wahren  Menschenkennlniss ,  die  allein 
diesen  Namen  verdient,  erwerben,  sie  werden  zu  der  grossen 
Kunst  des  Lebens  und  Wirkens  angeleitet  werden,  zu  welcher 
in  der  Regel  die  hohe  Schule  keine  Anweisung  giebl. 

Lässt  der  Staat  die  ihm  angetragene  Aufgabe  liegen,  so 
ist  es  fUr  die  Privalpersouen,  welche  dieselbe  aufnehmen,  ein 
desto  grösserer  Ruhm.  Fern  sey  es  von  uns,  der  Zukunft 
dorch  Mulhmaassungen  vorzugreifen,  oder  den  Ton  des  Zwei- 
fels und  des  Mangels  an  Vertrauen  selber  anzuheben;  worauf 
unsere  Wünsche  zunächst  gehen,  haben  wir  deutlich  ausge- 
sprochen; nur  dies  sey- uns  erlaubt  anzumerken:  dass,  wenn 
es  wirklich  also  kommen  sollte,  dass  der  Staat  und  die  Für- 
sten die  Sache  Privatpersonen  Uberliessen,  dies  dem  bisheri- 
gen, schon  oben  angemerkten  und  mit  Beispielen  belegten 
Gange  der  deutschen  Entwicklung  und  Bildung  gemäss  seyn, 
und  dieser  bis  ans  Ende  sich  gleichbleiben  wUrde.  Auch  in 
diesem  Falle-  würde  der  Staat  zu  seiner  Zeit  nachfolgen  ftlrs 
erste  wie  ein  Einzelner,  der  den  auf  seinen  Tbeü  fallenden 
Beitrag  eben  auch  leisten  will,  bis  er  sich  etwa  später  besinnt, 
dass  er  kein  Theil,  sondern  das  Ganze  sey,  und  dass  das  Ganze 
zu  besorgen  er  so  Pflicht  als  Hecht  habe.  Von  Stund  an  fallen 
alle  selbstständige  Bemühungen  der  Privatpersonen  weg  und 
unterordnen  sich  dem  allgemeinen  Plane  des  Staats. 
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Sollte  die  Angelegenheit  diesen  Gang  nehmen,  so  wird 
es  mit  der  beabsiclittgtea  Verbesserung  unsers  Geschlechti 
freilich  nur  langsam,  und  ohne  eine  sichere  und  feste  Ueber- 
sicbt  und  mögliche  Berechnung  des  Ganzen,  vorwärtsschrei- 
ten. Aber  lasse  man  sich  ja  dadurch  nicht  abhalten,  einen 
Anfang  zu  machen!  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  selbst, 
dass  sie  niemals  uniergehen  könne,  sondern,  nur  einmal  ins 
Werk  gesetzt,  durch  sich  selbst  fortlebe,  und  immer  weiter 
um  sich  greifend  sich  verbrette,'  Jeder,  der  durch  diese  Bil- 
dung hindurchgegangen  ist,  wird  ein  Zeuge  Tilr  sie  und  ein 
eifriger  Verbreiter;  jeder  wird  den  Lohn  der  erhaltenen  Lehre 
dadurch  abtragen,  dass  er  selbst  wieder  Lehrer  wird,  und  so 
viele  Schuler,  die  einst  auch  wieder  Lehrer  werden,  maol)!, 
als  er  kann;  und  dies  geht  nothwendig  so  lange  fort,  bis  das 
Ganze  ohne  alle  Ausnahme  ergriffen  sey. 

Im  Falle  der  Staat  sich  mit  der  Sache  nicht  befassen  sollte, 
so  haben  Privalunternehmungen  zu  befürchten,  dass  alle  nur 
irgend  vermögende  Eltern  ihre  Kinder  dieser  Erziehung  nicbt 
Überlassen  werden.  Wende  man  sich  sodann  in  Gottes  Na- 
men und  mit  voller  «Zuversicht  an  die  armen  Verwaisten,  in 
die  im  Elende  auf  den  Strassen  Herumliegenden,  an  Alles,  was 
die  erwachsene  Menschheit  ausgestossen  und  weggeworfen  bitl 
So  wie  bisher,  besonders  in  denjenigen  deutschen  Staaten,  in 
denen  die  Frömmigkeit  der  Vorfahren  die  ÖlTentlichen  Eraie- 
hungsanslalten  sehr  vermehrt  und  reichlich  ausgestattet  balle, 
eine  Menge  von  Eltern  den  Ihrigen  den  Unterricht  angedeiben 
lies>en,  weil  sie  dabei  zugleich,  wie  bei  keinem  andern  Ge- 
werbe, den  Unterhalt  fanden:  so  lasst  es  uns  nothgedrungen 
umkehren,  und  Brot  geben  denen,  denen  kein  anderer  es  giebt, 
damit  sie  mit  dem  Brote  zugleich  auch  Geistesbildung  anneh- 
men..  Befttrchlen  wir  nicht,  dass  die  Armseligkeit  und  die 
Verwilderung  ihres  vorigen  Zuslandes  unserer  Absicht  hinder- 
lich seyn  werde!  Reissen  wir  sie  nur  plötzlich  und  gänzbcb 
heraus  aus  demselben  und  bringen  sie  in  eine  durchaus  neue 
Well;  lassen  wir  nichts  an  ihnen,  dos  sie  an  das  Alle  erin- 
nern könnte:  so  werden  sie  ihrer  selbst  vergessen,  und  daste- 
hen als  neue,  soeben  erst  erschaffene  Wesen.   Dass  in  (li«M 
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frische  und  reine  Tafel  nar  das  Gute  eicgegraben  werde,  da- 
f&r  mus9  UDser  UnterrichtsgaDg-  bUrgen  und  unsre  Hausordnung. 
Es  wird  ein  fUr  alle  Nachwelt  warnendes  Zeugniss  seya  Ober 
UDsre  Zeil,  wenn  gerade  diejenigen,  die  sie  ausgestossen  hat, 
dureb  diese  Ausstossung  allein  das  Vorrecfat  erhalten,  ein  bes- 
seres Geschlecht  anzubeben;  wenn  diese  den  Kindern  derer, 
die  mit  ibnen  nicht  zusammen  seyn  mochten,  die  beseligende 
Bildung  bringen,  und  wenn  sie  die  Stammväter  werden  unsrer 
künftigen  Helden,  Weisen,  Gesetzgeber,  Heilande  der  Menschheit. 

Für  die  erste  Errichtung  bedarf  es  zuvörderst  (auglicher 
Lehrer  und  Erzieher.  Dergleichen  hat  die  Peslalozzische  Schule 
gebildet  und  ist  stets  erbötig,  mehrere  zu  bilden.  Ein  Haupt- 
augenmerk wird  anfangs  seyn,  dass  jede  Anstalt  der  Art  sich 
zugleich  betrachte  als  eine  POanzschule  fllr  Lehrer,  und  dass 
ausser  den  schon  fertigen  Lehrern  um  diese  herum  sich  eine 
Menge  junger  Männer  versammle,  die  das  Lehren  lernen  und 
ausüben  zu  gleicher  Zeit,  und  in  der  Ausübung  es  immer  bes- 
ser lernen.  Dies  wird  auch,  falls  diese  Anstalten  anfangs  mit 
der  Dürftigkeit  zu  ringen  haben  sollten,  die  Erhaltung  der  Leh- 
rer sehr  erleicblern.  Die  meisten  sind  doch  in  der  Absicht 
gegenwärtig,  um  selbst  zu  lernen;  dafUr  mttgen  sie  denn  auch 
ohne  anderweitige  EntschSdigung  das  Gelernte  eine  Zeitlang 
zum  Vortheil  der  Anstalt,  wo  sie  es  lernten,  anwenden. 

Femer  bedarf  eine  solche  Anstalt  Dach  und  Fach,  die 
erste  Ausstattung  und  ein  hinlängticfaes  Stück  Land.  Dass  im 
wettern  Fortgange  dieser  Einrichtungen,  wenn  die  verhSItniss- 
DDässige  Menge  von  schon  herangewachsener  Jugend  in  den 
Jahren,  wo  sie  nach  der  bisherigen  Einrichtung  als  Dienstbe- 
ten nicht  bloss  ihren  Unterball,  sondern  zugleich  auch  ein  Jabr- 
lohn  erwerben,  sich  in  diesen  Anstalten  befinden  wird,  diese 
die  schwächere  Jugend  übertragen,  und  bei  der  ohnedies  notb' 
wendigen  Arbeitsamkeit  und  weisen  Wirtbsohaft  diese  Anstal- 
ten sich  grösstentheils  selbst  werden  erbalten  können,  scheint 
eioiuleuchten.  PUrs  erste,  so  lange  die  erstgenannte  Art  der 
ZitgliDge  noch  nicht  vorhanden  ist,  dürften  dieselben  gros- 
serer  Zuschüsse  bedürfen.  Es  igt  zu  beffen,  dass  man  sich 
zu  Beiträgen ,  deren  Ende  man  absieht,  wäliger  finden  werde. 
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Sparsamkeit,  die  dem  Zwecke  Eintrag  thut,  bleibe  fem  von 
uns;  und  ehe  wir  diese  uns  erlauben,  ist  es  weit  besser,  dass 
wir  gar  nichts  thun. 

Und  so  halte  ich  denn  dafUr,  dass,  bloss  guten  Willen 
vorausgesetzt,  bei  der  Ausfllfaniug  dieses  Plans  keine  Schwie- 
rigkeit ist,  die  nicht  durch  die  Vereinigung  mehrerer,  und 
durch  die  Sichtung  aller  ihrer  Kräfte  auf  diesen  einigen  Zweck, 
leichtlich  sollte  Überwunden  werden  kännen. 


Zwölfte   Rede. 


Üeber  die  Mitlel,  uns  bis  sur  Erreichung  imtera  Bauptiieecit 
aufrecht  su  erhalten. 

Diejenige  Erziehung,  die  wir  den  Deutschen  zu  ihrer 
künftigen  NatioDalerziehuDg  vorschlagen,  ist  nun  saltsam  be- 
schrieben. Wird  das  Geschlecht,  das  durch  dieselbe  gebildet 
ist,  nur  einmal  dastehen,  dieses  lediglich  durch  seinen  Ge- 
schmack am  Rechten  und  Guten,  und  schleohthin  durch  nichl» 
Anderes,  getriebene,  dieses  mit  einem  Verstände,  der  ülr  sei- 
nen Staudpnnct  ausreichend  das  Rechte  allemal  sicher  erkeoDl. 
versehene,  dieses  mit  jeder  geistigen  und  ktfrperlicheo  Kraft, 
das  Gewollte  allemal  durchzusetzen,  ausgerüstete  Geschlecht: 
80  wird  alles,  was  wir  mit  unseni  kühnsten  Wünschen  begeh- 
ren kSnneu,  aus  dem  Daseyn  desselben  von  selbst  sich  erge- 
ben, und  aus  ihm  natürlich  hervorwachsen.  Diese  Zeit  bedarf 
unserer  Vorschriften  so  wenig,  dass  wir  vielmehr  von  dersel- 
ben zu  lernen  haben  würden. 

Da  iazwischen  dieses  Geschlecht  noch  nicht  gegenwürt^ 
ist,  sondern  erst  herauferzogen  werden  soll,  und,  wenn  aiicb 
alles  über  unser  Erwarten  trefiflich  gehen  sollte,  wir  denoo^ 
eines  betrSchtUchen  Zwischenraums  bedürfen  werden,  um  >■> 
jene  Zeit  hinUberzukommen,  so  entsteht  die  näherii^eix'' 
Frage:  wie  sollen  wir  uns  auoh  nur  durch  diesen  Zwiscbea« 
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rantn  liindurchbringeD  ?  Wie  sollen  wir,  da  wir  nichts  Bes- 
seres können,  uns  erhallen,  wenigstens  als  den  Boden,  auf 
dem  die  Verbesserung  vorgehen,  und  als  den  Ausgangspunol, 
an  welchen  dieselbe  sich  anknüpfen  könne?  Wie  sollen  wir 
verhindern,  dass,  wenn  einst  das  also  gebildete  Geschlecht 
aas  seiner  Absonderung  hervor  unter  uns  träte,  es  nicht  an 
ans  eine  Wirklichkeit  vor  sich  finde,  die  nicht  die  mindeste 
Verlan dlfichaft  habe  zu  der  Ordnung  der  Dinge,  welche  es 
als  das  Rechte  begriffen,  und  in  welcher  niemand  dasselbe  ver- 
stehe, oder  den  mindesten  Wunsch  und  Bedürrnisa  einer  sol- 
chen Ordnung  der  Dinge  hege,  sondern  das  Vorhandene  als 
das  ganz  Natürliche  und  das  einzig  Mögliche  ansehe?  Würden 
Dicht  diese  eine  andere  Welt  im  Busen  Tragenden  gar  bald  irre 
werden,  und  würde  so  nicht  die  neue  Bildung  eben  so  unnütz 
für  die  Verbesserung  des  wirklichen  Lebens  verhallen,  wie  die 
bisherige  Bildung  verballt  ist? 

Geht  die  Mehrheit  in  ihrer  bisherigen  Unachlsamkeit ,  Ge- 
dankenlosigkeit und  Zerstreutheit  so.  femer  hin,  so  ist  gerade 
dieses,  als  das  notbwendig  sich  Ergebende,  zu  erwarten.  Wer 
sich  ohne  Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst  gehen  lässt,  und  von 
den  Umstäaden  sich  gestalten,  wie  sie  wollen,  der  gewahnt 
sich  bald  an  jede  mögliche  Ordnung  der  Dinge.  So  sehr  auch 
sein  Auge  durch  etwas  beleidiget  werden  mochte,  als  er  es 
das  erstemal  erblickt«,  lasst  es  nur  läglich  auf  dieselbe  Weise 
wiederkehren,  so  gewöhnt  er  sich  daran,  und  findet  es  spä- 
lerhhi  natürlich  und  als  eben  so  seyn  milssend,  gewinnt  es 
niletzt  gar  lieb,  und  es  würde  ihm  mit  der  Herstellung  des 
erstem  bessern  Zustandes  wenig  gedient  seyn,  weil  dieser  ihn 
aus  seiner  nun  einmal  gewohnten  Weise  zu  seyn  herausrisse. 
Auf  diese  Weise  gewöhnt  man  sich  sogar  an  Sklaverei,  wenn 
nur  unsre  sinnliche  Portdauer  dabei  ungekrünkt  bleibt,  und 
gewinnt  sie  mit  der  Zeit  lieb;  und  dies  ist  eben  das  Gefahr- 
lichste an  der  Unterworfenheit,  dass  sie  ^r  alle  wahre  Ehre 
abstumpft  und  sodann  ihre  sehr  erfreuliche  Seile  hat  für  den 
TrSgen,  indem  sie  ihn  mancher  Sorge  und  manches  SelbshÜeo- 
kens  Ufaerhebt. 
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Lasst  UDS  8uf  d«r  Hut  aeyo  gegen  diese  Ueberrasdiuog 
der  Silsugkeil  des  Dieneos,  denn  diese  raubt  sogar  unsern 
Nachkommen  die  Hoffoung  ItÜDßiger  Befreiung.  Wird  unser 
äusseres  Wirken  in  hemmende  Fesseln  geschlagen,  lasEt  uns 
desto  kühner  unsern  Geist  erlieben  zum  Gedanken  der  Frei- 
beil, zum  Leben  in  diesem  Gedanken,  zum  Wünschen  wä  Be- 
gehren nur  dieses  einigen.  Lassl  die  Freiheit  auf  einige  Zeit 
verschwinden  aus  der  sichtbaren  Welt;  geben  wir  ihr  eiae 
Zuflucht  im  Innersten  unserer  Gedanken,  so  lange,  bis  umuDi 
herum  die  neue  Well  emporwachse,  die  da  Erafl  habe,  die» 
GedaDken  auch  äusserlich  darzustellen.  Machen  wir  uns  mü 
denjenigen,  was  ohne  Zweilei  unserm  Ermessen  ft^i  hleibw 
muss,  mit  unserm  GemUthe,  zum  Vorbilde,  zur  Weissagimft 
zum  Blirgeo  desjenigen,  was  nach  uns  Wirklichkeit  werde« 
wird.  Lassen  wir  nur  nicht  mit  uoserm  Körper  zugleich  auck 
unsern  Geist  niedergebeugt  und  unterworfen  und  in  die  G^ 
fangenschaß  gebracht  werden! 

Fragi  man  mich,  wie  dies  zu  erreichen  sey,  so  ist  daraef 
die  einzige,  alles  in  sich  fassende  Antwort  diese:  wir  mUHe» 
eben  zur  Stelle  werden,  was  wir  ohnedies  seyn  sollten,  DeuU^ 
Wir  Eollen  unsern  Geist  nicht  unterwerfen:  so  mUssen  wir 
eben  vor  allen  Dingen  einen  Geist  uns  anschaffen,  und  eiiwii 
festen  und  gewissen  Geist;  wir  mUssen  erost  werden  in  aUce 
Dingen  ,  und  nicht  fortfahren  bloss  leichtsinuigerweise  wd 
nur  zum  Scherze  dazuseyn;  wir  mUssen  uns  haltbare  und  on- 
erschiltterlicbe  Grundsätze  bilden,  die  allem  unserm  übrigui 
Denken  und  unserm  Handeln  zur  festen  Bichlst^nur  dienet, 
Leben  und  Denken  muss  bei  uns  aus  einem  Stücke  seyo,  vai 
.ein  sich  durchdringendes  und  gediegeties  Ganzes;  wir  milsseo 
in  beiden  der  Natur  und  der  Wahrheit  gemäss  werden,  uDd 
die  fremden  Kunststücke  von  uns  werfen ;  wir  müssen,  um  *> 
mit  einem  Worte  zu  sa^en,  uns  Charakter  anacbaffen;  dem 
Charakter  haben  und  deutsch  soyn,  ist  ohne  Zweifel  gl6iel>- 
bedeutend,  und  die  Sache  hat  in  nnsrer  Sprache  keinen  be- 
sondem  Namen,  weil  sie  eben,  ohne  alles  unser  Wissen  aw 
Besinnung,  aus  unserm  Seyn  unmittelbar  hervorgehen  soll. 
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Wir  nattssen  zuvttrderst  über  die  grossen  Ereigniss«  unsrer 
Tage,  ihre  Beziehung  auf  uns,  und  daB,  wsn  wir  von  ihnen  zu 
«warten  haben,  mit  eigner  Bewegung  unsrer  Gedanken  nach- 
denken, und  uns  eine  klare  und  feste  Aosidit  von  allen  diesen 
Gegenstäaden,  und  ein  entschiedenes  und  unwandelbares  Ja 
oder  Nein  Über  die  hieherfallenden  Fragen  verschaffen;  jeder, 
der  den  mindeslen  Anspruch  auf  Bildung  macht,  soll  das.  Das 
Diierische  Leben  des  Menschen  Itiuft  in  allen  Zeitaltern  ab 
nach  denselben  Gesetzen,  und  hierin  ist  alle  Zeit  sich  gleich. 
Terscfaiedeufi  Zeilen  sind  da  nur  für  den  Verstand,  und  nur 
dMjenige,  der  sie  rail  dem  Begriffe  dun^dringl,  lebt  sie  mit, 
und  ist  da  zu  dieser  seiner  Zeil;  ein  andres  Leben  ist  nur  ein 
Ttiier-  und  Pflanzenleben.  Alles,  was  da  geschieht,  unvernom- 
men  an  sich  vorübergehen  zu  lassen,  gegen  dessen  Andrang 
wohl  gar  getlissenllich  Auge  und  Ohr  zu  verstopfen,  sich  die- 
ser Gedanke nlosiglteit  wohl  gar  noch  als  grosser  Weisheit  zu 
rühmen,  mag  anständig  seyn  einem  Felsen,  an  den  die  Mee- 
reswellen s<Jiilagea,  ohne  dass  er  es  lUhll,  oder  einem  Baum- 
Stamme,  den  Sturme  hin  und  her  reissen,  ohne  dass  er  es 
bemerkt,  keinesweges  aber  einem  denkenden  Wesen.  — 
Selbst  das  Schweben  in  hohem  Kreisen  des  Denkens  spricht 
nicht  los  von  dieser  allgemeinen  Verbindlichkeit,  seine  Zeit  zu 
verstehen.  Alles  Höhere  muss  eingreifen  wollen  auf  seine 
Weise  in  die  unmittelbare  Gegenwart,  und  wer  wahrhaftig  in 
jenem  lebt,  lebt  zugleich  auch  in  der  letztem,  lebte  er  nicht 
Mich  in  dieser,  so  wäre  dies  der  Beweis,  dass  er  auch  in 
jenem  nicht  lebte,  sondern  in  ihm  nur  träumte.  Jene  Acht- 
losigkeit auf  das,  was  unter  unsern  Augen  vorgeht,  und  die 
künstliche  Ableitung  der  allenfalls  entstandenen  Aufmerksam- 
keil auf  andere  Gegenstände,  wäre  das  Erwünschteste,  was  ei- 
nem Feinde  unsrer  Selbstständigkeit  begegnen  kannte.  Ist  er 
sicher,  dass  wir  uns  bei  keinem  Dinge  etwas  denken,  so  kann 
^i*  eben,  wie  mit  leblosen  Werkzeugen,  alles  mit  uns  vomeh- 
öien,  was  er  will;  die  Gedankenlosigkeit  eben  ist  es,  die  sieb 
an  Alles  gewöhnt:  wo  aber  der  klare  und  umfassende  Gedanfc«, 
und  in  diesem  das  Bild  dessen,  was  da  seyn  sollte,  immer- 
fort wachsam  bleibt,  da  -kommt  es  zu  keiner  Gewöboung. 
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Diese  Reden  haben  zunächst  Sie  eingeladen,  und  sie  «er- 
den einladen  die  ganze  deutsche  Nation,  inwieweit  es  der- 
malen mSglich  ist,  dieselbe  durch  den  BUcherdruck  um  ueb 
zu  versammeln,  bei  sieb  selbst  eine  feste  Entscheidung  zu  fn- 
sen,  und  innerlich  mit  sieb  einig  zu  werden  ilber  folgende 
Fragen:  1)  ob  es  wahr  sey,  oder  nicht  wahr,  dass  es  eine 
deutsche  Nation  gebe,  und  dass  deren  Portdauer  iu  ihrem  ei- 
gentfaümlicben  und  selbstständigen  Wesen  dermalen  in  Gefahr 
sey  t  2)  ob  es  der  Milbe  werth  sey,  oder  nicht  werth  sey;  dieselbe 
zu  erhalten?  3)  ob  es  irgend  ein  sicheres  und  durchgreifet!- 
des  Mittel  dieser  Erhaltung  gebe,  und  welches  dieses  Hil- 
lel  sey? 

Vorher  war  die  hergebrachte  Sitte  unter  uns  diese,  dass, 
wenn  irgend  ein  ernsthaftes  Wort,  mUndlich  oder  im  Drucke, 
sich  vernebmen  Hess,  das  tägliche  Geschwätz  sich  desselben 
bemächtigte,  und  es  in  einen  spasshaften  Unlerbaltungsstoff 
seiner  drückenden  Langeweile  verwandelte.  Zunächst  um  micb 
herum  habe  ich  dennalen,  nicht,  so  wie  ehemals  bemerkt,  dass 
man  von  meinen  gegenwSrUgen  Vorträgen  denselben  Gebrauch 
gemacht  hättej  von  dem  zeitigen  Tone  aber  der  geselligen  Za- 
sammenkttnlle  auf  dem  Boden  des  BUcherdrucks,  ich  meine 
die  Literaturzeilungon  und  anderes  Journalwesen,  habe  i^ 
keine  Kunde  genommen,  und  weiss  nicht,  ob  von  diesem  sieb 
Scherz  oder  Ernst  erwarten  lassen.  Wie  dies  sieb  verhilten 
mBge,  meine  Absicht  wenigstens  ist  es  nicht  gewesen  lu 
scherzen,  und  den  bekannten  Witz,  den  unser  Zeitalter  besitit, 
wieder  in  den  Gang  zu  biingen. 

Tiefer  unter  uns  eingewurzelt,  fast  zur  andern  NaUir  ge- 
worden, und  das  Gegentheü  beinahe  unerhört,  war  unter  den 
Deutschen  die  Sitte,  dass  man  alles,  was  auf  die  Bahn  ge- 
bracht wurde,  betrachtete  als  eine  AufTorderung  an  jeden,  der 
einen  Hund  halte,  nur  geschwind  und  auf  der  Stelle  sein  Wort 
auch  dazuzugeben  und  uns  zu  berichten,  ob  er  auch  de^ 
selben  Meinung  sey,  oder  nicht;  nach  welcher  Abstimmuag 
denn  die  ganze  Sache  vorbei  sey,  und  das  öffentliche  Gespräch 
za  einem  neuen  Gegenstande  eilen  mUsse.  Auf  diese  Weise 
hatte  sich  aller  literarische  Verkehr  unter  den  Deutscben  ve^ 
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waodelt,  sowie  die  Echo  der  alten  Fabel,  in  eiDen  blossen  rei- 
aeo  Laut,  obne  allen  Leib  und  körperlichen  GehalL  Wie  in 
dea  bekannten  schlechten  Gesellschanen  des  perstfolidien  Ver. 
kehrs,  so  kam  es  auch  in  dieser  nur  darauf  an,  daas  die  Men- 
schenstimme  forlhalle,  and  dass  jeder  ohne  Stocken  sie  auf- 
nebme,  und  sie  dem  Nachbar  zuwerfe,  keinesweges  aber  darauf, 
was  da  ertönte.  Was  ist  Charakterlosigkeit  und  Undeutachheit, 
weoQ  es  das  nicht  ist?  Auch  dies  ist  nicht  meine  Absicht  ge- 
wesen, dieser  Sitte  zu  huldigen,  und  nur  das  tiffentlicbe  Ge- 
«{H-fich  rege  zu  erhalten.  Ich  habe,  eben  auch,  indem  ich 
etwas  Anderes  wollte,  meinen  persönlichen  Antbei)  zu  dieser 
(^entliehen  Unterhaltung  schon  vorlüngst  hinlänglich  abgetra- 
gen, und  man  könnte  mich  endlich  davon  lossprechen.  Ich 
will  nicht  gerade  auf  der  Stelle  wissen,  wie  dieser  oder  jener 
über  die  in  Anregung  gebracbteo  Fragen  denke,  d.  h.  wie  er 
bisher  .darüber  gedacht,  oder  auch  nicht  gedacht  habe.  Er  soll 
es  bei  sich  selbst  überlegen  und  durchdenken,  so  lange  bis 
Min  Urtheil  fei^g  ist  und  vollkommen  klar,  und  soll  sich  die 
aüthtge  Zeit  dazu  nehmen;  und  gehen  ihm  etwa  die  gehörigen 
Vorkenntnisse,  und  der  ganze  Grad  der  Bildung,  der  zu  einem 
Dnheile  in  diesen  Angelegenheilen  erfordert  wird,  noch  ab,  so 
soll  er  sich  auch  daiu  die  Zeit  nehmen,  sich  dieselben  zu  er- 
werben. Hat  nun  einer  auf  diese  Weise  sein  Urtheil  ferUg 
und  klar,  so  wird  nicht  gerade  verlangt,  dass  er  es  auch  öffent- 
lich abgebe;  sollte  dasselbe  mit  dem  hier  Gesagten  überein- 
Blimmen,  so  ist  dieses  eben  schon  gesagt,  und  es  bedarf  nicht 
eines  zweiten  Sagens,  nur  wer  etwas  Anderes  und  Besseres 
sagen  kann,  ist  aufgefordert  zu  reden;  dagegen  aber  soll  es 
jeder  in  jedem  Falle  nach  seiner  Weise  und  Lage  wirklich  leben 
und  treiben. 

Am  allerwenigsten  endlich  ist  es  meine  Absicht  gewesen, 
*n  diesen  Reden  unseren  deutseben  Meistern  in  Lehre  und 
Schrift  eine  SchreibeUbung  vorzulegen,  damit  sie  dieselbe  ver- 
bessern, und  ich  bei  dieser  Gelegenheit  erfahre,  was  sich  etwa 
von  mir  hoffen  lässt.  Auch  in  dieser  Rücksicht  ist  guter  Lehre 
und  Rathes  schon  sattsam  an  mich  gewendet  worden,  und  es 
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milssle  sich  schon  jetzt  gezeigt  haben,  wenn  Besserung  zu  er- 
warten wäre. 

Nein,  das  war  zunächst  meine  Absieht,  aus  dem  Schwärme 
•voll  Fragen  und  Untersuchungen,  und  aus  dem  Heere  wider 
sprechender  Meinungen  über  dieselben,  in  welchem  die  Ge- 
treten unter  uns  bisher  herumgeworfen  worden  sind,  m 
viele  derselben  ich  könnle,  aul  einen  Punct  zu  fuhren,  hei 
welchem  sie  sich  selbst  Stand  hielten,  und  zwar  auf  denjeni- 
gen, der  uns  am  allemäohsten  liegt,  den  unserer  eigenen  ge- 
meinschadlichen  Angelegenheiten  i  in  diesem  einigen  Puncle  ue 
zu  einer  Testen  Meinung,  bei  der  es  nun  unverrUckt  ^bleibe, 
und  zu  einer  Klarheit,  in  der  sie  wirklich  sich  zurechtfindetj, 
zu  bringen^  so  viel  anderes  auch  zwischen  ihnen  streitig  seyn 
möge,  wenigstens  Über  dieses  Eine  sie  zur  Einmilthigkeit  des 
Sinnes  zn  verbinden;  auf  diese  Weise  endlich  einen  festen 
Grundzug  des  Deutschen  hervorzubringen,  den,  dass  er  es  ge- 
würdigt habe,  sich  über  die  Angelegenbeil  der  Deutschen  eine 
Meinung  zu  bilden;  dagegen  derjenige,  der  über  diesen  Ge- 
genstand nichts  büren  und  nichts  denken  mächte,  von  nun 
an  mit  Kecht  angesehen  werden  könnte,  als  nicht  zu  uns  ge- 
hörend. 

Die  Erzeugung  einer  solchen  festen  Meinung,  und  die  Ver- 
einigung und  das  gegenseitige  sich  Verstehen  mehrerer  iÜKir 
diesen  Gegenstand,  wird,  sowie  es  unmittelbar  die  Bettung  m> 
unseres  Charakters  aus  der  unserer  unwürdigen  Zerflossen- 
beit,  zugleich  auch  ein  kraßiges  Mittel  werden,  unseren  Haupt- 
zweck, die  Binfilhning  der  neuen  Nalionalerziehung  zu  errei- 
chen. Besonders  darum,  weil  wir  selber,  sowohl  jeder  mit 
sidi,  als  alle  untereinander,  niemals  einig  waren,  heute  dietea 
und  morgen  etwas  Anderes  wollten,  und  jeder  anders  hineiD- 
schrie  in  das  dumpfe  Geräusch,  sind  auch  unsere  Regteniih 
gen,  die  allerdings,  und  oft  mehr  als  rathsam  war,  auf  uns 
btfrten,  irre  gemacht  worden,  und  haben  bin  und  her  ge- 
schwankt, ebenso  wie  unsere  Meinung,  Soll  endlich  einoil 
ein  fesler  und  gewisser  Gang  in  die  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten kommen:  was  verhindert,  dass  wir  zunächst  bei  ans 
selbst  anfangen,  und  das  Beispiet   der  Entschiedenheit  und 
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Festigkeit  geben?  Lasse  sich  nur  einmal  eine  Übereinstimmende 
und  sich  gleichbleibende  Meinung  htiren,  lasse  ein  enlschiede- 
Des  und  als  allgemein  sich  ankündigendes  BedUr&iss  sich  ver- 
nehmen,  das  der  NationalerEiehang,  wie  wir  voraussetzen;  ich 
halte  dafür,  unsere  Regierungen  werden  uns  hBren,  sie  wer- 
den uns  helfen,  wenn  wir  die  Neigung  zeigen,  uns  helfen  za 
iesBen.  Wenigstens  würden  wir  im  entgegengesetzten  Falle 
godann  erst  das  Recht  haben,  uns  Über  sie  zu  beklagen;  der- 
malen, da  unsere  Regierungen  ohngefahr  also  sind,  wie  wir 
sie  wollen,  steht  uns  das  Klagen  übel  an. 

Ob  es  ein  sicheres  und  durchgreifendes  Mittel  gebe  zur 
Erhaltung  der  deutschen  Nation,  und  welches  dieses  Mittel  sey, 
ist  die  bedeutendste  unter  den  Fragen,  die  ich  dieser  Nation 
zur  Entscheidung  vorgelegt  habe.  Ich  habe  diese  Frage  beant 
wertet,  und  die  Gründe  meiner  Art  der  Beantwortung  darge- 
legt, keinesweges  um  das  Endurtheü  vorzuschreiben,  was  zu 
Diehts  helfen  könnte,  indem  jeder,  der  in  dieser  Sache  Hand 
anlegen  soll,  in  seinem  eigenen  Inneren  durch  eigene  ThStig- 
keü  sich  Überzeugt  haben  muss,  sondern  nur,  um  zum  eige- 
nen Nachdenken  und  Urtheilen  anzuregen.  Ich  muss  von  nun 
an  jeden  sich  selbst  überlassen.  Nur  warnen  kann  ich  noch, 
dass  man  durch  seichte  und  oberflächliche  Gedanken,  die  auch 
Qher  diesen  Gegenstand  sich  im  Umlaufe  befinden,  sich  nicbl 
tSuSchen,  vom  tieferen  Nachdenken  sich  nicht  abhalten  und 
durch  nichtige  Vertröstungen  sich  nicht  abfinden  lasse. 

Wir  haben  z.  B.  schon  lange  vor  den  letzten  Ereignissen, 
Bleichsam  auf  den  Vorrath,  hören  müssen,  und  es  ist  uns  seit- 
dem häufig  wiederholt  worden,  dass,  wenn  auch  unsere  poli- 
^che  Selbstständigkeit  verloren  aey,  wir  dennoch  unsere 
Sprache  behielten  und  unsere  Literatur,  und  in  diesen  immer 
eine  Nation  bUeben,  und  damit  über  alles  Andere  uns  leicht- 
lich  trSsten  könnten. 

Worauf  gründet  sich  denn  zuvörderst  die  Hoffnung,  dass 
wir  auch  ohne  politische  Selbstständigkeit  dennoch  unsere 
Sprache  behalten  werden?  Jene,  die  also  sagen,  schreiben 
doch  wohl  nicht  ihrem  Zureden  und  ihren  Ermahnungen,  auf 
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Kind  und  Kiudttskind  hinaus  und  auf  alle  künfUgen  Jabituo- 
d6rte,  diese  wunderwirkeade  Kraft  zu?  Was  von  den  jetztle- 
t>eiidea  und  gemachten  Männern  sich  gewöhnt  hat,  in  deut- 
scher Sprache  zu  reden,  ^u  schreiben,  zu  lesen,  ;wird  ohne 
Zweifel  also  fortfahren;  aber  was  wird  das  nachstkitnftige  Ge- 
schlecht  thun,  und  was  erst  das  dritte?  Welches  Gegeoge- 
wicht  gedenken  wir  denn  in  diese  Geschlechter  bineinzulegen, 
das  ihrer  Begierde,  demjenigen,  bei  welchem  aller  Glanz  ist, 
und  das  alle  Begünstigungen  austheilt,  auch  durch  Sprache 
und  Schrift  zu  gefallen,  die  Wage  halte?  Haben  wir  deon 
Diemals  von  einer  Sprache  gehört,  welche  die  erste  der  Well 
ist,  ohneraehtet  bekannt  wird,  dass  die  ersten  Werke  in  der- 
selben noch  zu  schreiben  sind,  und  sehen  wir  nicht  schon 
jetzt  unter  unseren  Augen,  dass  Schriften,  durch  deren  bhali 
man  zu  gefallen  bofft,  in  ihr  erscheinen?  Man  beruft  sich  auf 
das  Beispiel  zweier  anderen  Sprachen,  eine  der  allen,  eine  der 
neuen  Welt,  welche,  ohneraehtet  des  politischen  Untergänge« 
der  Volker,  die  sie  redeten,  dennoch  als  lebendige  Sprachen 
fortgedauert.  Ich  will  in  die  Weise  dieser  Fortdauer  ninb 
einmal  hineingeben;  so  viel  ^ber  ist  auf  den  ersten  Blick  klar, 
dass  beide  Sprachen  etwas  in  sich  hatten,  das  die  unsi^ 
nicht  bat,  wodurch  sie  vor  den  Ueberwindern  Gnade  fanden, 
welche  die  unsrige  niemals  6nden  kann.  Hätten  diese  Ve^ 
tröster  besser  um  sich  geschaut,  so  würden  sie  ein  anderes, 
unseres  Erachtens  hier  durchaus  passendes  Beispiel  gefunden 
haben,  das  der  wendischen  Sprache.  Auch  diese  dauert  seil 
der  Reihe  von  Jahrhunderten,  dass  das  Volk  derselben  seine 
Freiheit  verloren  hat,  noch  immer  fort,  in  den  Srntlicben  Hal- 
ten des  an  die  Scholle  gebundenen  Leibeigenen  nämUch,  damit 
er  in  ihr,  unverstanden  von  seinem  Bedrücker,  sein  Schicksal 
Jjeklagen  künae. 

Oder  setze  man  den  Fall,  dass  unsere  Sprache  lebendig 
und  eine  Schrißstellersprache  bleibe,  und  so  ihre  Literalnr 
behalte;  was  kann  denn  das  fUr  eine  Literatur  seyn,  die  L)l^ 
ratur  eines  Volkes  ohne  politische  Selbstständigkeit?  Was  will 
denn  der  veraUnItige  Schriflsteller,  und  was  kann  er  wollen? 
Nichls  Anderes,  dena  eingreifen  in  das  allgemeine  und  tiffenl- 
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liehe  Leben,  und  dasselbe  Dach  seinem  Bilde  gestahen  und 
UDQScbaffeD;  und  wenn  er  dies  nicht  will,  so  ist  alles  sein  Re- 
den leerer  Laut,  zum  Kitzel  mUssiger  Ohren.  Er  will  ursprUng- 
h'ch  und  aus  der  Wurzel  des  geistigen  Lebens  heraus  denken, 
Air  diejenigen,  die  ebenso  ursprünglich  wirken,  d.  i.  regieren. 
Er  kann  deswegen  nur  in  einer  solchen  Sprache  sdireiben, 
in  der  auch  die  Regierenden  denken,  in  einer  Sprache,  in  der 
regiert  wird,  in  der  eines  Volkes,  das  einen  selbslstandigen 
Staat  ausmacht.  Was  wollen  denn  zuletzt  alle  unsere  Bemü- 
hungen selbst  um  die  abgezogensten  Wissenschaften?  Lasset 
seyn,  der  nächste  Zweck  dieser  Bemühungen  sey  der,  die  Wis- 
senschad  fortzupflanzen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  und  in 
der  Welt  zu  erhalten;  warum  soll  sie  denn  auch  erhalten  wer- 
det? Offenbar  nur,  um  zu  rechter  Zelt  das  allgemeine  Leben 
and  die  ganee  menschliche  Ordnung  der  Dinge  zu  geslalten. 
Dies  ist  ihr  letzter  Zweck;  mlltethar  dient  sonach,  sey  es  auch 
erst  in  einer  spateren  Zukunft,  jede  wissenschaftliche  Bestre- 
bung dem  Staate.  Giebt  sie  diesen  Zweck  auf,  so  ist  auch 
ihre  WUrde  und  ihre  Selbstständigkeit  verloren.  Wer  aber 
diesen  Zweck  bat,  der  muss  schreiben  in  der  Sprache  des 
herrschenden  Volkes. 

Wie  es  ohne  Zweifel  wahr  ist,  dass  allenthalben,  wo  eine 
besondere  Sprache  angetroB'en  wird,  auch  eine  besondere  Na- 
tion vorhanden  ist,  die  das  Recht  hat,  selbststSadig  ihre  An- 
gelegenheiten zu  besorgen  und  sich  selber  zu  regieren;  so 
kann  man  umgekehrt  sagen,  dass,  wie  ein  Volk  aufgehört  hat, 
sich  selbst  zu  regieren,  es  eben  auch  schuldig  sey,  seine 
Sprache  aufzugeben  und  mit  den  Ueberwindern  zusammen- 
Eufliessen,  damit  Einheit,  innerer  Friede  und  die  gänzliche 
Vergessenheit  der  Verhältnisse,  die  nicht  mehr  sind,  entstehe. 
Ein  nur  halbversländiger  AnfUhrer  einer  solchen  Mischung  muss 
hierauf  dringen,  und  wir  können  uns  sicher  darauf  verlassen, 
dass  in  unserem  Falle  darauf  gedrungen  werden  wird.  Bis 
diese  Verschmelzung  erfolgt  sey,  wird  es  Ueberselzungen  der 
verstalteten  Schulbücher  in  die  Sprache  der  Barbaren  geben, 
d-  i.  derjenigen,  die  zu  ungeschickt  sind,  die  Sprache  des 
hernchenden  Volkes  zu  lernen,  und  die  eben  dadurch  von 
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^em  Einflüsse  auf  die  öffeDtlioheii  Angelegenheitea  sich  aos- 
sclüiessen  und  sich  zur  lebeDslängliohen  UoterwUrfigkeil  ver- 
dammen; auoh  wird  es  diesen,  die  zur  Stummheit  Über  di« 
wirUichen  fiegebenheitea  sich  selbst  verurtheill  haben,  ver- 
stauet werden,  an  erdichteten  Welthändeln  ihre  Redefertigkeit 
zu  Üben,  oder  ehemahge  und'alte  Formen  sich  selber  nachzu- 
ahmen, wo  man  fUr  das  erste  an  der  zum  Beispiel  aagetUhrten 
alten,  fUr  das  letztere  an  der  neuen  Sprache  die  Belege  auf- 
suchen mag.  Eine  solche  Literatur  mßcbten  wir  vielleicht  noch 
auf  einige  Zeit  behalten,  und  mit  derselben  mag  sich  träslen 
der,  der  keinen  besseren  Trost  hat;  dass  aber  auch  solche, 
die  wohl  fabig  wären,  sieh  zu  ermannen,  die  Wahrheit  zu 
gehen  und  aufgeschreckt  zu  werden  durch  ihren  Anblick  za 
Entschluss  und  Tfaat,  durch  solchen  nichtigen  Trost,  mit  wet- 
ohem  einem  Feinde  unserer  Selbstständigkeit  recht  eigenUioh 
gedient  sein  würde,  in  dem  trägen  Schlummer  erhalten  we^ 
den:  djeses  möchte  ich  verhindern,  wenn  ich  es  könnte. 

Man  verheisst  uns  also  die  Fortdauer  einer  deutseh« 
Literatur  auf  die  künftigen  Geschlechter.  Um  die  Hoffnungoi, 
die  wir  hierüber  fassen  können,  nBher  zu  beurtheilen,  wOrd« 
es  sehr  zuträglich  seyn,  sich  umzusehen,  ob  wir  denn  auch 
nur  bis  auf  diesen  Augenblick  eine  deutsche  Literatur  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  noch  haben.  Das  edelste  Vorrecbl 
und  das  heiligste  Amt  des  Schrißstellers  ist  dies,  seine  Nation 
zu  versammeln,  und  mit  ihr  Über  ihre  wichtigsten  Angel^n- 
heiten  zu  berathschlagen ;  ganz  besonders  aber  ist  dies  von 
jeher  das  ausschliessende  Amt  des  Schriflsteilers  geweseu  in 
Deutschland,  indem  dieses  in  mehrere  abgesonderte  Staaten 
zertrennt  war,  und  als  gemeinsames  Ganzes  fast  nur  durch 
das  Werkzeug  des  Schriftstellers,  durch  Sprache  und  SohriA) 
zusammengehalten  wurde;  am  eigenlJichslen  und  dringendsten 
wird  es  sein  Amt  in  dieser  Zeit,  nachdem  das  letzte  Süssere 
Band,  das  die  Deutschen  vereinigte,  die  Beichsverfossung,  auch 
zerrissen  ist.  Sollte  es  sich  nun  etwa  zeigen  —  wir  spredien 
hieran  nicht  etwa  aus,  was  wir  wüssten  oder  belUrehtetoii 
sondern  nur  einen  mttgliohen  Fall,  auf  den  wir  jedoch  eben- 
es im  voraus  Bedacht  nehmen  müssea  —  sollte  es  Biob,  »8" 
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icb,  etwa  zeigen,  dass  schon  jetzt  Diener  besonderer  Staaten 
fOD  Angst,  Furcht  und  Schrecken  so  eingenommen  wären, 
dass  sie  solchen,  eine  Nation  eben  noch  als  daseyend  voraus- 
gelzeoden  und  an  dieselbe  sich  wendenden  Stiminen,  zuerst 
das  Lautwerden,  oder  durch  Verbote  die  Verbreitung  versage 
ten:  so  wäre  dies  ein  Beweis,  dass  wir  schon  jetzt  keine 
deutsche  Sohriftstellerei  mehr  häKen,  und  wir  wUssten,  wie 
wir  mit  den  Aussichten  auf  eine  kUnlUge  Literatur  daran 
wSren.  — 

Was  könnte  es  doch  seyn,  dass  diese  fiircbteten?  Etwa, 
ilass  dieser  und  jener  dergleichen  Stimmen  nicht  gern  hören 
werde?  Sie  würden  tdr  ihre  zarte  Besorgtheit  wenigstens  die 
Zeit  Übe!  gewählt  haben.  Schmähungen  und  Herabwürdigun- 
gen des  Vaterländischen,  abgeschmackte  Lobpreisungen  des 
Ausländischen,  kOnnen  sie  ja  doch  nicht  verhindern;  seyen  sie 
doch  nicht  so  strenge  gegen  ein  dazwischen  tönendes  valer- 
lindisohes  Wort!  Es  ist  wohl  möglich,  dass  nicht  alle  alles 
gleich  gern  hören;  aber  dgfür  können  wir  zur  Zeit  nicht  sor- 
gen, uns  treibt  die  Noth,  und  wir  mUssen  eben  sagen,  was 
diese  zu  s^en  gebietet.  Wir  ringen  ums  Leben;  wollen  sie, 
dass  wir  unsere  Schritte  abmessen ,  damit  nicht  etwa  durch 
den  erregten  Staub  irgend  ein  Slaalskleid  bestäubt  werde? 
Wir  gehen  unter  in  den  Flutben;  sollen  wir  nicht  um  IlUlfe 
nifen,  damit  nicht  irgend  ein  schwacbnefviger  Nachbar  er< 
schreckt  werde? 

Wer  sind  denn  diejenigen,  die  es  nicht  gern  hören  könn- 
ten, und  unter  welcher  Bedingung  könnlen  sie  es  denn  nicht 
gern  hören?  Allenthalben  ist  es  nur  die  Unklarheil  und  die; 
Fiostemiss,  die  da  schreckt.  Jedes  Schreckbild  verschwindet, 
wenn  man  es  fest  ins  Auge  fasst.  Lasset  uns  mit  derselben 
Uobefangenheit  und  Unumwundenbeit,  mit  der  wir  bisher  jeden 
in  diese  Vortrüge  fallenden  Gegenstand  zerlegt  haben,  aucb 
diesem  Schrecknisse  unter  die  Augen  treten. 

Man  nimmt  an,  entweder,  dass  das  Wesen,  dem  derma- 
len die  Leitung  eines  grossen  Theiles  der  Wellangeiegenheiten 
auheimgefiilleu  ist,  ein  wahrhaft  grosses  GemUlh  sey,  oder 
Jüan  nimmt  das  Gegentheil  an,  und  ein  DriKes  ist  nicht  mö^ 
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lioh.  IDD  ersten  Falle:  worauf  beruht  denn  alle  meusdiliche 
Grosse,  ausser  auf  der  Selbstständigkeit  und  UrsprUng]ichk«l 
d«r  Person,  und  dass  sie  nicht  sey  ein  erkUnsteKes  Gemachte 
ihres  Zeitalters,  sondern  ein  Gewächs  aus  der  ewigen  uod 
ursprunglichen  Geisterwelt,  ganz  so  wie  es  ist  hervorgewach- 
sen,  dass  ihr  eine  neue  und  eigenthUmliche  Ansicht  des  Welt- 
ganzen aufgegangen  sey,  und  dass  sie  festen  Willen  habe,  und 
eiserne  Kraft,  diese  ihre  Ansicht  einzuführen  in  die  Wirklich- 
keit? Aber  es  ist  schlechthin  unmöglich,  dass  ein  solches  Ge- 
mUth  nicht  auch  ausser  sich,  an  Völkern  und  Einzelnen,  ehre, 
was  in  seinem  Inneren  seine  eigene  Grösse  ausmacht,  die 
Selbstständigkeit,  die  Pestigkeil,  die  EigenlhUmlicbkeit  des  Da- 
seyns.  So  gewiss  es  sich  in  seiner  Grösse  ftlhlt  und  dersel- 
ben vertraut,  verschmäht  es  über  armseligen  Knechtssion  zu 
herrschen,  und  gross  zu  seyn  unter  Zwergen;  es  verschmafat 
den  Gedanken,  dass  es  die  Menschen  erst  berabwttrdigen  müsse, 
am  über  sie  zu  gebieten;  es  ist  gedrückt  durch  den  Anbliti 
des  dasselbe  umgebenden  Verderbens,  es  Ihut  ihm  weh,  die 
Menschen  nicht  achten  zu  können;  alles  aber,  was  sein  ver- 
brilderles  Geschlecht  erhebt,  veredelt,  in  ein  würdigeres  Lkht 
setzt,  thut  wohl  seinem  selbst  edeln  Geiste,  und  ist  sem  höcb- 
8t«r  Genuss.  Ein  solches  GemUth  sollte  ungern  vemehmeD, 
dass  die  Erschütterungen,  die  die  Zeiten  herbeigeführt  haben, 
benutzt  werden,  um  eine  alte  ehrwürdige  Nation,  den  Slamm 
der  mebrsten  Völker  des  neuen  Europa,  und  die  Bildnerin 
aller,  aas  dem  liefen  Schlummer  aufzuregen,  und  dieselbe  vi 
bewegen,  dass  sie  ein  sicheres  Verwahrungsmitlei  ergreite, 
um  sich  zu  erheben  aus  dem  Verderben,  welches  dieselbe  ta- 
giflich  sichert,  nie  wieder  herabzusinken,  und  mit  sich  selbst 
zugleich  alle  Übrige  VSlker  zu  erheben?  Es  ,wird  hier  nicht 
angeregt  zu  ruhestärenden  Auftritten;  es  wird  vielmehr  vor 
diesen,  als  sicher  zum  Verderben  fUhrend,  gewarnt,  es  wird 
eine  feste  unwandelbare  Grundlage  angegeben,  worauf  endiob 
in  einem  Volke  der  Welt  die  hächste,  reinste  und  noch  ■>>•■ 
mals  also  unter  den  Menschen  gewesene  Sittlichkeit  aufgebaal, 
ßlr  alle  folgende  Zeilen  gesichert,  und  von  da  aus  über  andere 
Völker  verbreitet  werd»;  es  wird  eine  Umachaffung  des  Heo- 
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scbeDgescblechtes  angegeben,  aus  irdischen  und  sinnlichen  Ge- 
schöpfen zu  reinen  und  ede)n  Geütern.  Durch  einen  solehen 
Vorschlag,  meint  man,  k&nne  ein  Geisl,  der  selbst  rein  ist  und 
edel  und  gross,  oder  irgend  jemand,  der  nach  ihm  sieh  bildet» 
beleidigt  werden?. 

Was  fvUrden  dagegen  diejenigen,  welche  diese  Furcht  heg- 
ten und  dieselbe  durch  ihr  Handeln  zugeständen,  annehmen, 
nnd  laut  vor  aller  Welt  bekennen,  dass  sie  es  annehmen?  Sie 
würden  bekennen,  üass  sie  glaubten,  dass  ein  menschenfeind- 
Uehes  und  ein  sehr  kleines  und  niedriges  Princip  Über  uns 
herrsche,  dem  jede  Beguog  selbstständiger  Kran  bange  mache, 
der  von  Sittlichkeit ,  Religion,  Veredlung  der  GemUther  nicht 
ohne  Angst  hören  könne,  indem  allein  in  der  Herabwürdigung 
der  Menschen,  in  ihrer  Dumpfheit  und  ihren  Lastern  fUr  ihn 
Beil  sey,  und  Hoffnung,  sich  zu  ertialten.  Hit  diesem  ihrem 
Glauben,  der  unseren  anderen  Uebeln  noch  die  drückende 
Schbaob  binzuiUgeu  wUrde,  von  einem  soldien  beherrscht  zu 
seyn,  sollen  wir  nun  ohne  weiteres  und  ohne  die  vorherge- 
gangene einleuchtende  BeweisfQhrung  einverstanden  seyn,  und 
in  demselben  bandeln? 

Den  schlimmsten  Fall  gesetzt,  dass  sie  recht  hätten,  kei- 
nesweges  aber  wir,  die  wir  das  Erstere  durch  unsere  That 
annehmen;  soll  denn  nun  wirklieb,  einem  zu  gefallen,  dem 
damit  gedient  ist,  nnd  ihnen  zu  gefallen,  die  sich  tUrchten,  das 
Menschengeschlecht  herabgewürdigt  werden  und  versinken, 
nnd  soll  keinem,  dem  sein  Herz  es  gebietet,  erlaubt  seyn,  sie 
Tor  dem  Verfalle  zu  warnen?  Gesetzt,  dass  sie  nicht  bloss 
rechthätlen,  sondern  dass  man  sich  auch  noch  entsdiliessen  sollte, 
im  Angesichte  der  Mitwelt  und  der  Nachwelt  ihnen  recht  zu 
geben,  und  das  eben  hingelegte  Urtheil  Über  sich  selbst  laut 
auszusprechen:  was  wSre  denn  nun  das  Höchste  und  Letzte, 
das  für  den  unwillkommenen  Warner  daraus  erfolgen  könnte? 
Kennen  sie  etwas  Höheres,  denn  den  Tod?  Dieser  erwartet 
uns  ohnedies  alle,  und  es  haben  vom  Anbeginn  der  Mensch- 
heit an  Edle  um  geringerer  Angelegenheit  willen  —  denn  wo 
gab  es  jemals  eine  höhere,  als  die  gegenwartige?  —  der  Ge- 
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fahr  desselben  getrotzt.    Wer  hat  das  Becht  z'wigchen  ein  Un- 
tornebmen,  das  auf  diese  Gefahr  begoaneo  ist,  zu  treten? 

Sidlte  es,  wie  loh  oiobt  hoffe,  solche  ußter  uns  Deulscben 
geben,  so  wurden  diese  ungebeten,  ohne  Dank,  und,  nie  ich 
hoffe,  zurUcItgewiesen,  ihren  Hals  dem  Joche  der  geistigen 
Enechtsobaft  dart)ieten;  sie  würden,  bitler  schmähend,  indem 
sie-  BtaatsUug  zu  schmeicheln  glauben,  weil  sie  nicht  wissen, 
wie  wahrer  Grösse  zu  Huthe  ist,  und  die  Gedanken  derselben 
niach  denen  ihrer  eigenen  Klarheit  messen,  —  sie  würden  die 
Literatur,  mit  der  sie  nichts  Anderes  anzufangen  wissen,  %B- 
brauchen,  um  durch  die  Abschlachluug  derselben  als  Opfei^ 
Üiier  ihren  Hof  zu  machen.  Wir  dagegen  preisen  durch  die 
That  unseres  Vertrauens  und  unseres  Huthes  weit  mehr,  denn 
Worte  es  je  vermöchten,  die  GrSsse  des  GemOtbes,  bei  dem 
die  Gewalt  ist.  lieber  das  ganze  Gebiet  der  ganzen  deutschen 
Zange  hinweg,  wo  irgend  hin  unsere  Stimme  frei  und  unanf- 
gebalten  ertsnt,  ruft  sie  durch  ihr  blosses  Daseyn  den  Deal- 
seben  zu:  niemand  will  eure  Unterdrückung,  euren  KnecbEs- 
sinn,  eure  sklavisdie  Unterwürfigkeit,  sondern  eure  SelbsIsUn- 
digkeit,  eure  wahre  Freiheit,  eure  Erhebung  und  Veredlung 
will  man,  denn  man  fainderl  nicht,  dass  man  sioh  öffentlich  mit 
euch  darüber  berathscblage ,  und  euch  das  unfehlbare  Millel 
dani  zeige.  Findet  diese  Stimme  Gehör  und  den  beabsicti- 
tigten  Erfolg,  so  setzt  sie  ein  Denkma]  dieser  Grösse  und  uo- 
seres  Glaubens  an  dieselbe  ein  in  den  Fortlauf  der  Jahrhun- 
derte, welches  keine  Zeit  zu  zerstören  vermag,  sondern  das 
mit  jedem  neuen  Gesohlechte  höher  wuchst,  und  sich  weilet 
verbreitet.  Wer  darf  sich  gegen  den  Versuch  geizen,  ein  so^ 
ohes  Denkmal  zu  eriiobten? 

Anstatt  also  mit  der  zukUnfÜgen  BlUtfae  unserer  Literatur 
über  unsere  verlorene  Selbstständigkeit  uns  zu  trösten,  und 
von  der  Aufsuchung  eines  Mittels,  dieselbe  wieder  berzustelleo, 
uns  durch  de^eichen  Trost  abhalten  zu  lassen,  wollen  wür 
lieber  wissen,  ob  diejenigen  Deutschen ,  ijenen  eine  Art  von 
Bevormundung  der  IJteratur  zugefallen  ist,  den  übrigen  selW 
8<d)reibenden  oder  lesendei}  Deutschen  eine  Literatur  im  naE- 
'  reo  Sinne  des  Wortes  noch  bis  diesen  Tag  erlauben,  und  <il> 
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sie  dafür  halten,  dass  eine  solche  Uteratur  dermalen  in  Deatmli- 
land  nooh  erlaubt  say,  oder  nicht;  wie  sie  aber  wirklich  darüber 
deaken,  das  wird  sich  deomächat  entstdieiden  mtiaMD. 

Nach  allem  ist  das  Dächst«,  was  wir  zu  Uiun  haben,  um 
bis  zur  völligen  und  grUndlißhän  Verbeuemng  unseres  Stam- 
mes uns  auch  nur  aufBobehalteo,  dies,  dass  wir  uns  Charakter 
anschaffen,  uud  diesen  zunSohst-  daduroh  bewfihren,  dass  wir 
uns  durch  eigenes  Nachdenken  eine  teste  Meinung  biiden  über 
unsere  wahre  Lage  und  Über  das  sichere  HHtel,  dieselbe  zu 
verbessern.  Die  Nichtigkeit  des  Trostes  aus  der  Fortdauer 
UDBerer  Sprache  und  Literatur  ist  gezeigt.  Noch  aber  giebt 
M  andere,  iu  dieseo  Reden  noch  nicht  erwähnte  Vorspiege- 
huigen,  welche  die  Bildung  einer  solchen  festen  Meinung  ver- 
lüadern.  Es  ist  zweckmässig,  dass  wir  auch  auf  diese  Bil(di- 
acht  nehmen;  jedoch  behalten  wir  dieses  Geschäft  vor  der 
BSohsteu  Stunde. 


InhaltsaDzeige 
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Fortietsung  der  angefangenen  Betrachtung. 

Es  seye  noch  ein  mehreres  von  nichtigen  Gedanken  und 
tttusohenden  Lehrgebäuden  Über  die  Angelegenheiten  der  Völ- 
ker anter  uns  im  UmlauGs,  welches  die  Deutschen  verhindere, 
txx»  ihrer  EigenÜiUmlichkeit  gemässe  feste  Ansicht  über  ihre 
gegenwärtige  Lage  zu  fassen,  äusserten  wir  am  Ende  unserer 
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Torigeo  Bede.  Da  diese  Traumbilder  gerade  jetzt  mit  gr&sse- 
rem  Eifer  zur  Offentlicheo  Verehrung  herumgeboten  werdeo, 
uod,  nacbdem  so  vieles  Andere  wankend  geworden,  von  man- 
chem lediglich  zur  Ausfüllung  der  enlstaDdeneD  leereu  St^en 
aufgefasst  werden  kBunten:  so  scheint  es  zur  Sache  zu  geliil- 
ren,  dieselben  mit  grSsserem  Ernste,  als  ausserdem  ihre  Wich- 
Ügkeit  verdienen  durfte,  einer  t>rUfung  zu  unterwerfen. 

Zuvörderst  und  vor  allen  Dingen:  —  die  ersten,  ursprliog- 
lieben  und  wahrhaft  natürlichen  Grenzen  der  Staaten  sind  (Ane 
Zweifei  ihre  innefen  Grenzen.  Was  dieselbe  Sprache  redet, 
das  ist  schon  vor  aller  menschlichen  Kunst  vorher  durch  die 
blosse  Natur  mit  einer  Menge  von  unsichtbaren  Banden  an- 
einander geknlipfl;  es  versteht  sich  untereinander,  und  ist 
fähig,  sich  immerfort  klarer  zu  verständigen,  es  gehört  zusam- 
men, und  ist  natürlich  Eins  und  ein  unzertrennliches  Ganzes. 
Ein  solches  kann  kein  Volk  anderer  Abkunft  und  Sprache  in  sich 
aufnehmen  und  mit  sich  vermischen  wollen,  ohne  wenigstens 
fllrs  erste  sich  zu  verwirren,  und  den  gleichmüssigen  Fortgang 
seiner  Bildung  mächtig  zu  stören.  Aus  dieser  inneren,  durch 
die  geistige  Natur  des  Menschen  selbst  gezogenen  Grenze  et- 
giebt  sich  erst  die  äussere  Begrenzung  der  Wohnsitze,  als  die 
Folge  von  jener,  und  in  der  natürlichen  Ansicht  der  Dinge 
sind  keinesweges  die  Menschen,  welche  innerhalb  gewisser 
Berge  und  FlUsse  wohnen,  um  deswillen  Ein  Volk,  sondern 
umgekehrt  wohnen  die  Menschen  beisammen,  und  wenn  ihr 
Glück  6s  so  gefugt  hat,  durch  Flusse  und  Berge  gedeckt,  weil 
sie  schon  frither  durch  ein  weit  höheres  Naturgesetz  Ein  Volk 
waren. 

So  sass  die  deutsche  Nation,  durch  gemeinschaftliche  Sprache 
und  Denkart  sattsam  unter  sich  vereinigt,  und  scharf  genug  ib- 
geschoiltea  von  den  anderen  Völkern,  in  der  Mitte  von  Eur(^ 
da  als  scheidender  Wall  nioht  verwandter  Stämme,  zahlrock 
und  tapfer  genug,  um  ihre  Grenzen  gegen  jeden  fremden  An- 
fall zu  schützen,  sich  selbst  Überlassen  und  durch,  ihre  gaoie 
Denkart  wenig  geneigt,  Kunde  von  den  benachbarten  VOlk«> 
Schäften  zu  nehmen,  in  derselben  Angelegenheiten  sich  zu  mi- 
schen,  und  durch  Beunruhigungen  sie  zur  Feindseligkeit  aulni- 
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reizen.  Im  V«riaufe  der  Zeilto  bewahrte  sie  ihr  günstiges  Ge- 
schick vor  dem  unmitt^aren  Antbeile  am  Raube  der  anderen 
Welten;  dieser  Begebenheit,  durch  welche  vor  allen  anderes 
die  Weise  der  Fortentwicklung  der  neueren  Wellgeschichte,  die 
Schicksale  der  TBiker,  und  der  grfisste  Theil  ihrer  Begriffe  und 
Meiaungen  begründet  worden  sind.  Seil  dieser  Begebenheit 
erst  sertheilte  sich  das  christliobe  Enropa,  das  vorher  auch 
ohne  sein  eigenes  dealliohes  Bewusstseyn  Eins  gewesen  war, 
und  als  solches  in  gemeinscfaadliohen  UntemehmungeQ  sich  ge- 
zeigt hatte,  in  mehrere  abgesonderte  Tbeile;  seit  jener  Begeben- 
heit erst  war  eine  gemeinschaftliche  Beute  aufgestellt,  nach  der 
jeder  auf  die  gleiche  Weise  begehrte,  weil  alle  sie  auf  die  gleiche 
Weise  brauchen  konnten,  und  die  jeder  mit  Eifersucht  in  den 
HSoden  des  anderen  erblickte-,  erst  nun  war  ein  Grund  vor- 
handen zu  geheimer  Feindschaft  und  Kriegslust  aller  gegen 
die.  Auch  wurde  es  nun  erst  zum  Gewinne  fUr  Vttiker,  Völ- 
ker auch  anderer  Abkunft  und  Sprachen  durch  Eroberung, 
oder,  wenn  dies  nicht  möglich  wäre,  durch  Bündnisse  sich  ein- 
juverieiben  und  ihre  Kräfte  sich  zuzueignen.  Ein  der  Natur 
treugebliebenes  Volk  kann,  wenn  seine  Wohnsitze  ihm  zu  enge 
werden,  dieselben  durch  Eroberung  des  benachbarten  Bodens 
erweitern  wollen,  um  mehr  Baum  zu  gewinnen,  und  es  wird 
sodann  die  früheren  Bewohner  vertreiben;  es  kann  einen  rau- 
hen und  unfruchtbaren  Himmelsstrich  gegen  etaen  milderen 
jud  gesegneteren  vertauschen  wollen,  und  es  wird  in  diesem 
Falle  abermals  die  früheren  Besitzer  austreiben;  es  kann,  wenn 
es  auch  ausartet,  blosse  Baubzüge  unternehmen,  auf  denen  es, 
ohne  des  Bodens  oder  der  Bewohner  zu  begehren,  bloss  alles 
Brauchbaren  sich  bemächtigt,  und  die  ausgeleerten  Länder  wie- 
der verlässt;  es  kann  endlich  die  früheren  Bewohner  des  er- 
oberten Bodens,  als  eine  gleichfalls  brauchbare  Sache,  wie  Skla- 
ven der  Einzelnen  unter  sich  verthellen:  aber  dass  es  die  fremde 
Volkerschaft,  so  wie  dieselbe  besteht,  als  Bestandtbeile  des  Staa- 
tes sich  anfUge,  dabei  hat  es  nicht  den  geringsten  Gewinn,  und 
es  wird  niemals  in  Versuchung  kommen,  dies  eu  thun.  Ist  aber 
der  Fall  der,  dass  einem  gleich  starken,  oder  wohl  noch  stär- 
keren Nebenbuhler  eine  reisende  gevaeinjsobaniiohe  Beute  ab^ 
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gekämpft  werden  soll,  so  steht  die  Hecbnung  anders.  Wie  anoh 
ttbrigens  sonst  das  überwundene  Volk  zu  uns  passen  mOg«, 
«0  sind  wenigstens  seine  Fäuste  zur  Bekämpfung  des  von  hds 
zu  beraubenden  Gegners  brauchbar,  und  jedennau  ist  uns,  als 
eine  Vermehrung  der  »ffenüiohen  Streitkraft,  willkommen.  So 
nun  irgend  einem  Weisen,  der  Friede  und  Ruhe  gewQnscbt 
faWte,  Über  diese  Lage  der  Dinge  die  Augen  klar  aufgegangen 
wären,  woTon  hatte  derselbe  Ruhe  erwarten  kfinnen?  Offenbar 
nicht  von  der  natürlichen  Beschränkung  der  menschlichen  Hab- 
sucht dadurch,  dass  das  UeberflUsaige  keinem  nUtze;  denn  eine 
Beute,  wodurch  alte  versucht  werden,  war  vorhanden:  und 
ebensowenig  hätte  er  sie  erwarten  können  von  dem  sich  selbst 
•ine  Grenze  setzenden  Willen,  denn  unter  solchen,  von  denen  jed- 
weder alles  an  sich  reisst,  was  er  vermag,  muss  der  sich  selbst  Be- 
schränkende nothwendig  zu  Grunde  gehen.  Keiner  will  dem  An- 
deren theilen,  was  er  dermalen  zu  eigen  besitzt;  jeder  w9I 
dem  anderen  das  seinige  rauben,  wenn  er  irgend  kann.  BoU 
«iiier,  so  geschieht  dies  nur  darum,  weil  er  sich  nicht  lür  statt 
genug  hält,  Su-eit  anzufangen;  er  wird  ihn  sicher  anfangen,  so- 
bald er  die  erforderliche  Starke  in  sieh  verspt^  Somit  ist 
das  einzige  Hitlel  die  Ruhe  zu  erhalten  dieses,  dass  nienuris 
einer  zu  der  Macht  gelange,  dieselbe  stOren  zu  können,  und 
dass  jedweder  wisse,  es  sey  auf  der  anderen  Seite  gerade  lA 
viel  Kraft  zum  Widerstände,  als  auf  seiner  Seite  sey  zum  An- 
griffe; dass  also  ein  Gleichgewicht  und  Gegengewicht  der  ge- 
sammten  Macht  entstehe,  wodurch  allein,  nachdem  alle  andere 
MKtfil  verschwunden  sind,  jeder  in  seinem  gegenwärügea  Be- 
iitestande  und  alle  in  Buhe  erhalten  werden.  Diese  bdden 
Stöcke  demnach-,  einen  Raub,  auf  den  kein  Einziger  einig« 
Recht  habe,  alle  aber  nach  ihm  die  gleiche  Begierde,  aodana 
die  allgemeine,  immerfort  Uiätig  sich  regende  wirkliche  Ranb- 
sucbt,  setzt  jenes  bekannte  System  eines  Gleichgewichtes  der 
Macht  in  Buropa  voraus;  und  unter  diesen  Voraussetzungen 
wtlrde  dieses  Gleichgewicht  freilich  das  einzige  Mittel  seyn,  di« 
Ruhe  zu  erhalten,  wenn  nur  erst  das  zweite  Mittel  geümdea 
wäre,  jenes  Gleichgewicht  hervorzabringen,  und  es  aus  einem 
toaren  G«d«iik«Q  io  ein  wiritUobes  Ung  la  Terwandeln. 
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Aber  waren  deno  anoh  jena  Toraossetmngen  allgemein, 
uod  ohne  alle  Ausnahme  zu  machen?  War  nicht  im  Hittel- 
puncte  von  Europa  die  Uliennäcfatige  deutsche  Nalion  rein  ge- 
blieben von  dieser  Beute,  und  von  der  Ansteckung  mit  der 
Lust  darnach,  und  fest  ohne  Vermägen,  Anspruch  auf  dieselbe 
SU  machen?  WSre  nur  diese  zu  Einem  gemeinsohaflliohen  WU- 
{en  und  Einer  gemeinschaltliohen  Kraft  vereinigt  geblieben;  hü- 
ten doch  dann  die  Übrigen  Europäer  sich  morden  mögen  in  al- 
len.Meeren  und  auf  allen  Inseln  und  KUsten:  in  der  Kitte  voB 
Europa  bitte  der  feste  Wall  der  Deutseben  sie  verhindert  ao- 
einanderzukommen ,  —  hier  wäre  Friede  geblieben,  und  die 
Deutsdien  hätten  sich,  und  mit  siob  zugleich  einen  Theil  der 
itbrigen  europäisohen  Völker  in  Bube  und  Wohlstand  erhalten. 

Es  war  dem  nur  den  nächsten  Augenblick  berechnenden 
Eigennutze  des  Auslandes  nicht  gemfiss,  dass  es  also  bliebe. 
Sie  fanden  die  deutsche  Tapferkeit  brauchbar,  am  durch  sie 
ihre  Kriege  zu  fuhren,  und  die  HSnde  derselben,  nmmitihnm 
ihren  Nebenbuhlern  die  Beule  lu  entreissen;  es  musste  ein 
Mittel  gefunden  werden,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  und 
die  ansitfndische  Schlauheit  siegte  leicht  Über  die  deutsche  Un- 
bd^ngenbeit  und  VerdachtlosigkeiL  Das  Ausland  war  es,  wel- 
ches zuerst  der  tlber  Beligionsstreitigketten  entstandenen  Ent- 
tweiung  der  Gemllther  in  Deutschland  sich  bediente,  um  diesen 
Inbegrffl  des  gesammten  chrisüiohen  Europa  im  Kleinen  aas 
der  innig  verwachsenen  Einheit  ebenso  in  abgesonderte  und 
für  sich  bestehende  Theile  kUnsUich  tu  zertrennen,  wie  erst 
jenes  Über  einen  gemeinsamen  Raub  sich  uatUrlich  zertrennt 
hatte;  das  Ausland  vrussle  diese  also  entstandenen  besonderen 
Staaten  im  Schoosse  der  Einen  Nation,  die  keinen  Feind  hatte, 
denn  das  Ausland  selbst,  und  keine  Angelegenheit,  denn  <£e 
gemeinsame,  gegen  die  Verführungen  und  die  Ifinterlist  dieses 
mit  vereinigter  Kraft  sich  zu  setzen, —  es  wusste  diese  einan- 
der gegenseitig  vorzustellen  als  natürliche  Feinde,  g^en  die 
jeder  immerfort  auf  der  Hut  seyn  müsse,  sich  selbst  dagegen 
darzustellen  als  die  natürlichen  Verbündeten  gegen  diese  von 
den  eigenen  Landsleuten  drohende  Gefahr;  als  die  Verbünde- 
ten, mit  denen  allein  sie  selbst  stfinden  oder  &elen,  und  die 
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sid  dsfaer  gleichfalls  in  ihren  UntemehmuQgen  mit  aller  ihrer 
Macht  unterslUtzeQ  mtlssteD.  Nur  durch  dieses  kUnslliche  Bin- 
JuDgsmiUel  wurden  alle  Zwiste,  die  Über  irgend  einen  Gegea- 
stand  in  der  allen  oder  neuen  Well  sich  entspinnen  mochten, 
zu  eigenen  Zwisten  der  deutschen  StSmme  untereinander}  je- 
der aus  irgend  einem  Grunde  entstandene  Krieg  mussie  auf 
deutschem  Boden  und  mit  deutschem  Blule  ausgefocbten  wei^ 
den,  jede  VerrUckuiig  des  Gleichgewichtes  in  derjenigen  Na- 
Uon,  der  der  ganze  Urquell  dieser  Verhältnisse  fremd  war,  aus- 
geglichen werden,  und  die  deutschen  Staaten,  deren  abgeson- 
dertes Daseyn  schon  gegen  alle  Natur  und  Vernunft  stritt,  muss- 
len,  damit  sie  doch  etwas  wären,  zu  Zulagen  gemacht  werden 
zu  den  Hauptgewichten  in  der  Wage  des  europäischen  Gleidi- 
gewicfates,  deren  Zuge  sie  blind  und  willenlos  folgten.  So  wie 
man  in  manchem  ausländischen  Staate  die  BUrger  bezeii^tl 
dadurch,  dass  sie  von  dieser  oder  einer  anderen  fremden  Pa^ 
lei  seyen,  und  fUr  dieses  oder  jenes  auswärtige  BUndniss  stiaua- 
len,  solche  aber,  die  von  der  vaterlSndiscben  Partei  seyen,  nicht 
namhaft  zu  machen  weiss;  so  waren  die  Deutschen  schon  längst 
nur  fUr  irgend  eine  fremde  Partei,  und  man  traf  seilen  auf 
einen,  der  die  Partei  der  Deutschen  gehalten,  und  gemeint  hätte, 
dass  dieses  Land  sich  mit  sich  selbst  vert)UDdeo  sollte. 

Kes  also  ist  der  wahre  Ursprung  und  die  Bedeutung,  dies 
der  Erfolg  fUr  Deutschland  und  für  die  Welt  von  dem  berüch- 
tigten Lehrgebäude  eines  künstlich  zu  erhaltenden  Gleichge- 
wichtes der  Macht  unter  den  europäischen  Staaten.  Wäre  das 
christliche  Europa  Eins  geblieben,  wie  es  sollte,  und  wie  es 
ursprünglich  war,  so  hätte  man  nie  Veranlassung  gehabt,  eines 
solchen  Gedanken  zu  erzeugen^  das  Eine  ruht  auf  sich  selbst 
und  trägt  sich  selbst,  und  zerlheilt  sich  nicht  in  streitende  KräflSi 
die  mit  einander  in  ein  Gleichgewicht  gebracht  werden  mttss- 
len;  nur  fUr  das  unrecbilich  gewordene  und  zertheilt«  Europa 
erhielt  jener  Gedanke  eine  noÜidUrftige  Bedeutung.  Zu  diesem 
unrecbilich  gewordenen  und  zertheilten  Europa  gehörte  Deutsch- 
land nicht.  Wäre  nur  wenigstens  dieses  Eins  geblieben,. so 
hätte  es  auf  sich  selbst  geruht  im  Hiltelpuncta  der  getHldeten 
Erde,  so  wie  die  Sonne  im  Mittelpuncte  der  Welt;  es  btitU 
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sich  in  Ruhe  erhallen,  und  durch  sich  seine  nächste  Umgebung, 
und  bfitte,  ohne  alle  kUostliche  Vorkehrung,  durch  sein  blos- 
ses n&tttriiches  Daseyn,  allem  das  Gleichgewicht  g^eben.  Nur 
der  Trug  des  Auslandes  mischte  dasselbe  in  seine  Unrechtlich- 
keit  und  seine  Zwisle,  und  brachte  ihm  jenen  faintcriisligen  Be- 
griff bei,  als  eins  der  wirksamsten  Hittel,  dasselbe  über  seinen 
wahren  Vortheil  zu  lauschen,  und  es  in  der  Täuschung  zu  er- 
halten. Dieser  Zweck  ist  nun  hinlünglich  erreicht,  und  der 
beabsichtigte  Erfolg  liegt  vollendet  da  vor  unseren  Augen.  Küa- 
Den  wir  nun  auch  diesen  nicht  aufheben:  warum  sollep  wir 
Dicht  wenigstens  .die  Quelle  desselben  in  unserem  eigenen  Ver- 
stände, der  fast  noch  das  Einzige  ist,  das  unserer  Botmässig« 
keit  Uberlassen  geblieben,  austilgen?  Warum  soll  das  alte  Traum- 
bild noch  immer  uns  vor  die  Äugen  gestellt  werden,  nachdem 
das  Uebel  uns  aus  dem  Schlafe  geweokt*hat?  Warum  sollen 
wir  nicht  wenigstens  jetzt  die  Wahrheit  sehen,  und  das  einzige  - 
Mittel,  das  uns  hätte  retten  können,  erblicken  —  ob  vielleicht 
unsere  Nachkommen  Ibun  mächten,  was  wir  einsehen;  so  wie 
wir  jetzt  leiden,  weil  unsere  Vifter  träumten.  Lasset  uns  be- 
greifen, dass  der  Gedanke  eines  künstlich  zu  erhaltenden  Gleich- 
gewichtes zwar  fUr  das  Ausland  ein  tröstender  Traum  seya 
konnte  bei  der  Schuld  und  dem  Uebel,  welche  dasselbe  druck- 
ten', dass  er  aber,  als  ein  durchaus  ausländisches  Erzeugniss, 
Qiemals  in  dem  GemUlhe  eines  Deutschen  hätte  Wurzel  fassen, 
nod  die  Deutschen  niemals  in  die  Lage  hätten  kommen  sollen, 
dass  er  bei  ihnen  Wurzel  fassen  gekonnt  bättej  dass  wir  we- 
nigstes jetzt  in  seiner  Nichtigkeit  ihn  durchdringen,  und  dass 
wir  einsehen  müssen,  dass  nicht  bei  ihm,  sondern  allein  bei 
der  Einigkeit  der  Deutschen  unter  sich  selber  das  allgemeine 
Heil  zu  finden  sey. 

Ebenso  fremd  ist  dem  Deutschen  die  in  unseren  Tagen  so 
bäufig  gepredigte  Freiheit  der  Meere  i  ob  nun  wirklich  diese 
Freiheit,  oder  ob  bloss  das  Vermögen,  dass  man  selbst  alle  an- 
deren von  derselben  ausschliessen  känne,  beabsichtiget  werde. 
Jahrhunderte  hindurch,  während  des  Wetteifers  aller  anderen 
Nationen,  hat  der  Deutsche  wenig  Begierde  gezeigt  an  derset- 
'mh  in  einem  ausgedehnten  Maasse  Tbeil  zu  nehmen,  und  er 
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wird  es  nie.  Auch  bedarf  er  derselben  nicht.  Sein  reichlich 
ausgestaltetes  Laod  und  sein  Fleiss  gewährt  itim  alles,  dessen 
dtr  gebildete  Mensch  zum  Leben  bedarf;  an  Kunstfertigkeit, 
dasselbe  fUr  den  Zweck  zu  verarbeiten,  gebricht  es  ihm  auch 
nicht;  und  um  den  einigen  wahrhaften  Gewinn,  den  der  Welt- 
handel mit  sich  fUhrt,  die  Erweiterung  der  wissenscbafUichen 
Keontniss  der  Erde  und  ihrer  Bewohner,  an  sich  zu  bringen, 
wird  es  sein  eigener  wissenschaftlicher  Geist  ihm  nicht  an  ei- 
nem Tauachmittel  fehlen  lassen.  —  0  mächte  doch  nur  den 
Deutschen  sein  gUnstiges  Geschick  ebenso  vor  dem  mittelbareD 
Anlheile  an  der  Beule  der  anderen  Wellen  bewahrt  haben,  wie 
es  ihn  vor  dem  unmittelbaren  bewahrte!  Höchle  Leichtgläu- 
bigkeit und  die  Sucht,  auch  fein  und  vornehm  zu  leben,  wie 
die  anderen  Völker,  uns  nicht  die  entbehrlichen  Waaren,  die 
in  fremden  Welten  erzeugt  werden,  zum  Bedürfnisse  gemacht 
haben;  mächten  wir  in  Absicht  der  weniger  entbehrlichen  he- 
bet unserem  freien  Mitbürger  erträgliche  Bedingungen  hsbeo 
machen,  als  von  dem  Schweisse  und  Blute  eines  armen  Skla- 
ven jenseits  der  Meere  Gewinn  ziehen  wollen:  so  hSllen  vif 
wenigstens  nicht  selbst  den  Vorwand  geliefert  zu  unserem  der- 
ouihgen  Schicksale,  und  würden  nicht  bekriegt  als  Abkäufer, 
und  zu  Grunde  gerichtet  als  ein  Marktplatz.  Fast  vor  einem 
lahrzebend,  ehe  irgend  jemand  voraussehen  konnte,  wa^  seit- 
dem sich  ereignet,  ist  den  Deutschen  gerathen  worden,  von 
Wellhandel  sich  unabhängig  zu  machen  und  als  Handelsslaal 
sich  EU  schliesseu.  Dieser  Vorschlag  verstiess  gegen  unsere 
Gewohnungen,  besonders  aber  gegen  unsere  abgöttische  Ver 
ehrung  der  ausgeprägten  Metalle,  und  wurde  leidenschaftlicli 
angefeindet  und  bei  Seite  geschoben.  Seitdem  lernen  wir, 
durch  fremde  Gewalt  genötbigt  und  mit  Unehre,  das  und  noch 
weit  mehr  entbehren,  was  wir  damals  mit  Freiheit  und  lu 
unserer  höchsten  Ehre  nicht  entbehren  zu  können  versicherten. 
Mochten  wir  diese  Gelegenheit,  da  der  Genuss  wenigstens  uns 
nicht  beslkhl,  ergreifen,  um  auf  immer  unsere  Begriffe  zu  be- 
richligen!  Möchten  wir  endlich  einseben,  dass  alle  jene  scbwin* 
delnden  Lehrgebäude  Über  Welthandel  und  Pabrication  fUr  die 
Welt   zwar  fUr  den  Ausländer  passen,   und  gerade  unter  d>«      ! 
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Waffen  desselben  gehSren,  womit  er  von  jeher  uns  bekriegt 
hat,  dass  sie  aber  bei  den  Deulschen  keine  Anwendung  haben, 
und  dass,  oSchsl  der  Einigkeil  dieser  unter  sich  selber,  ihre 
innere  Selbstständigkeit  und  Handelsunabhangigkeit  das  zweite 
Mitte)  ist  ihres  Heils,  und  durch  sie  des  Heils  von  Europa. 

Wage  man  es  endlich  auch  noch  das  Traumbild  einer  Uni- 
versalmonarchie,  das  an  die  Stelle  des  seit  einiger-.Zeit  immer 
unglaublicher  werdenden  Gleichgewichtes  der  öffentlichen  Yer- 
ehning  dargeboten  zu  werden  anfängt,  in  seiner  HassenswUr- 
digkeit  und  VernunfUosigkeit  zu  erblicken!  Die  geistige  Natur 
vermochte  das  Wesen  der  Menschheit  nur  in  höchst  mannig- 
faltigen Abstufungen  an  Einzelnen,  und  an  der  Einzelnheit  im 
Grossen  und  Ganzen,  an  Völkern,  darzustellen.  Nur  wie  jedes 
dieser  letzten,  sich  selbst  überlassen,  seiner  Eigenheit  gemäss, 
und  in  jedem  derselben  jeder  Einzelne  jener  gemeinsamen,  so 
wie  seiner  besonderen  Eigenheit  gemäss,  sich  entwickelt  und 
gestaltet,  tritt  die  Erscheinung  der  Gottheit  in  ihrem  eigent 
liehen  Spiegel  heraus,  so  wie  sie  sollj  und  nur  der,  der  ent- 
weder ohne  alle  Ahnung  fUr  Gesetzmässigkeit  und  göttliche 
Ordnung,  oder  ein  verstockter  Feind  derselben  wäre,  kflnnte 
einen  Eingriff  in  jenes  höchste  Gesetz  der  Geisterwelt  wagen 
wollei^  Nur  in  den  unsichtbaren  und  den  eigenen  Augen  v«r- 
borgenen  ElgenthUmlichkeiten  der  Nationen,  als  demjenigen, 
wodurch  sie  mit  der  Quelle  ursprunglichen  Lebens  zusammen- 
hängen, liegt  die  Bürgschaft  ihrer  gegenwärtigen  und  zukünf- 
tigen Würde,  Tugend,  Verdienstes;  werden  diese  durch  Ver- 
mischung und  Verreihung  abgestumpft,  so  entsteht  Abtrennung 
von  der  geistigen  Natur  aus  dieser  Flachheit,  aus  dieser  die 
Verschmelzung  aller  zu  dem  gleichmässigen  und  aneinanderhän- 
genden  Verderben.  Sollen  wir  es  den  Schriftstellern,  die  Über 
alle  unsere  Uebel  uns  mit  der  Aussicht  trOsten,  dass  wir  dafür 
auch  Untertbanen  der  beginnenden  neuen  Universalmonarchie 
seyn  werden,  glauben,  dass  irgend  jemand  eine  solche  Zerrei- 
bung  aller  Keime  des  Menschlichen  in  der  Menschheit  beschlos- 
sen habe,  um  den  zerffiessenden  Teig  in  irgend  eine  Form  zu 
drUcken;  und  dass  eine  so  ungeheuere  Rohheit  oder  Feindse- 
ligkeil gegen  das  menschli^che  Geschlecht  in  unseiem   Zeitalter 
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möglich  sey?  Oder  wenn  wir  uns  auch  entscfaUessen  wollten, 
dieses  durchaus  Unglaubliche  fürs  erste  zu  glauben:  durch  wel- 
ches Werkzeug  soll  denn  ferner  ein  solcher  Plan  ausgeführt 
werden;  welche  Art  von  Volk  soll  es  denn  seyn,  die  bei  dem 
gegenwärtigen  Bildungszustande  von  Europa  lUr  irgend  einen 
neuen  Universalmonarchen  die  Welt  erobfere?  Schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahrhunderten  haben  die  Völker  Europens  aufgehSrt, 
Wilde  zu  seyn  und  einer  zerstörenden  Tbäligkeit  um  ihrer 
selbst  willen  sich  zu  fi-euen.  Alle  suchen  hinter  dem  Kriege 
einen  endlichen  Frieden;  hinter  der  Anstrengung  die  Ruhe,  hin- 
ter der  Verwirrung  die  Ordnung;  und  alle  wollen  ihre  Lauf- 
bahn mit  dem  Frieden  eines  häuslichen  und  stillen  Lebens  ge- 
krönt  sehen.  Auf  eine  Zeitlang  mag  selbst  ein  nur  voi^ebilde- 
ter  Nationalvortheil  sie  zum  Kriege  begeistern;  wenn  die  Auf- 
forderung immer  auf  dieselbe  Weise  zurückkehrt,  verschwindel 
das  Traumbild  und  die  Fieberkraft,  die  dasselbe  gegeben  bat; 
die  Sehnsucht  nach  ruhiger  Ordnung  kehrt  zurUck,  und  die 
Frage:  für  welchen  Zweck  thue  und  trage  ich  denn  nun  dies 
alles?  erhebt  sich.  Diese  Gerühle  alle  mUsste  zuvörderst  «in 
Welteroberer  unserer  Zeit  austilgen,  und  in  dieses  Zeitalter,  das 
durch  seine  Natur  ein  Volk  von  Wilden  nicht  giebt,  mit  be- 
sonnener Kunst  eins  hineinbilden.  Aber  noch  mehr.  Demvoo 
Jugend  auf  an  einen  gebildeten  Anbau  der  Länder,  an  Weht- 
stand  und  Ordnung  gewöhnten  Auge  ihut,  wenn  man  den  Men- 
schen nur  ein  wenig  zur  Ruhe  kommen  lässt,  der  Anblick  der- 
selben allenthalben,  wo  er  ihn  antrifft,  wohl,  indem  er  ihm  den 
Hintergrund  seiner  eigenen,  doch  niemals  ganz  auszurottenden 
Sehnsucht  darstellt,  und  es  schmerzt  ihn  selbst,  denselben  zer- 
stören zu  müssen.  Auch  gegen  dieses,  dem  geseHschalUich«" 
Menschen  tief  eingeprägte  Wohlwollen,  und  gegen  die  Wehmu'li 
über  die  Uebel,  die  der  Krieger  über  die  eroberten  Länder 
bringt,  muss  ein  Gegengewicht  gefunden-  werden.  Es  giew 
kein  anderes,  denn  die  Raubsucht.  Wird  es  zum  herrschenden 
Antriebe  des  Kriegers,  sich  einen  Schatz  zu  machen,  und  wird 
er  gewöhnt,  bei  Verheerung  blühender  Länder  an  nichts  Anderes 
mehr  zu  denken,  denn  daran,  was  er  filr  seine  Person  bei  dem 
allgemeinen  Blende  gewinnen  könne,  so  ist  zu  erwarten,  dass 
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die  Gefühle  des  HiUeids  und  des  Erbarmens  in  ihm  verstum- 
men. Ausser  jener  barbarischen  Aohheit  mUssle  demnach  ejo 
Welleroberer  uueerer  Zeit  die  Seiaigen  auch  noch  zur  kühlen 
und  besoDueaen  Raubsucht  bilden;  er  milsste  Erpressungen 
nicht  bestrafen,  sondern  vielmehr  aufmunleru.  Auch  mUsst« 
die  Schande,  die  natürlich  auf  der  Sache  ruht,  erst  wegfallen, 
und  Rauben  milsste  für  ein  ehrenvolles  Zeichen  eines  feinen 
Verstandes  gelten,  zu  den  Grossthaten  gezählt  werden,  und 
den  Weg  zu  allen  Ehren  und  WUrden  bahnen.  Wo  ist  eine 
Nation  im  neueren  Europa  also  ehrlos,  dass  man  sie  auf  diese 
Weise  abrichten  könnte?  Oder  setzet,  dass  ibm  selbst  diege 
Umbildung  gelänge,  so  wird  nun  gerade  durch  sein  Mittel  die 
Erreichung  seines  Zweckes  vereitelt  werden.  Ein  solches  Volk 
erblickt  von  nun  an  in  erobertep  Menschen,  Landern  und  Kunst- 
erzeugungen  nichts  mehr,  denn  ein  Hitlel,  in  höchster  Eile  Geld 
zu  machen,  um  weiterzugehen  und  abermals  Geld  zu  machen; 
'  es  erpresst  sohnell,  und  wirft  das  Ausgesogene  weg  auf  jedes 
mägliche  Schicksal;  es  haut  ab  den  Baum,'  zu  dessen  Früchten 
es  gelangen  will:  wer  mit  solchen  Werkzeugen  handelt,  dem 
werden  alle  KUnsle  der  Verfuhrung,  der  Ueberredung  und  des 
Truges  vereitelt;  nur  aus  der  Entfernung  können  sie  täuschen, 
wie  man  sie  in  der  Nälie  erblickt,  fälll  die  thierische  Bohheit 
und  die  schamlose  und  freche  Haubsuchl  selbst  dem  Blödsin- 
nigsten in  die  Augen,  und  der  Abscheu  des  ganzen  mensch- 
lichen Gesohlechtes  erklärt  sieb  laut.  Hit  solchen  kann  man 
die  Erde  zwar  ausplündern  und  wUste  machen,  und  sie  zu  ei- 
nem dumpfen  Chaos  zerreiben,  nimmermehr  aber  sie  zu  einer 
Universaloionarchie  ordnen. 

Die  genannten  Gedanken,  und  alle  Gedanken  dieser  Art, 
sind  Erzeugnisse  eines  bloss  mit  sich- selber  spielenden  und 
in  sein«fn  Gespinnste  zuweilen  auch  hängenbleibenden  Den- 
kens, unwerlh  deutscher  Gründlichkeit  und  Ernstes.  Höchstens 
sind  einige  dieser  Bilder,  wie  z.  B.  das  eines  politischen  Gleich- 
gewichtes, taugliche  HiUlfslinien,  um  in  einem  ausgedehnten  und 
verwoirenen  Hannigfalligen  der  Erscheinung  sich  zurechtzu- 
linden-und  es  zu  ordnen;  aber  an  das  natürliche  Vorhanden- 
seyu  dieser  Dinge  zu  glauben,  oder  Ihre  Verwirklichung  anzu- 
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streben,  ist  ebenso,  als  ob  jemand  die  Pole,  die  Miltagslinie, 
die  Wendekreise,  durch  die  seine  Betrachtung  auf  der  Erde 
sich  zurechtfindet,  an  der  wirklichen  Erdkugel  ausgedrückt  und 
bezeichnet  aufsuchte.  Aföchle  es  Sitte  werden  in  unserer  Natioa, 
nicht  bloss  zum  Scherze  und  gleichsam  versuchend,  was  da- 
bei herauskommen  werde,  zu  denken,  sondern  also,  als  ob 
wahr  seyn  solle  und  wirklich  gelten  im  Leben,  was  wir  dett- 
ken:  so  wird  es  überflüssig  werden,  vor  solchen  TruggeslaHen 
einer  ursprünglich  ausländischen  und  die'  Deutschen  bloss  be- 
rückenden Staatsklugfaeit  zu  warnen. 

Diese  Gründlichkeit,  Ernst  und  Gewicht  unserer  Denkweise 
wird,  wenn  wir  sie  einmal  besitzen,  auch  hervorbrechen  in 
unserem  Leben.  Besiegt  sind  wir;  ob  wir  nun  zugleich  auch 
verachtet  und  mit  Becht  verachtet  seyn  wollen,  ob  wir  zu 
allem  anderen  Verlust«  auch  noch  die  Ehre  vertieren  wollen: 
das  wird  noch  immtr  von  uns  abhängen.  Der  Kampf  mil  den 
WafiTen  ist  beschlossen-,  es  erbebt  sich,  so  wir  es  wollen,  der 
neue  Kampf  der  Grundsätze,  der  Sitten,  des  Charakters. 

Geben  wir  unseren  Gästen  ein  Bild  treuer  AnhängKchkeil 
au  Vaterland  und  Freunde,  unbestechlicher  BechtschaflTenbeil 
und  Pflichtliebe,  aller  bürgerlichen  und  häuslichen  Tugenden, 
als  freundliches  Gastgeschenk  mit  in  ihre  Heimath,  zu  der  sie 
doch  wohl  endlich  einmal  zurückkehren  werden.  HUten  wir 
uns,  sie  zur  Verachtung  gegen  uns  einzuladen;  durch  niehls 
aber  wurden  wir  es  sicherer,  als  wenn  wir  sie  entweder  öbff- 
mässig  fürchteten,  oder  unsere  Weise  dazuseyn  aufzugeben, 
und  in  der  ihrigen  ihnen  fihnlich  zu  werden  strebten.  Fem 
zwar  sey  von  uns  die  Ungebühr,  dass  der  Einzelne  die  Einzel- 
nen herausfordere  und  reize;  Übrigens  aber  wird  es  die  sicherste 
Haassregel  seyn,  allenthalben  unseren  Weg  also  fortzugeben, 
als  ob  wir  mit  uns  selber  altein  wären,  und  durcba*s  kein 
VerhSUniss  anzuknUpfen,  das  uns  die  Nothwendigkeit  nicht 
schlechthin  auflegt;  und  das  sicherste  Mittal  hierzu  wird  seyn. 
dass  jeder  sich  mit  dem  begnüge,  was  die  allen  vaterlBodi- 
schen  Verhältnisse  ihm  zu  leistao  vermögen,  die  gemeinschafl- 
liche  Last  nach  seinen  Krallen  mit  trage,  jede  Begünstigung 
aber  durch  das  Ausland  Tür  eine  entehrende  Schmach  halte. 
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Leider  ist  es  beinahe  allgemeine  europäische,  uDd  so  avofa 
deutsche  Sitte  geworden,  dass  man  im  Falle  der  Wahl  lieber 
sieb  wegwerfen,  denn  als  das  erscheinen  wolle,  was  man  im- 
ponirend  nennt,  und  es  dürfte  vielleicht  das  ganze  Lehrge- 
bäude der  angenommenen  gulen  Lebensart  auf  die  Einheit 
jenes  Grundsatzes  sich  zurückfuhren  lassen,  Mdchlen  wir . 
Deutsche  bei  der  gegen würli  gen  Veranlassung  lieber  gegen 
diese  Lebensart,  denn  gegen  etwas  Höheres  Verstössen!  Möch- 
ten wir,  obwohl  dies  ein  solcher  Verstoss  seyn  dürfte,  bleiben, 
so  wie  wir  sind,  ja,  wenn  Mir  es  vermachten,  noch  stärker 
und  entschiedener  werden,  also  wie  wir  seyn  sollen!  Möchten 
wir  der  Ausstellungen,  die  man  uns  zu  machen  pflegt,  dass  es 
uns  gar  sehr  an  Schnelligkeit  und  leichter  Fertigkeit  gebreche, 
und  dags  wir  Über  allem  zu  ernst,  zu  schwer  und  zu  gewich- 
tig werden,  uns  so  wenig  schämen,  dass  wir  uns  vielmehr 
bestrebten,  sie  immer  mit  grösserem  Rechte  und  in  weiterer 
Ausdehnung  zu  verdienen!  Es  befestige  uns  in  diesem  Ent- 
schlüsse die  leicht  zu  erlangende  Ueberzeugung,  dass  wir  mit 
aller  unserer  Uilhe  dennoch  niemals  jenen  recht  seyn  werden, 
wenn  wir  nicht  ganz  aufliören  wir  selber  zu  seyn,  was  dem 
überhaupt  gar  nicht  mehr  üaseyo  gleich  gilt.  Es  giebt  nem- 
iich  Völker,  welche,  indem  sie  selbst  ihre  EigenthUmlichkeit 
beibehalten,  und  dieselbe  geehrt  wisseir  wollen,  auch  den  an- 
deren Völkern  die  ihrigen  zugestehen,  und  sie  ihnen  gönnen 
und  versiallen;  zu  diesen  gehören  ohne  Zweifel  die  Deutschen, 
und  es  ist  dieser  Zug  in  ihrem  ganzen  vergangenen  und  ge- 
genwärtigen Weltleben  so  tief  begründet,  dass  sie  sehr  oft,  um 
gerecht  zu  seyn,  sowohl  gegen  das  gleichzeitige  Ausland,  als 
gegen  das  Alterthum,  ungerecht  gewesen  sind  gegen  sich  selbst. 
Wiederum  giebl  es  andere  Völker,  denen  ihr  eng  in  sich  selbst 
verwa«hsenes  Selbst  niemals  die  Freiheit  gestattet,  sich  zu 
kalter  und  ruhiger  Betrachtung  des  fremden  ab^susondern,  und 
die  daher  zu  glauben  genölhigt  sind,  es  gebe  nur  eine  einzige 
mögliche  Weise  als  gebildeler  Mensch  zu  bestehen,  und  dies 
.sey  jedesmal  die,  welche  in  diesem  Zeitpuncte  gerade  iboeo 
u-gend  ein  Zufall  angeworfen;  alle  übrigen  Menschen  in  der 
Welt  hätten  keine  andere  Bestimmung,  denn  also  ^u  werden, 
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wie  sie  sind,  und  sie  bStten  ihnen  den  grössten  Dank  abiu- 
Alatten,  wenn  sie  die  Hilhe  Über  sJcli  Dehiuea  wollten,  sie  also 
zu  bilden.  Zwischen  Völkern  der  ersten  Art  fmdet  eine  der 
Ausbildung  zum  Menschen  Überhaupt  höchst  wohlthatige  Wech- 
selwirkung der  gegenseitigen  Bildung  und  Erziehung  statt,  und 
eine  Durchdringung,  bei  welcher  dennoch  jeder,  mit  dem  gu- 
ten Willen  des  andereo,  sich  selbst  gleich  bleibt.  Völker  von 
der  zweiten  Art  vermögen  nichts  zu  bilden,  deun  sie  vermü- 
gen  nichts  in  seinem  vorhandenen  Seyn  anzufassen;  sie  wollen 
nur  alles  Bestehende  vernichten,  und  ausser  sich  allenthalben 
eine  leere  Stätte  hervorbringen,  in  der  sie  nur  immer  die 
eigene  Gestalt  wiederholen  können;  selbst  ihr  aofäDgliches 
scheinbares  Uineiogeben  in  fremde  Sitte  ist  nur  die  gutmO- 
tbige  Herablassung  des  Erziehers  zum  jetzt  noch  schwacheo, 
aber  gute  llofiTnung  gebenden  Lehrlinge;  selbst  die  Gestallea 
der  vollendeten  Vorwelt  gerallen  ihnen  nicht,  bis  sie  dieselben, 
in  ihr  Gewand  gehüllt  haben,  und  sie  würden,  wenn  sie  küDo- 
ten,  dieselben  aus  den  Gräbern  aufwecken,  um  sie  nach  ihrer 
Weise  zu  erziehen.  Fern  zwar  bleibe  von  mir  die  Vermessen- 
heit,  irgend  eine  vorhandene  Nation  im  Ganzen  und  ohne  Aus- 
nahme jener  Beschränktheit  zu  beschuldigen.  Lasst  uns  viel- 
mehr annehmen,  dass  auch  hier  diejenigen,  die  sich  nicht 
äussern,  die  besseren  sind.  Soll  man  aber  die,  die  unter  uns 
erschienen  sind  und  sich  geäussert  haben,  nach  diesen  ihren 
Aeusserungen  beurtheilen,  so  scheint  zu  folgen,  dass  sie  in 
die  geschilderte  Klasse  zu  setzen  sind.  Eine  solche  Aeusse- 
rung  scheint  eines  Beleges  zu  bedürfen,  und  ich  führe,  von 
den  übrigen  Ausflüssen  dieses  Geistes,  die  vor  den  Augen  von 
Europa  liegen,  schweigend,  nur  den  einigen  Umstand  an,  den 
folgenden:  —  wir  haben  mit  einander  Krieg  geführt;  wir  un- 
seres Theils  sind  die  Ueberwundencn,  jeue  die  Siegar;  dies 
ist  wahr  und  wird  zugestanden.  Damit  nun  könnten  jene 
ohne  Zweifel  sich  begnügen.  Ob  nun  etw«  jemand  unter  uns 
fortführe,  dafürzuhalten,  wir  hätten  dennoch  die  gerechte 
Sache  fUr  uns  gehabt  und  den  ^ieg  verdjept,  und  es  sef  w. 
beklagen,  dass  er  nicht  uns  zu  Theile  geworden:  wäre  denn 
dies  80  übel,  und  köunlen  es  uns  denn  Jene,  die  ja  von  ihrer 
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Seite  gleichfalls  denkea  mögeo,  was  sie  wolle»,  so  sehr  ver- 
a^en?  Aber  neio,  jenes  zu  denken,  sollen  wir  uns  nicht  uq- 
terslehen.  Wir  sollen  zugleich  erkennen,  welch  ein  Unrecht 
es  sey,  jemals  anders  zu  wollen,  denn  sie,  und  ihnen  zu  wi- 
derstehen; wir  sollen  unsere  Niederlagen  als  das  heilsamste 
Ereigniss  lür  uns  selbst,  und  sie  als  unsere  grdssten  Wohl- 
thäter  segnen.  Anders  kann  es  ja  nicht  seyn,  und  man  hat 
diese  Hoffnung  zu  unserem  guten  Verstände!  —  Doch  was 
spreche  ich  länger  aus,  was  beinahe  vor  zweitausend  Jahren 
mit  vieler  Genaui^eit  i.  B.  in  den  GeschichtshUchera  des  Ta- 
citus  ausgesprochen  worden  ist?  Jene  Ansicht  der  Römer  von 
dem  Verbältnisse  der  bekriegten  Barbaren  gegen  sie,  welche 
Ansicht  bei  diesen  denn  doch  auf  einen  einige  Entschuldigung 
verdienenden  Schein  sich  gründete,  dass  es  verbrecherische 
HebelHon  und  AuQehnung  gegen  gütliiche  und  menschliche 
Gesetze  sey,  ihnen  Widerstand  zu  leisten,  und  dass  ihre  Waf- 
fen den  Völkern  nichts  Anderes  zu  bringen  vermöchten,  denn 
Segen,  und  ihre  Ketten  nichts  Anderes,  denn  Ehre  —  diese 
Ansicht  ist  es,  die  man  in  diesen  Tagen  von  uns  gewonnen, 
und  mit  sehr  vieler  Gutmltthigkeit  uns  selbst  aogemuthet  und 
bei  uns  vorausgesetzt  hat.  Ich  gebe  dergleichen  Aeusserun- 
gen  nicht  ßlr  ilbermUthigen  Hohn  aus ;  ich  kann  begreifen,  wie 
man  bei  grossem  Eigendünkel  und  Beschränktheit  im  Ernste 
also  glauben  und  dem  Gcgentheile  ehrlich  denselben  Glauben 
zutrauen  könne,  wie  ich  denn  z.  B.  dafürhalte,  dass  die  Rö- 
mer wirklich  so  glaubten;  aber  ich  gebe  nur  zu  bedenken, 
ob  diejenigen  unter  uns,  denen  es  unmöglich  ffillt,  jemals  zu 
jenem  Glauben  sich  zu  bekehren,  auf  irgend  eine  Ausgleichung 
reähnen  können. 

Tief  verächtlich  machen  wir  uns  dem  Austande,  wenn  wir 
vor  den  Ohren  desselben  uns,  einer  den  anderen,  deutsche 
Stämme,  Stände,  Personen,  über  unser  gemeinschaftliches  Schick- 
sal anklagen,  und  einander  gegenseitige  bittere  und  leiden- 
schaftliche  Vorwurfe  machen.  Zuvörderst  sind  alle  Anklagen 
dieser  Art  grösstentheils  unbillig,  ungerecht,  ungegrUndet 
Welche  Ursachen  es  sind,  die  Deutschlands  letztes  Schicksal 
herbeigeführt  haben,  haben  wir  oben  angegebeii;  diese  sind 
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seit  Jahrhunderten  bei  allen  deulscbea  Stämmen  ofane  Aus* 
nahoie  auf  die  gleiche  Weise  einheimisch  gewesen;  die  letzten 
Ereignisse  sind  nicht  die  Folgen  irgend -eines  besonderen  FebU 
tritles  eines  einzelnen  Slamoies  oder  seiner  Regierung,  sie 
haben  sich  lange  genug  vorbereitet,  und  hätten,  wenn  es  bloss 
auf  die  in  uns  selbst  liegenden  GrUnde  angekommen  wSre, 
schon  vor  langem  uns  ebensowohl  treffen  können.  Hierin  igt 
die  Schuld  oder  Unschuld  aller  wohl  gleich  gross,  and  die 
Berechnung  ist  nicht  wohl  mehr  möglich.  Bei  der  Herbeiei- 
lung  des  endlichen  Erfolges  hat  sich  gefunden,  dass  die  ein- 
zelnen deutschen  Staaten  nicht  einmal  sich  selbst,  ihre  EräFI« 
und  ihre  wahre  Lage  kannten :  wie  könnte  denn  irgend  einer 
sich  anmaassen,  aus  sich  selbst  herauszutreten  und  tlber  fremde 
Schuld  ein  auf  gründliche  Kennlniss  sich  stutzendes  Endurllieil 
zu  fällen? 

Mag  es  seyn,  dass  Über  alle  Stämme  des  deutschen  Vater- 
landes hinweg  einen  gewissen  Stand  ein  gegrttndelerer  Vor- 
wurf trifft,  nicht,  weil  er  eben  auch  nicht  mehr  eingesehea 
oder  vermocht,  als  die  anderen  alle,  was  eine  gemeinscbaO- 
liche  Schuld  ist,  sondern  weil  er  sich  das  Ansehen  gegebeo, 
als  ob  er  mehr  einsähe  und  vermöchte,  und  alle  übrigen  von 
der  Verwaltung  der  Staaten  verdrängt.  Wäre  nun  auch  ein 
solcher  Vorwurf  gegründet:  wer  soll  ihn  aussprechen,  und 
wozu  ist  es  nöthig,  dass  er  gerade  jetzt  lauter  und  bitterer, 
denn  je,  ausgesprochen  und  verhandelt  werde?  Wir  sehen, 
dass  Schriftsteller  es  thun.  Haben  diese  nun  ehemals,  als  bei 
jenem  Stande  noch  alle  Macht  und  alles  Ansehen,  mit  der 
stillschweigenden  Einwilligung  der  entschiedenen  Mehrheit  des 
übrigen  Menschen geschlectites,  sicli  befand,  eben  also  geredet, 
wie  sie  jetzt  reden:  wer  kann  es  ihnen  verdenken,  dass  sie 
an  ihre  durch  die  Erfahrung  sehr  bestätigte  ehemalige  Hede 
erinnern?  Wir  hören  auch,  dass  sie  einzelne  genannte  Personen, 
die  ehemals  an  der  Spitze  der  Geschäfte  standen,  vor  da» 
Volksgeriobt  führen,  ihre  llntsuglichkeit,  ihre  Trägheit,  ihren 
bösen  Willen  darlegen  und  klar  darthun,  dass  aus  solchen 
Ursachen  nolbwendig  solche  Wirkungen  hervorgehen  mussten. 
Haben  sie  schon  ehemals,  als  bei  den  Angekl^ten  noch  die 
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Gewalt  Wir,  und  die  aus  ihrer  Verwailung  nolhwendig  erfol- 
gen müssenden  Uebet  noch  abzuwenden  waren,  eben  dasselbe 
eingesehen,  was  sie  jeUt  einsehen,  und  ea  ebenso  laut  auBge- 
sprochen;  haben  sie  schon  damals  ihre  Schuldigen  mit  der- 
selben Kraft  angeklagt,  und  kein  Mittel  unversucht  gelassen, 
das  Vaterland  aus  ihren  Händen  zu  erretten,  und  sind  sie  bloss 
nicht  gebort  worden:  so  tbun  sie  sehr  recht,  an  ihre  damals 
verschmähte  Warnung  zu  erinnern.  Haben  sie  aber  etwa  ihre 
dermalige  Weisheit  nur  aus  dem  Erfolge  gezogen,  aus  welchem 
seitdem  alles  Volk  mit  ihnen  ebendieselbe  gezogen  hat:  warum 
sagen  jetzt  eben  sie,  was  alle  anderen  nun  ebensowohl  wissen? 
Oder  haben  sie  vielleicht  gar  damals  aus  Gewinnsucht  ge- 
schmeichelt,  oder  aus  Furcht  geschwiegen  vor  dem  Stande 
und  den  Personen,  Über  die  jetzt,  nachdem  sie  die  Gewalt 
verloren  haben,  ungemSssigt  ihre  Strafrede  hereinbricht;  o  so 
vei^essen  sie  künftig  nicht  unter  den  Quellen  unserer  Uebel, 
neben  dem  Adel  und  den  untauglichen  Miuistern  und  Feld- 
herren, auch  noch  die  politischen  Schriilsteller  anzuführen,  die 
erst  nach  gegebenem  Erfolge  wissen,  was  da  hätte  geschehen 
sollen,  sowie  der  Pöbel  auch,  und  die  den  Gewalthabern  schmei- 
cheln, die  Gefallenen  aber  schadenfroh  verhöhnen! 

Oder  rügen  sie  etwa  die  IrrthUmer  der  Vergangenheit,  die 
freilich  durch  alle  ihre  Rüge  nicht  vernichtet  werden  kann, 
nur  darum,  damit  man  sie  in  der  Zukunft  nicht  wieder  be- 
gehe; und  ist  es  bloss  ihr  Eifer,  eine  gründliche  Verbesserung 
der  menschlichen  Verhältnisse  zu  bewirken,  der  sie  über  die 
Rücksichten  der  Klugheit  und  des  Anstandes  so  kühn  hinweg- 
setzt? Gern  möchten  wir  ihnen  diesen  guten  Willen  zutrauen, 
wenn  nur  die  Gründlichkeit  der  Einsicht  und  des  Verstandes 
sie  berechtigte,  in  diesem  Fache  guten  Willen  zu  haben.  Nicht 
sowohl  die  einzelne«  Personen,  die  von  ohngefabr,  auf  den 
höchsten  Plätzen  sich  befunden  haben,  sondern  die  Verbindung 
und  Verwickelung  des  Ganzen:  der  ganze  Geist  der  Zeit,  die 
Irrtbümer,  die  Unwissenheit,  Seichtigkeit,  Verzagtheit,  und  der 
von  diesen  unabtrennliche  unsichere  Schritt,  die  gesammlen 
Sitten  der  Zeit  sind  es,  die  unsere  Uebel  herbeigeßlbrt  haben; 
and  so  sind  es  denn  weit  weniger  die  Personen,  welche  ge- 
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handelt  haben,  denn  die  Plätze,  und  jedermnn,  und  die  hef- 
tigen Tadler  selbst,  können  mit  holrer  Wahrscheinlichkeit  «n- 
nehmen,  dass  sie,  an  demselben  Platze  sich  befindend,  durch 
die  Uiugebungen  ohngeföhr  zu  demselben  Ziele  würden  hin- 
gedrängt worden  seyn.  Träume  man  weniger  von  Uberiegter 
Bosheit  und  Verralh!  Unverstand  und  Trägheil  reichen  fast 
allenthalben  aus,  um  die  Begebenheiten  zu  erklären;  und  dies 
ist  eine  Schuld,  von  der  keiner  ohne  tiefe  Selbslprüfung  sich 
ganz  lossprechen  sollte;  da  zumal,  wo  in  der  ganzen  Hasse 
sich  ein  sehr  hohes  Maass  von  Kraft  der  Trägheit  befindet, 
dem  Einzelnen,  der  da  durchdringen  sollte,  eio  sehr  hoher 
Grad  von  Kraft  der  .Thätigkeit  beiwohnen  mUsste.  Werden 
daher  auch  die  Fehler  der  Einzelnen  noch  so  scharf  ausgezeich- 
net, so  ist  dadurch  der  Grund  des  Uebels  noch  keinesweges 
entdeckt,  noch  wird  er  dadurch,  dass  diese  Fehler  in  der  Zu- 
kunft vermieden  werden,  gehoben.  Bleiben  die  Menschen  feh- 
lerhaft, so  können  sie  nicht  anders,  denn  Fehler  machen-,  und 
wenn  sie  auch  die  ihrer  Vorgänger  fliehen,  so  werden  in  dem 
unendlichen  Baume  der  Fehlerhaftigkeit  gar  leicht  sich  neue 
finden.  Nur  eine  gänzliche  Umschaffung,  nur  das  Beginnen 
eines  ganz  neuen  Geistes  kann  uns  helfen.  Werden  sie  auf 
desselben  Entwickelung  mit  hinarbeiten,  dann  wollen  wir  ihnen 
neben  dem  Buhme  des  guten  Willens  auch  noch  den  des  redi- 
ten  und  heilbringenden  Verstandes  gern  zugestehen. 

Diese  gegenseitigen  Vorwürfe  sind,  sowie  sie  ungerecht 
sind  und  unnutz,  zugleich  äusserst  unklug,  ufid  mUssen  uns 
lief  herabsetzen  in  den  Augen  des  Auslandes,  dem  wir  zum 
Uebertlusse  die  Kunde  derselben  auf  alle  Weise  erleichtem 
und  aufdringen.  Wenn  wir  nicht  müde  werden,  ihnen  vorzu- 
erzählen,  wie  verworren  und  abgeschmackt  alle  Dinge  bei  uns 
gewesen  seyen,  und  in  welchem  hohen  Grade  wir  elend  re- 
giert worden:  mttssen  sie  nicht  glauben,  dass,  wie  auch  irgend 
sie  sich  gegen  uns  betragen  möchten,  sie  doch  noch  immer 
viel  zu  gut  für  uns  seyen,  und  niemals  uns  zu  schlecht  wer- 
den könnten?  Müssen  sie  nicht  glauben,  dass  wir,  bei  unserer 
grossen  Ungeschicktheit  und  Unbeholfenheit,  mit  dem  demu- 
thigslen  Danke  Jedwedes  Ding  aufzunehmen  haben ,  das  sie 
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aus  dem  reicheo  Schalze  ihrer  Begierungs-,  Verwallaogs-  und 
GeseizgebuogskuDSt  uds  schoD  dai^ereicht  babcD,  oder  oocfa 
Ifir'  die  Zukuoft  uns  zudenken?  Bedarf  es  von  unserer  Seite 
dieser  UnlersliltzuDg  ihrer  qhnedies  nicht  unvorlheilhaften  Mei- 
nung von  sich  selbst,  und  der  geringfügigen  von  uns?  Werden 
nicht  dadurch  gewisse  Aeusseningen,  die  man  ausserdem  für 
bitteren  Hohn  halleu  mitsste,  als,  dass  sie  erst  deuläcben  Län- 
dern, die  vorher  kein  Vaterland  gehabt  hallen,  eins  brächten, 
oder,  dass  sie  eine  sklavische  Abhängigkeit  der  Personen  als 
solcher  von  anderen  Personen,  die  bei  uns  gesetzlich  gewesen 
wäre,  abschafften,  zur  Wiederholung  unserer  eigenen  Aus- 
spruche und  zum  Nachhalle  unserer  eigenen  Schmeichelworle? 
Es  ist  eine  Schmach,  die  wir  Deutsche  mit  keinem  der  an- 
deren europäischen  Völker,  die  in  den  Übrigen  Schicksalen 
uns  gleich  geworden  sind,  theilen,  dass  wir,  sobald  nur  fremde 
Waffen  unter  uns  geboten,  gleich  als  ob  wir  schon  lange  auf 
diesen  Augenblick  gewartet  hätten,  und  uns  schnell,  ehe  die 
Zeit  vorüberginge,  eine  Güte  thun  wollten,  in  Schmähungen 
uns  ergossen  Über  unsere  Begierungen,  unsere  Gewalthaber, 
denen  wir  vorher  auf  eine  geschmacklose  Weise  geschmeichelt 
hatten,  und  über  alles  Valärländische. 

Wie  wenden  wir  Anderen,  die  wir  unschuldig  sind,  die 
Schmach  ab  von  unserem  Haupte  und  lassen  die  Schuldigen 
allein  stehen?  Es  giebl  ein  Mittel,  Es  werden  von  dem  Augen- 
blicke aa  keine  Scbmähschrillen  mehr  gedruckt  werden,  sobald 
man  sicher  ist/  dass  keine  mehr  gekauft  werden,  und  sobald 
die  Verfasser  und  Verleger  derselben  nicht  mehr  auf  Leser 
rechnen  können,  die  durch  Müssiggang,  leere  Neugier  und 
Schwatzsucbt,  oder  durch  die  Schadenfreude,  gedemülhiget  zu 
sehen,  was  ihnen  einst  das  schmerzhafte  GefUhl  der  Achtung 
einHösste,  angelockt  werden.  Gebe  jeder,  der  die  Schmach 
fühlt,  eine  ihm  zum  Lesen  dargebotene  Schmähschrift  mit  der 
gebührenden  Verachtung  zurück;  thue  er  es,  obwohl  er  glaubt, 
er  sey  der  einzige,  der  also  handelt,  bis  es  Sitte  unter  uns 
wird,  dass  jeder  Ehrenmann  also  thut;  und  wir  werden,  ohne 
gewaltsame  BUcberverbote,  gar  bald  dieses  schmachvollen  Thei- 
les  unserer  Literatur  erledigt  werden. 

D,s,i,7ertbvGoot^le 


478  Reden  an  die  deutsche  Nation.  m 

Am  allerliefsten  endlich  eraiedrigel  es  uns  vor  dem  Au»- 
lande,  vveon  wir  uds  darauf  legen,  demselben  zu  schmeicbelo. 
Ein  Theil  von  uns  bat  schon  früher  sich  sattsam  veräohtlieb, 
lächerlich  und  ekelhaft  gemacht,  indem  sie  den  vaterländischen 
Gewaltbabem  bei  jeder  Gelegenbeil  groben  Weihrauch  dai^ 
brachten,  und  weder  Vernunft,  noch  Anstand,  gute  Sitte  und 
Geschmack  vsrscbonten,  wo  sie  glaubten,  eine  Scbmeicbelrede 
anbringen  zu  können.  Diese  Sitte  ist  binnen  der  Zeit  abge- 
kommen, und  diese  Lobeserhebungen  haben  sich  zum  Tfaeil 
in  Schettworte  verwandelt.  Wir  gaben  indessen  unseren  Weih- 
rauchwolken, gleichsam  damit  wir  nicht  aus  der  Uebuag  kä- 
men, eine  andere  Richtung,  nach  der  Seile  hin,  wo  jetzt  die 
Gewall  ist.  Schon  das  Erste,  sowohl  die  Schmeichelei  selbsl, 
als  dass  sie  nicbl  verbeten  wurde,  musste  jeden  enislbafl  den- 
kenden Deutschen  schmerzen;  doch  blieb  die  Sache  unter  uns. 
Wollen  wir  jetzt  auch  das  Ausland  zum  Zeugen  machen  dieser 
unserer  niedrigen  Sucht,  sowie  zugleich  der  grossen  Uoge- 
schicklichkeit,  mit  welcher  wir  uns  derselben  entledigen,  und 
so  der  Verachtung  unserer  Niedrigkeit  auch  noch  den  IScbe^ 
liehen  Anblick  unserer  Ungelenkigkeil  hinzuRtgen?  Es  fehlt 
uns  nemiich  in  dieser  Verrichtung  an  aller  dem  Ausländer 
eigenen  Feinheit;  um  doch  ja  nicht  UberbOrt  zu  werden,  wer- 
den wir  plump  und  Übertreibend,  und  heben  mit  Vergöde- 
ningen  und  Versetzungen  unter  die  Gestirne  gleich  an.  Dazu 
kommt,  dass  es  bei  uns  das  Ansehen  hat,  als  ob  es  vorzüg- 
lich das  Schrecken  und  die  Furcht  sey,  die  unsere  Lobeser- 
hebungen uns  auspressen;  aber  es  ist  kein  Gegenstand  lächer- 
licher, denn  ein  Furchtsamer,  der-  die  Schönheit  und  Anmulh 
desjenigen  lobpreist,  was  er  in  der  That  fUr  ein  Ungeheuer 
holt,  das  er  durch  diese  Schmeichelei  nur  bestechen  will,  ibo 
Dicht  zu  verschlingen. 

Oder  sind  vielleicht  diese  Lobpreisungen  nicht  Schmeiche- 
lei, sondern  der  wahrhafte  Ausdruck  der  Verehrung  und  Be- 
wunderung, die  sie  dem  grossen  Genie,  das  nach  ihnen  die 
Angelegenheiten  der  Menschen  leitet,  zu  zollen  genöthigf  sindf 
Wie  wenig  kennen  sie  auch  hier  das  Gepräge  der  wahren 
Grösse!  Darin  ist  dieselbe  in  allen  Zeitallera  und  unter  ailw 
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Völkern  sich  gleich  gewesen,  dass  sie  nichi  eitel  war,  sowie 
umgekebrl  von  jeher  sicherlich  klein  war  und  niedrig,  was 
Eitelkeil  zeigte.  Der  wahrhaften,  auf  sich  selber  ruhenden 
Grösse  gefallen  nicht  Bildsäulen  von  der  Hitwell  errichtet,  oder 
der  Beiname  des  Grossen,  und  der  schreiende  Beifall  und  die 
Lobpreisungen  der  Menge;  vielmehr  weiset  sie  diese  Dinge  mit 
gebührender  Verachtung  von  sich  weg,  und  erwartet  ihr  Ur- 
lheil Über  sich  zunächst  von  dem  eigenen  Richter  in  ihrem 
Innern,  und  das  laute  von  der  ricbleDden  Nachwelt.  Auch 
hat  mit  derselben  immer  der  Zug  sich  beisammen  gefunden, 
dass  sie  das  dunkele  und  räthselbafte  Verbängniss  ehrt  und 
scheuet,  des  stets  rollenden  Bades  des  Geschickes  eingedenk 
bleibt,  und  sich  nicht  gross  oder  selig  preisen  lösst  vor  ihrem 
Ende.  Also  sind  jene  Lobredner  im  Widerspruche  mit  sich 
selbst,  und  machen  durch  die  That  ihrer  Worte  den  Inhalt 
derselben  zur  Lüge.  Hielten  sie  den  Gegenstand  ihrer  vorge- 
gebenen Verehrung  wirklich  fUr  gross,  so  wurden  sie  sich 
bescheiden,  dass  er  über  ihren  Beifall  und  ihr  Lob  erhaben 
sey,  und  ihn  durch  ehrfurchtsvolles  Stillschweigen  ehren.  In- 
dem sie  sich  ein  Geschäft  daraus  machen,  ihn  zu  loben,  so 
zeigen  sie  dadurch,  dass  sie  ihn  in  der  That  fUr  klein  und 
niedrig  hallen,  und  für  so  eitel,  dass  ihre  Lobpreisungen  ihm  ge- 
fallen könnten,  und  dass  sie  dadurch  irgend  ein  üebel  von 
sich  zu  wenden,  oder  irgend  ein  Gut  sich  2u  verschaffen  ver- 
möchten. 

Jener  begeisterte  Ausruf:  welch'  ein  erhabenes  Genie,  welch' 
eine  tiefe  Weisheit,  welch'  ein  umfassender  PlanI  —  was  sagt 
er  denn  nun  zuletzt  aus,  wenn  man  ihn  recht  ins  Auge  fasst? 
Er  sagt  aus,  dass  das  Genie  so  gross  sey,  dass  auch  wir  es 
vollkommeu  begreifen,  die  Weisheit  so  tief,  dass  auch  wir  sie 
durchschauen,  der  Plan  so  umfassend,  dass  auch  wir  ihn  voll- 
ständig nachzubilden  vermögen.  Er  sagt  demnach  aus,  dass 
der  Gelobte  obngeßhr  von  demselben  Haasse  der  Grösse  sey, 
wie  der  Lobende,  jedoch  nicht  ganz,  indem  ja  der  letzte  den 
ersten  vollkommen  versteht  und  übersieht,  und  sonach  Über 
demselben  steht,  und,  falls  er  sich  nur  recht  anstrengte,  wobl 
noch   etwas  Grösseres   leisten   könnte.    Man   muss   eine   sehr 
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gute  Meinung  von  sich  selbst  haben,  weun  man  glaubt,  dass 
man  also  auf  eine  gefällige  Weise  seinen  Hof  machen  könne; 
und  der  Gelobte  muss  eine  sehr  geringe  von  sich  haben,  wenn 
er  solche  Huldigungen  mit  'Wohlgefallen  aufnimmt. 

Nein,  biedere,  ernste,  gesetzte,  deutsche  MSnner  und  Lands- 
leute,  fern  bleibe  ein  solcher  Unverstand  von  unserm  Geiste, 
und  eine  solche  Besudelung  von  unsrer,  zum  Ausdrucke  des 
Wahren  gebildete!)  Sprache !  Ueberlassen  wir  es  dem  Auslände, 
bei  jeder  neuen  Erscheiaung  mit  Erslauaen  aufzujauchzen;  in 
jedem  Jahrzehende  sich  einen  neuen  Haassstab  der  Grösse  tu 
erzeugen  und  neue  Götter  zu  erscfaaifen;  und  GotlesläsleruL- 
gen  zu  reden,  um  Menschen  zu  preisen.  Unser  Haassstab  der 
Grösse  bleibe  der  alte:  dass  gross  sey  nur  dasjenige,  was  der 
Ideen,  die  immer  nur  Heil  über  die  Völker  bringen,  fähig  sey, 
und  von  ihnen  begeistert;  Über  die  lebenden  Menschen  aber 
lasst  uns  das  Urtheil  der  ricblenden  Nachwelt  überlassenl 


Anmerkung  5«  S.  459  [iOi]. 

Nachdem  ich  eine  Reibe  von  Woclien  die  Haadschrin  dieser  dreiietn- 
len  Rede,  die  bei  meiner  CensurbehQrde  eingereicht  war,  zurllckern'anl 
helle,  erbslle  ich  endlich  sMlt  derselben  dua  folgende  Schreiben: 

„Das  Manuscrlpt  der  dreizehDlen  Rede  des  Herrn  Präleasor  Flcbla  ix, 
nachdem  derselben  schon  das  Imprimatur  erlhelll  worden,  durch  IrgsoJ 
einen  Zufall  verlorengegangen ,  und  hat  aller  BenUbangeo  obnaraebU* 
nicht  nieder  surgefundea  werden  ktinnen. 
Um  nun  den  Verleger  elc.  Reimer  beim  Abdruck  nicht  aurzubelien,  «- 
suche  ich  des  Herrn  Professor  Fichie  Wohlgeboreo,  diese  Rede  »m  "■ 
ren  Henen  zu  ergänzen  und  mir  zum  Imprimatur  zuzuschicken. 
BerllD,  den  43.  April  180B. 

V.  Schare." 
Das,  was  dieses  Schreiben  unter  Benen  veralehen  mag,  halle  ich  aW- 
nnd  was  etwa  bei  der  Aasatbellunj  des  Texlea  aur  NebenbUttern  »iii«W 
and  vorbereitet  war,  wurde  bei  einer  In  dieser  Zell  vorgefaBeiien  VeiöBto- 
rung  der  Wohnung  den  Flammen  Übergeben.  Ich  war  darum  geoBUii«!, 
daran!  la  bestehen,  dass  die  Bandtchiin,  die  verloren  seyn  —  nicht  v»*! 
wieder   borbeigsscbaOt  würde.     Dieses   lal,    wie   man   veralchart  hU,  *><' 
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durcb  das  Bo^nutiggie  NachBucben  nlcbi  möglich  geweMo;  es  l»l  wenigilMii 
nicht  gescbeben,  und  ich  haha  die  Lllciia  Busflllleii  mUBaen,  nie  leb  gekonnt. 
Indem  Ich  zu  meiaer  elgeneD  Bechirerllgung  Eenfitbigl  bin,  diesen  Vor- 
lall  lur  Kunde  des  «nsnanlgeo  Pubtlcams  zu  bringen,  bille  ich  jedoch  das- 
selbe, m  glauben,  daaa  die  ErscbelDUngen ,  die  man  sowohl  In  dam  VorCaUa 
selbat,  als  in  dem  obeuaiebenden  Schreiben  darüber  ßndea  dilrft«,  allhiar 
bei  uoa  keineswegea  allgemeine  Sliie  sind,  ionüern  dass  dieser  Vorhll  nnr 
«ine  höchst  seltene,  und  vielleicht  nie  also  dagenesene  Auinabma  macht, 
und  dass  sich  erwarten  ISsal,  es  werden  Vorkehrungen  getroffen  werden, 
dtPilt  ein  Bolcher  Fall  nicht  wieder  eintreten  könne. 


Vierzehnte   Rede. 


Betcklasi  des  Ganzen. 

Die  Reden,  welche  ich  hierdurch  bcschliesse,  haben  frei- 
lich ihre  laute  Stimme  zunächst  an  Sie  gerichtet,  aber  sie  ha- 
ben im  Auge  gehabt  die  ganze  deutsche  Nation,  und  sie  haben 
in  iht-er  Absichl  alles,  was,  so  weit  die  deutsche  Zunge  reicht, 
fähig  wäre,  dieselben  zu  verstehen,  um  sich  herum  versamm- 
let in  den  Saum,  in  dem  Sie  sichtbarlich  athmen.  Wäre  es 
mir  gelungen,  in  irgend  eine  Brust,  die  hier  unt«r  meinem 
Auge  geschlagen  hat,  einen  Funken  zu  werfen,  der  da  forl- 
glimme  und  das  Leben  ergreife,  so  ist  es  nicht  meine  Absicbl, 
dass  diese  allein  und  einsam  bleiben,  sondern  ich  möchte, 
über  den  ganzen  gemeinsamen  Boden  hinweg,  äbnUche  Gesin- 
nungen und  Entschlüsse  zu  ihnen  sammlen  und  an  die  ihrigen 
anknüpfen,  so  dass  Über  deu  vaterländischen  Boden  hinweg, 
bis  an  dessen  ferneste  Grenzen,  aus  diesem  Mittelpuncte  her- 
aas eine  einzige  fortOiessende  und  zusammenhängende  Flamme 
vaterländischer  Denkart  sich  verbreite  und  entzünde.  Nicht 
zum  Zeitvertreibe  müssiger  Ohren  und  Augen  haben  sie  .sich 
diesem  Zeitalter  bestimmt,  sondern  ich  will  endlich  einmal 
Fick(('t  ikiull.  Wirk*.  Tn.  31 
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wissen,  und  jeder  Gleichgesinnte  soll  es  mit  mir  wissen,  A 
auch  ausser  uns  etwas  ist,  das  unserer  Denkart  verwandt  isl. 
Jeder  Deutsche,  der  noch  glaubt,  Glied  einer  Nation  zu  seyn, 
der  gross  und  edel  von  ihr  denkt,  auf  sie  hofft,  fUr  sie  wagt, 
duldet  und  irSgt,  soll  endlich  herausgerissen  werden  aus  der 
Unsicherheit  seines  Glaubens;  er  soll  klar  sehen,  ob  er  recbl 
habe  oder  nur  ein  llior  Und  Schwärmer  sey,  er  soll  von  nun 
an  entweder  mit  sicherem  und  freudigem  Bewusslseyn  seinen 
Weg  fortsetzen,  ode  r  mit  rUstiger  Entschlossenheit  Verzicht  IhuD 
auf  ein  Vaterland  hienieden,  und  sich  allein  mit  dem  himmli- 
scben  trösLen.  Ihnen^  nicht  als  diesen  und  diesen  PersoneB 
in  unserm  täglichen  und  beschränkten  Leben,  sondern  als 
Stellvertretern  der  Nation,  und  hindurch  durch  Ihre  Gehörs- 
werkzeuge  der  ganzen  Nation,  rufen  diese  Reden  also  zu: 

Es  sind  Jahrhunderte  herat^esunken ,  seitdem  ihr  nicht 
also  zusammenberufen  worden  seyd,  wie  heute;  in  solcher 
Anzahl;  in  einer  so  grossen,  so  dringenden,  so  gemeinschaft- 
lichen Angelegenheit;  so  durchaus  als  Nation  und  Deutsche. 
Auch  wird  es  euch  niemals  wiederum  also  geboten  werden. 
Merket  ihr  jetzt  nicht  auf  und  gehet  in  euch,  lasset  ihr  auch 
diese  Reden  wieder  als  einen  leeren  Kitzel  der  Ohren,  oder 
als  ein  wunderliches  UngethUm  an  euch  vorUbei^ehen,  so 
wird  kein  Mensch  mehr  auf  euch  rechnen.  Bndlich  ein- 
mal höret,  endlich  einmal  besinnt  euch.  Geht  nur  dieses  Mal 
nicht  von  der  Stelle ,  ohne  einen  festen  Entschluss  gefasst  zn 
haben;  und  jedweder,  der  diese  Stimme  vernimmt,  fasse  die- 
sen Entschluss  bei  sich  selbst  und  fUr  sich  selbst,  ^eich  als 
ob  er  allein  da  sey,  und  alles  allein  Uiun  müsse.  Wenn  recht 
viele  einzelne  so  denken,  so  wird  bald  ein  grosses  Ganzes 
dastehen,  das  in  eine  einige  eogverbundene  Kraft  zusammea- 
fliesse.  Wenn  dagegen  jedweder,  sich  selbst  aussofaliesseod, 
auf  die  übrigen  hofil,  und  den  andern  die  Sache  Uberläsil; 
so  giebt  es  gar  keine  anderen,  und  alte  zusammen  bleiben,  w 
wie  sie  vorher  waren.  —  Fasset  ihn  auf  der  Stelle,  diesen 
Entschluss.  Saget  nicht,  lass  uns  noch  ein  wenig  ruhen,  noch 
ein  wenig  schlafen  und  träumen,  bis  etwa  die  Bessemng  von 
selber   komme.    Sie  wird  niemals  von  selbst  kommen.    Wer, 
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nachdem  er  einmal  das  Gestern  versSumt  hat,  das  noch  be- 
quemer {gewesen  wäre  zur  Besinnung,  selbst  heute  noch  nicht 
wollen  kann,  der  wird  es  morgen  noch  weniger  kQnnen.  Je- 
der Verzug  macht  uns  nur  noch  IrSger,  und  wiegt  uns  nur 
noch  tiefer  ein  in  die  freundliche  Gewöhnung  an  uDsem  elen- 
den Zustand.  Auch  können  die  äussern  Antriebe  zur  Besin- 
nung  niemals  stärker  und  dringender  werden.  •  Wen  diese 
Gegenwart  nicht  aufregt,  der  hat  sicher  alles  GeflMPverloren. 
—  Ihr  seyd  zusammenberufen,  einen  letzten  und  festen  Eol- 
schluss  und  Beschluss  zu  'fassen ;  keinesweges  etwa  zu  einem 
Befehle,  einem  Auftrage,  einer  Anmuthung  an  Andere,  sondern 
zu  einer  Anmuthung  an  euch  selber.  Eine  EntSchliessung 
sollt  ihr  fassen,  die  jedweder  nur  durch  sich  seihst  und  in 
seiner  eignen  Person  ausführen  kann.  Es  reicht  hiebei  nicht 
hin  jenes  mUssige  Vorsatznebmen,  jenes  Wollen,  irgend  einmal 
KU  wollen,  jenes  träge  Sichbescheiden,  dass  man  sich  darein 
ergeben  wolle,  wenn  man  etwa  einmal  von  selber  besser 
wörde;  sondern  es  wird  -von  euch  gefordert  ein  solcher  Ent- 
schluss,  der  zugleich  unmittelbar  Leben  sey  und  inwendige 
That,  und  der  da  ohne  Wanken  oder  Erkältung  fortdaure  und 
fortwalte,  bis  er  am  Ziele  sey. 

Oder  ist  vielleicht  in  euch  die  Wurzel,  aus  der  ein  sol- 
cher in  das  Leben  eingreifender  Entschluss  allein  hervorwach- 
sen kann,  völlig  ausgerottet  und  verschwunden?  Ist  wirklich 
und  in  der  That  euer  ganzes  Wesen  verdüDDCt  und  zerflossen 
zu  einem  hohlen  Schatten,  ohne  Saft  und  Blut  und  eigene  Be- 
wegkrafl;  und  zu  einem  Traume,  in  welchem  zwar  bunte  Ge- 
sichter sich  erzeugen  und  geschäftig  einander  durchkreuzen, 
der  Leib  aber  todtähnlich  und  erstarrt  daliegen  bleibt?  Es  ist 
dem  Zeitaller  seit  langem  unter  die  Augen  gesagt,  und  in  je- 
der Einkleidung  ihm  wiederholt  worden,  dass  man  ohngeßfhr 
also  von  ihm  denke.  Seine  Wortttihrer  haben  geglaubt,  dass 
man  dadurch  nur  schmähen  wolle,  und  haben  sich  für  auf- 
gefordert gehalten,  auch  von  ihrer  Seite  wiederum  zurück  2U 
schmähen,  wodurch  die  Sache  wieder  in  ihre  natürliche  Ord- 
nung komme.  Im  übrigen  hat  nicht  die  mindeste  Aenderung 
oder  Besserung  sich  spUren  lassen,  flabt  ihr  es  vernommen, 
81* 
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ist  es  fähig  gewesen,  euch  zu  entrUslen;  nun,  so  strafet  doch 
diejeDigen,  die  so  von  euch  denken  und  reden,  geradezu  durch 
eure  That  der  Lüge:  zeiget  euch  anders  vor  aller  WeltAugeD, 
und  jene  sind  vor  aller  Welt  Augen  der  Unwahrheit  Überwie- 
sen. Vielleicht,  dass  sie  gerade  in  der  Absicht,  von  euch  also 
widerlegt  zu  werden,  und  weil  sie  an  jedecn  andern  Mittel, 
euch  aufzuragen,  verzweifelten,  also  hart  von  euch  geredet  haben. 
Wie  vieliflp^ser  hätten  sie  es  sodann  mit  euch  gemeint,  als  die- 
jenigen, die  euch  schmeicheln,  damit  ihr  eriialten  werdet  in  der 
trägen  Ruhe,  und  in  der  nichts  achtenden  Gedankenlosigkeit! 

So  schwach  und  so  kraßlos  ihr  auch  immer  seyn  mitgel, 
man  hat  in  dieser  Zeit  euch  die  klare  und  iiihige  Besinnung 
so  leicht  gemacht,  als  sie  vorher  niemals  war.  Das,  was  ei- 
gentticb  in  die  Verworrenheit  Über  unsre  Lage,  in  unsre  Ge- 
dankenlosigkeit, in  unser  blindes  Gehenlassen,  uns  stilrzte,  war 
die  süsse  Selbstzufriedenheit  mit  uns,  und  unsrer  Weise  da 
zu  seyn.  Es  war  bisher  gegangen,  und  ging  eben  so  fort;  wer 
uns  zum  Nachdenken  aufforderte,  dem  zeigten  wir,  statt  einer 
andern  Widerlegung,  triurophirend  unser  Daseyn  und  Fortbe- 
stehen, das  sich  ohne  alles  unser  Nachdenken  ergab.  Ss  ging 
aber  nur  darum,  weil  wir  nicht  auf  die  Probe  gestellt  wurden. 
Wir  sind  seitdem  durch  sie  hindurchgegangen.  Seit  dieser 
Zeit  sollten  doch  wohl  die  Täuschungen,  die  Blendwerke,  der 
falsche  Trost,  durch  die  wir  alle  uns  gegenseitig  verwirrten, 
zusammengestürzt  seyn?  —  Die  angebornen  VorurÜieile, 
welche,  ohne  von  hier  oder  da  auszugeben,  wie  ein  natürlicher 
Nebel  über  alle  sich  verbreiteten,  und  alle  in  dieselbe  Dämme- 
rung einhüllen,  sollten  doch  wohl  nun  verschwunden  seyn^ 
Jene  Dämmerung  hält  nicht  mehr  unsre  Augen  j  sie  kann  uns 
aber  auch  nicht  ferner  zur  Entschuldigung  dienen.  Jetzt  ste- 
hen wir  da,  rein,  leer,  ausgezogen  von  allen  fremden  HttlleD 
und  Umhängen,  bloss  als  das,  was  wir  selbst  sind.  Jetzt  muss 
es  sich  zeigen,  was  dieses  Selbst  ist,  oder  nicht  ist. 

Es  dürfte  jemand  unter  auch  hervortreten,  und  mich  fra- 
gen: was  giebl  gerade  Dir,  dem  einzigen  unter  allen  deutsches 
Männern  und  Schriftstellern,  den  besondem  Auftrag,  Berofund 
das  Vorrecht,  uns  zu  versammeln  und  auf  uns  einzudringen^ 
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hätte  nicht  jeder  unter  den  lausenden  der  Schriftsteller  Deutsch- 
lands ebendasselbe  Recht  dazu,  wie  du;  von  denen  keiner  es 
thut,  sondern  du  allein  dich  hervordrängst?  Ich  antworte,  dass 
allerdings  jeder  dasselbe  Becht  gehabt  hatte,  wie  ich,  und  dass 
ich  gerade  darum  es  thue,  weil  keiner  unter  ihnen  es  vor  mir 
gethan  hat;  und  dass  ich  schweigen  würde,  wenn  ein  anderer 
es  früher  gethan  hätte.  Dies  war  der  erste  Schritt  zu  dem 
Ziele  einer  durchgreifenden  Verbesserung;  irgend  einer  musste 
ihn  thun.  Ich  war  der,  der  es  zuerst  lebendig  einsah;  darum 
wurde  ich  der,  der  es  zuerst  Ihat.  Es  wird  nach  diesem  ir- 
gend ein  anderer  Schritt  der  zweite  seyn;  diesen  zu  tbun 
haben  jetzt  alle  dasselbe  Recht;  wirklich  tbun  aber  wird  ihn 
abermals  nur  ein  einzelner.  Ein»  muss  immer  der  erste  seyn, 
und  wer  es  seyn  kann,  der  sey  es  eben! 

Ohne  Sorge  über  diesen  Umstand  verweilet  ein  wenig  mit 
eurem  Blicke  bei  der  Relrachlung,  auf  die  wir  schon  früher 
euch  geführt  haben,  in  welchem  beneidenswUrdigen  Zustande 
DeuscMand  seyn  würde,  und  in  welchem  die  Welt,  wenn  das 
erstere  das  GlUck  seiner  Lage  zu  benutzen,  und  seinen  Vor- 
tbeil  zu  erkennen  gewusst  hätte.  Heftet  darauf  euer  Äuge  auf 
das,  was  beide  nunmehro  sind,  und  lasset  euch  durchdringen 
von  dem  Schmerz  und  dem  Unwillen,  der  jeden  Edlen  hiebei  er- 
fassen muss.  Kehret  dann  zurück  zu  euch  selbst,  und  sehet, 
dass  ihres  seyd,  die  die  Zeit  von  den  Irrthümern  der  Vorwelt 
lossprechen,  von  deren  Augen  sie  den  Nebel  hinwegnehraen 
will,  wenn  ihr  es  zulasst;'dass  es  euch  verliehen  ist,  wie  kei- 
nem Geschlechte  vor  euch,  das  Geschehene  ungeschehen  zu 
machen,  und  den  nicht  ehrenvollen  Zwischenraum  auszutilgen 
aus  dem  Geschichtsbuche  der  Deutschen. 

Lasset  vor  euch  vorübergehen  die  verschiedenen  Zustände, 
zwischen  denen  ihr  eine  Wahl  zu  treffen  habt.  Gehet  ihr  fer- 
ner so  hin  in  eurer  Dumpfheit  und  AehÜosigkeit,  so  erwarten 
euch  zunächst  alle  Uebel  der  Knechtschaft:  Eatbebrungen,  De^ 
inUthigungen ,  der  Hohn  und  Uebermuth  des  Ueberwiaders; 
ihr  werdet  herum  gestossen  werden  in  allen  Winkeln,  weil  ihr 
allenthalben  nicht  recht,  und  im  Wege  seyd,  so  lange,  bis  ihr, 
durch  Aufopferung  eurer  Nationalität  und  Sprache,  euch  irgead 
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ein  uDtergeordnetea  Plätzchea  erkauft,  und  bis  auf  diese  Weise 
allmShlig  euer  VoU  auslöscht.  Wenn  ihr  euch  dagegen  ermannt 
zum  Aufmerken,  so  findet  ihr  zuvOrdersl  eine  erträgliche  und 
ehrenvolle  Fortdauer,  und  sehet  iiSch  unter  euch  und  um  euch 
herum  ein  Geschlecht  aufblühen,  das  euch  und  den  Deutschen 
das  rühmlichste  Andenken  verspricht.  Ihr  sehet  im  Geiste 
durch  dieses  Geschlecht  den  deutschen  Namen  zum  glorreich- 
sten unter  allen  Völkern  erheben,  ihr  sehet  diese  Nation  als 
Wiedergebürerin  und  Wiederherstellerin  der  Welt. 

Es  hängt  von  euch  ab,  ob  ihr  das  Ende  seyn  wollt  uod 
die  letzten  eines  nicht  achtun gswUrdigen  und  bei  der  Nach- 
Tveit  gewiss  sogar  Über  die  Gebühr  verachteten  Geschlech- 
tes, bei  dessen  Geschichte  die  Nachkommen,  falls  es  nemlich 
in  der  Barbarei,  die  da  beginnen  wird,  zu  einer  Gesdiicbtc 
kommen  kann,  sich  freuen  werden,  wenn  es  mit  ihnen  zu 
Eifde  ist,  und  das  Schicksal  preisen  werden,  das^es  gerecht 
sey;  oder  ob  ihr  der  Anfang  seyn  wollt  und  der  Eotwicklungs- 
punct  einer  neuen,  Über  alle  eure  Vorstellungen  herrlichen 
Zeit,  und  diejenigen,  von  denen  an  die  NachkommeDschafl  die 
Jahre  ihres  Heils  zähle.  Bedenket,  dass  ihr  die  letzten  seyd, 
in  deren  Gewalt  diese  grosse  Veränderung  steht.  Ihr  habt 
doch  noch  die  Deutschen  als  Eins  nennen  hören,  ihr  habt  ein 
sichtbares  Zeichen  ihrer  Einheit,  ein  Beich  und  einen  Reichs- 
verband gesehen,  oder  davon  vernommen,  unter  eucb  haben 
noch  von  Zeit  zu  Zeit  Summen  sich  hören  lassen,  die  von  die- 
ser hühem  Vaterlandsliebe  begeisteft  waren.  Was  nach  euch 
kommt,  wird  sich  an  andere  Vorstellungen  gewöhnen,  es  wird 
fremde  Formen,  und  einen  andern  Geschäfts-  und  Lebensgang 
annehmen;  und  wie  lange  wird  es  noch  dauern,  dass  keiner 
mehr  lebe,  der  Deutsche  gesehen,  oder  von  ihnen  gehört  habe? 

Was  von  euch  gefordert  wird,  ist  nicht  viel.  Ihr  sollt  es 
nur  über  eucb  erhalten,  euch  auf  kurze  Zeit  zusammenzuneh- 
men und  zu  denken  Über  das,  was  euch  unmittelbar  und  offen- 
bar vor  den  Augen  liegt.  Darüber  nur  sollt  ihr  euch  eine 
feste  Meinung  bilden,  derselben  treu  bleiben  und  sie  in  eurer 
nächsten  Umgebung  auch  äussern  und  aussprechen.  Es  ist 
die  Voraussetzung,  es  ist  unsere  sichere  Ueberzeugung,   dass 
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der  Erfolg  dieses  Denkens  bei  euch  allen  auf  die  gleiche  Weise 
ausfallen  werde,  and  dass,  wenn  ihr  nur  wirklich  denket,  und 
nicht  hingeht  in  der  bisherigen  Achtlosigkeit,  ihr  Übereinstim- 
mend denken  werdet;  dass,  wenn  ihr  nur  Überhaupt  Geist 
euch  anschaffet,  und  nicht  in  dem  blossen  Pflaniealeben  ver- 
harren bleibt,  die  Einmillhigkeit  und  Eintracht  des  Geistes  von 
selbst  kommen  werde.  Ist  es  aber  einmal  dazu  gekommen, 
so  wird  alles  Übrige,  was  uns  nölhig  ist,  sich  von  selbst  er- 
geben. 

Dieses  Denken  aber  wird  denn  auch  in  der  That  gefor- 
dert von  jedem  unter  euch,  der  da  noch  denken  kann.  Über 
etwas,  offen  vor  seinen  Augen  liegendes,  in  seiner  eignen  Per- 
son. Ihr  habt  Zeit  dazu;  der  Augenblick  will  euch  nicht  ttber- 
tüuben  und  überraschen;  die  Acten  der  mit  euch  gepflogenen 
Unterhandlungen  bleiben  unter  euren  Augen  liegen.  Legt  sie 
nicht  aus  den  Händen ,  bis  ihr  einig  geworden  seyd  mit  euch 
selbst.  Lasset,  o  lassei  euch  ja  nicht  lässig  machen  durch  das 
Verlassen  auf  andere,  oder  auf  ii^end  etwas,  das  ausserhalb 
eurer  selbst  liegt;  noch  durch  die  unverständige  Weisheit  der 
Zeit,  dass  die  Zeitalter  sich  selbst  machen,  ohne  alles  mensch- 
liche ZuthuD,  vermitlelst  ii^end  einer  unbekannten  Kraft.  Diese 
Beden  sind  nicht  müde  geworden,  euch  einzuschärfen,  dass 
euch  durchaus  nichts  helfen  kann,  denn  ihr  euch  selber,  und 
sie  finden  nölhig,  es  bis  auf  den  letzten  Augenblick  zu  wie- 
derholen. Wohl  mögen  ftegen  und  Thau ,  und  unfruchtbare 
oder  fruchtbare  Jahre,  gemacht  werden  durch  eine  uns  unbe- 
kannte und  nicht  unter  unsrer  Gewalt  stehende  Macht;  aber 
die  ganz  eigenthUmliche  Zeit  der  Henscben,  die  menschlichen 
Verhältnisse,  machen  nur  die  Menschen  sich  selber  und  schlecht- 
hin keine  ausser  ihnen  befindliche  Macht.  Nur  wenn  sie  alle 
insgesammt  gleich  blind  und  unwissend  sind,  fallen  sie  dieser 
verborgenen  Macht  anheim:  aber  es  steht  bei  ihnen,  nicht 
blind  und  unwissend  zu  seyn.  Zwar  in  welchem  htthern  oder 
niedem  Grade  es  uns  Übelgehen  wird,  dies  mag  abhängen 
theils  von  jener  unbekannten  Macht,  ganz  besonders  aber  von 
dem  Verstände  und  dem  guten  Willen  derer,  denen  wir  ua- 
.  terworfen  sind.     Ob   aber  jemals  es  uns  wieder  wohlgehen 
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soll,  dies  häDgt  ganz  allein  von  uns  ab,  and  es  wird  sicher- 
lich nie  wieder  irgend  ein  Wohlseyn  an  uns  kommen,  wenn 
wir  nicht  selbst  es  uns  verschaffen:  und  insbesondre,  wenn 
nicht  jeder  Einzelne  unter  uns  in  seiner  Weise  thut  und  wir- 
ket, als  ob  er  allein  sey,  und  als  ob  lediglich  auf  ihm  das  Heil 
der  künftigen  Geschlechter  beruhe. 

Dies  ists,  was  ihr  zu  thun  habt;  dies  ohne  Säumen  zu 
thuD,  beschwören  euch  diese  Reden. 

Sie  beschwören  euch  Jünglinge.  Ich,  der  ich  schon  seit 
geraumer  Zeit  aufgehört  habe  zu  euch  zu  gehören,  halte  da- 
für, und  habe  es  auch  in  diesen  Beden  ausgesprochen,  dass 
ihr  noch  ßhiger  seyd  eines  jeglichen  Über  das  Gemeine  hia- 
ausliegenden  Gedankens  und  erregbarer  für  jedes  Gute  uod 
Tüchtige,  weil  euer  Alter  noch  näher  liegt  den  Jahren  der  kind- 
lichen Unschuld  und  der  Natur.  Ganz  anders  sieht  diesen 
Grundzug  an  euch  an  die  Mehrheit  der  filtern  Well.  Diese 
klaget  euch  an  der  Anmaassung,  des  vorschnellen,  vermesse- 
nen und  eure  Kräfte  Überfliegenden  Urtheils,  der  Rechthaberei, 
der  Neuerungssucht.  Jedoch  lächelt  sie  nur  gutmUlhig  dieser 
eurer  Fehler.  Alles  dieses,  meint  sie,  sey  begründet  lediglich 
durch  euren  Hangel  an  Kenntniss  der  Well,  d.  h.  des  allge- 
meinen menschlichen  Verderbens,  denn  Rlr  etwas  anderes  an 
der  Welt  haben  sie  nicht  Augen.  Jetzt  nur,  weil  ihr  gleicbge- 
sinnte  GehUlfen  zu  finden  boSlet,  und  den  grimmigen  UDd 
hartnäckigen  Widerstand,  den  man  euren  Entwürfen  des  Bes- 
sern entgegensetzen  werde,  nicht  kenntet,  hättet  ihr  Mutli. 
Wenn  nur  das  jugendliche  Feuer  eurer  Einbildungskraft  ein- 
mal verflogen  seyn  werde,  wenn  ihr  nur  die  allgemeine  Selbst- 
sucht, Trägheit  und  Arbeitsscheu  wahrnehmen  würdet,  wenn 
ihr  nur  die  Süssigkeit  des  Forlgehens  in  dem  gewohnten  Ge- 
leise selbst  einmal  recht  würdet  geschmeckt  haben:  so  werde 
euch  die  Lust,  besser  und  klüger  seyn  zu  wollen,  denn  die 
andern  alle,  schon  vergehen.  Sie  greifen  diese  gute  Hoflfatmg 
von  euch  nicht  etwa  aus  der  Luftj  sie  haben  dieselbe  an  ih- 
rer eigenen  Person  besläligt  gefunden.  Sie  müssen  bekennen, 
dass  sie  in  den  Tagen  ihrer  unverständigen  Jugend  eben  so 
von  Weltverbesserung  geträumel  haben,  wie  ihr  jetzt;  dennodi 
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seyen  sie  bei  zunehmender  Reife  so  zahm  und  ruhig  geworden, 
wie  ihr  sie  jetzt  sSfaet.  Ich  glaube  ihnen;  ich  habe  selbst 
schon  in  meiner  nicht  sehr  langwierigen  Erfahrung  erlebt,  dass 
Jünglinge,  die  erst  andere  Hoffnung  erregten,  dennoch  später- 
hin jenen  wohlmeinenden  Erwartungen  dieses  reifen  Alters 
vollkommen  entsprachen.  Thut  dies  nicht  länger,  Jünglinge, 
denn  wie  könnte  sonst  jemals  ein  besseres  Geschlecht  begin- 
nen? Der  Schmelz  der  Jugend  zwar  wird  von  euch  abfallen, 
und  die  Flamme  der  Einbildungskraft  wird  aufhören,  sich  aus 
sich  selber  zu  ernähren;  aber  fasset  diese  Flamme  und  ver< 
dichtet  sie  durch  klares  Denken,  macht  euch  zu  eigen  die 
Kunst  dieses  Denkens,  und  ihr  werdet  die  schönste  Ausstat- 
tung des  Menschen,  den  Charakter,  noch  zur  Zugabe  bekom< 
men.  An  jenem  klaren  Denken  erhallet  ihr  die  Quelle  der 
ewigen  JugendblUthe ;  wie  auch  euer  Körper  altere  oder  eure 
Koiee  wanken,  euer  Geist  wird  in  stets  erneuerter  Prischheit 
sich  wiedergebären  und  euer  Charakter  feststehen  und  ohne 
Wandel.  Ergreift  sogleich  die  sich  hier  euch  darbietende  Ge- 
legenheit; denkt  klar  über  den  euch  zur  Berathung  vorgeleg- 
ten Gegenstand;  die  Klarheil,  die  in  Einem  Puncte  für  euch 
angebrochen  ist,  wird  sich  allmählig  auch  Über  alle  Übrige  ver- 
breiten. 

Diese  Reden  beschwören  euch  Alle.  So  wie  ihr  eben  ge- 
hört habt,  denkt  man  von  euch,  und  sagt  es  euch  unter  die 
Augen;  und  der  Redner  setzt  in  seiner  eigenen  Person  frei- 
mUthig  hinzu,  dass,  die  freilich  auch  nicht  selten  vorkommen- 
den und  um  so  verefarungs würdigeren  Ausnahmen  abgerech- 
net, in  Absicht  der  grossen  Mehrheit  unter  euch  man  vollkom-  ■ 
men  recht  hat  Gehe  man  durch  die  .Geschichte  der  letzten 
zwei  oder  drei  Jahrzehende;  alles  ausser  ihr  selbst  slimmt 
Uberein,  sogar  ihr  selbst,  jeder  in  dem  Fache,  das  ihn  nicht 
unmittelbar  trifft,  sUmrot  mit  Uberein,  dass,  immer  die  Ausnah- 
men abgerechnet  und  nur  auf  die  Hehrheit  gesehen,  -in  allen 
Zweigen,  in  der  Wissenschaft  sowie  in  den  Geschäften  des 
Lebens,  die  grössere  Untaugltchkeit  und  Selbstsucht  sich  bei 
dem  höheren  Alter  gefunden  habe.  Die  ganze  Mitwelt  hat  es 
mit  angesehen,  dass  jeder,  der  das  Ressere  und  VoUkommnero 
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wollte,  ausser  dem  Kampfe  mit  seiner  eigenen  Unklarheit  und 
den  übrigen  Umgebungen,  noch  den  schwersten  Kampf  mit 
euch  zu  fuhren  hatte  j  dass  ihr  des  festen  Vorsatzes  wäret,  ea 
mttSBe  nichts  aufkommen,  was  ihr  nicht  ebenso  gemacht  und 
gewusst  hättet;  dass  ihr  jede  Segung  des  Denkens-  fUr  eine 
Beschimpfung  eures  Verstandes  ansähet  und  dass  ihr  keine 
Kraft  ungebraucht  liesset,  um  in  dieser  Bekämpfung  des  Bes- 
seren zu  siegen,  wie  ihr  denn  gewöhnlich  audi  wirklich  siegtet. 
So  wäret  ihr  die  aufhaltende  Kraft  aller  Tei{)e3serungeD,  weiche 
die  gUtige  Natur  aus  ihrem  stets  jugendlichen  Schoosse  uns 
darbot,  so  lange,  bis  ihr  versammelt  wurdet  zu  dem  Staube, 
der  ihr  schon  vorher  wäret,  und  das  folgende  Gescblechtj  im 
Kriege  mit  euch,  euch  gleich  geworden  war  und  eure  bis- 
herige Verricblung  Übernahm.  Ihr  dUrß  nur  auch  jetzt  han- 
deln, wie  ihr  bisher  bei  allen  Anträgen  zur  Verbesserung  ge- 
handelt habt,  ihr  dUrft  nur  wiederum  eure  eitle  Ehre,  dass 
zwisdien  Himmel  und  Erde  nichts  seyn  solle*,  das  ihr  nicht 
schon  erforscht  hättet,  dem  gemeinsamen  Wohle  vorziehen:  so 
seyd  ihr  durch  diesen  letzten  Kampf  alles  ferneren  Kämpfeas 
überhoben;  es  wird  keine  Verbesserung  erfolgen,  sondern  Ver- 
schlimmerung auf  Verschlimmerung,  so  dass  ihr  noch  manche 
Freude  erleben  könnf. 

Man  wolle  nicht  glauben,  dass  ich  das  Aller  als  Alter 
verachte  und  herabsetze.  Wird  nur  durch  Freiheit  die  Quelle 
des  ursprünglichen  Lebens  und  seiner  Fortbewegung  aufge- 
nommen in  das  Leben,  so  wächst  die  Klarheit,  und  mit  ihr  die 
Kraft,  so  lange  das  Leben  dauert.  Ein  solches  Leben  lebt  sich 
besser,  die  Schlacken  der  irdischen  Abkunft  fallen  immer  mehr 
ab,  nnd  es  veredelt  siph  herauf  zum  ewigen  Leben,  und  blUht 
ihm  entgegen.  Die  Erfahrung  eines  solchen  Alters  söhnt  nicht 
aus  mit  dem  Bösen,  sondern  sie  macht  nur  die  Mittel  klarer 
und  die  Kunst  gewandter,  um  dasselbe  siegreich  zu  bekämpfen. 
Die  Verschlimmerung  durch  zunehmendes  Aller  ist  lediglich 
die  Schuld  unserer  Zeit,  und  allenlbaiben,  wo  die  Gesellschaft 
sehr  verdorben  ist,  muss  dasselbe  erfolgen.  Nicht  die  Natur 
ist  es,  die  uns  verdirbt,  diese  erzeugt  uns  in  Unschuld,  die 
Gesellschall  ists.    Wer  nun  der  Einwirkung  derselben  einmal 
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sich  ttbergiebt,  der  muss  oatürlich  imm«'  schlechter  werden, 
je  läDger  er  diesem  Einflüsse  ausgesetzt  isi.  Es  wäre  der 
Hübe  werth,  die  Geschichte  anderer  sehr  verdorbener  Zeitalter 
in  dieser  Rücksicht  zu  untersuchen  und  zu  sehen,  ob  nicht 
z.  B.  auch  unter  der  ftegieniDg  der  rOmischeo  Imperatoren 
das,  was  einmal  schlecht  war,  mit  zunehmendem  Alter  immer 
schlechter  geworden. 

Euch  Alte  sonach  und  ErEahrene,  die  ihr  die  Ausnahme 
macht,  euch  zuvörderst  beschwören  diese  Roden :  bestätigt,  be- 
stärkt, beratbel  in  dieser  Angelegenheit  die  jüngere  Well,  die 
ehrfurchtsvoll  ihre  Rlicke  nach  euch  richtet.  Euch  andere  aber, 
die  ihr  in  der  Regel  seyd,  beschwören  sie:  helfen  sollt  ihr 
nicht,  störet  nur  dieses  einzigemal  nicht,  stellt  euch  nicht  wie- 
der, wie  bisher  immer,  in  den  Weg  mit  eurer  Weisheit  und 
euren  tausend  Bedenklichkeilen.  Diese  Sache,  sowie  jede  ver- 
Düoftige  Sache  in  der  Welt,  ist  nicht  tausendfach,  sondern  ein- 
fach, welches  auch  unter  die  tausend  Dinge  gehört,  die  ihr 
nicht  wiast.  Wenn  eure  Weisheit  retten  könnte,  so  würde  sie 
uns  ja  früher  gerettet  haben,  denn  ihr  seyd  es  ja,  die  uns  bis- 
her berathen  haben.  Dies  ist  nun,  sowie  alles  andere,  ver- 
geben, und  soll  euch  nicht  weiter  vorgerückt  werden.  Lernt 
nur  endlich  einmal  euch  selbst  erkennen,  und  schweiget. 

Diese  Reden  beschwören  euch  Geschäftsmänner.  Hit  we- 
nigen Ausnahmen  wäret  ihr  bisher  dem  abgezogenen  Denken 
und  aller  Wissenschuft,  die  für  sich  selbst  etwas  zu  seyn  be- 
gehrte, von  Herzen  feind,  obwohl  ihr  euch  die  Miene  gäbet, 
als  ob  ihr  dieses  alles  nur  vornehm  verachtetet;  ihr  hieltet  die 
HUnner,  die  dergleichen  trieben,  und  ihre  Vorschläge,  so  weit 
von  euch  weg,  als  ihr  ii^end  konntet;  und  der  Vorwurf  des 
Wahnsinnes,  oder  der  Rath,  sie  ins  Tollhaus  zu  schicken,  war 
der  Dank,  auf  den  sie  bei  euch  am  gewöhnlichsten  rechnen 
konnten.  Diese  hinwiederum  getrauten  sich  zwar  nicht  über 
euch  mit  derselben  FreimUthigkeit  sich  zu  äussern,  weil  sie 
von  euch  abhingen,  aber  ihres  inneren  Herzens  wahrhafte 
Meinung  war  die:  dass  ihr  mit  wenigen  Ausnahmen  seichte 
Schwätzer  seyet  und  aufgeblasene  Prahler,  Halbgelehrte,  die 
durch  die  Schule  nur  hindurchgelaufen,  blinde  Zutapper  und 
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Fortschleicher  im  alten  Gsleise,  und  die  sonst  nichts  wolllen 
oder  kannten.  Straft  sie  durch  die  That  der  Lttge,  und  er- 
greifet hierzu  die  jetzt  euch  dargebotene  Gelegenheit',  legt  ab 
jene  Verachtung  t\lr  gründliches  Denken  und  Wissenschaft, 
lasst  euch  bedeuten,  und  höret  und  lernet,  was  ihr  nicht  wissl; 
ausserdem  behalten  eure  Ankläger  recht. 

Diese  Beden  beschwören  euch  Denker,  Gelehrte,  Schrift- 
steiler,  die  ihr  dieses  Namens  noch  werth  seyd.  Jener  Tadel 
der  Geschäftsmänner  an  euch  war  in  gewissem  Sinne  nicht 
ungerecht.  Ihr  ginget  oft  zu  unbesorgt  im  Gebiete  des  blos- 
.  sen  Denkens  fort,  ohne  ench  um  die  wirkliche  Welt  zu  be- 
kUmmern,  und  nachzusehen,  wie  jenes  an  diese  angeknüpft 
werden  könne;  ihr  beschriebet  euch  eure  eigene  Welt,  und 
tiesset  die  wirkliche  zu  verachtet  und  verschmähet  auf  det 
Seite  liegen.  Zwar  muss  alle  Anordnung  und  Gestaltung  det 
wirklichen  Lebens  ausgehen  vom  höheren  ordnenden  Begriffe, 
und  das  Fortgehen  im  gewohnten  Geleiso  thuts  ihm  aicbli 
dies  ist  eine  ewige  Wahrheit,  und  drückt  in  Gottes  Namen  mit 
unverhohlener  Verachtung  jeglichen  nieder,  der  es  wagt,  sieb 
mit  den  Geschäften  zu  befassen,  ohne  dieses  zu  wissen,  Zwi- 
schen dem  Begriffe  jedoch  und  der  Einführung  desselben  ia 
jedwedes  besondere  Leben  liegt  eine  grosse  Kluft.  Diese  Kluft 
auszufüllen  ist  sowohl  das  Werk  des  Geschäflsmannes,  der 
freilich  schon  vorher  so  viel  gelernt  haben  soll,  um  euch  zu 
verstehen,  als  auch  das  eurige,  die  ihr  über  der  Gedankea- 
welt  das  Leben  nicht  vergessen  sollt.  Hier  trefft  ihr  beide 
zusammen.  Statt  über  die  Kluß.  hinüber  einander  scheel  ac- 
zusehen  und  herabzuwürdigen,  beeifere  sich  vielmehr  jeder 
Ttml  von  seiner  Seite  dieselbe  auszufüllen,  und  so  den  Weg 
zur  Vereinigung  zu  bahnen.  Begreift  es  doch  endlich,  da» 
ihr  Beide  untereinander  euch  also  nothwendig  seyd,  wie  Kopf 
and  Arm  sich  nothwendig  sind. 

Diese  Reden  beschwören  noch  in  anderen  RUcksichlffl 
euch  Denker,  Gelehrte,  Schriftsteller,  die  ihr  dieses  Nameos 
noch  werth  seyd.  Bure  Klagen  über  die  allgemeine  Seichl^- 
keit,  Gedankenlosigkeit  und  Verflossenheit,  Über  den  KlugdilD- 
kel  und  das  unversiegbare  Geschwätz,   Über  die  Verachtong 
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des  Ernstes  und  der  Gründlichkeit  in  allen  StSnden  mögen 
wahr  seyu,  wie  sie  es  denn  sind.  Aber  welcher  Stand  iat.es 
denn,  der  diese  Stände  iosgesainint  erzogen  hat,  der  ihnen 
alles  Wissenschaftliche  in  ein  Spiel  verwandeil,  und  von  der 
frühesten  Jugend  an  zu  jenem  KlugdUnkel  und  jenem  Ge- 
schwätze sie  angeführt  hat?  Wer  ist  es  denn,  der  auch  die 
der  Schule  entwachsenen  Geschlechter  noch  immerfort  erzieht? 
Der  in  die  Augen  fallendste  Grund  iJer  Dumpfheil  des  Zeital- 
ters ist  der,  dass  es  sich  dumpf  gelesen  hat  an  den  Schriften, 
die  ihr  geschrieben  habt.  Warum  lassl  ihr  dennoch  immerfort 
euch  so  angelegen  seyn,  dieses  mUssige  Volk  zu  unterhalten, 
ohnerachtet  ihr  wisst,  dass  es  nichts  gelernt  hat  und  nichts 
lernen  will;  nennt  es  Publicum,  schmeichelt  ihm  als  eurem 
Richter,  hetzt  es  auf  gegen  eure  Mitbewerber,  und  sucht  die- 
sen blinden  und  verworrenen  Haufen  durch  jedes  Mittel  auf 
eure  Seite  zu  bringen;  gebt  endlich  selbst  in  eiu-en  Hecensir- 
anstalten  und  Journalen  ihm  so  Stoff  wie  Beispiel  seiner  vor- 
schnellen Urtfaeilerei,  indem  ihr  da  ebenso  ohne  Zusammenhang 
und  so  aus  freier  Hand  in  den  Tag  hineinurtbeilt,  meist  ebenso 
abgeschmackt,  wie  es  auch  der  letzte  eurer  Leser  konnte? 
Denkt  ihr  nicht  alle  so,  giebt  es  unter  euch  noch  Besserge- 
sinnle,  warum  vereinigen  sich  denn  nicht  diese  Bessergesinn- 
ten,  um  dem  ünheile  ein  Ende  zu  machen?  Was  iusbesondere 
jene  GeschäRsmänner  anbelangt;  diese  sind  bei  euch  durch 
die  Schule  gelaufen,  ihr  sagt  es  selbst.  Warum  habt  ihr  deon 
diesen  ihren  Durchgang  nicht  wenigstens  dazu  benutzt,  um 
ihnen  einige  stumme  Achtung  fUr  die  Wissenschaften  einzu- 
fl&ssen,  und  besonders  dem  hochgeborenen  JUnglinge  den  Ei- 
gendünkel bei  Zeiten  zu  brechen,  und  ihm  zu  zeigen,  dass 
Stand  und  Geburt  in  Sachen  des  Denkens  nichts  fordert? 
Habt  ihr  ihm  vielleicht  schon  damals  geschmeichelt,  und  ihn 
ungebührlich  hervorgehoben,  so  traget  nun,  was  ihr  selbst  ver- 
anlasst habt! 

Sie  wollen  euch  entschuldigen,  diese  Reden,  mit  der  Vor- 
aussetzung, dass  ihr  die  Wichtigkeit  eures  Geschäftes  nicht 
begrifTen  hättet;  sie  beschwören  euch,  dass  ihr  euch  von  Stund 
an  bekannt  macht  mit  dieser  Wichtigkeil,  und  es  nicht  Jfinger 
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eis  ein  blosses  Gewerbe  treibt.  Lernt  euch  selbst  achten,  ond 
zeigt  ia  eurem  Bandeln,  dass  ihr  es  thut,  und  die  Welt  v/'ai 
euch  achten.  Die  erste  Probe  davon  werdet  ihr  abiegen  dnrch 
den  Einfluss,  den  ihr  auf  die  angetragene  EntsehUessung  eueb 
geben,  und  durch  die  Weise,  wie  ihr  euch  dabei  benebora 
werdet. 

Diese  Reden  beschwuren  euch  Fürsten  Deutschlands.  Die- 
jenigen, die  euch  gegentlber  so  tbuo,  als  ob  man  euch  gsr 
nichts  sagen  dttrfte,  oder  zu  sagen  hStte,  sind  verächtlidie 
Schmeichler,  sie  sind  arge  Verleumder  eurer  selbst;  weiset  sie 
weit  weg  von  euch.  Die  Wahrheit  ist,  dass  ihr  ebenso  un- 
wissend geboren  werdet,  als  wir  anderen  alle,  und  dass  ibr 
bSren  mllsst  und  lernen,  gleichwie  auch  wir,  wenn  ihr  heraus- 
kommen sollt  aus  dieser  natürlichen  Unwissenheit.  Euer  An- 
theil  an  der  Herbeiführung  des  Schicksals,  das  euch  zuglekh 
mit  euren  Völkern  betroffen  hat,  ist  hier  auf  die  mildeste  und, 
wie  wir  glauben,  auf  die  allein  gerechte  und  billige  Weise 
dai^elegt  worden,  und  ihr  könnt  euch,  falls  ihr  nicht  etwa  not 
Schmeichele,  niemals  aber  Wahrheit  hJJren  wollt,  Über  diese 
Reden  nicht  beklagen.  Dies  alles  sey  vergessen,  sowie  wir 
anderen,  alle  auch  wünschen,  dass  unser  Antheil  an  der  Schuld 
vergessen  werde.  Jetzt  beginnt,  sowie  tür  ans  alle,  also  aocb 
lUr  euch,  ein  neues  Leben.  Möchte  doch  diese  Stimme  doreli 
alle  die  Umgebungen  hindurch,  die  euch  unzugänglich  zu  ma- 
oben  pflegen,  bis  zu  euch  dringen!  Mit  stolzem  SelbsIgefHU 
darf  sie  euch  sagen :  ihr  beherrschet  Vsiker,  treu,  bildsim,  des 
Glückes  würdig,  wie  keiner  Zeit  und  keiner  Nation  PSrslen  sie 
beherrscht  haben.  Sie  haben  Sinn  für  die  Freiheit  und  siud 
derselben  fähig;  aber  sie  sind  euch  gefolgt  in  den  blutig» 
Krieg  gegen  das,  was  ihnen  Freiheit  schien,  weil  ihr  es  so 
wolltet.  Einige  unter  euch  haben  späterhin  anders  gewalll> 
und  sie  sind  euch  gefolgt  in  das,  was  ihnen  ein  Ausrottungs- 
krieg  scheinen  musste  gegen  einen  der  letzten  Reste  deutscber 
Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit;  auch  weil  ihr  es  s« 
wolltet.  Sie  dulden  und  tragen  seitdem  die  druckende  Las> 
gemeinsamer  Uebelj  und  sie  hören  nicht  auf,  euch  Iren  ™ 
seyn,  mit  inniger  Ergebung  an  euch  zu  hangen  und  euch  n 
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lieben,  als  ihre  ihnen  von  Gott  verlieheae  VormUDder.  Hech- 
tet ihr  sie  doch,  unbemerkt  van  ihnen,  beobat^ten  könildn; 
möchtet  ihr  doch,  frei  von  den  Umgebungen,  die  nicht  immer 
die  schönste  Seite  der  Menschheit  euch  darbieten,  herabsteigen 
können  in  die  Häuser  des  Bürgers,  in  die  Hütten  des  Land- 
mannes,  und  dem  stillen  und  verborgenen  Leben  dieser  Stünde, 
zu  denen  die  in  den  höheren  Stünden  seltener  gewordene 
Treue  und  Biederkeit  ihre  Zuflucht  genommen  zu  haben  scheint, 
betrachtend  folgen  können;  gewiss,  o  gewiss  wUrde  euch  der 
Eotschluss  ergreifen,  erustlicber  denn  jemals  nachzudenken, 
wie  ihnen  geholfen  werden  könne.  Diese  Beden  haben  euch 
ein  Mittel  der  Hülfe  vorgeschlagen,  das  sie  für  sicher,  durch- 
greifend und  entscheidend  halten.  Lassei  eure  BSthe  sich  be- 
ralhschlagen,  ob  sie  es  auch  so  finden,  oder  ob  sie  ein  bes- 
seres wissen,  nur,  dass  es  ebenso  entscheidend  sey.  Die  Ue- 
berzeuguDg  aber,  dass  etwas  geschehen  milsse,  und  auf  der 
Stelle  geschehen  mtUse,  und  etwas  Durchgreifendes  und  Ent- 
scheidendes geschehen  müsse,  und  dass  die  Zeit  der  halben 
Maassregalu  und  der  Hinhallungsmittel  vorüber  sey:  diese  Ue- 
berzeugung  möchten  sie  gern,  wenn  sie  könnten,  bei  euch 
selbst  hervorbringen,  indem  sie  zu  eurem  Biedersinne  noch  das 
meiste  Vertrauen  hegen. 

Euch  Deutsche  insgesammt,  welchen  Platz  in  der  Gesell- 
schaft ihr  einnehmen  möget,  beschwören  diese  Beden,  dass 
jeder  unter  euch,  der  da  denken  kann,  zuvörderst  denke  Über- 
den  angeregten  Gegenstand,  und  dass  jeder  dafür  thue,  was 
gerade  ihm  an  seinem  Platze  am  nächsten  liegt. 

Es  vereinigen  sich  mit  diesen  Reden  und  beschwören 
euch  eure  Vorfahren.  Denket,  dass  in  meine  Stimme  sieh 
mischen  die  Stimmen  eurer  Ahnen  aus  der  grauen  Vorwelt, 
die  mit  ihren  Leibern  sich  enlgegengestemmt  haben  der  heran- 
strömenden römischen  Weltherrschaft,  die  mit  ihrem  Blute  er- 
kämpft haben  die  Unabhängigkeit  der  Berge,  Ebenen  und  Ströme, 
welche  unter  euch  den  Fremden  zur  Beute  geworden  sind. 
Sie  rufen  euch  zu:  vertretet  uns.  Überliefert  unser  Andenken 
ebenso  ehrenvoll  und  unbescholten  der  Nachwelt,  vrie  es  auf 
euch  gekommen  ist,  und  wie  ihr  euch  dessen  und  der  Ab- 
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slammung  von  uns  gerühmt  habt.  Bis  jetzt  galt  unser  Wider- 
stand fUr  edel  und  gross  und  weise,  wir  schienen  die  Eioge- 
weihlen  zu  seyn  und  die  Begeisterten  des  götlhchen  Welt- 
plans. Gehet  mit  euch  unser  Geschlecht  aus,  so  verwandet 
sich  unsere  Ehre  in  Schimpf,  und  unsere  Weisheit  in  ThorheiL 
Denn  sollte  der  deutsche  Stamm  einmal  untergehen  in  das  R&- 
merthum,  so  war  es  besser,  dass  es  in  das  alte  geschähe,  denn 
in  ein  neues.  Wir  standen  jenem  und  besiegten  es;  ihr  seyd 
verstäubt  worden  vor  diesem.  Auch  sollt,  ihr  nun,  nachdem 
einmal  die  Sachen  also  stehen,  sie  nicht  besiegen  mit  leibli- 
eben  Waffen;  nur  euer  Geist  soll  sich  ihnen  gegenüber  eriie- 
ben  und  aufrecht  stehen.  Buch  ist  das  grössere  Geschick  zu 
Tbeil  geworden,  Überhaupt  das  Reich  des  Geistes  und  der  Ver- 
nunft zu  begründen,  und  die  rohe  körperliche  Gewalt  insge- 
sammt,  als  Beherrschendes  der  Welt,  zu  vernichten.  Werdet 
ihr  dies  thun,  dann  seyd  ihr  würdig  der  Abkunft  von  uns. 

Auch  mischen  in  diese  Stimmen  sich  die  Geister  euerer 
späteren  Vorfahren,  die  da  fielen  im  heiligen  Kampfe  für  Reli- 
gions-  und  Glaubensfreiheit.  Bettet  auch  unsere  Ehre,  rufen 
sie  euch  zu.  Uns  war  nicht  ganz  lüar,  wofUr  wir  stritten; 
ausser  dem  rechtmässigen  Entschlüsse,  in  Sachen  des  Gewis- 
sens durch  äussere  Gewalt  uns  nicht  gebieten  zu  lassen,  bieb 
uns  noch  ein  höherer  Geist,  der  uns  niemals  sich  ganz  ent- 
hüllte. Euch  ist  er  enthdlll,  dieser  Geist,  falls  ihr  eine  Sek- 
-kraft  habt  filr  die  Geisterwelt,  und  blickt  euch  an  mit  bohai 
klaren  Augen.  Das  bunte  und  verworrene  Gemisch  der  sinn- 
lichen und  geistigen  Antriebe  durcheinander  soll  Uberhai^ 
der  Weltherrschaft  entsetzt  werden,  und  der  Geist  allein,  rein 
und  ausgezogen  von  allen  sinnlichen  Antrieben,  soll  an  das 
Ruder  der  menschlichen  Angelegenheiten  treten.  Damit  diesem 
Geiste  die  Freiheit  werde,  sich  zu  entwickeln  und  zu  ein^B' 
selbststfindigen  Daseyn  emporzuwachsen,  dafür  ftoss  unser  8hil< 
An  euch  ists,  diesem  Opfer  seine  Bedeutung  und  seine  Becbl- 
fertiguog  zu  geben,  indem  ihr  diesen  Geist  einsetzt  in  die  Uun 
bestimmte  Wettherrschaft.  Erfolgt  nicht  dieses,  als  das  lelile^ 
worauf  alle  bisherige  Entwickelung  unserer  Nation  zielte,  so 
werden  auch  unsere  Kämpfe  zum  vorUberrauschcnden  leeren 
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PosseDSpiele,  und  die  von  uns  erfochtene  Geistes-  und  Cawis- 
seosfreiheit  ist  ein  leeres  Wort,  neDn  es  von  nun  an  Über- 
haupt nicht  länger  Geist  oder  Gewissen  geben  soll. 

Es  beschworen  euch  eure  noch  uogeborene  Nachkommen. 
Ihr  rUbmt  euch  eurer  Vorfahren,  rufen  sie  euch  zu,  und  schliesat 
mit  Stolz  euch  an  an  eine  edle  Reihe.  Sorget,  daaa  liei  euch 
die  Eetle  nicht  abreisse:  machet,  daS8  auch  wir  uns  eurer 
rühmen  kttnnen,  und  durch  euch,  als  untadeliges  Mittelglied, 
hindurch  uns  anschliessen  an  dieselbe  glorreiche  Heihe.  Ver- 
anlasset nicht,  dass  wir  uns  der  Abkunft  von  euch  schämen 
müssen,  als  einer  niederen,  barbarischen,  sklavischen,  dass  wir 
unsere  Abstammung  verbergen,  oder  einen  fremden  Namen 
and  eine  fremde  Abkunft  erlügen  müssen,  um  nicht  sogleich, 
ohne  weitere  Prüfung,  weggeworfen  oder  zertreten  zu  werden. 
Wie  das  nilchste  Geschlecht,  das  von  euch  ausgehen  wird,  seyn 
wird,  also  wird  euer  Andenken  ausfallen  in  der  Geschichte: 
ehrenvoll,  wenn  dieses  ehrenvoll  fUr  euch  zeugt;  sogar  über 
die  Gebühr  sdimSblich,  wenn  ihr  keine  laute  Naobkommenschsft 
habt,  und  der  Sieger  eure  Geschichte  macht.  Noch  niemals 
hat  ein  Sieger  Neigung  oder  Kunde  genug  gehabt,  um  die  Ue- 
berwundenen  gerecht  zu  beurtheilen.  Je  mehr  er  sie  herabge- 
würdigt, desto  gerechter  steht  er  selbst  da.  Wer  kann  wissen, 
welche  Grossthaten,  welche  treffliche  Einrichtungen,  welche 
edle  Sitten  manches  Volkes  der  Vorwell  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  sind,  weil  die  Nachkommen  unterjocht  wurden,  und  der 
Ueberwinder,  seinen  Zwecken  gemäss,  unwidersprochen  Be- 
richt über  sie  erstattete. 

Es  beschwöret  euch  selbst  das  Ausland,  inwiefern  dasselbe 
nur  noch  im  mindesten  sich  selbst  versteht  und  noch  ein  Auge 
hat  für  seinen  wahren  Vorlheil.  Ja,  es  giebt  noch  unter  allen 
Völkern  GemUlher,  die  noch  immer  nicht  glauben  können,  dass 
die  grossen  Verheissungen  eines  Reiches  des  Rechtes,  der  Ver- 
nunft und  der  Wahrheit  an  das  Menschengeschlecht  eitel  und 
ein  leeres  Trugbild  seyen,  und  die  daher  annehmen,  dass  die 
gegenwärtige  eiserne  Zeit  nur  ein  Durchgang  sey  zu  einem 
besseren  Zustande.  Diese,  und  in  ihnen  die  gesammte  neuere 
Menschheit,  rechnet  auf  euch.  Ein  grosser  Theil  derselben 
PI«hl*>*  •iHil.  WnW.  Ttt.  32 

D,s,i,7ertbvGoot^le 


49&  Reden  an  die  deuUche  Nation.  (S6 

stammt  ab  von  und,  die  übrigen  haben  von  uns  Religion  uad 
jedwede  Bildung  erhallen.  Jene  bescbwSrea  uns  bei  dem  ge- 
meinsamen valeriündischen  Boden,  auch  ihrer  Wiege,  den 
sie  uns  frei  hinlerlassen  haben;  diese  bei  der  Bildung,  die  sie 
von  uns  als  Unterpfand  eines  höheren  Glückes  bekommen  ha- 
ben, —  uns  selbst  aucb  für  sie,  und  um  ihrer  willen  zu  erhat- 
teo,  so  wie  wir  immer  gewesen  sind,  aus  dem  Zusammenhange 
des  neu  entsprossenen  Geschlechtes  nicht  dieses  ihm  so  wiob 
tige  Glied  herausreissen  zu  lassen,  damit,  wenn  sie  einst  un- 
seres Halbes,  unseres  Beispiels,  unserer  Mitwirkung  gegen  das 
wahre  Ziel  des  Erdenlebens  hin  bedürfen,  sie  uns  nicht  schmerz- 
lich vermissen. 

Alle  Zeitalter,  alle  Weise  und  Gute,  die  jemals  auf  dieser 
Erde  gealhmet  haben,  alle  ihre  Gedanken  und  Ahnungen  eines 
Häheren,  mischen  sich  iu  diese  Stimmen  und  umringen  euch, 
und  heben  Sehend«  Hände  zu  euch  auf;  selbst,  wenn  man  so 
sagen  darf,  die  Vorsehung  und  der  göttliche  Weltpian  bei  Er- 
schaffung eines  Henschengeschlecbles,  der  ja  nur  da  ist,  um 
von  Menschen  gedacht  und  durch  Menschen  in  die  Wirklich- 
keit eingeführt  zu  werden,  beschwöret  euch,  seine  Ehre  und 
sein  Daseyn  zu  retten.  Ob  jene,  die  da  glaubten,  es  mUsse 
immer  besser  werden  mit  der  Menschheit,  und  die  Gedanken 
einer  Ordnung  und  einer  Würde  derselben  seyen  keine  lee- 
ren Träume,  sondern  die  Weissagung  uud  das  Unterpfand  der 
einstigen  Wirklichkeit,  recht  behalten  sollen,  oder  diejenigen, 
die  in  ihrem  Thier-  und  Pflanienleben  hinschlummem,  und 
jedes  Auffluges  in  höhere  Welten  spotten:  —  darüber  ein  letz- 
tes Endurtheil  zu  begründen,  ist  euch  anheimgefallen.  Die 
alte  Welt  mit  ihrer  Herrlichkeit  und  Grösse,  sowie  mit  ihren 
Mangeln,  ist  versunken  durch  die  eigene  Unwilrde  und  durcl 
die  Gewalt  eurer  Väter.  Ist  in  dem,  was  in  diesen  Aedf 
dargelegt  worden,  Wahrheit,  so  seyd  unter  allen  neueren  Völkn 
ihr  es,  in  denen  der  Keim  der  menschlichen  Vervollkommnung 
am  entschiedensten  liegt,  und  denen  der  Vorschritt  iu  der  Ent- 
wickelung  derselben  aufgeiragen  ist.  Gehet  ihr  in  dieser  eurer 
Wesenheit  zu  Grunde,  so  gehet  mit  euch  zugleich  alle  Hoffnung 
dos  gesammlen  Meuscbcngescblechles  auf  Rettung  aus  der  Tiefe 
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seiner  Uebel  zu  Grunde.  Hoffet  nicht  und  tröstet  euch  nicht 
mit  der  aus  der  Luft  gegriffeneu,  auf  blosse  Wiederholung  der 
schon  eingetretenen  Fälle  rechnenden  Meinung,  dass  ein  zwei- 
lesmal,  nach  Untergang  der  allen  Bildung,  eine  neue,  auf  den 
Trilmmem  der  ersten,  aus  einer  halb  barbarischen  Nation  her- 
vorgehen werde.  In  der  alten  Zeil  war  ein  solches  Volk,  mit 
allen  Erfordernissen  zu  dieser  Bestimmung  ausgestaltet,  vorban- 
den, und  war  dem  Volke  der  Bildung  recht  wohl  bekannt  und 
ist  von  ihnen  beschrieben;  und  diese  selbst,  wenn  sie  den  Fall 
ihres  Unterganges  su  setzen  vermocht  hätten,  würden  an  die- 
sem Volke  das  Mittel  der  Wiederherstellung  haben  entdecken 
können.  Auch  uns  ist  die  gesammte  Oberfläche  der  Erde  recht 
wohl  bekannt,  und  alle  die  Vülkcr,  die  auf  derselben  leben. 
Kennen  wir  denn  nun  ein  solches,  dem  Slammvolke  der  neuen 
Welt  ähnliches  Volk,  von  welchem  die  gleichen  Erwartungen 
sich  fassen  Hessen?  Ich  denke,  jeder,  der  nur  nicht  bloss 
schwärmoriscb  meint  und  helft,  sondern  gründlich  untersu- 
chend denkt,  werde  diese  Frage  mit  Nein  beanlworlen  müssen. 
Es  ist  daher  kein  Ausweg:  wenn  ihr  versinkt,  so  versinkt  die 
ganze  Menschheil  mit,  ohne  Hoffnung  einer  einstigen  Wieder- 
herstellung. 

Dies  war.es,  E,  V.,  was  ich  Ihnen,  als  meinen  Stellvertre- 
lern  der  Nation,  und  durch  Sie  der  gcsammlen  Nation,  am 
Schlüsse  dieser  Beden  noch  einschärfen  wollte  und  sollte. 
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AnwenduDg  der  Beredsamkeit  fDr  den  gegenw&rti- 
gen  Krieg. 


Die  Modernen  finden  Beredsamkeit  oil  auch  in  dem,  was 
uicht  geredet  wird.  Hier  wird  unter  derselben  zunächst  ein 
wirUiobes  Reden  verstanden;  von  dem  Ersterwähnten  sprechen 
wir  tiefer  unten. 

Dass  von  jeher  allenthalben,  wo  Beredsamkeit  war,  und 
ein  Ohr,  sie  zu  vernehmen,  dieselbe  auch  im  Kriege  die  Heere 
tum  Siege  begeistert,  und  oft  Bin  Wort  Armeen  geschlagen 
hat,  ist  aus  der  Geschichte  bekannt,  und  wenn  wir  es  verges- 
sen haben  kannten,  so  hat,  bis  auf  die  letzten  Begebenheiten 
hin,  der  Feind  uns  dies  gezeigt. 

Man  setzt  zwar  hier,  wie  billig,  voraus,  dass  im  gegenwär- 
tigen Kriege  nirgends,  vom  Oberhauple  an  bis  auf  den  niedrig- 
sten Untergebenen,  es  des  Anfeuems  oder  Begeistems  bedUrfe, 
indem,  durch  eine  in  allen  Zeiten  beispiellose  Ursache  entzün- 
det, wohl  alle  Gemilther  sattsam  brennen.  Jedoch  bleibt  auch 
immer  dermalen,  von  jener  Aufgabe  unabhängig,  der  Beredsam- 
keit das  weit  reinere  und  schönere  Geschäft  übrig,  die  schon 
entzündete  Gluth  zur  dauernden,  freien  und  besonnenen  Flamme 
zu  verdichten,  und  das  heilige  Feuer  also,  dass  es  in  jedem 
Augenblicke  zwecltmässig  sich  anfache,  zu  bewahren. 

Eine  Beredsamkeit  in  diesem  Geiste,  voraussetzend  schon 
vorhandene  Einsicht,  ist  berechnet  nur  auf  die  Ersten  des  Hee- 
res, und  auf  die  Besten,  die  der  reinen  und  klaren  Besinnung 
fähig  sind.     Nicht  ursprting^ch  entzitndend,   vermag  sie  nur 
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der  Betrachtung  wieder  darzulegen,  was  der  Beste  wirklich  ist 
und  innerlich  denkt;  sie  will  nur  im  Worte  ihm  verständlich 
machen,  was  im  LauFe  des  ununterbrochenen  Handelns  dem 
Handelnden  verschwindet,  feslbaltentl  fUr  die  dauernde  An- 
schauung das  schöne  Bild,  das  der  begeistertste  Augenblick  ihm 
ausgeboren;  sie  will  nur  diejenigen  Betrachtungen  anstellen, 
die  jeder  ebensowohl  für  sich  selbst  anstellen  würde,  wenn 
er  di^  Zeit  dazu  hätle,  und  eben  dadurch  sie  befestigen  für  die 
eigene  klare  Besinnung  im  Leben,  Tür  die  unverrückbare  Cod- 
sequenz  des  Handelns  darnach,  so  wie  Tür  die  leichtere  Mil- 
theilung  an  Andere. 

Was  dem,  welcher  sich  antrüge,  dieses  Geschäft  der  Bede 
dermalen  zu  verwalten,  zunächst  obläge,  wäre  die  Beweisfüh- 
rung, dass  er  selber  die  Bedeutung  dieses  Krieges  versiehe, 
und  von  dem  Interesse  desselben  hfiher,  als  voh  dem  Interesse 
seines  Lebens,  oder  irgend  einem  anderen  ergrißfen  sey.  Der 
Verfasser  des  gegenwärtigen  Entwurfes  sieht  den  bevorstehen- 
den Krieg  also  an: 

Es  soll  durch  ihn  die  Frage  entschieden  werden,  ob  das- 
jenige, was  die  Menschheit  seit  ihrem  Beginne  durch  tauseod- 
fache  Aufopferungen  an  Ordnung  und  Gescfaicklicbkeit,  an  Sitte, 
Kunst  und  Wissenschafl,  und  fräblichem  Aufheben  der  Augen 
zum  Himmel  errungen  hat,  fortdauern  und  nach  den  Gesetzen 
der  menschlichen  Entwickelung  fortwachsen  werde;  oder  ob 
alles,  was  Dichter  gesungen,  Weise  gedacht  und  Helden  volten- 
del  haben,  versinken  solle  in  den  bodenlosen  Schlund  eiaer 
Willkür,  die  durchaus  nicht  weiss,  was  sie  will,  ausser  dass 
sie  eben  unbegrenzt  und  eisern  will!  Die  Entscheidung  hier- 
über ist  endlich,  nach  vereitelten  Versuchen  anderer,  demjeDi- 
gen  Staate  in  Europa  anheimgefallen,  der  im  Besitze  aller  der- 
jenigen Guter  der  Menschheit,  die  auf  dem  Spiele  stehen,  am 
weitesten  gekommen,  und  dem  daher  an  der  Erhaltung  ders(4- 
ben  am  meisten  liegen  muss;  gleichsam,  als  ob  er  recht  eigeot- 
lieh  zu  diesem  Zwecke  in  der  neueren  Zeit  sich  entwickelt  und 
seine  Bedeutsamkeit  erhalten  hätte. 

Es  ist  die  Frage,  ob  der  sich  antragende  Redner  wiss^i 
auf  welche  Weise  die  grosse  Aufgabe  siegreich  gelöst  werden 
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iönne?  I>er  Vn^asser  glaubt:  ohDfehlbar  dadurch,  wenn  aDe, 
vom  Höchsten  bis  zum  GerJugsten,  mit  derselben  eiseruen  Krafl, 
mit  welcher  der  Feind  viill,  ganz  wollen,  was  sie  wollen  und 
mir  dies  und  nichls  Anderes  noch  nebenbei,  und  im  Kriege 
nioht  zugleich  an  den  Frieden  denken:  kurz  zum  Wahlspruche 
^aben,  nicht,  wie  ehemals  der  Feind,  Siegen  oder  Sterben,  at- 
dem  das  Letztere  auch  ohne  unseren  Vorsatz  kommen  wird, 
und  der,  welcher  zu  handeln  hat,  es  nie  wollen  muss,  sondern 
eben  Siegen  schlechthin  I 

Es  ist  die  Frage,  ob  der  sich  antragende  Redner  selber 
von  diesem  Interesse  so  mächtig  ergriffen  sey,  dass  sich  von 
ihm  erwarten  lässt,  seine  Bede  werde  lebendig  und  belebend 
ihm  aus  dem  Herzen  quellen.  Der  Verfasser  weiss,  dass  er 
nicht  leben  mag,  ausser  im  Besitze  desjenigen,  was  auf  dem 
Spiele  steht,  und  dass  allein  die  Hoffnung,  zur  Erreichung  des 
Zweckes  etwas  beilragen  zu  können,  von  Beschäftigungen,  die 
weit  mehr  seine  Thätigkeit  reizen,  ihn  zu  diesem  Anerbieten 
fortreisst. 

Die  äussere  Form  anbelangend,  so  würde  er,  falls  in  die- 
sem Zeitalter,  wo  alles  sich  erneuert  und  der  Feind  mit  neuem, 
in  revolutionärer  Form  einherschreitendem  Bösen  uns  bedroht, 
man  an  die  Ungewohntheil  einer  neuen  Form  sich  stossen  sollte, 
auch  gern  die  alte  und  gewohnte  des  Predigers  sich  gefallen 
lassen  (Uusserlich  um  so  eher  thunlich,  da  er  ehemals  Theolo- 
gie studirt  und  vielfältig  gepredigt  hat);  wiewohl  ihm  die  freiere 
Form  eines  welllichen  Sfaatsrcdners  unseren  Zeiten  angcmes 
sener  scheint:  eines  Staalsredners,  um  welchen  her  an  gewis- 
sen Tagen,  etwa  des  Sonntags,  die  Besten  zu  ernstlicher  und 
feierlicher  Betrachtung  über  ihre  nächste  grosse  Bestimmung 
sich  versammelten,  nacli  dem  oben  angegebenen  Stoffe,  der 
nie  versiegende  Unterhaltung  zu  versprechen  scheint. 

So  viel  Über  die  unmittelbare  Beredsamkeit,  die,  von  Auge 
zu  Auge  strömend,  am  kräftigsten  belebt. 

Was  die  andere  betrifft,  die  des  Buchstabens  als  Vehicu- 
lum  bedarf,  so  werden  Proclamalionen  zu  erlassen  seyn  an  die 
Armee,  entweder  um  verständig  und  mit  Bestimmtheit  und  Un- 
terscheidung das  Rechte  an  ihnen  anzuerkennen  und  zu  loben, 
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oder  auch  also,  dass  nicht  bloss  gedroht,  soDdern  zugleich  auch 
ihr  Wille  gewonnen  werde,  um  ibnea  Hannszucht  in  den  Pro- 
vinzen, die  sie  durchziehen,  und  gute  Sitte  und  OrdnuDg  zu 
empfehlen.  Es  werden  ProcUmstionen  zu  eriassen  geyn  an 
die  Bewohner  der  Provinzen,  die  unser  Zug  tri£Ft,  in  denen  wir 
sie  mit  unserer  Absicht,  nicht  sie  zu  berauben  oder  zu  anler^ 
Jochen,  sondern  ihnen  Friede,  Freiheit  und  Ruhe  wiederzuge- 
ben, bekannt  und  befreundet  machen. 

Ob  es  wohl  ausser  den  Grenzen  der  von  mir  zu  überneh- 
menden Aufträge  hegen  mag,  so  wUnsche  ich  doch,  dass,  bei 
der  Erwähnung  des  Geschäftes  der  Talente  in  diesem  Kriege 
füe  das  Henschengcschiechl,  um  der  Vollständigkeit  willen  mir 
erlaubt  werde  hinzuzusetzen,  dass,  wie  mir  es  scheint,  bei  Er 
Öffnung  desselben  nuch  ein  Manifest  zu  liefern  seyn  wird,  was 
laut  und  unzweideutig  den  Zweck  des  Krieges  ausspreche,  ge- 
gen alle  anderen  Absichten  auf  eine  uns  selbst  uuUbersteig- 
liche  Weise  uns  verwahre,  und  so  die  allgemeine  Meinung  En- 
ropa's,  einen  nicht  unverwerflichen  Bundesgenossen,  und  den 
besten,  den  es  för  uns  geben  kann  bei  dem  Charakter  desg& 
genwSrtigen  Krieges,  fUr  uns  entscheide.  Man  wird  sich  be- 
kennen mUssen,  dass  es  endlich  an  der  Zeit  sey,  die  Eotwtbfe 
einer  kleinlich  berechnenden  Cabinetspolitik  fernzuhallen  von 
diesem  heiligen  Eatnpfe;  und  ist  man  wirklich  dazu  entschlos- 
sen, so  ist  dieser  Entschtuss  zu  bezeugen  und  unzweideutig 
darzulegen ! 
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zu  AniaDge  des  Feldzages  1806, 

(Fragmeat.) 


Elnleltiinffsreile. 

Wer  ist  der  Bedner?  Uoter  anderem  Gesandter  der  Wis- 
senschaft und  des  Talentes.  Ihr  wisst,  dass  alle  Verhältnisse 
fludi  ihre  Iheuerstea  Interessen  anverb-aut  haben,  stumm  zu 
euch  flehend,  ihr  Portschreiten,  ihr  gesundes  Gedeihen  zu  be- 
sefantzen.  Auch  die  Wissenschaft  und  alle  geistige  Fortbildung 
der  Menschheit  ist  euch  jetzt  anvertraut.  Diese  kann  reden  und. 
sie  redetj  sie  lieht  in  Worten;  aber  sie  fleht  nicht,  sie  vertraut 
und  weissaget,  keine  nachmalige  Beschämung  oder  Vereitlung 
ihrer  Hoffnung  fUrchtend,  was  durch  euch  auch  für  sie  voll- 
bracht werden  wird. 

Sie  Überschaut  alle  übrigen  Interessen,  auch  die  heiligsten; 
sie  darf  daher  das  Verdienst  dessen  deuten,  was  ihr  thun  wer- 
det Sie  will  es  nur  mit  dem  Höchsten,  nicht  jedem  ersten 
Blicke  Sichtbaren  zu  thun  haben.  Diese  heiligsten  Interessen 
würde  sie  zu  euch  flehen  lassen,  wenn  es  dessen  bedürfte:  so 
wird  sie  dieselben  lediglich  zeugen  lassen  fUr  die  Hohe  und 
den  Werth  euerer  Tbaten,  aus  ihnen  den  verborgensten  und 
geheimsten  Sinn  derselben  euch  auslegend  und  euer  Thun 
durch  seine  Bedeutung  für  euch  selber  adelnd  und  weihend. 

Welches  Organes  bedient  sich  jene  und  die  in  ihr  mitum- 
fassten  Interessen?  Eines  Hannes,  dessen  Gesinnung  und  Cha- 
rakter wenigstens  nicht  unbekannt  sind,  sondern  seit  länger 
als  einem  Jabrzehend  vor  der  deutschen  Nation  liegen;   dem 
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jeder  wenigstens  so  viel  zugestehen  wird,  das3  sein  Blick  nicht 
am  Staube  gehangen,  sondern  das  Unvergängliche  stets  ge- 
sucht; dass  er  nie  feige  und  muthlos  seine  Ueberzeugung  ver- 
läugoet,  sondern  mit  jedem  Opfer  sie  laut  bezeuget  hat,  und 
den  seine  Denkart  nicht  unwürdig  macht,  vom  Huthe  und  von 
EnIschlosseDheit  unter  Muthigen  zu  reden.  Muss  er  sich  be- 
gnügen zu  reden,  kann  er  nicht  neben  euch  mitstreiten  in  euren 
Reihen,  und  durch  muthigos  Trotzen  der  Gefahrund  dem  Tode, 
durch  Streiten  am  gefährlichsten  Orte,  durch  die  That  die  Wahr- 
heit seiner  Grundsätze  bezeugen,  so  ist  das  lediglich  die  Schuld 
seines  Zeilalters,  das  den  Beruf  des  Gelehrten  von  dem  des 
Kriegers  abgetrennt  hat,  und  die  Bildung  zum  letzteren  nicht 
in  den  Bildungsplan  des  erstereu  mit  eingehen  lässt.  Aber  er 
fühlt,  dass,  wenn  er  die  Waffen  zu  führen  gelernt  hätte,  er  an 
Mulfa  Keinem  nachstehen  würde:  er  beklagt,  dass  sein  Zeitalter 
ihm  nicht  vergönnt,  wie  es  dem  Aeschyltis,  dem  Cervante»  ver- 
gönnt  war,  durch  krallige  That  sein  Wort  zu  bewähren,  und 
wUrde  in  dem  gegenwärtigen  Falle,  den  er  als  eine  neue  Auf- 
gabe seines  Lebens  ansehen  darf,  lieber  zur  That  schreiten, 
als  zum  Worte. 

Jetit  aber,  da  er  nur  reden  kann,  wUnscht  er  Scbwwter 
und  Blitze  zu  reden.  Auch  begehrt  er  dasselbe  nicht  gefahrlos 
und  sicher  zu  Ihun.  Er  wird  im 'Verlaufe  dieser  Beden  Wahr- 
heiten, die  hierher  gehören,  mit  aller  Klarheit,  in  der  er  sie 
einsiebt,  mit  allem  Nachdrucke,  dessen  er  fähig  ist,  mit  seines 
Namens  Unterschrift  aussprechen,  Wahrheiten,  die  vor  dem  Ge- 
richte des  Feindes  des  Todes  schuldig  sind.  Er  wird  aber  darum 
keinesweges  feigherzig  sich  verbergen,  sondern  er  giebt  vor 
eurem  Angesichte  das  Wort,  entweder  mit  dem  Vateriande  frei 
zu  leben,  oder  in  seinem  Untergange  auch  unterzugeben. 

Er  bat  diesen  Beruf  lediglich  durch  sein  Herz  getrieben 
übernommen;  was  er  sagt,  sind  seine  eigenen  Ansichten  und 
Ueberzeugungen,  nicht  die  eines  fremden  Auftrages,  noch  ha- 
ben sie  sonst  irgend  eine  andere  Absicht.  Er  will  sie  darum 
auch  allein  verantworten.  —  Und  vergönnt  ihm  um  so  mehr, 
dass  er  zu  euch  rede,  da  ihn  eia  wahres  Bedürfbiss  treibt, 
seine  Gedanken  aus  den  gewolmtcn  Umgebungen  in  euere  Ge* 
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Seilschaft,  zu  euerem  Bilde,  wie  zu  einer  Freislalt,  zu  ftlchten. 
Denn  man  muss  es  bekenoen,  uod  es  liegt  am  Tage:  —  die 
deutsche  Nation  hat  durch  eigene  Schuld,  van  deren  Theilnahme 
nur  wenige  iDdividneo  sich  ganz  durften  lossprechen  können, 
das  Schicksal  sich  zugezogeu,  das  euch  jetzt  die  Waffen  in  die 
Hand  gegeben,  und  hat  leider  verdient,  was  hoffentlich  euere 
Siege  abwenden  ^verden.  Schlaffheit,  Feigheit,  Unfähigkeit, 
Opfer  zu  bringen,  zu  tcagen,  —  Gut  und  Leben  an  die  Ebre 
zu  setzen^  lieber  zu  dulden  und  langsam  in  immer  tiefere 
Schmach  sich  sLilrzen  zu  lassen,  dies  war  der  bisherige  Cha- 
rakter der  Zeil  und  ihrer  Politik.  Dies  ist  das  Hängen  am  Staube, 
das  jede  Erhebung  darüber  für  Esallalion  hält,  sogar  sie  lächer- 
lich findet.  —  Nur  über  den  Tod  hinweg,  mit  einem  Willen, 
den  nichts,  auch  der  Tod  nicht,  beugt  und  abschreckt,  taugt 
der  Mensch  etwas.  Die  Exaltation  ist  das  einzige  Ehrwürdige, 
wahrhaft  Menschliche.  Jene  Trivialität  aber  ist  Willenlosigkeit, 
mit  der  allzuoft  auch  Gedankenlosigkeit  verknüpft  ist.  —    . 

Was  isl  dagegen  der  Charakter  des  Kriegers?  Opfern  muss 
er  sich  können;  dazu  wird  er  erzogen.  Bei  ihm  kann  die  wahre 
Gesinnung,  die  rechle  Ehrliebe  gar  nicht  ausgehen,  —  die  Er- 
hebung zu  etwas,  das  über  das  Leben  und  seine  Genüsse  hin- 
ausliegt. Zu  euch  darf  die  entnervende  Sittenlehre,  die  erbärm- 
liche SophisUk  den  Zugang  nicht  finden,  die  grössten  und  mäch- 
tigsten Anhänger  derselben  mUssten  wenigstens  von  euch  sie 
abzuhalten  suchen.  —  Wer  durch  Speculation  und  durdi  Um- 
gang mit  den  Alten  und  den  besten  Neueren  sich  erhebt,  und 
in  der  wirklichen  Welt  nach  etwas  Gleichgeslimmtem  sich  um- 
sähe, wo  sollte  er  es  finden,  ausser  bei  euch?  Jene  Zerflos- 
senheit  wird  durch  jeden  Ernst  der  Erhebung,  den  man  ihr  an- 
muthel,  wie  in  sich  zusammengeschnürt:  gegen  dieses  unge? 
wohnte  schmerzhafte  Gefühl  ist  das  Lachen  das  ihnen  durch,' 
den  Naturinstioct  angewiesene  Mittel,  sich  wieder  behaglich  aus- 
zudehnen. Sie  lachen  dem  Mahner  entgegen!  Möchte  es  mir 
bei  euch  gelingen,  Dinge  höherer  Wellordnung  zum  ersten  Male- 
auszusprechen, ohne  von  den  Angesprochenen  unmittelbar  ent- 
gegengelacht zu  bekommen!  — 

Ihr  habt  und  werdet  jetzt  erhallen  die  Gelegenheil,  euch 
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dieses  eueres  Wertbes  gewiss  zu  machen.  Vor  der  ScUadil 
und  in  RUcksioht  des  Krieges:  nicht  zu  schwanken  und  nur 
den  Krieg  zu  wollen,  aber  fest  und  besonnen  alle  seine  Erfolge 
zu  berechnen.  In  der  Schlacht:  im  GeUlnunel  festen  Sinn  ia 
der  Brust  zu  behalten,  selber  im  Tode  Sieg,  Vaterland,  Ewiga 
zu  denken.  Diese  Gelegenheil  hat  kein  Anderer  also,  wie  ihr: 
deshalb  seyd  ihr  beneideaswerlh.  Aber  durch  dies  Beispiel 
allein  werdet  ihr  wirken  auch  auf  die  Anderen,  Nerv  und  Kraft 
auch  in  den  Übrigen  Theil  der  Nation  bringen,  die  todt  und 
erschlafft  war.  Nach  euch  richtet  hoffend  der  Freund  der 
Menschheit  und  der  Deutschen  seinen  Blick.  An  euch  rictilet 
seine  Hoffnung  sich  auf,  die  niedergeschlagen  lag!  — 

Ktinntfl  ich  mUndlich  zu  euch  reden,  an  euerem  Bliiie 
mich  wieder  begeisternd!  So  aber  mäge  die  gemeinsame  Liebe 
den  todten  Buchstaben  erwecken,  die  gemeinsame  Gesinnoog 
den  Dolmelscber  bei  euch  machen. 


In  BexlehnnK  auf  den  Mamenlcwten**) 

Unter  welchen  Bedingungen  kännen  Dynastien  entstehend 
Die  neueren  sind  entstanden  aus  schon  vorhandenen  Verbllt- 
nissen  des  Vertrauens,  ferner  aus  Verknüpfungen  der  ÖDler- 
Uumen  mit  dem  Boden.  So  war  es  in  Frankreich.  In  diese 
ihm  fremden  Rechte  tritt  der  üstirpator  ein:  darin  besteht  eben 
die  Usurpatorschaft,  dass  er  für  sich  Dinge  braucht,  die  er  sei- 
nem Feinde  geraubt,  uicbt  ober  durch  Beoht  sich  erworben 
bat.  —  Wie  entstanden  die  alten  Dynastien,  z.  B.  die  römisciieT 
Ein  Imperator,  der  zugleich,  wegen  des  beständigen  Sireiles 
der  Factionen,  die  Bepublik  ordnete.  Die  BinfUbrung  der  EA 
Uohkeit  dabei  geschah  eigentlicfa  nur  in  Nachahmuag  der  bv- 
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harisohen  EOnige.  —  Hat  nicht  das  Letztere  Aehnlichkeit  mit 
dem  gegenwärtigen  Falle?  Aber  da  hätte  er  müssen  die  Re* 
publik  stehen  lassen  und  sich  nur  als  Protector,  als  Haopt  der- 
selben führen,  die  ersten  WUrden  der  Republik  in  sioli  verei- 
nigend, wie  Augustus  gethan :  nicht  eine  neue  Wtirde,  eine  Krone, 
sich  aufsetzend.  Er  ist  zugleich  auch  ein  Usurpator  der  Rechte 
der  Übrigen  Honarchen,  indem  er  f\lr  ihres  Gleichen  gelten  will 
und  dadurch  zugleich  ihre  Meinung  sich  erschleicht.  (Dies  mag 
seyD!  Aber  was  ehrt  es  nun  die  Franzosen,  wenn  sie  auch  sei- 
nen BrUdern  Kronen,  seinen  Nichten  Prinzen  verschaffen?) 

Die  neueren  Regenten  waren  eigentlich  HausvÜter,  und 
ihre  Unterthanen  Hiethsleute  unter  verschiedenen  Bedingungen; 
sie  hatten  wenigstens  das  Gute,  dass  sie  unter  diesen  durch 
IV>lizei  Ordnung  zu  erhallen  wusslen. 

Die  Frage  ist:  wann  werden  solche  neue  Dynastien  nicht 
mehr  mCglich  seya?  Zunächst:  wenn  das  Volk  und  Europa 
klar  sieht  und  utn  die  öffentlichen  Angelegenheiten  sich  be- 
kümmert. Tiefer-,  wenn  ein  Staat  möglich  ist  und-  gewiknschl 
wird.  Ein  Staat  aber  gehl  einher  nach  der  Idee,  dttrcA  einen 
gemeinschaftlichen  Willen  den  Zweck  des  Geschlechtes  zu  be- 
fördern. Dagegen  jene  >polizeiähnlichen  glaatsanstalten  den 
grössten  Theil  der  Sorge  dem  eigenen  Ermessen  der  Herrscher 
Überlassen.  —  Beide  Ansichten  fallen  aber  in  der  Wirkbchkeit 
sehr  ineinander.  Man  kann  von  der  Sicherheit  Europa's  reden 
—  thul  Er  es  doch  selber!  —  und  doch  nur  den  ökonomischen 
Zweck  des  Staates  im  Auge  haben.  (Es  wird  sich  finden,  dass 
besonders  durch  die  deutsche  Reicbsverfassung  zuerst  die  Idee 
des  Staates  entwickelt  wurde.)  Woher  nun  da  ein  entschei- 
dendes Kriterium  der  rechten  und  eigentlichen  Gesinnung? 
1)  Da,  wo  bei  der  Person  der  Regierenden  gar  keine  solche 
Emolumente  (nichts,  als  der  Gehall),  und  wo  keine  Erblichkeit 
ist,  fällt  die  Möglichkeit  des  ökonomischen  Zweckes  ganz  weg, 
und  nur  die  Idee  des  Gemeinwesens  kann  das  Treibende  seyn 
(wie  in  allen  Republiken). 

2)  Wo  aber  z.  B.  Erblichkeit  noch  ist,  wie  kann  dennoch 
auch  da  der  Staat  berauslreten ,  d.  h.  wie  ist  Erblichkeit  zu 
beschönigen  um]  wie  kann  sie,  wo  sie  einmal  ist,  geduliicl  \ur- 
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den?  Der  Glaube,  das  Verlraoen  mnsa  es  thun.  Sie  sind  im- 
her  von  dieser  Patniiie  regiert  worden  und  unter  ihr  for^ 
wachMn.  Eben  der  Glaube  ist  gegenseitig.  Es  ist  da  gleicb- 
gam  ein  göttlicher  Beruf,  and  darum  ein  Glaube  an  die  Pfiieht, 
welcher  an  die  Stelle  der  Verantwortlichkeit  trUt.  Jenen  Gtsn- 
ben  aber  kann  der  Usurpator  durchaus  nicht  haben.  Dies  itt 
der  Hauptunterschied. 

Einer  zuletzt  muss  die  VerantworÜiefakeit  über  sich  neh- 
men, wenn  es  nicht  das  ganze  Volk  thun  will,  oder  thun  darf 
durch  die  Formen  der  Verfassung.  Es  ist  Oottes  ScMekimg, 
sagt  der  Einzelne,  dass  ich  in  einer  Monarchie  (wo  die  Uebii- 
gen  doran  glauben)  lebe  und  diesen  zum  Honarchen  habe.  0af- 
te»  Schiekttttg  isis,  ilass  es  nun  gerade  auf  meine  Entscheidung 
und  auf  das  Haass  meines  Verstandes  ankommt,  denkt  derllo* 
narch.  —  So  nicht  der  Usurpator,  Warum  hast  da  dich  denn 
eingedrängt?  Dass  vieles  anders  und  eine  Menge  Elend  da- 
durch,, dass  du  an  diesem  Platze  siebst,  entstanden  ist,  ist  klar: 
wie  denkst  du  denn  dieses  zu  verantworten?  Ist  es  wahr, 
dass  die  Franzosen  dich  erwählt  haben,  so  mögea  sie  es  (ra- 
gen. Aber  wie  kommen  wir  anderen  Europäer,  die  dich  nicht 
erwählt  haben,  dazu,  deine  Anmaassungen  ertragen  zu  soUeBt 
Hättet  ihr  einen  Brbmonarcheb,  so  könnten  wenigstens  die  an- 
deren  Erbmonarchen  sich  nicht  Ul^er  ihn  beklagen.  Dan  ihr 
aber  aus  einer  Republik  euch  in  die  allerä^ste  Despotie  be- 
gabt, ist  Verbrechen  eurer  Feigheit  an  dem  HenschOTigegchleehl& 

—  Was  die  Menschheit  nicht  bereift,  ist  zuletil  GottM 
Schickung;  und  selbst  der  Einzelne;  der  es  besser  weiss,  mnn 
sich  hineinfilgen.  Nun  regiert  ja  der  Erbberr  auch  mit  seinen 
Ministem;  wählt  er  nun  dei^leichen  vielleicht  auf  Anleitui^ 
der  aUgemeineo  Stimme  der  Nation:  so  errichtet  er  ja  10- 
schweigend  einen  FreistaaL  Auf  die  äussere  Form  komml  o) 
nicht  an.  Ihn  trägt  sein  und  der  Anderen  Glaube  und  du 
wechselseitige  Vertrauen. 

Es  sind  zwei  sehr  verschiedene  Fragen:  wie  ist  ein  Usnr 
palor  vom  wirklichen  Erbmonarchen  unterschieden,  nnd  wana 
können  neue  Dynestien  entstehen?    Die  erste  ist  beantfforlat: 


bvGoot^le 


AnAoMg  au  dm  Rede»  tm  die  dtuticke  Nation.        51S 

der  «rbliohe  MoDaroh  kann  Glauben  an  siofa  and  eiD  gQt«s  Ge- 
wissen haben,  der  Ugarpalor  nie. 

(Aus  diesem  bQsen  Gewissen  kommt  snch  die  innen  Ud- 
mbe  und  das  üiitrauen,  der  Aberglaube  und  die  Zeicbendeu- 
terei;  alle  diese  Menschen  bilden  gidt  ein,  sie  rangen  mit  einen 
schweren  Verhängnisse.) 

Die  aweile  Frage  ist  nicht  eu  vermengen  mit  der,  mit  wel- 
oher  sie  soeben  verwechselt  worden  ist:  «nler  weleker  Beäiih' 
gung  kOnnen  alte  Dynastien  fortdauern?  Die  letztere  ist  ja 
Dickt  anzuregen. 

Die  erstere  scheint  tief  zusammeniubängen  mit  den  Begrif- 
fen Itber  Landeigenthum;  und  diese  letzlere  wieder  mit  dem 
Begriffe  von  Menschheit,  als  einem  organischen  Ganzen,  oder 
als  einem  Aggregate  von  Individuen.  (Die  Voraussetzung  ist, 
dass  der  Erbherr  des  Landes  sieb  allmählig  in  einen  Regentea 
des  Volkes  verwandelt  habe,  und  dass  diese  Begriffe  im  Gan- 
zen eben  noch  verworren  ineinanderfliessen.  Rot  de  Fnmce, 
oder  Roi  des  Franfw  ist  allerdings  ein  grosser  Unterschied; 
aber  der  erstere  kann  allmähtig  zu  diesem  werden,  und  es 
kann  zuletzt  im  allgemeinen  Bewusstseyn  und  auf  verfassungs- 
mässige Weise  hervortreten.) 

Hislorisch  ging  in  der  ersten  Form  das  Reich  vom  Lande 
aus,  wie  denn  auch  das  Land  den  Unterthanen  bewies.  Hier 
gebt  umgekehrt  das  Landeigenthum  vom  Reiche  aus:  dort  Rea- 
lismus, hier  Idealismus.  Dort  sorgt  jeder  fUr  sich,  uud  obwohl 
sie  Alle  unter  Polizeigesetzen  stehen  und  dem  Landesherm 
steuern  müssen,  so  ist  doch  ihr  Privatbesitz  und  dessen  Siche- 
rung Höchstes  und  letzter  Zweck  des  Staates  in  dieser  Ansicht 
Hier  ist  die  Nation,  die  Gemeiaschaft  und  ihre  Zwecke,  das 
HScbste,  und  Alles  entsteht  hier  lediglich  aus  dem  Begriffe  der 
Gegenseitigkeit  der  Leistungen.  Dort  daher  bürgerliches  Land- 
eigenthum, als  der  Grund  alles  Besitzes;  hier  nur  bedingte  Nut- 
zung desselben,  welches  der  Gemeinschaft,  dem  Staate  gebort. 

Die  Frage  kann  daher  überhaupt  gar  nicht  so  gestellt  wer- 
den: unter  welcher  Bedingung  können  neue  Dynastien  entste- 
hen? indem  Überhaupt  keine  neue  mehr  entstehen  kann;  son- 
dern: unter  welcher  Bedingung -kann  überhaupt  dergleichen 
33* 
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eatsteben?  Der  Hauptgedanke  dabei  ist:  der  erbliche  Honarcb 
findet  Glauben  bei  den  Andern,  und  kann  ein  gutes  Gewissen 
haben.  Soll,  der  eine  Dynastie  grilndelr  ihm  darin  gleichstehen 
und  eben  dadurch  vom  Usurpator  sich  unterscheiden:  so  kann 
dies  nur  dadurch  seyn,  dass  er  gewKhll  wird  durch  das  Volk, 
auf  friedlichem  Wege,  zugleich  mit  dem  Rechte  der  Vererbung 
Seiner  Krone.  Ein  Beispiel  streng  von  dieser  Art  ist  mir  in  der 
oeuem  Geschichte  nicht  erinnerlich,  indem  die  Wahl  des  Hau- 
ses Hannover  auf  den  engUschen  Thron  doch  auf  verwandt- 
schaftliche nucksicbten  sich  stützte,  und  aus  diesen  die  Quelle 
des  Eecbls  ableitete.  Wie  dem  auch  sey,  gewiss  ist  eine  neue 
Dynastie  als  rechtmässig  antusehen,  wenn  ihr  Grilnder  seinen 
Platz  der  Wahl  des  Volkes  verdankt 
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BracfastQcke 

)  äaem  aovoHendefen  politisebea  Werke,  geBchriebeo  in 
Winter  1806-1807  zu  Königsberg. 


Episode  ttber  unser  Zeitalter,  ans  efnem  re- 
publlkanlschen  Sehrlftsteller. 

Han  fafisi  das  damalige  Leben  dw  Menschen  to  Einem  Zuge^ 
wann  man  es  als  eine  aus  den  Facloreo  des  eleigenden  Alters 
und  des  steigenden  Standes  eQlst«hetide  Zunahme  der  Ver- 
Acbüramerung,  die  mit  jeder  neuen  Generation  gegen  die  vorige 
abenoals  gesteigert  wurde,  begreif  Je  älter  und  vornehmer 
der  Mann  war,  als  desto  schlechter  konnte  man  ihn  in  der 
Aegel  vorauBsetzeo,  auch  konnte  man  sicher  erwarten,  dass 
nach  Verlaof  eines  Jahres  die  ganze  Masse  um  vi^es  scblim- 
ater  aeyn  würde,  als  sie  beute  war. 

Dm-  erste  Uf^tand  halte  ftdgenden  Grund:  In  der  Jugend 
(^bt  die  noch  forigehende  Entwickelung  des  Lebens  dem 
JCensdien  einige  Begierde,  thätig  zu  eeyn,  und  zu  wirken  nach 
aussen,  und  es  entbinden  sic^  nun  auch  in  ihm  seiner  ver- 
ntlnnigen  Natur  gemässe  Richtungen  und  Bestimmungen  dieses 
Strebeos.  Da  inzwischen  diese  ThäUgkeit  nicht  durch  Eennt- 
aisse  der  umgebenden  Welt  geleilet,  und  die  Erwartungen  nach 
iboea  abgoneseen  sind,  fio  bleibt  sie  entweder  ohne  allen  £r- 
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folg,  oder  doch  sebr  weit  hinter  dem  erwartelea  Erfolge  iu> 
rück-  Der  mutfaige  uad  feurige  Jüngling  mag  wohl  zu  wieder- 
holten Haien  ansetzen;  endlicb  wird  er  doch  einmal  genttthigt, 
in  sieb  zurUckzugeheo,  und  sich  zu  bekennen,  dass  die  Men- 
schen schlechter  und  der  Einwirkung  unfähiger  sind,  als  er 
sie  voraussetzte,  und  da  zu  seiner  Tbäligkeit  ihn  nicht  klare 
YemunfteiDsicht,  sondern  lediglich  die  Natur  und  das  Jugeod- 
feuer  trieb,  so  beschliesst  er  leicht,  unuUlzes  Streben  aufzuge- 
ben, es  zu  halten  wie  andere,  und  nicht  besser  seyn  zu  wollen 
denn  sie.  Aufmerksame  Beobachter  aus  jenem  Zeilaller  haben 
das  Gesländniss  hinterlassen,  dass  sie  manchen  Jüngling  mit 
den  feurigsten  Vorsätzen,  das  Neue  und  Bessere  zu  begrün- 
den, in  die  Welt  eintreten  gesehen,  der,  wie  er  in  den  Ge* 
schlechlstrieb  gekommen,  ebenso  träge  und  schläfrig,  wie  alle, 
die  gewohnte  Irrbahn  eingeschlagen  und  an  Fortbildung  seiner 
selbst  niemals  mehr  gedacht  habe.  Da  nur  in  der  Unruhe  der 
Jugend  ihre  Thätigkeit  und  in  der  Phantasie  ihr  Talent  lag, 
und  jene  nicht  durch  tugendhafte  Grundsätze,  diese  durch  be- 
sondere Kunst  festgehalten  und  zum  ewigen  Eigenlhum  ge- 
macht wurden:  so  fiel,  mit  dem  Schmelze  der  Jugend,  sonie 
bei  den  Weibern  die  Schönheit,  bei  den  Münnern  der  Anschein 
von  Leben  und  Geist  hinweg,  und  sie  versanken  in  Trägheit 
und  Dumpfheit.  Alter  und  Erfahrung  gab  ihnen  nur  die  Elu^ 
beit  der  Selbstsucht,  die  Ueberzeugung  von  der  allgemeinea 
Schlechtigkeit,  die  ruhige  Ergebung  in  diese  Schlechtigkeit  an 
sich  und  andern;  so  dass  man,  wie  sie  zu  Verstände  kamra, 
sah,  dass  das,  was  man  für  gute  Anlagen  ihrer  Jugend  zu  bal- 
len geneigt  war,  lediglich  ihr  Unverstand  war,  und  dass,  wie 
sie  mit  sich  selber  ins  Klare  und  Beine  gekommen,  sie  durch- 
aus leer  blieben  von  allem  Guten.  Wie  sie  Über  dreissig  Jahre 
hinaus  waren,  hätte  man  zu  ihrer  Ehre  und  zum  Besten  der 
Welt  wünschen  mögen,  dass  sie  stürben,  indem  sie  von  nun 
an  nur  noch  lebten,  um  sich  und  die  Umgebung  immer  mehr 
zu  verschlimmern. 

Alle  Erscheinungen  jener  Tage  legen  diesen  Grundzag  du*. 
Die  jugendlichen  Genies  jener  Zeitalter,  als  ob  sie  sicher  ge- 
wesen wären,  dass  sie  selbst  nie  ins  reife  Alter  treten,  sob- 
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dem  noch  frUber  sich  zu  Grande  richten,  oder  in  kindische 
ImbeoilliUit  versinken  TvUrden,  welche  HoS^ung  sie  denn  auch 
in  der  Regel  nicht  tSuschten,  bewunderten  allein  die  Jugend, 
und  hielten  nur  diese  für  fähig  jeglichen  GeschÜfles,  verachte- 
ten dagegen  als  durchaus  untauglich  das  reifere  Alter;  und 
jeder  neue  Heister  in  Kunst  oder  Wissenschaft  glaubte  schon 
darum  mehr  zu  seyn,  als  die  vorhandenen  Heister,  weil  er' 
weniger  Jahre  zählte,  denn  sie.  Und  sie  hatten  in  der  Regel 
ganz  recht,  denn  die  VorzUge  des  reiferen  Allers,  besonnene 
Klarheit  und  freie  Kunst  des  rechten  Wollens  und  der  Tüch- 
tigkeit fUr  jeden  Zweck,  waren  in  jenen  Tagen  äusserst  seltene 
Erscheinungen.  Dieselben  Genies  sprachen  es  auch  deutlich 
aus,  dass  sie  sich  lediglich  auf  ihre  Natur  und  ihre  Genialität 
stutzten,  und  so  jemand  bekannt  hätte,  dass  er  auch  des 
Fleisses  bedürfe,  so  würden  sie  dessen,  als  eines  von  der  Na- 
tur Verwahrloseten,  gespottet  haben.  Wer  in  den  Geschäften 
in  die  hüheren  Kreise  eingedrungen,  oder  in  der  Schrifl5teller- 
welt  einen  Namen  sich  erworben,  halle  es  in  der  Regel  nur 
durch  seine  ersten  Arbeilen  oder  Scbriilen.  Späterhin  wur- 
den die  ersteren  nur  noch  beibehalten,  weil  man  sie  einmal 
halte,  und  sie  rUcklen  nach  ihrem  Dienstaller  fort,  angestellt 
Aber  halte  sie  jetzt  nicht  leicht  ii^end  ein  verständiger  Oberer, 
der,  wenn  das  Geschäft  doch  versehen  seyn  musste,  abermals 
neue  Jünglinge  für  die  Arbeil  suchte;  —  die  letzteren  wurden 
immer  seichter  und  geistloser,  oder  vielmehr,  es  trat  nun  erst 
deutlicb  an  ihnen  hervor,  was  vorher  eine  gewisse  Jugend- 
frische verdeckt  halte;  sie  zehrten  noch  einige  Zeit  von  dem 
alten  Ruhme,  bis  sie  der  verdienten  Vei^essenheit  übergeben 
wurden. 

So  in  den  Heeren.  Die  Tapferkeit,  Gewandtheit  und  Wach- 
samkeit in  kleinen  Ausführungen,  welche  in  diesen  Heeren 
noch  vorbanden  war,  erstreckte  sich  in  der  Regel  nicht  höher, 
als  bis  zu  den  untergeordneten  Officieren.  Die  höheren  und 
bejahrteren  Befehlshaber  aber  waren  es,  welche,  in  träger 
Sorglosigkeit  hinlaumelnd,  keine  Kunde  hatten  von  dem  Stande 
und  den  Rewegungen  des  Feindes,  sich  umringen  liessen,  ohne 
dass  sie  es  wussten,  und  selbstj  nachdem  sie  es  wussten,  die 


D,S,l,7ertbyG00gle  _ 


522  PoUtisehe  Fragmente 

PtsM,  wo  man  sie  überfalleD  koonte,  unbesetit  liessen,  und 
weon  nun  die  Niederlagen,  die  daraus  erfoJgeo  oqu8s1«d,  «• 
f^rigt  waren,  scfaSndliche  Capit^ilationen  abscblossea,  und  die 
Festu^en  ohne  Gegenwehr  übergaben,  oft  zum  innigsten  Ter- 
drusse  and  mit  dem  heftigsten  Widerstende  ihrer  jUngeroi 
Untergebenen. 

Hit  der  Zunahme  der  Schlechtigkeit  nach  VerhüUiiisg  des 
höheren  Standes  halte  es  dieses  Bewandtniss.  Je  hoher  das 
Kind  durch  seine  Geburt  stand,  in  desto  ^rjUagterem  Maass- 
stabe, und  ins  Enge  zusammengedrängt,  kam  ibm  das  Lebeo 
der  Henechea  und  das  Verderben  derselben,  das  es  nur  alt 
Skte  begriff,  schoa  früh  vor  die  Augen;  was  ihn  zunächst  um- 
gab, war  schlecht,  und  dass  in  den  niedrigen,  seiner  Verai^ 
tung  bloBSgestellteD  Ständen  etwas  Ehrwürdigeres  seyn  kdonle, 
kennt«  ihm  von  selbst  nicht  in  die  Gedanken  kommen,  nock 
wurde  er  von  anderen  darauf  gebracht.  Es  hatte  daher  v«i 
seiner  Gediurt  die  höchste  Erieichtening,  recht  früh  zur  Uareo 
Erfahrung  Ufoer  die  Menschen  zu  Iwmmen.  Ein  Trieb,  etwu 
Anderes  zu  seyn,  denn  alle,  wie  ball«  doch  dieser  in  seine 
Seele  fallen  sollen?  Nun  halte  ein  Solcher  durch  seine  Ve^ 
reciite,  durch  seinen  Reicfathum,  durch  seme  Unterordaui^  dv 
niederen  Volk^assen  unter  ihn,  eice  unbegrenzte  Sphäre 
vor  sich,  seine  SelbstBUciit  aUseitig  zu  entwickeln  und  auszu- 
bilden, und  durch  fortwährende  Befriedigung  zu  immer  hähe- 
mn  Yernritgeu  sie  zu  steigern;  ohne  alle  entgegenwirkeide 
Kraft:  weder  im  Staate,  bei  welchem  erlaubt  war,  wu  nieid 
■verboten  war,  und  der  dea  höheren  Klassen  äusserst  wöi^ 
verhol,  und  äusserst  selten  oder  nie  wusste,  oder  wissen  woUte, 
was  sie  selbst  gegen  das  Verbot  tbalen,  noch  in  der  Beügion, 
die  auch  in  eine  Lehre  des  Genusses  sich  verwandelt  hatte, 
uotib  in  der  öffentlichen  Sitte,  vrelcbe  mit  dieser  Ansicht  dw 
Lebens,  dass  es  nur  im  Gewisse  bestehe,  völlig  einverslandai 
war,  und  die  enlgegengesetzle  Ansicht  deoUich  als  Tturbett 
«issah.  Dagegen  koiHiten  die  niederen  Elassen,  wegen  Uta 
beschränkteren  Kenntnisse  -ron  den  VwhSItnissen  des  LebeUt 
und  welchen  die  höheren  Klassen  mancherlei  wunderbare  Ver 
dienste,  w«lobe  sie  um  das'  Ganze  bSlten,  ood  den  BesIt 
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muuAer  Tag«D(l  vorspiegelten,  nie  tu  einiger  Klarheit  ttbor 
das  gegen^firtige  Leben  gelangen;  auch  drang  ihre  Bedrückung 
durch  die  httheren  Stände  ihnen  einige  reUgiSfle  Ausaicht  auf 
ein  anderes  Leben  gleichsam  unwillkUrlicfa  auf,  wie  die  hÖbe> 
ren  Stände  es  wünschten,  und  unter  dem  Volke  sehr  gena, 
wenn  nur  sie  seU>er  damit  versdiont  blieben,  ßeligton  erhol- 
ten wollten;  dass  daher  die  niederen  Stände  niemals  so  tiet 
sinken  konnten,  wShrend  die  höheren  um  so  tiefer,  je  nfifaer 
sie  dem  Gipfel  standen,  sich  zum  Abgrunde  hinneigten.  Doch 
konnte  man  bei  tdie  dem  nur  von  wVnig  Individuen  unter 
ihnen  sagen,  dass  Sie  bifsartig  oder  gewaltüiätig  seyen,  — ^ 
denn  hierzu  gebrach  es  bei  der  Mehrheit  an  Kraft,  —  sondern 
sie  waren  in  der  Regel  bloss  dumm  und  unwissend,  feige,  faul 
and  niedertrScbtig. 

Man  hat  in  jenen  Zeiten  Fürsten  gesehen,  die  es  sich  für 
Heldenmuth  and  Seelengrösse  auslegten,  andere,  die  dies  nidit 
ebenso  konnten,  als  Schwächlinge  verachtend,  wenn  sie  der 
(JnteqoGhung  ihrer  nächsten  und  blutsverwandten  Na^baren, 
und  der  Verengerung  ihrer  eigenen  Grenzen  und  Abtramang 
ihrer  innigst  ergebenen  Provinzen  ruhig  znsahen,  und  die  bri 
den  härtesten  Demtttbigungen,  die  ihnm  widerfuhren,  sich  im- 
mer damit  Iröstteten,  dass  sie  doch  noch  auf  Lebenszeit  hin- 
reichend zu  essen  und  zu  Irinken  haben  wUrden.  Es  wird 
wiseren  Zeitgenossen  schletdithin  unglaublich  bleiben,  dass 
jemals  ein  FUrst  blödsinnig  und  roh  genug  gewesen,  nm  za 
^ubea,  dass  bei  solchen  Ereignissen  es  nur  um  ihn,  und 
selbst  um  ihn  nur  in  Beziehung  auf  das  Bedttrfniss  von  Nah- 
rungsstoffen  zu  thun  »ey,  wenn  wir  sie  nicht  an  die  Erziehung 
erinnern,  welche  die  Prinzen  erhielten.  BeschBfHgung  mit  an- 
strengenden GeistesUbungen,  glaubte  »an,  kOnne  das  der  W^ 
so  kostbare  Leben  in  Gefahr  setzen,  nnd  der  dabei  nitthige 
und  vielleicht  äussere  Spuren  hinterlassende  Ernst  der  einsti- 
gen Liebenswürdigkeit  vor  den  Augen  der  Damen  einigen  Ab- 
bruch tbun;  man  besohriinkte  dämm  die  hshere  Erziehung  des 
PrinMo  anf  Französäschparttren,  Reiten,  die  Kande,  wie  ein 
Ohewelir  prBsenlSrt  werden  mitsse,  und,  wenn  sie  sehr  sorg- 
ftfttig  war,  auf  etwas  Husä  vaA  Zeichnen.  Dass  n«  sieb  durch 
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den  Besilz  der  alten  Sprachen  in  den'  ehrwürdigen  G«ist  der 
VSlker  des  Alterthums  versetzlen,  dass  sie  ihre  Begriffe  ordneten, 
und  ihren  Verstand,  als  ein  künstliches  Werkzeug,  in  ihre 
freie  Gewalt  brächten,  dass  sie  wohl  gar  durch  ein  gründliches 
Studium  der  Philosophie  und  Geschichte  sich  eine  Idee  vom 
Staate,  von  ihren  Verhältnissen  zu  ihrem  Volke  und  von  ihres 
Pflichten  aneigneten,  —  wer  diesen  Vorschlag  gewagt  hätte, 
der  wUrde  sehr  bald  seine  Wohnung  im  Irrenhause  gefuDdes 
haben.  So  ausgebildet  und  zum  Regenten  vollendet,  verlebteo 
sie,  wenn  sie  einige  Phantasie  hatten,  so  lange  ihr  Leben  in 
den  Freuden  des  Beischlares,  oder,  wenn  sie  keine  hatten,  im 
dumpfen  HinbrUten,  bis  der  Tag  herankam,  der  sie  als  Väter 
des  Vaterlandes  den  treuherzigen  und  fröhlich  zujauchzendea 
deutschen  Völkern  darstellte,  und  sie  von  nun  an  mit  dem 
Fürstenhule  so  fortlebten,  wie  vorher  ohne  denselben.  Dass 
auch  nun  nicht  ii^end  ein  Laut  zu  ihnen  dränge,  der  ihoen 
sagte,  da$s  sie  Pflichten  hätten,  dass  es  nicht  von  ihrer  Will> 
kUr  abhänge,  ob  sie  der  Vernunft  gemäss  oder  unvemttnß^ 
die  Regierung  verwalten  wollten,  dass  sie  ebenso  ganz  ihrer 
Nation  angehörten,  als  diese  ihnen,  und  dass  das  AUergeringsl^ 
was  man  von  ihnen  fordern  könne,  dies  sey,  dass  sie  dieser 
nicht  zum  unauslöschlichen  Schandflecke  und  Brandmale  wUr 
den:  dagegen  sorgten  die  Höflinge;  und  so  konnte  man  denn 
von  ihnen  nicht  sagen,  dass  sie  ihre  Völker  für  ihr  Eigenthttm 
und  nir  das  Spiel  ihrer  Willkür  hielten,  indem  sie  in  Wahrheit 
hierüber  gar  nichte  hielten,  sondern  geboren  wurden,  und  leb- 
ten und  starben,  ohne  dass  sie  jemals  die  Frage  anfgeworfen 
hätten,  wozu  sie  denn  eigentlich  da  seyen. 

Dieser  allen  Glauben  Übersteigende  Stumpfsinn  zeigte  sich 
auch  noch  in  anderen  Erscheinungen.  Sie  konnten  eine  gan» 
Regierung  hindurch  Fehler  an  Fehler  geknUpfl  haben,  die  nua 
offen  dalagen  vor  aller  Welt  Augen;  aber  sie  durften  nur 
eine  augenblickliche  Regung  zeigen,  sich  zu  ermannen,  oder 
sie  konnten  sich  nach  langem  Bin-  und  HerUberlegen  entschließ' 
seD,eineentschiedeneNiederträchtig^eitnicht  zu  begehren,  »'■■>' 
3en  sich  sogleich  die  entzücktesten  Lobredner,  denen  es  an  Vor- 
len  und  Bildern  zu  gebrechen  schien,  um  diese  UusterzU^e  vea 
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BjBgenlenweisheit  und  Hulh  zu  erheben,  ohne  dass  jene  die  tiefe 
Schmach  rubUen,  die  ihnen  dadurch  angethan  wurde,  und  ohne 
dass  man  ein  Beispiel  ^vilsste,  dass  sie  ein  Hisrallen  daran  bezeigL 
Solcher  FUrsteu  würdig  waren  derselben  Hinister.  Auch 
diese  'Wareo  in  der  Regel  niemals  durch  eine  gründliche  wis- 
senscbafUiche  Bildung  hindurchgegaogeD,  noch  hatten  sie  sich 
die  freie  Gewalt  des  Denkens  zu  eigen  gemacht,  sondern  sie 
hatten  mit  einigem  Fleisse  allein  auf  dasjenige  sich  gelegt,  was 
man  in  jenen  Zeiten  galante  Studien  nannte,  und  wussten  von 
den  Dingen  nur  so  viel,  als  an  abgerissenen  Bruchstücken 
bei  ihrem  Durchlaufen  durch  die  H&rsäle,  wenn  sie  je  in  der- 
selben Nähe  gekommen,  in  Assembleen,  auf  Kaffee-  und  Spiel- 
bSusern,  und  etwa  auf  Reisen,  an  ihnen  hängen  geblieben;  und 
alatt  des  freien  Nachdenkens  liessen  sie  bei  vorkommendem 
fiedUrbiisse  diese  Bruchstücke,  wie  es  werden  wollte,  in  ihrem 
Geiste  zu  irgend  einem  neuen  Einfalle  sich  gestalten,  auf  dem 
Grunde  der  beiden,  die  gesammte  Staatsweisheit  jenes  Zeital- 
ters in  sich  befassenden  Regeln,  die  wir  demnächst  angeben 
wollen.  Die  Verwaltung  des  auswärtigen  Verhältnisses  ging 
ganz  auf  in  dem,  was  sie  Diplomaük  nannten;  und  diese  be- 
stand, ausser  der  Wissenschaft  des  Ausforschens,  des  Abr 
lockeus  von  Geheimnissen,  der  Erhorchung  von  Anekdoten, 
alles  dieses  zu  keinem  anderen  Gebrauche,  als  damit  man  sie 
berichten  känne,  ihrem  feinsten  Wesen  nach,  in  der  Kunst: 
durch  Zweideutigkeiten  und  auf  Schrauben  gestellte  Erklärun- 
gen  die  Nothwendigkeit  eines  entscheidenden  Entschlusses  so 
well  hinauszuschieben,  als  irgend  möglich,  in  der  Hoffnung, 
dass  unterdessen  vielleicht  ein  Zufall  statt  unserer  wählen  und 
uns  des  harten  Zwanges,  selber  zu  denken  und  zu  wollen, 
tiberheben  werde.  Die  Kunst  der  inneren  Verwaltung  war 
noch  weit  einfacher,  und  bestand  bloss  in  der  Wissenschaft, 
so  viel  baares  Geld,  als  irgend  möglich,  herbeizuschaffen.  Ueber 
dieses  Geld  selber  nun  und  seinen  eigenüichen  Worth  ver- 
stiegen sie  sich  nicht  mit  ihrem  Denken,  und  man  wurde  ilbel 
angesehen,  wenn  man  ihnen  begreiflich  machen  wollte,  dass 
man  Gold  und  Silber  nicht  essen  könne,  dass  man  unter  go- 
vyissen  Umständen  mit  der  Hälfte  dieser  Helalle  weit  reicher 
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wyn  kttone,  ala  unter  anderen  UmsUnden  mit  dem  Ganzen, 
dsss  es  wohl  eine  habere  Kunst  seyn  dUrfe,  diese  Um^nde 
sich  geneigt  zu  machen,  and  dass  man  beim  Geldnehmen  hoBle 
darauf  denken  mllsse,  ob  man  morgen  such  wohl  werde  wieder- 
kommen können.  Auch  waren  sie  Jiei  der  Wahl  der  Hiltsl 
tu  diesem  bSchslen  Zwecke  der  Regierung  ganz  glMchgOllig, 
und  es  mochte  immer  die  Moralität  des  Volkes  in  der  Wurzel 
vei^ittet  werden,  wenn  sie  nur  durch  das  Lotto  auch  an  dm 
Groseben  der  dürftigen  Dienstmagd  gelangen  konnten.  Cebw- 
haupt  war  ihnen  völlig  verborgen,  dass  die  Erziehung  <tM 
Volkes  zur  Religiosität  und  Sittlichkeit  die  Grundlage  aller  Re- 
gierung sey.  Zwar  wollten  sie,  wie  wir  schon  oben  angeflthrt, 
wohl,  dass  unter  dem  gemeinen  Hanne  Religion  sey;  da  ri* 
eher  durchaus  nicht  wussten,  was  dies  sey,  so  entging  ihoM 
auch  gänzlich  die  Eenntniss  der  Mittel,  diesen  Zweck  zu  b«- 
ßtrdera,  und  sie  glaubten  treuherzig,  genug  zu  thun,  weon  sie 
Pfarrer  und  Consistorien  besoldeten  nach  altem  Gebrauche  und 
Herkommen.  Wenn  man  ihnen  anmuthete,  etwas  ßlr  die  B^ 
siehung  des  Volkes,  die  über  allen  Glauben  elend  war,  zu  thon, 
so  entschuldigten  sie  sich  damit,  dass  sie  dazu  kein  Geld  hittotj 
and  so  musste  die  Erziehung,  Religion  und  Sitte  ersettt  «er- 
den durch  das  Eine' und  ganz  einfache  Mittel  des  Steekei. 
Uebrigens  waren  in  dieser  Hinsicht  noch  SStze  der  Regieruap- 
weisfaeit  im  Umlaufe,  wie  folgender:  dass  die  ErleicbterOBg 
der  Ehescheidungen  und  die  Nachsicht  gegen  Hurerei,  als  ein 
Mittel,  die  Bevölkerung  zu  vermehren,  zu  empfehlen  sey. 

Diese,  auch  durch  solche  Mittel  erzielte  Bevölkerung,  sowie 
»Des  Geld,  dessen  man  nie  zu  viel  bekommen  konnte,  floaseB 
nun  zusammen  in  den  ungeheuren  Schlund  der  stehenden 
Heere,  die  nie  gross  genug  seyn  konnten,  und  die  zu  keiaw 
anderen  Ausgabe  etwas  Ubrigliessen.  Die  Weisheit  dieser 
Verwendung  des  Geldes  lässt  sich  daraus  absehen,  dass,  wenn 
nun  ein  Staat  so  manches  Jahrzehend  im  tiefeten  Frieden  seine 
Armeen  in  Sold,  Kleidung  und  Bewafliiung  unteitalten,  ood 
sie  unablSssig  und  emsig  hatte  eserciren  lassen,  beim  Aos- 
bruch  des  ersten  Krieges  in  der  ersten  Schlacht  die  Armee 
gänzlich  zu  Grunde  ging,  und,  wenn  der  Widerstand  nicht  vöBig 
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an^^dtrenwnrde,  eine  neue  gebildet  werdsDmusste.  Dies  begeg- 
nete wfirtUch  so,  wie  wir  es  ausgesprochea  haben,  Dicht  eiamal, 
sondern  mehrere  Haie,  und  nicht  einem,  sondern  mehreren  der 
deutschen  Hauptstfimme>  zum  sicheren  Beweise,  dass  es  nicht 
durch  das  blosse  Ohngeßlbr,  sondern  nach  einem  in  der  Nator 
der  Sache  liegenden  Gesetze  also  erfolge. 

Der  Adel,  als  der  höchste  Stand,  war  in  der  Begel  also 
beschaffen,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  dass  der  hddist« 
Stand  nothwendig  werden  mussle.  Hit  wenigen  Ausnahmen 
kamen  diesem  Stande  die  Officierstellen  in  dem  Heere  aus- 
schliessend  lu.  Als  soldie  vermieden  sie  nichts  angelegenllichsr, 
alsden  Anschein  einer  feineren  Erziehung  oder  einer  wissenschaft- 
lichen Bildung.  Ohne  freches  und  rohes  Dahinlreten  und  hoch- 
ntUtliigeo  Trotz  gegen  alle  anderen  SiSnde,  nebst  eigenst  ange- 
wöhnten Fehlem  in  der  Aussprache  und  Sprachsi^nitzem, 
glaubten  sie,  kSnne  man  gar  nicht  für  einen  braven  OfScier 
gelten.  Man  ersieht  aus  ActenstUcken  jener  Zeilen,  dass  meh- 
rere aus  ihnen  in  der  Sohlacht  die  Fahnen  verlassen,  dass 
solche,  die  in  Capitulationen  nicht  mitbegriffen  gewesen,  aus 
der  Entfernung  sich  hinbegaben  zum  Feinde,  um  auch  so  gut 
wie  ihre  Kameraden  die  Kriegsgefangenschaft  sich  auszuwir- 
ken; man  hat  die  Bildnisse  anderer,  die  fUr  die  Dienste  des 
Feindes  Landeskinder  angeworben,  am  Galgen  angeschlagea 
gesehen,  ohne  dass  man  darum  bei  dem  privilegirten  Stande 
irgend  ein  Nai^lassen  des  tiebermutfaes  erblickt,  oder,  dass  die 
Flirsten  auf  den  Gedsnken  gekooiioen,  dem  Stande  das  aus- 
scbliessende  Vorrecht  zu  nehmen,  und  es  auch  mit  der  Bürger 
Anstellung  zu  versuchen.  Derselbe  Adel  hatte,  gleichfalls  mit 
sehr  unbedeutenden  Ausnahmen,  den  einzigen  r^nen  Landes- 
besitz, dergleichen  es  damals  gab.  Da  weiss  man  denn  aus 
ActenstUcken  jener  Zeiten,  dass  dieselben  Gutsbesitzer,  welche 
ihrem  durchmarschirenden  Landsmanne  nur  dUrftig  und  nur 
mit  Widerwillen  das  Wenige  reichten,  was  sie  mussten,  wohl 
halbe  Jahre  zuvor,  ehe  ein  Feind  zu  ihnen  kam,  Ediote  ausge- 
hen liessen,  dass  man  zur  AuAiahme  desselben  Vieh  schlaohlen, 
weisses  Brot  in  Bereitschaft  halten,  auf  einen  Vorrath  von  gei- 
stigen Gelränken  bedacht  seyn  solle;  wo  sich  denn  zeigte,  dass 
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diese  Auswahl  des  Volfces,  die  nur  durch  Furcht  herrschte, 
auch  selbst  nur  durch  Furcht  getrieben  wurde. 

Zu  dem  Regimente  solcher  Fürsten,  solcher  Hinister  uod 
eines  solchen  Adels  fügte  sich  nun  fUr  Deutschlands  Verder- 
ben noch  folgender  äusserer  Umstand.  Der  deutsche  Reichs-, 
verband  hatte  schon  seit  langem  seine  Kraft  verloren,  und  es 
waren  in  der  Nation  zwei  Hauptmächte  entstanden,  welche  nach 
beigelegtem  hartem  Kriege  unter  sich  einander  eifersüchtig  beob- 
achteten, und  die  übrigen  kleineren  Staaten  schienen  nach  ihrer 
Lage,  Confeasion  und  Interessen  ganz  natürlich  zu  dem  einen 
oder  dem  anderen  mit  zu  gehören.  Hätten  jene  beideo  Qaupt- 
müchte  ihr  und  ihrer  Nation  Interesse  verstanden,  so  wur- 
den sie  eine  durch  die  Natur  selbst  gemachte  Trennung 
und  Vereinigung  auch  durch  Beschlüsse  anerkannt  und  festge- 
setzt, und  die  zu  ihnen  gehörigen  Theile  in  eine  die  bür- 
gerliche Selbstständigkeit  der  kleineren  Staaten  schonende, 
militärische  und  diplomatische  Verbindung  mit  sich  selbst  ge- 
setzt haben:  und  so  würde  Deutschland  wenigstens  zu  zwei 
grossen  Ganzen  sich  vereinigt  haben,  zwischen  denen  nur  dar 
Stoff  zur  Eifersucht  und  ktlnfUgem  Kriege  sorgfSHig  hätte  weg- 
geräumt werden  müssen;  ein  Schwert  hätte  das  andere  in 
der  Scheide  gehalten,  und  dem  Auslande  hätten  beide  die  nö- 
tbige  Ehrfurcht  eingeprägt.  Aber  sehr  weit  von  diesem  Ver- 
stehen ihres  wahren  Interesses  und  von  der  Einsicht  in  die 
Gesetze  der  höheren  Regierungsweisheit  entfeiint,  machten  sie 
vielmehr  anderwärts  in  einem  kurzen  Zeiträume  Ton  Jabreo 
eine  susammenhängende  Reihe  von  Staatsfehlem,  ohne  nur 
einen  dazwischenliegenden  gesunden  Gedanken;  so  dass  sie 
dadurch  in  die  Lage  kamen,  Gott  zu  danken,  dass  sie  nur  exi- 
süren  durften,  und  nur  fUr  den  Tag  zu  leben,  und  einer  gros- 
sen Last  sich  entledigt  zu  halten,  wenn  einer  vorüber  war 
(dine  ihren  Untergang.  D^egen  fiel  es  wie  ein  Schwindel  auf  die 
kleineren  deutschen  Staaten,  die  Mächtigen  zu  spielen,  und  ihrer- 
seits zu  thun,  was  die  grösseren  hätten  thun  sollen;  ihre  Einkünfte 
und  ihre  Kriegsheere  zu  vermehren,  ihre  Länder  abzurunden, 
ihre  Gebiete  zu  vergrössem :  alles  auf  Unkosten  ihrer  deutschen 
Nachbarn.    Wenn  einem  ein  Dorf,  oder  ein  Amt  des  Nachbars 


D,s,i,7ertby  Google 


AU  dm  JoAtm  1807  und  i8t3.  529 

gelegen  schien,  so  wurde  nichts  geschont,  um  dasselbe  zu  er- 
werben, und  wenn  dieses  erworben  war,  ein  anderes  Amt 
oder  Dorf,  das  nun  zufolge  dieser  neuen  Erwerbung  auch 
gelegen  wurde,  gleichfalls  zu  erwerben.  Irgend  eine  Besinnung 
auf  den  Zweck  einer  solchen  Vergrösserung  innerhalb  des 
Schoosses  derselben  eins  bleibenden  Nation,  oder  eine  Ueber- 
legong,  wozu  sie  denn  nun,  falls  sie  die  höchstmögliche  Ver- 
grösserung wirklich  gemacht  hätten,  dieselbe  brauchen  wollten, 
hat  sich  dabei  nie  entdecken  lassen,  sondern  es  schiea  bloss 
rohe  und  blinde  Gier,  oder  ein  blödes  Misverständoiss,  welche 
durchaus  keine  Anwendung  auf  ihre  Lage  htten,  sie  zu  leiten. 
Die  Mittel  zu  der  Erwerbung  eines  solchen  ihnen  gelegenen 
Gebietes  waren  ihnen  nun  ganz  gleich,  wenn  nur  der  Zweck 
erreiobt  wurde:  sie  krochea  vor  dem  Auslande,  sie  eröffneten 
demselben  den  Scbooss  des  Vaterlandes;  sie  wUrden  vor  dem 
Dfly  von  Algier  gekrochen  seyu,  und  den  Staub  seiner  FUsse 
gekIkäSt  haben,  seinen  natürlichen  oder  angenommenen  Söhnen 
ihre  TtfChtor  vertraut  haben,  wenn  sie  nur  dadurch  zu  dem 
ihnen  gelegenen  Amte,  oder  zum  Königstitel  hatten  kommen 
kSonen.  Von  ihrer  wilden  Gier  hingerissen,  dachten  sie  dabei 
wedet,  dass  der  Ausländer  sie  selbst  verachten  werde,  noch, 
wie  es  ihnen,  wenn  derselbe  in  das  Land  eingedrungen  vvKre, 
ohDeracblet  der  Erwerbung  des  begehrten  Amtes  selber  er- 
geben werde. 
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II. 

Die  Republik  der  Dentsclien,  zn  Anf)in|r  dei 

zwei  nnil  zwanzigsten  Jahrhundert»,  unter 

ihrem  fUnßen  Relchsvoyte. 


Einleitung. 

Es  war  zu  einer  gewissen  Zeil  mit  der  deutscb«n  NaÜOD 
80  weit  gekommen,  dass  ein  Tbeii  ilirer  Fürsten  ihr  Land  an 
das  Ausland  verrieUi,  und  die  anderen,  die  dies  nicht  gani  in 
d«mBeU)en  Haasse  that^i,  in  gcfamahiicher  Feigheit  und  FauUicil 
allem  zusabwi  und  es  guthiessen;  so  dass  die  VOlJier,  inuw 
in  dem  treuherzigen  Wahne,  weil  ihre  Fürsten  so  wolltea,  M 
sey  «s  ihre  I^cbt  lu  dulden,  völlig  ausgesogen,  gesdntttal 
und  als  blindes  Werkzeug  jeder  grausamen  Laune  des  Aeila> 
des  gebraucht  wurden,  sogar  um  Deutsche  durch  Deutsche  auf- 
zureiben. Der  Adel  zeigte  sich  in  dieser  Lage  als  den  ersleo 
Stand  der  Nation  nur  dadurch,  dass  er  der  erste  war,  der  da 
Qoh,  wo  es  Gefahr  gab,  und  dass  er,  durch  Verlassen  der  ge- 
meinsamen Sache,  durch  niederlrSchtiges  Kriechen  und  dorcb 
Verräthereien  die  Bannherzigkeit  des  allgemeinen  Feindes  stb 
zu  erwerben  suchte.  Auch  die  Schriltsteller  hatten,  entweder 
durch  feiges  Stillschweigen,  oder  durch  sohwachkUpßge  Bewun- 
derung der  rohen  Krall  und  durch  fade  Schmeicheleien,  0" 
sie  denselben  darbrachten,  sich  von  der  NatJon  losgesagt  D> 
nur  diese  Bestandtheile  des  Volkes  in  die  Augen  fielen,  die 
Übrige  Menge  aber  in  der  Verborgenheil  und  schweigend  ätä- 
dete,  so  urtheilte'ganz  Buropa,  dass  die  Deutschen,  als  etne 
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durchaus  verüchtliche  Nation,  ihr  Schicksal  volIkommeD  verdieD- 
t«D;  ebenso  urtheille  die  UbermUlhige  und  rohe  Gewalt,  die  sie 
erdrückte,  und  fand  sich  ganz  berechtigt,  der  Nichtswürdigkeit 
ihren  Lohn  zu  geben;  so  urtheillcn  selber  die  wenigen  unter 
ihneo  Übriggebliebenen  Redlichen  der, beiden  zuletztgenannten 
Klassen,  und  waren  heroisch  gefasst,  die  Strafe  der  allgemei- 
nen Schuld  zu  theilen,  die  sie  nicht  mit  verwirkt  hatten. 

Es  ist  uns  nicht  bekannt  geworden,  ob  plötzlich,  wie  durch 
ein  Wunder,  diese  Fürsten  und  dieser  Adel,  einsehend,  dass 
sie  selber  der  Führung  nur  ailzubcdlirftig,  und  also  durchaus 
unfähig  seyen,  die  Nation  zu  fUhrcn,  Treiwilhg  und  aus  eigener 
Bewegung  zur  Gleichheit  mit  allen  herabgestiegen,  und  der 
neuen  Organisation  willige  Hände  geboten;  oder  ob  die  Nation 
selber,  wie  durch  einen  elektrischen  Schlag  getroffen  und 
durch  die  Umstände  begUnstigt,  sich  jener  auf  gute  Weise  er- 
ledigt, und  mit  dem  Beistande  der  wenigen  Redlichen  aus  den 
genannten  Klassen  sich  organisirt  habe.  Nur  so  viel  ist  sicher, 
dass  einige  Zeit  nach  jenem  Verfalle  die  deutsche  Nation,  de- 
ren Geschichte  in  der  Zwischenzeit  sich  völlig  verliert,  abge- 
rechnet einige  seichte  Anmerkungen  der  Ausländer,  die  das 
Gepräge  der  Falschheit  an  der  Stirne  tragen,  wiederum  vor- 
kommt ohn6  ErbfUrslen  oder  Adel,  und  unter  einer  Verfassung, 
welche  zu  beschreiben  der  Zweck  ist  des  folgenden  Werkes. 


Letztes  Ziel  der  Verfassung  der  Deutschen. 

Die  Gesetzgeber  der  Deutschen  haben  in  den  Archiven  des 
von  ihnen  errichteten  hohen  Rathes  zur  Anleitung  für  alle  fol- 
genden Zeiten  eine  sehr  bestimmte  Rechenschaft  niedergelegt, 
sowohl  überhaupt  über  das  letzte  Ziel,  weiches  sie  bei  ihrer 
Gesetzgebung  im  Auge  hatten,  als  insbesondere,  wie  jede  ein- 
zelne Verfügung,  die  sie  getroffen,  ihres  Erachtens  aus  jener 
Hauptabsicht  hervorgehe.  Wir  werden  zur  Erklärung  ihrer  Ge 
setze  sehr  häufig  jene  ihre  eigenen  authentischen  Auslegungen 
wörtlich  anführen. 

Der  Zweck  unserer  Gesetzgebung  war,  drücken  sie  sich 
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daselbst  in  der  ersteren  BUcksicht  aus,  die  Menschheit  ia  der 
Nation,  die  wir  zu  beralhen  bekamen,  allseitig  auszubilden  in 
dem  Grade,  in  welchem  dies  das  Zeilalter  verslattete.  Sollte 
dies  nun  an  der  ganzen  Nation  gleicherweise,  keinesweges  aber 
an  einem  willkürlich  herausgegriffenen  Theile  derselben  gesche- 
hen, so  musste  die  absolute  Gleichheit  der  Stämme  eingeführt 
werden;  die  nicht  zu  vermeidende  Ungleichheit  der  Individuen 
aber  musste,  offenkundig  und  vor  aller  Welt  Augen,  nar  durch 
die  Verschiedenheit  der  Fähigkeiten,  oder  durch  ein  Schicksal, 
das  dem  Willen  Gotles  gleichgelten  könne,  herbeigeführt  wer- 
den. Jene  Gleichheit  der  Stamme  wurde  daher,  gesetzt  auch, 
sie  werde  nicht  schon  durch  das  blosse  Recht  gefordert,  auch 
durch  den  Zweck  der  Bildung,  welche  wohl  Grund  aller  Rechte 
seyn  dürfte,  ohne  Erlass  nothwendig  gemacht. 

An  diesen  Begriff  der  Bildung  von  Menschen  Überhaupt  ha- 
ben wir  uns  gehalten,  und  es  hat  keiner  weiteren  Bestimmung 
derselben  bedurft,  etwa  durch  die  Erwägung,  dass  G^Deulsche 
seyen,  denen  wir  eine  Verfassung  gäben:  wie  denn  dieser  letz- 
tere Begriff  überhaupt  nicht  bei  uns  eingetreten,  ausser  in  der 
wahren  Betrachtung,  dass  allein  den  Deutschen  zu  allermeist 
unter  allen  EuropSem  eine  solche  Verfassung  sich  geben  lasse, 
indem  nur  sie,  als  Nation,  freier  von  dem  Drange  anderer  Völ- 
ker, vorzuglich  nach  aussen  hin  zu  leben,  und  nur  nach  Ver- 
bältniss  zu  anderen  in  den  Umgebungen  sich  gross  und  geehrt 
zu  finden,  die  meiste  Kraft  habe,  in  sich  selbst  sich  zurückzu- 
ziehen und  still  auf  sich  selber  zu  ruhen,  und  so  auch  die 
Einzelnen,  bei  anerkanntem  und  zugestandenem  Bechte  auf  die 
höchsten  Stellen,  dennoch  am  leichtesten  das  Vermögen  haben 
würden,  für  ihre  Person,  wenn  es  so  seyn  mUsate,  Verzicht  zu 
thun,  und  bei  der  untersten  zu  bleiben,  wenn  nur  ihres  Stam- 
mes Recht  ungeschmälert  bliebe. 

Eine  zweite  Hauptrttcksicht  war  es  in  unserer  Gesetzge- 
bung, dass  die  Mittel  zur  heabsichtiglen  Bildung,  die  wir  ein- 
führten, nicht  auf  einen  Punct  beschränkt  wären,  in  welchem 
die  Portbildang  stillestehen  mUsste,  sondern  dass  sie  den  Trieb 
des  Fortganges  und  der  Ei-höhung  ins  unendliche  in  sich  IrUgen. 

In  Absicht  des  Verhältnisses  der  Nation  zum  Auslande 
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faaltea  wir  die  zwei  HaupIrUcksichten :  zuvOrderst,  dass  dieGr- 
hallung  des  Staates,  seiner  Verfassung  und  seiner  SelbstsUin- 
digkeit  vor  aller  TremdeD  Gewalt  und  Einfluss  gesichert,  und 
über  jeden  Zweifel  von  innen  und  jeden  Einfall  irgend  eines 
Versuches  von  aussen  weit  erhaben  wäre;  sodann  glaubten 
wir:  eine  Nation,  die,  wie  die  deutsche,  ihr  eigenthUmhcbes 
Seyn  nur  fUr  sich  zu  behalten  und  zu  behaupten,  keiaesweges 
aber  anderen  es  aufzudringen  strebt,  sey  nicht  ohne  Absicht 
in  die  Mitte  von  Völkern  gestellt,  welche,  sobald  sie  nur  irgend 
einen  dürftigen  Theil  von  Bildung  erreicht,  sogleich  das  Be- 
streben nach  Nasserem  Einflüsse  verrathen;  sondern  sie  sey, 
im  ewigen  Entwürfe  eines  Menschengeschlechtes  im  Ganzen, 
bestimmt,  als  ein  Damm  dazustehen  gegen  jene  unzejtige  Zu- 
drioglicbkeil,  und  um  nicht  nur  sich,  sondern  auch  allen  an- 
deren europäischen  Völkern  die  Garantie  zu  leisten,  dass  sie 
auf  ihre  eigene  Weise  laufen  kennten  zu  dem  gemeinsamen 
Ziele.  In  dieser  Rücksicht,  und  in  der  festen  Zuversicht,  dass 
wir  uns  dadurch  nicht  vor  dem  Tribunale  des  ganzen  Menschen' 
geschlechtes,  vor  welchem  die  deutsche  Nation  auch  nur  ein 
einzelner  Punct  ist,  verantwortlich  gemacht,  haben  wir  eine 
unermessliche  Macht  in  ihre  Hände  niedergelegt. 


ReligionsbekenDtniss  der  Deutschen, 

Die  Gesetzgeber  fanden  die  drei  bekannten  Hauptconfessio- 
nen  des  Christcnlhums  im  Besitzstände.  Sie  hielten  fUr  nölhig, 
ein  viertes  Bekennlniss  zuzulassen,  wovon  sie  wussten,  dass 
alle  frei  Gebildeten,  die  über  diesen  Gegenstand  je  nachge- 
dacht,, ihm  zugelhan  seyen,  —  indem  ihnen  bekannt  war,  dass 
durch  diesen  Umstand  diese  von  aller  öffentlichen  Andacht  so 
gut  als  ausgeschlossen  seyen,  und  der  Staat  bei  seinem  Be- 
dürfnisse einer  Religion  in  die  Lage  gesetit  werde,  gerade  mit 
seinen  würdigsten  BUi^ern  aus  Vorstellungen  zu  handeln,  an 
die  weder  sie,  noch  die  eigenen  Geschäftsträger  des  Staates 
glaubten,  —  dasselbe  bestimmt  auszusprechen,  anzuerkennea 
imd  es  zur  allgemeinen  bürgerlichen,  die  Staataverbandlungeo 
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begleil«Düeu  und  saactienireDden  Religioo  zu  erhebea.  Den 
Edtholiken  ihren  fremdea  Namen  lassend,  nannten  sich  die  An- 
hänger dieses  Bekenntnisses  atlgemMne  Christen.  Die  Gelebr- 
ten  unter  ihnen  liessen  Jesu  Christo  die  Gerechtigkeit  wider- 
fahren, dass  er  zuerst  unler  allen,  und  so  viel  sich  absehen 
lasse,  ohne  alle  Anleitung,  gewusst  und  gelehrt  habe  den  höch- 
sten £ndpuncl  dler  Wahrbeil;  aber  sie  bestanden  darauf,  dass 
sie  diese  Lehre  nicbl  für  wahr  hielten,  noch  dass  irgend  einer 
sie  fUr  wahr  halten  solle,  darum,  weil  Jesus  sie  gelehrt,  son- 
dern nur,  weil  und  inwiefern  er  selbst  sie  fUr  wahr  anzuer- 
kennen innerlich  sich  gedrungen  fUhlen  werde.  Selbst  jene, 
aus  historischer  Forschung  erwachsene  tiefe  Verehrung  fUr  Je- 
sus drangen  sie  keinem  auf,  der  entweder  jene  faistorischeo 
Forschungen  mit  ihnen  gar  nicht  anstellen  mochte,  oder  den 
dieselben  zu  anderen  Resultaten  führlenj  vielmehr  anerkannten 
sie  jeden,  der  nur  mit  ihnen  den  Inhalt  der  chrisllichen  Theo- 
logie, oder  welchen  Beinamen  er  ihr  geben  mochte,  annahm, 
für  ein  Mitglied  ihres  Glaubens.  Auf  die  vom  Gegentheile  er- 
hobene Frage,  ob  diese  Erkennlnlss  in  der  Welt  seya  witrde, 
wenn  kein  Jesus  gewesen  wäre,  liessen  sie  sich,  als  auf  wne 
niemals  zu  entscheidende,  und  seihst,  wenn  sie  entschieden 
werden  könnte,  zu  keiner  vernünftigen  Anwendung  Tührende 
Untersuchung,  durchaus  nicht  ein.  Als  es  zwischen  ihnen  und 
dem  Gegentheile  zu  scharfer  dialektischer  Discussion  kam,  uod 
die  versuchte  Ausflucht,  dass  sie  es  glaubten,  zugleich  weil  sie 
es  selber  als  wahr  einsähen,  zugleich  aber  auch  noch  zum 
UeberQusse,  weil  Jesus  es  gelehrt  hätte  (oder  auch  diese  zu- 
gleich in  umgekehrter  Ordnung  gesetzt),  in  ihrer  völligen  Ab- 
surdität jedem  vor  Augen  lag:  so  mussleu  diejenigen,  die  sich 
nicht  schon  damals  entschlossen  zu  ihnen  überzutreten,  fls  ib> 
ren  Unterschied  in  der  Lehre  das  Bekenntniss  aufstellen,  dass 
sie  es  kcineswoges  als  wahr  einsehen,  noch  dass  irgend  eine 
Liebe  oder  ein  Wunsch  sie  dabin  anziehe,  sondern  dass  sie  es 
lediglich  glaubten  auf  das  Wort  eines  im  Grunde  ihnen  sehr 
Vinbekanaten  Mannes.  So  nannten  sich  die  erstcren  such  Chri- 
sten schlechtweg,  wie  eines  der  ersten  Symbole  dieses  Be- 
kenntnisses redet,  deswegen;  „weil  wir  selber,  obwohl  nicht. 
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oäcb  den  Verlililtiiiaseii  der  Zeit,  die  da  vorüber  sind,  dednoch 
aber  im  Weaea  der  Anlaf^  nach  Christo  gleich  zu  seyn  fest 
glauben,  und  uns  und  die  uoserigen  mit  allem  Fletsse  anhalten, 
dasselbe  auch  in  der  Wirklichkeit  zu  werden:  dagegeu  unsere 
lieben  Hilbttrger  von  der  anderen  Seite  bekennen,  dass  Chri- 
stas gana  versfihiedener  Art  sey  gegen  die  ihrige,  und  dass 
ihm  gleich  werden,  sey  es  auch  nur  im  Wahrfinden  dessen, 
was  er  für  wafar  gefunden  hat,  nicht  nur  an  sich  unmö^ch, 
soodem  auch  das  Bestreben  darnach  eine  thcrichte  Vermesseit- 
beit  sey:  daher  ihr  VerhäUniss  zu  ihm,  das  sie  dennoch  selbst 
behaupten,  und  es  Überdies  uns  anderen  aufdringen  wollen, 
am  fhglichsten  Christiaoismus  zu  nennen  seyn  würde."  Diese 
Benennung  der  Chrislianer  eigneten  sich  denn  auch  jene,  in 
der  Hitze  des  Sbreites,  sowie  einst  die  Lutheraner  die  ihrige, 
an,  und  so  blieb  den  ersten  der  Name  der  Christen. 

Ausser  den  schon  oben  angegebenen  Gründen  der  öffenl- 
liehen  Anerkennung  dieses  Glaubenabekennloisses  haben  die 
Geselsgeber  in  ihrer  HecfaenschafL  sieb  noch  liefer  also  erklärt: 

„Die  erste  Bedingung  aller  menschlichen  Bildung  ist  un^' 
unisohränkte  Selbstständigkeit,  und  diese  besteht  darin,  dass 
Eian  seine  Schranken  anerkenne  als  die  durch  klare  eigene 
Einsicht  vom  festen  cigeDen  Willen  gesetzten.  Wer  nach  frem- 
der Einsicht  wollen  uiuss,  ist  nicht  frei.  Das  System  des  blin- 
den Autoritätsglaubens  geht  hervor  wo  nicht  aus  Despoten-, 
denn  doch,  sicher  aus  Sklavengemüthern.  Keine  Constitution 
aber  Qlr  ein  freies  Volk  darf  irgend  eine  Verfllgung,  die  der 
eigenen  Einsicht  Grenzen  zu  setzen  anmuthet,  als  verfassungs- 
mässige Bedingung  des  BUrgerthums  entweder  aufstellen,  oder 
es  auch  nur  stillschweigend  stehen  lassen," 

Diesem  Principe  der  Befi'eiung  der  Gewissen  verfuhren 
denn  die  Gesetzgeber  ganz  gemäss.  Sie  errichteten  einen  Cul- 
lU3  dieser  allgemeinen  christlichen  Kirche,  Hessen  aber  gleich- 
falls den  Cultus  der  Übrigen  drei  Confessioaen  völlig  also  sie- 
ben, wie  er  war,  und  stellten  allen  Bürgern  es  frei,  zii  wel- 
chem sie  sich  halten  wollten,  vollziehend  Übrigens  die  büi^er- 
Hcben  religiösen  Verhandlungen,  van  denen  wir  tiefer  unten 
reden  werden,  ohne  Ausnahme  uauh  der  neuen  Weise,  aber 
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mit  der  Freiheit  fUr  jedeman,  die  VollzieliaDg  nach  seiner  bis- 
iierigeo  Weise  nachzuholen,  oder  auch  vbrauszuschickeii.  Nur 
flin  einziger  Umstand  hätte  beinahe  gefährliche  [Inruhen  herbei* 
gezogen.  Die  Gesetzgeber  üeoilich,  welche  auf  eine  Religion 
der  Liebe  auch  allgemeine  BUrgerliebe  zu  grUnden  dachlen,  be- 
standen darauf,  dass  jeder  für  sich  selbst  auf  ein  anderes,  se- 
liges Leben  hoffe,  jeden  seiner  Mitbürger,  welches  besonderen 
Glaubens  dieser  auch  seyo  möge,  ftlr  fähig  anerkennen  müsse 
derselben  Seligkeit,  und  dass  keine  gegen  diesen  Satz  streitende 
Lehre  geduldet  werden  könne:  sie  machten  die  äSentliche  An- 
erkennung dieses  Salzes  zur  Bedingung  der  Aufnahme  zam 
BUrgerlhume,  sie  setzten  sie  in  ihre  Öffentliche  TaUfforme),  sie 
mutheten  den  Lehrern  aller  Gonfessionen  au,  also  ausdrücklich 
zu  lehren.  „So  Jemand  —  hatten  sie  bei  einer  gewissen  Ge- 
legenheit sich  über  diesen  Gegenstand  erklärt  —  so  jemand 
ein  anderes  Leben  für  sich  selbst  entweder  leugnet,  oder  aach 
nur  bezweifelt,  so  können  wir  diesem  nicht  anmuthen,  von  an- 
deren grösser  zu  hallen,  denn  von  sich  selbst;  er  ist  ohne  alle 
Religion,  und  sowie  ohne  gute,  so  auch  ohne  die  widrigen  Ge- 
sinnungen, welche  dieselbe  einäßssen  kann,  und  wir  werden 
unsere  Gesetzgebung  also  verfassen,  dass  wir  auch  ohne  Re- 
ligion mit  ihm  zurechtkommen.  —  Wer  aber  zu  wissen  ver- 
sichert, dass  ihm  i;ind  seinen  Glaubensgenossen  ein  seliges  Le- 
ben bevorstehe,  wovon  er  andere,  die  doch  auch  seine  Mitbür- 
ger, ausscbliesst,  der  hält  sich  und  die  Seinigen  offenbar  fUr 
besser,  denn  die  letzteren,  und  es  ist,  was  er  auch  versichern 
möge,  durchaus  unmöglich,  und  ihm  nicht  zu  glauben,  dass  er 
diejenigen,  von  denen  er  in  einem  anderen  Leben  völlig  ab- 
gesondert zu  werden  glaubt,  ebenso  hochachte,  so  liebe,  und 
so  geneigt  sey,  ihnen  zu  dienen,  als  denen,  mit  denen  er  die 
ganze  Ewigkeit  hindurch  zu  leben  erwartet."  Wir  hoffen,  dass, 
wenn  die  Leser  nur  noch  mehr  mit  dem  Geiste  der  VerliiguD- 
gen  dieser  Männer,  und  mit  deren  Erfolge  bekannt  seyo  wer- 
den, sie  immer  mehr  einsehen  sollen,  daaa  sie  diesen  Punct 
nicht  Übergehen  konnten. 

Gegen  die  erwähnte  Antnuthung  nun  setzte  sich  ein  be- 
trächtlicher Theil  der  Lehrer  einer  gewissen  Goofessioo.    Zum 
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Gltlck  erklärte  durch  ein  edleres  GefUhl  getriebea  der  bessere 
Theil  der  Laien  ihrer  Gemeindea  durch  ihre  Öffentlich  abgege- 
benen Bekenntnisse  sich  gegen  ihre  Lehrer,  und  so  ward  denn 
der  streitige  Satz  von  der  Mehrheit  der  Diener  dieser  Kirche 
angeDommen ,  und  diejenigen,  welche  widerspenstig  blieben, 
starben  allmählig  aus,  und  verloren  sich  vor  der  Macht  der 
besseren  Erkenntoiss.  Noch  waren  bei  weitem  nicht  alle  bei 
der  ersten  Entstehung  der  Trennung  lebende  Lehrer  der  bei- 
den proleslanlischen  Gonfessionen  gestorben,  als,  aus  Grün- 
den, welche  der  Leser  unseres  Berichtes  in  dem  Verfolge 
selbst  finden  möge,  die  Mitglieder  dieser  Confessionen  ins- 
gesammt  dem  allgemeinen  Christenthume  beigetreten  waren. 
Die  dritte  Cohression  ist  länger  abgesondert  geblieben,  jetzt 
aber,  nachdem  die  ganze  lebende  Generation  schon  in  ih- 
ren Eltern,  und  guten  Theils  in  ihren  Grosseltern  durch  die 
neue  Erziehung  hindurchgegangen,  sind  unr  noch  in  einigen 
altkatholischen  Provinzen  einige  wenige  zerstreute  kalholiscbo 
Gemeinen  Übrig,  deren  Hitglieder  mit  derselben  Liebe  umfassl* 
und  ihr  Gultus  mit  derselben  Sorgfalt  gepflegt  wird,  wie  der 
der  anderen  Gemeinen. 

Die  Hauptvorschrift  für  die  Lehrer  der  Christen,  wie  wir 
diese  Hauptgemeine  der  Deutschen  von  nun  au  ohne  Beinamen 
nennen  wollen,  war,  dass  es  wirklich  Religion  sey,  worein  sie 
ihre  Lehrlinge  einweiheten,  und  womit  sie  ibro  erwachsenen 
Hit^ieder  unterhiellen,  keinesnegcs  aber  etwa  statt  derselben 
Moral  oder  Politik  oder  Glückseligkeitslehre,  oder,  so  es  ihnen 
gefiele,  die  Kunst  des  Laniibaues.  Beligion  aber  war  ihnen, 
und  denen  mit  ihnen  einverstandenen,  für  deren  BedUrfniss 
diese  neue  Kirche  errichtet  wurde,  die  Erkenntoiss  unseres 
Seyns  allein  in  Gott,  und  unserer  ewigen  Fortdauer  in  dem- 
selben, und  die  Gewissbeit,  dass  er  sich  am  unmittelbarsten  in 
uns  offenbare,  wie  seine  durchsichtige  Klarheil,  seine  uner- 
schütterliche Festigkeit,  seine  strenge  Ordnung,  und  seine  all- 
umfassende Gute,  ohne  Unterlass,  und  rund  um  uns  her  durch 
uns  hindurch  ausströme  auf  die  anderen  Geschöpfe.  Da  sie 
die  Bibel  als  Nationalbuch  vorfanden,  auch  Übrigens  glaubten* 
dass  besonders  im  sogenaanteo  neuen  Testamente  BUcher  be- 
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Tasst  seyen,  denen,'  wenn  sie  nur  nicht  an  einem  einseitigen 
HaassBtabe  gemessen  wlirden,  kein  anderes  Buch  der  Vorwelt 
«der  der  Nachwelt  zu  vergleichen  sey,  von  dem  anderen  aber, 
das  nicht  ganz  die  Probe  hielte,  glaubten,  dass  es  gerade  um 
seiner  Unbestimmtheit  willen  sehr  leicht  in  die  rechts  Meiimng 
herüber  erkISrt  werden  IkSnne:  so  wiesen  aie  diese  Lehrer  an, 
ihren  Unterricht,  dessen  Inhalt  und  Bestüttgung  sie  übrigeDS 
aus  sich  selbst  geschöpft  hshen  mUssten,  fllr  das  Gedflobtniss 
des  Volkes  und  der  Nation  und  fUr  immer  neue  Belebung  des- 
selben, an  die  Bibel  anzuknUpren;  ablehnend  Übrigens  durcih- 
aus,  ihrem  Grundbekenntnisse  zufolge,  irgend  ein  Beweisen  der 
Autorität  dieser  Bibel. 

Wie  die  Beligion  zuerst  an  die  Jugend  gebracht  wurde, 
davon  wird  in  einem  späteren  Cepilel  die  Rede  seyn.  Jetzt 
wollen  wir  nur  von  der  Anwendung  der  schon  vorausgesetzleo 
reden,  in  dem  schon  oben  bestimmten  Zeitalter,  uns  versetzend 
mit  unserem  Leser  auf  den  offenen  Platz  irgend  einer  Dorf- 
kirchfl,  denen  die  Kirchen  der  Viertel  in  den  Städten  iQsg»> 
sammt  ähnlich  sind. 

Die  Kirche  des  kleinsten  Dorfes,  dem  eine  Kirche  zuge- 
standen wird,  ist  aus  Gründen  und  durch  Mittel,  von  denen 
zu  anderer  Zeit  die  Rede  seyn  wird,  ein  schönes  Gebjtnde, 
meistens  eine  auf  verschiedene  Weise  Ignglichte  Rundung.  Die 
Lagen  dieser  Kirchen  sind  nicht  nadi  einerlei  Richtungen  be- 
stimmt durch  die  Himmelsgegenden,  sondern  nach  der  FShig- 
kflit  des  Platzes,  wo  sie  stehen,  der  auch  wohl  die  Abweichung 
von  der  Ruodung  bestimmt,  und  der  meist  auf  einer  massigen 
ErhBhung,  und  immer,  um  der  ganzen  Gegend  einen  schönen 
Hallungspunct  zu  geben,  gewählt  ist.  Es  umgiebt  sie  ein  in 
Hauern  eingeschlossener,  meist  runder,  offener  Platz.  In  Ab- 
sicht der  Hauptverzierungeu  derselben  ist  zu  bemerken,  dsss 
die  christliche  Kirche  sogleich  nach  ihrer  Anerkennnng  be- 
scbloss,  die  Leichname  ihrer  Verstorbenen  zu  verbrennen,  auf 
eine  Art  und  unter  Feierlichkeiten,  die  wir,  falls  eine  scfaiek- 
liche  Stelle  dazu  uns  vorkommen  sollte,  zu  vermelden  nicht 
vergessen  werden.  Die  Ghrisliener  fuhren  fort,  die  Ihrigeo  in 
die  Erde  zu  begraben;  nachdem  aber  durch  das  Gesetz  die 
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fiestaltDDg  nir  Erde  aus  anderen  Gründen  in  Fällen,  wovoB  m 
seiner  Zeit,  aosscbliessend  verordnet  wurde,  so  bequemten  sidi 
auctt  die  Christianer  zum  Verbrennen;  und  es  giebt  solche,  die 
den  Menschen  wohl  su  kennen  glauben,  die  bei  diesem  Puncte 
ihrer  Geschichte  anmerken,  der  Uebergang  zu  dieser  Art  der 
Bestattung  sey  zugleich  der  Uebergang  zilm  allgemeineren  Ghri< 
8t«Dthume  gewesen.  In  der  Hauer,  welche  den  freien  Platz 
um  die  Kirche  umgiebt,  waren  Nischen  angebracht,  in  welchen 
die  AsobenkrUge  die  Ascfae  der  verstorbenen  Eingeborenen  des 
Dorfes  enthielten:  andere  Krttge  sieht  man,  die  ebne  Zweifel 
leer  sind,  weil  die  KHrper  wohl  längst  in  dem  unterliegenden 
Boden  verweseL  Die  Hinterlassenen  haben  ihnen  diesen  Dienst 
zu  erweisen  gesucht,  und  dies  ist  eine  kleine  Betrügerei  der 
Liebe,  dergleichen  die  deutsche  Republik  nicht  gerne  rügt.  — 
Jedes  Bürgers  Asohenkrug,  wo  irgend  er  sterbe,  und  in  wel- 
cher hohen  Würde,  wird  nach  der  GrabsUltte  seines  Geburts- 
ortes zurückgesandt  und  da  aufgestellt.  Da  sieht  man  denn 
auf  der  obersten  Reihe:  Für  das  Vateriand  im  Felde  gestorben; 
und  sodann  an  den  AscbenkrUgen  die  Namen ;  oder  im  zweiten 
Felde:  dem  Valeriande  durch  Klarheit  und  Verstand  gerathen; 
oder  im  dritten:  als  guter  Hausvater,  gute  Hausmutter  friedlich 
gelebt,  brave  Kinder  dem  Vaterlande  gezeugt  und  erzogen,  sei- 
nen Hithttrgern  Liebes  und  Gutes  erweisend.  Endlich  sieht 
man  auoh  Fächer  ohne  Ueberschrift  oder  Namen  auf  den 
AscbenkrUgen. 

Der  mit  diesen  Gestellen  nicht  bedeckte  Theil  des  Vorho- 
fes ist  jetzt,  da  keine  Leichen  mehr  begraben  werden,  ein 
ebener,  anmulhiger  Garten,  voller  Bäume,  Pflanzen,  Gewächse, 
aus  allen  Himmelsstrichen  gesandt;  indem  der  sonderbar  ro- 
mantische  Geist  dieser  Nation,  bei  seinem-  weilen  Schweifen 
durch  die  Well,  doch  nicht  unterlassen  kann,  in  jedem  Klima 
heimlich  sich  hinzusehnen  nach  der  Stätte,  wo  einst  sein  Auge 
zuerst  zum  Anblick  des  Tages  erwachte,  und  wo  seine  Asche 
ruhig  zu  anderer  Asche  sich  gesellen  wird;  und  dieser  Stätte 
Saamenkämer  oder  Ableger  zu  senden  von  dem,  was  im  PQan- 
zenreicbe  entfernt  seine  Bewunderung  eiregte:  daher  man  hier, 
durch  den  Prediger,  der  immer  auch  ein  guter  Botaniker  ist, 
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sorgföllig  gepflegt,  alle  jene  Pßanzen  nach  Uitglichkeit  sieb  ent- 
wickeln  sieht,  an  dem  Platze,  der  nur  die  Äsche  dessen,  der 
sie  schickte,  erwartet,  und  sie  sicher  bekommen  wird.  Die 
Bewohner  der  Nachbardörfer  wallfahrten  nach  dieser  Stätte, 
am  diese  Geschenke  zu  betrachten,  und  mit  den  ihrigen  zu 
vei^eiohen,  und  es  entsteht  so  in  diesen  Landbewohnern  eine 
zarte  Pßanzcnliebe,  und  ein  scharfes  Auge  für  ihre  Beobacb* 
tuag,*indem  das,  was  in  der  vernUnfligen  Natur  ihnen  das 
Geliebtesle  und  Verehrleste  ist,  daran  sich  knUpfl. 

Von  dem  Inneren  einer  Kirche  ist  die  eine  Seite  des  Hin- 
lergrundes,  gegenüber  der  andern,  wo  das  Chor  sich  befindet, 
ohne  Ausnahme  verdeckt  mit  einem  Vorhange.  Der  dadurdi 
abgesonderte  innere  Kaum  heisst  die  Halle.  In  der  Mitte  vor 
demselben,  in  der  nötbigen  Entfernung,  steigt  empor  die  Kan- 
zel, ohngefähr  bis  zu  zwei  Drillel  von  der  Höhe  der  innerlich 
erleuchteten  Kuppel;  vor  ihr  ein- einfacher  Altar,  der  durch 
seine  Nebenwände  und  Verzierungen  die  Treppen  zur  Kanzel 
verdecken  hilft.  Dieser  entgegen  breiten  sich  am  Boden  u&d 
auf  Amphithealem  die  Sitze  der  Gemeine,  wohl  geordnet,  und 
Uber  alles  steigt  empor,  und  berührt  fast  das  Gewölbe  der 
Kuppel,  das  Chor, 

Obneracbtet  die  Gesetzgeber  der  Deutschen  den  Anfang 
des  Jahres  vom  Beginn  des  Frühlings  an,  und  was  daraus  folgt, 
ganz  so  wie  frtlher  eine  andere  europäische  Nation,  die  später* 
bin  dessen  unwürdig  gefunden  wurde,  als  Vernunft-  und  zweck- 
massig  eingeführt:  so  Messen  sie  denn  doch  den  Sonntag,  als 
eine  Übrigens  sehr  zweckmässige  Epoche,  seinen  Weg  nirsich 
gehen,  und,  in  jene  Zeilordnung  gar  nicht  eingreifend,  als  Ver- 
sammlungslag  der  Christen  bestehen. 

Die  Feier  des  Sonntags  ist  folgende:  In  den  kürzesten  Ta- 
gen, wenn  es  beller  Tag  ist,  in  den  längsten  hSchslens  zwei 
Stunden  nach  Tagesanbruch  wird  zur  Versammlung  geläutet 
Kein  Gesunder  bleibt  leicht  weg,  indem  es  mit  gewissen  Be- 
strafungen verbunden  ist,  wegbleiben  zu  müssen. 

Die  Gemeine  versammelt  sich  auf  dem  erst  beschriebenen 
Vorhofe:  der  Geistliche  ist  schon  in  der  Kirche,  stehend  vor 
dem  Altar.    Wie  man  erachtet,  dass  die  erstere  beisaminen 
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sey,  wttrden  alle  Thilren  erSßhet,  die  Gemeioe  tritt  ein,  und 
alle  nehmeo  unter  einer  die  GemUlber  zur  Andacht  erbeben« 
den  sanften  InstrumentalmusilL  in  Stille  und  Ordnung  die  ibnen 
angewiesenen  Plätze  ein.  Wie  alles  eingetreten  ist,  schweigt 
die  Musik,  der  Vorbang  zur  Halte  fifTuet  sieb,  und  die  in  ihr 
liegenden  Webren  werden  sichtbar,  deren,  da  jeder  deutsche 
Mann  vom  zwanzigsten  Jahre  an  bis,  wenige  Ausnahmen  ab- 
gerechnet, an  seinen  Tod  Soldat  ist,  jeder  seine  ihm  bestimmte 
an  gleichfalls  genau  bestimmtem  Platze  bat;  und  es  erscheint 
vor  ihnen  stehend  der  Friedensrichter  des  Ortes,  die  Fahne 
ballend.  Indem  nämlich  die  nächsten  Handlungen,  mit  denen 
die  öETentliche  Feier  beginnt,  bürgerliche  Handlungen  sind,  so 
ist  für  passend  gehalten  worden,  dass  das  Grundsymbol  des 
Büi^erUiums,  die  Bewaffnung,  derselben  sichtbar  gleichsam  bei- 
nohne,  und  den  Hintergrund  des  Schauplatzes  bilde. 

Der  ersle  Act  ist  die  Beisetzung  der  Todten.  Wann,  auf 
welche  Weise,  und  mit  welchen  Feierlichkeiten  die  Leichname 
verbrannt,  und  die  Asche  derselben  gesammelt  werde,  werden 
wir  zu  einer  anderen  Zeit  melden.  Bei  dem  Acte,  den  wir 
jetzt  beschreiben ,  belinden  sich  die  AschenkrUge  schon  bei  der 
Eröffnung  der  Kirche  auf  dem  Altar  vor  dem  Geistlichen.  Da  diese 
Beisetzung  ein  allgemeiner  bürgerlicher  Act  ist,  so  wurden  in  den 
ersten  Zeiten  auch  für  diejenigen,  deren  Leichname  ihrem  be- 
solideren  Kirch  engebrau  che  nach  waren  begraben  worden, 
dennoch  in  diesem  Falle  leere  AschenkrUge  aufgestellt  und  bei- 
gesetzt;  und  auch  diese  Einrichtung,  der  keiner  Überhoben 
werden  konnte,  mag  das  Ihrige  beigetragen  haben,  um  die 
Menge  schneller  zur  Annahme  der  Verbrennung,  und  mit  ihr 
des  allgemeinen  Christenthums  zu  bewegen.  Es  wird,  nach 
dem  Range,  den  der  Aschenkrug  einzunehmen  hat,  ob  er  der 
eines  im  Kampfe  Cur  das  Vaterland  Verstorbenen  war,  oder 
eines  npr  sonst  durchRath  und  Tbat  um  dasselbe  Verdienten,  oder, 
wo  dies  gleich  ist,  nach  dem  früheren  Datum  des  Todes,  der  Name 
des  verstorbenen  Bürgers  durch  den  Geistlichen  ausgesprochen. 
Es  wird  darauf  aus  dem  Btlrgerbuche  der  darin  aufgezeichnete 
Lebenslauf  des  Verstorbenen  verlesen.  Es  dient  zum  Verstand 
luss  des  letzteren  die  Nachricht,  dass  bei  Aufnahme  eines  mSnnr 
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lioben  oder  weibüidien  Kodes  in  die  Gemeiae  auf  ein  Blalt 
dieses  Buches  der  Name,  den  es  erhielt,  aurgezetcIiDet,  und 
von  nun  au  fortlaufend,  sowie  etwas  mit  ihm  sieb  ereignet, 
oder  aus  der  Batfernuag  die  amtsmcissigen  Bericht«  einlaufen, 
es  auf  demselben  Blatte  nachgetragen  wird,  sein  Portritcken 
in  der  ttffentliohen  Erziehung,  sein  Stand  oder  Amt,  was  er  ia 
demselben  zum  Vortbeile  des  Ganzen  geleistet,  ob  er  in  den 
Krieg  gezogen,  welchen  Schlachten,  Siegen  or  beigewohnt  u.  s.  w. 
nachgetragen  wird  bis  auf  seinen  Tod  und  die  Weise  dessel- 
ben. Nach  dieser  Verlesung  wird  ein  anderes  dazu  bereit  lie- 
gendes leeres  Blatte  als  Symbol  dessen,  was  etwa  Uber  den 
Verstorbenen  in  den  Schriften  des  Sittengericbtes  befindlich 
sejn  mScble,  in  ein  neben  dem  Altar  stehendes  Feuerbecken, 
in  dem  eine  mit  wohlriechenden  Hölzern  unterhaltene  Flamme 
brennt,  geworfen,  unter  den  Worten:  „Sollte  der  AufBug  des 
bimmüsohen  Wollens  zuweilen  durch  die  irdische  HUlle  ge- 
hemmt worden  seyn,  so  hat  er  jetzt  die  Htklle  abgelegt;  aus- 
getilgt sey  dies  aus  unserem  und  aller  Sterblichen  Andenkon:" 
welche  letzteren  Worte  von  der  ganzen  Gemeine  langsam  und 
feierlich  nachgesprochen  werden.  Indem  wir  uns  vorbehalten, 
Ober  das  soeben  erwähnte  Sittmgericht  seiner  Zeit  ausführ- 
liche Auskunft  zu  geben,  merken  wir  bJer,  zum  VerstSndnisse 
des  oben  Gflsagt«D,  nur  dies  an,  dass  dieses  Gericht  wirklich 
alle  Bemerkungen  und  Verhandlungen  tiber  Bürger,  deren  Tod 
ihnen  amtsmässig  kund  wird,  in  ihren  Versammlungen  den 
Flammen  Ubergiebt,  und  es  für  höchst  unschicklich  halten  wttrde, 
dfli^leichen,  ausser  bei  einer  einzigen  Person  in  einem  einzigen 
tiefer  unten  zu  erwähnenden  Falle,  aufzubebalten;  dass  man 
ftber  dennoch  diese  symbolische  Vernichtung  eingeführt^,  und 
sie  ofcne  alle  Ausnahme,  selbst  bei  Personen,  von  denen  so 
gut  als  sicher  ist,  dass  ihre  Namen  in  den  Schriften  jenes  Ge- 
richtes nie  vorgekommen,  ja  selbst  bei  solchen,  die  gar  nicht 
unter  ihm  stehen,  anwendet,  um  in  den  Bürgern  die  heilige 
Ehrfurcht  vor  diesem  Gerichte,  den  die  Aufmerksamkeit  auf 
uns  selbst  schärfenden  Gedtfbken,  dass  jedweder  ihm  Blossen 
geben  kOnne,  und  endlich  die  Ueberzeuguug,  dass  man  die 
Flecken,  welche  dieses  aoßnerkt,  nicht  wie  andere  Vei^hun- 
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gea  durcfa  die  Strafe  abbUaseii  könne,  sondern  dass  sie  unt 
frei  vergeben  werden  können,  und  nur  von  der  emtrüchtigen 
Gemeine,  und  auch  von  dieser  nur  nach  dem  Tode;  zugleich 
auch  um  den  Tod  in  der  freundlichen  Gestalt  eines  allgemei- 
nen finteUndigers  und  VersBhoers,  eine  Absicht,  die  auch  noch 
in  manchen  anderen  ihrer  Einrichtungen  «chtbar  ist,  darzu- 
BteUen. 

Und  so  wird,  falls  mehrere  AscheokrUge  vorbanden,  fort- 
gefobren  mit  jedem  Eioaelnen.  Sind  diese  Acte  vollendet,  so 
erhebt  sich  eine  saufte  Musik;  der  Prediger  ergreift  den  ersten 
Asoheokrug,  die  zwei  Äeltesten  zwei  andere,  und  stellen  sich 
ihm  an  die  Seite,  und  so  lange  fort,  bis  die  Procesgion,  wie 
üe  abgehen  kann,  gestellt  ist  Wie  die  Hymne  anhebt,  die  wir 
nüt  ihrsa  Anfangsworleu  „Wohl  £uch"  bezeichnen,  und  weich« 
GUtokwuntch  iür  die  Vollendeten,  fUr  diese  sowohl,  als  alle 
Boderen  anf  der  Oberfläche  des  Staates  von  seiner  Entstehung 
an,  nir  die  Labenden  aber  den  Wunsch  enthält,  durch  Thun  und 
Tragen  noch  zu  reifen,  bis  sie  würdig  seyen,  das  Jetzt  abge- 
brochene fröhliehe  Zusammenleben  mit  ihnen  wieder  zu  be- 
ginnen: so  schreitet  die  Procession  zu  der  dem  Ailare  gegen- 
überliegenden, durch  eine  verborgene  Feder  sich  selbst  äCfnen- 
den  Hauptthilre  langsam  hinaus,  und  setzt  die  Krüge  auf  die 
ihnen  beslimmlen  Gestelle.  Ebenso  kehrt  die  Gemeine  wieder 
purilck,  und  stellt  sit^  vor  den  Altar,  in  umgekehrter  Ordnung 
der  GeisUiofae  im  Hinter^unde,  bis  nach  dem  Schlüsse  der 
Hjrmne.  Die  AelteStea  Ittsen  sich  ab,  und  gehen  nach  ihren 
Plätzen:  es  ist  einige  Angenbticke  eine  fewiüche  Stille.  Welche 
Thrttnea  der  Liebe  und  dra  Dankes,  Geschenke,  mit  dankba« 
ren  Thräben  benetzte  Bhuneukräuze  oft  iiach  dem  Auaeinan- 
dcrgoheo  der  Gemeine  von  Einzelnen  den  Ascbenkrügen  dav- 
gelM>adit  werden,  wollen  wir  hier  nicht  erwähnen. 

So  varbäit  es  si^  mit  der  öffeiiliicben  B«selzung  im  All- 
geneiaen.  Wie  in  besonderen  ausserordentlichen  FtfUen  ver- 
fahren werde,  werden  vi'ir  bei  ErwShnung  dieser  EüUa  naeh- 
boleo.  (Einen  fUr  Fe^heit  Bestrafen  setzten  sie  nichl  gerne 
allein  bei.) 

litA  äffaeo  sieb  Wteäer  die  Thtlreo,  und  es  treten  bereiq 
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und  bewegen  sich  mit  ruhigem  ÄDsta&de  in  ibr«r  Reihe  Dach 
dem  Allare  zu  die  SllesteD  und  würdigsten  Frauen  der  Ge- 
meine, auf  ihren  Armen  die  neugeborenen  Kinder  zur  Auf- 
nahme in  die  Gemeine  darbietend.  Da  die  Einweihungsformel 
der  beiden  Geschlechter  verschieden  isl,  die  Gesetzgeber  aber 
nirgends  die  Andeutung  des  miodesten  Vorrechtes  des  einen 
Geschlechtes  vor  dem  anderen  gestalten  wollten,  so  ist  die 
Schwierigkeit,  die  hiebe)  entstehen  konnte,  also  gehoben.  Der 
Augenblick  der  Geburt  entscheideU  Ist  daher  das  erste  in  der 
vergangenen  Woche  Geborene  ein  Mädchen,  so  wird  zuerst 
die  Einweihung  der  Madchen,  ist  es  ein  Knebe,  so  wird  zuerst 
die  der  Knaben  vollzogen.  Der  Prediger  spricht  laut  und  ver- 
nehmlich: es  ist  aa  dem  Tage,  der  Stunde  dieser  Familie  un- 
serer Milbllrger  geboren  worden  ein  Sohn,  eine  Tochter,  welche 
den  Namen  . , .  erhalten  soll.  Während  dieser  Bede  schreitet 
die  Bürgerin,  welche  dieses  Kind  hält,  einige  Schritte  hervor, 
abgesondert  von  den  übrigen,  und  halt  das  Kind,  so  dass  es 
allen  sichtbar  werde,  empor.  Ihrem,  oder. seinem  Leben  ist 
bestimmt  dieses  Blatt,  —  das  gezeigt  wird.  Um  nicht  durch 
das  Einschreiben  dessen,  was  erst  gesagt  worden,  Aufentball 
zu  verursachen,  und  den  Prediger  in  eine  anziertiche  Stellung 
zu  bringen,  ist  vorausgesetzt,  dass  der  Prediger  dies  schon 
vorher  eingetragen  habe:  doch  tritt  einer  der  Aelteslen  an  die 
Wand  des  Allars,  sieht,  gegen  das  Volk  gerichtet,  in  das  filall, 
unterzeichnet  in  derselben  fiicbtung  und  aufrecht  bleibend  zur 
Seite  seinen  Namen,  und  sagt  mit  lauter  Stimme:  z.  B.  Jakob 
Ehrenberg,  Sohn  des  etc.,  oder  Maria  Mayerin,  Tochter  des... 
und  der  ...,  hat  ihr  Blatt  im  BUrgerbuche.  So  mit  den  übri- 
gen; jedesmal  tritt  einer  der  Aelteslen  hervor,  um  das  wagfi' 
legte  Blatt  zu  unterzeichnen.  Indessen  haben  links  am  Altare 
die  Trägerinnen  der  Kinder,  die  zuerst  eingeweiht  werden 
sollen,  und  rechts  die  anderen  sich  in  eine,  soweit  es  ohne 
Mangel  des  Anstandes  geschehen  konnte,  enge  Gruppe  ge* 
stellt;  der  Prediger  legt  dem  ersten  Kinde  die  Hand  auf,  welche 
er  unter  der  ganzen  folgenden  Formet  liegen  lässt,  und  sagt; 
wir  nennen  dich  Maria  Mayerin  (der  Zuname  wird  anch  au^ 
gesprochen,  —  welches  die  ganze  Gemeine  feierlicb  oBohsagl), 


D,s,i,7ertby  Google 


avs  den  Jahren  1807  tmd  1813.  545 

zum  Zeichen,  dass  wir,  uod  durch  uns  daa  gesammte  Vatef- 
laod  der  deutschen  Nation,  dich  aDerkenaeD  als  ein  der  Ver- 
nunft fähigu  Weien  (das  letztere  wird  von  dei-  Gemeine  nach- 
gesprochen), ob  theilhaftig  aller  Rechte  unterei  Bürgerthuma 
(oachgesprochen) ,  aU  Miterben  det  eto^en  Lebent,  ieelche$ 
auch  toir  hoffen  (aacbgesprochen).  Dies  bei  jedem  Kinde  be- 
sonderä.  Wie  er  bei  dem  lelzlen  angeliommeD,  erhebt  er  die 
Haud,  und  schwingt  sie  in  einem  Bogen  bis  zum  ersten,  und 
von  da  wieder  zurilcli}  ISsst  sie  darauf  in  dem  Miltelpuncte 
des  Bogens  erhaben  ruhen,  und  sagt:  lebet,  wachset,  gedeihet, 
werde  das  filr  euch  angelegte  Blatt  die  Geschichte  eines  lugeod- 
haften  Lebens,  gehe  aus  von  euch  ein  Liebesband,  das  den 
ganzen  Kreis,  in  dem  ihr  wirket,  umschlinge,  mägeh,  wenn  ihr 
einst  von  uns  genommen  werdet,  wackere  Söhne  und  Tochter, 
die  euch  Reichen,  eure  Stelle  ersetzen.  —  Die  ganze  letzte 
Bede  spricht  die  Gemeine  nach. 
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Aus  dem  Entwürfe 

zQ  einer  politiscbeo  Sclvrift  im  Fmblioge  1813*). 


Zur  Vorrede:  Bs  ist  mir  mit  gegeifwftrtiger  Bebrlfl  gaf 
nicht  zu  thuQ  um  irgend  einen  uamittelbaren  Erfolg  ia  der 
WirUicbcn  Weit^  Es  ist  mir  nur  zu  thun  um  Klarheit  der 
Eiasicht;  dazu  will  ich  den  Moment  benutzen,  der  aum  Emste 
mahnt  und  zur  Wahrheit  gegen  sich  selbst.  Wanu  diese  Klar- 
heit Kraft  in  der  Sinnenweit  gewinnen  mOge,  geht  mich  durch- 
aus nichts  an.  Nur  jene  Klarheit  zu  wecken,  fühle  ich  mich 
berufen.  Der  Leldenschafllosigkeit  wird  man  hoffentlich  nicht 
mit  Leidenschaft  antworten?  —  Man  spricht  diese  Grundsätze 
oft  nur  aus,  um  zu  ärgern.  Hier  werden  sie  ausgesprochen, 
damit  sie  nicht  untergehen  in  der  Welt. 

Was  also  will  jcht  Das  Volk  anfeuern  durch  die  voraus- 
gesetze  Belohnung,  politisch  sich  frei  zu  machen?  Es  will  nicht 
frei  seyn,  es  versteht  noch  nidits  von  der  Freiheit.  —  Die 
Grossen  erschüttern?  Dies  wäre  unpolitisch  im  gegenwärtigen 
Momente.  Atier  die  Gebildeten,  bis  zur  Idee  der  Freiheit  Ent- 
wickeilen aulTordem,  dass  sie  die  Gelegenheit  brauchen,  um 
wenigstens  theoretisch  ihr  Recht  geltend  zu  machen  und  auf 
die  Zukunft  zu  weisec.  —  Der  Stil  des  Ganzen  ist  deliberativ 
2u  halten;  die  höchste  lebendige  Klarheit,  nicht  etwa  bewegend, 
noch  weniger  aufreizend. 


*)  Unmliielbar  nich  dem  Aurnite  des  KüolgB  von  PreusseD  ,^ii  mein 
Tolk",  und  mit  B«iug  anr  dentelbeo  Ee*cbri«ben. 

(Aomerk,  dei  HeraD(gab«rs.) 
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Jelzt  tur  Sache.  Die  tiefste  Bedeutung  des  gegeDWärtrgen 
Kampfes  ist  der  Krieg  gegen  die  Willkür.  Ist  denn  nun  durch 
freie  Wahl  das  Volk  gegen  Wiilküp  gesichert?  Dagegen  hilft 
auch  schon  die  Mehrheit  der  Herrscher.  Hehrere  sind  nie  so 
grillenhaft;  sie  folgen  mehr  dem  naturgemKssen  Gange.  Das 
einzelne  Genie  will  überspringen.  Die  geniale  Wirksamkeit  soll 
aber  ganz  wo  anders  seyn,  in  der  Lehre  nämlich.  Da  soll 
der  allgemeine  Wüle  der  Gebildeten  erst  herauferzogen  wer- 
den fUr  den  allgemeinen  Forlschritt.  Aller  Alleinwille  und  alle 
Alleioherrscberei  muss  eben  weg.  (Jetzt  hat  Prankreich  eben 
keine  allgemeine  Meinung  mehr.  —  Es  ist  wesentlich  fUr  einen 
Staat,  dais  es  eine  solche  gebe,  und  dass  politisirt  werde  nach 
allen  Richtungen.  Dies  incommodirt  sie,  drum  möchten  sie  es 
verstreiten.  Aber  es  ist  widersinnig,  dem  Bürger  den  Hund 
über  seine  Angelegenheiten  zu  verbieten,) 

Für  den  vorliegenden  Fall:  —  Liegt  in  der  freiwilligen  Be- 
waffnung eine  solche  Anforderung  von  Seiten  der  Bärger;  im 
Aufrufe  ein  solches  Versprcclien  von  Seilen  des  Fürsten?  — 
Von  Seiten  der  Freien  hiesse  dies  zuletzt  wohl  kämpfen  ftlr 
die  eigene  Fessel,  vorausgesetzt,  dass  dieses  nene  Mittel  sich  ' 
zu  recruliren  wiederholt  werden  sollte,  (Man  hat  neuerlich 
Überhaupt  Sätze  aus  der  Philosophie,  die  fUr  den  Vemunitstaat 
gelten,  angewandt  auf  die  Landesherrschaft  und  sogar  zur  Un- 
terslülzung  der  Privilegien  des  Adels:  dies  ist  insidlüs,  oder 
von  den  Gläubigen  dumml) 

Die  allgemeinere  Frage  ist:  welches  ist  ein  Landesherrn- 
krieg,  was  ein  Volkskrieg,  und  was  verlangt  das  Volk  im 
letzteren? 

Ich  muss  da  gründlich  gehen.  Das  Reich  ist  der  ßnnd 
der  Freien,  dieses  auch  allein  ist  bewaffnet:  der  Landesherr 
darf  sich  nicht  waffnen.  (Da  wird  mir  freilich  ganz  klar,  dass 
es  zu  einem  deutschen  Volke  gar  nicht  kommen  kann,  ausser 
durch  Abtreten  der  einzelnen  Fürsten.  —  Üeberhaupl  ist  Erb- 
lichkeit der  Bepräsentation  ein  völlig  vernunftwidriges  Principj 
denn  die  Bildung,  zumal  die  höchste,  hier  erforderliche,  hUngt 
durchaus  von  individueller  Anlage  und  Bildung  ab,  und  führt 
gar  nichts  Erbliches  bei  sich.  In  dem  patriarchalischen  Staate 
35* 
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ist  die  ErbticbkeH  ricblig,  wo  der  Souverän  Herr  des  Landes 
ist  und  diesen  Besitz,  wie  ein  Privateigenthum,  hiDterlässt.) 

Der  femtnui  ad  quem  ist  Überhaupt:  durobaus  kein  Land- 
eigenthum,  sondern  lebenslängliche  Nutzniessung  gegen  die 
nöthigen  Abgaben;  der  terminui  a  quo  ist  Landeigeathum ,  als 
Erbe  einzelner  Stämme,  und  zwar  das  complicirte  der  Fürsten 
und  des  Adels.  (Wie  soll  doch  ein  Uenscb  das  Recht  babeo, 
einen  anderen  zu  hindern  einen  Acker  za  bebauen,  ausser 
dadurch,  dass  er  ihn  selber  bebaut?  —  Die  Bedingungen  kön- 
nen nur  vorgeschrieben  seyn  durch  die  Gesellschaft  Überhaupt) 

Die  Aufgabe  ist  nun,  allmShlig  und  unter  rechtlichen  For- 
men den  zuletzt  bezeichneten  Zustand  in  den  ersten  überzu- 
führen. Welobes  das  angemaasste  Becht  des  Landesberrn  ist, 
ist  aus  der  Formel  klar:  einen  Tbeil  der  Arbeit  der  Nalur- 
krSfte  unter  menschlicher  Arbeit  an  sich  zu  ziehen,  gegen  die 
Erlaubniss,  die  Natur  zu  bearbeiten.  Dies  der  Charakter  der 
Abgaben  an  den  Landesberrn.  Darüber  beruft  er  sich  nun 
auf  das  bisher  gegoltene  BechL  Der  Besitz  des  Menschen  ist, 
was  der  Boden  unter  seiner  Bearbeitung  erarbeitet.  Davon 
kann  ein  Abzug  gemacht  werden  nur  Dir  gesellscbaflliche  Zwecke, 
dicht  für  Perionen. 

Womit  wird  jener  nun  entschSdigt  werden?  Innerlich  kann 
er  es  durch  die  Befreiung  und  Beglückseb'gung  aller;  Übrigens 
sind  seine  Rechte  und  Zwecke  nicht  mehr  garantirl,  als  die 
der  Anderen.  Aeusserlich  hat  er  das  Recht  auf  ein  Aequiva- 
lent  des  Aufgegebenen,  als  Pension. 

Die  Menge  siebt  nun  dies  Alles  nicht  ein;  die  es  einsehen, 
sind  die  Schwächeren.  Die  eigentliche  Macbt,  welche  die  Men- 
schen unterjocht,  ist  ein  falscher  Wahn.  —  Aber  das  Correctiv 
hat  sich  von  selbst  eirigestelll:  der  Fürst  wird,  allmähiig,  Ver- 
nunftstaat; nur  die  Privilegien  des  Adels  muss  er  abschaffen. 

Aber  dadurch  werden  wir  nicht  Deutiche,  und  unsere 
Freiheit  bleibt  auch  ausserdem,  wegen  der  kleinlichen  eigen 
nUtzigen  Interessen,  ungesichert.  Alle  Kriege  der  Deutschen 
gegen  Deutsche  sind  dafür  schlechUiiQ  vei^eblich  gewesen,  auch 
fast  immer  für  die  Interessen  des  Auslandes  gefochten  worden, 
dessen  einzelne  Provinzen  wir  wurden 
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la  Deutschland  wird  eigentlich  nach  der  UDiTerstlmonar- 
chie  gestrebt,  weil  es  auch  da  am  leichtesten  geht  wegen  der 
Urverwandtschaft  aller  Stämme:  daher  das  Gegenstreben  der 
einzeloeb,  besonders  kleineren  Fürsten.  —  Setze,  ein  Staat, 
z.  B.  Preussen,  erbaute  sich  nach  diesem  Muster:  so  wird  es  . 
doch  immer  Kriege  geben.  Föderativ  -Verfassung?  Wo  soll  der 
staricere  Richtor  herkommen?  Wer  will  Oestreich  oder  Preussen 
zwiDgen?  Auch  welche  vergebliche  Kraftauslrengungl  —  Es 
bleibt  gar  nichts  übrig,  als  dass  die  Fürsten  selbst  resigniren 
und  zusammenholen,  als  ein  constituirender  Bath.  Aber  das 
werden  sie  nicht  wollen  und  so  ists  denn  ausi  Es  bleibt  drum 
ganz  beim  Alten.  Die  Deutschen  scheinen  bestimmt  sich  auf- 
zulösen in  Franken,  Russen,  Oestreicher,  Preussen,  ai  düt 
pktcet!  — 

—  Man  könnte  sagen:  es  wird  nach  und  nach  zu  einem 
deutschen  Volke  kommen.  Hierüber:  wie  kann  es  Überhaupt 
zu  einem  Volke  in  seinem  Begriffe  kommen?  (Griechenland 
wurde  ebensowenig  eins.  Was  hinderte  dies?  Antwort:  der 
schon  zu  feste  Einzelstaal.) 

—  Es  muss  ein  Gesetz  geben,  bis  zu  welcher  Stufe  der 
Bildung  sich  Menschen  nicht  mehr  zu  einem  neuen  Volke  ge- 
stalten? Kannte  ich  dies  finden?  Wenn  das  Volkseyn  schon  in 
ihr  natürliches  Seyn  und  Bewusslseyn  eingegangen. 

Hier  ist  jedoch  ein  Doppeltes  zu  unterscheiden:  Die  Hen- 
Bchen  sollen  mit  einem  anderen  Volke  verschmelzen  (wie  etwa 
den  Polen  aogemulbet  wird),  oder  sie  sollen  aus  sich  selbst 
ein  neues,  nie  dagewesenes  Band  bilden:  —  das  ist  die  Auf- 
gabe der  Deutschen. 

—  Es  ist  da  viel  Dunkles.  Der  Staat  selbst  ruht  auf  all- 
gemeinen Vernunftbegriffen ;  ist  allentbslben  der  gleiche  oder 
ähnliche.  Was  istoun  das  eigentliche  Nationale?  Ich  denke:  gegen- 
seitiges Verstehen  zwischen  Bepräsentirten  und  Beprüsentaa- 
ten,  und  daranf  gegründetes  Wechsel  vertrauen.  —  Nun  giebts 
etwas,  worüber  ganz  gewiss  Einversigndniss  herauszubringen 
ist:  die  bürgerliche  Freiheit.  Diese  wollen  alle;  kein  Volk  von 
Sklaven  ist  mttgtich.  Nicht  mehr  umzubilden  daher  wäre  ein 
Volk,  noch  zum  Anbange  eines  anderen  zu  machen,  wenn  es 
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19  «HMB  FegMväqaigeQ  Forlfiohritt  der  freien  VerEassuDg  bin- 
4iitg9k4(iweQt  Daat  alfO  Ut  et  fortwbiläen,  um  «eine  natio-r 
male  JoMfßf»  :^  sichern.    Dies  ein  Hauptgedanke! 

—  tiiebt  es  Doch  ein  anderes  Geselz,  wonach  MeuBohen 
sich  nicht  mehr  eu  einem  Volke  bilden  liessen?  Ich  glaube 
nicht;  io  eine  freie  Verfassung  wollen  alle  Ireleu,  —  wenn 
oemlich  alle  gefragt  werden.  Der  Anutokrat  will  es  freilich 
nicht;  dieser  ist  Über  die  Freiheit  hinaus,  herrschend.  (Drum 
;woIlen  die  Polen  nicht  Preussen  werden.)  Im  Grunde  wollen 
nicht  alle  Reichen  und  die  aus  den  höheren  Ständen.  Nur 
der  in  der  Idee  sich  selbst  Aufopfernde  will.  —  Die  Aufgabe 
4w  Freistaates  ist  eigentlich  die  der  Tugend,  das  Halten  an 
der  Ungleichheit  ist  die  des  Egoismus:  Eigennutz  bei  den  Bö- 
hern,  Feigheit  bei  den  Niedern,  (Ungleichheit  muss  seyq,  sa- 
ften sie,  als  ein  Axiom.  —  Dies  ist,  wenn  von  der  durch  die 
Geburl,  durch  die  Abstammung  geredet  wird,  schlechthin  nicht 
:wahr.  Das  Chrislenthum  hat  diesen  Wahn  praktisch,  durch 
«eiB, grosses  Experiment,  vernichtet.  —  Die  die  Natur  mach^ 
muss  freilich  seyn,  diese  richtet  sich  aber  nicht  nach  Stämmen, 
-pder  ist  Saphe  des  Erbes.) 

Nun  ist  aber  hier  nicht  eigentlich  die  Frage  von  dem  Grund- 
gesetze, sondern  von  seiner  Anwendung.  Wenn  nun  eine  mflcb- 
tige  Republik  in  Deutschland  entstände,  «'Urdo  diese  das  übrig« 
J)eutschUind  zur  Freiheit  vereinigen?  (Thut  dies  die  Schweiz?) 
—  Ich  glaube  kaum:  die  herrschen  und  dienen  WoHeoden 
würden  jene  nicht  aufnehmen.  Die  deutschen  Stämme  mUssteq 
3ich  daher  vereint  zur  Freiheit  bilden,  keiner  dem  anderen 
voreilen.  (Stehen  denn  jetzo  die  deutschen  Sltlmme  siob  gleich 
in  Begebung  auf  Freiheit?  Sind  nicht  die  Protestanten  Nonl- 
dai^schlande  weiter?)  ■ 


Aber  auch  im  Kriege  und  durch  gemeioschailliohes  Dttrcb* 
kämpfen  desselben  wird  ein  Volk  3um  Volke.  Wer  den  ger 
genwärtigep  Krieg  nicht  mitfuhren  wird,  wird  durch  kein  De- 
^et  dem  deutseben  Volke  einverleibt  werden  könnw. 
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Dies  fUlkFl  auf  dea  Begriff  des  wahren  lüieges:  des  Vdks- 
krieges,  zum  Unlerschiede  vom  Kriege  der  Landesherrn,  Jener 
ist  durchaus  auf  Sieg  und  volle  Wiederherstellung  gerichtetj 
das  ganze  Volk  kfimpfl,  und  kein  Tbeil  desselben  darf  Ihm  ver- 
loren gehen,  kann  aufgegeben  werden.  Wenn  alle  so  denken, 
so  ist  oit^ts  zu  erobern,  als  ein  leeres  Land.  (Bei  der  Ver» 
wUstung:  ich  thue  bestimmt  auf  dieses  Land  Verzicht;  was 
gebt  [seine  Cultur  mich  an?  Sie  wird  des  Feindes.  Grober« 
ich  es  wieder,  so  ist  es  Friedensbedingung,  dass  er  mir  den 
Schaden  ersetze.  Auch  dies  muss  ausgesprochen  werden,  und 
eher  sind  die  Waffen  nicht  niederzulegen:  dies  ist  zugleüb 
ein  Kriterium  des  entscheidenden  Sieges.) 

Das  letzlere  ist  Krieg  fUr  die  Landesherrsobafl  und  die 
daran  bingende  Herrschaft  Über  die  Adscriplen.  £s  ist  ein 
Krieg  des  Interesse,  des  Meia  und  Dein.  (Landesherr  und  FUrst 
ist  zweierlei:  FUrit  ist  Anfilbrer,  Herzog,  der  Freien,  Wo  es 
einen  eigentliefaen  Landesherrn  giebt,  da  giebt  es  kein  Volk. 
Wenn  aber  die  Fürsten  selbst  Sklaven  werden,  lernen  sie  die 
Freiheit  ebren).  Drum  die  Kraft  des  „Unlertbanen",  sein  Blut, 
ist  des  landesherrn;  er  kann  sie  mit  einem  Andern  theilen: 
da  giebt  er  im  Frieden  Theile  ab,  um  das  Ganze  zu  eriialten, 
lauscht,  arroadirt  sich:  oder  verkauFL  auch  wohl  seine  Heere 
an  fremde  kriegführende  Mächte,  was  ganz  in  der  Consequens 
dieses  Princips  liegt,  Dass  bei  jenem  Tausche  die  Unterlba* 
nen  scheirfer  angegriffen  werden,  weil  sie  unler  eine  begehr 
rendere  Herrschaft  kommen,  ist  möglich,  kann  ihn  aber  nicht 
abhalten;  denn  es  ist  nicht  gegen  des  Recht.  (So  ganz  eigenU 
lieh  steht  es  im  Napoleoniscben  Codex.)  Tribut- und  Soldatenr 
geben,  was  ist  Sklaverei,  wenn  dies  keine  ist?  Der  Boden  kann 
unterjocht  werden,  nicht  der  Mensch. 

Wenn  nun  der  unleijochte  FUrst  an  sein  Volk  appellirt, 
heissl  das:  wehret  euch,  damit  ihr  nur  tneifie  Knechte  seyd, 
und  nicbteines  Fremden?  Sie  wären  Thcren.  Ich  trage  meine 
Säcke,  sagt  die  Fabel  (Freilich  ist  das  Gehamaiss  des  ge- 
genwärtigen Krieges,  dass  die  Bürde  zu  schwer  ward,  und 
wir  sind  entbrannt  nur  um  die  Erleichttnmg;  auob,  um  die 
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Schma<^  dar  fremden,  vom  verSchUicbea  Volke  in  widerlichen 
Formeo  sich  uns  aufdriogenden  Dienstschsfl  zu  tilgen.) 

Dies  also  kOnnle  im  vorliegenden  Falle  der  Zweck  seyn, 
Maa$t  der  Last  und  bestimmle  Formen  derselben  zu  erringen : 
—  also  ein  Traolat  mit  dem  Landesherrn?  Dann  will  man  sich  auf 
seine  upd  seiner  Nachkommen  Grossmuth  und  Stärke  verlassen. 

Auf  alle  Fälle  Gele  auch  da  eine  Art  von  Oberaufsicht  dem 
Volke  zu,  dass  er  es  nicht  wieder  in  Sklaverei  fallen  Hesse, 
weder  in  fremde,  noch  innere.  —  Wie  wäre  dies  zu  erschwin- 
gen? Wie  dei^eicben  Bechte  ehemals  gesichert  worden  sind, 
durch  beschworene  Tractaten.  —  Wie  nun  solche  festzusetzen 
wären,  und  darüber  ku  halten,  das  ergiebt  sich  nicht  unmillel- 
bar  aus  der  Bewaffnung;  wiewohl,  venu  der  Gedanke  ausser- 
dem komml,  dieselbe  seine  Ausführung  veranlassen  kann. 

^—  Die  ganze  Abhandlung,  welche  ich  beabsichtige,  mllsste 
daher  nur  eben  Prämitaen  enthalten,  aus  denen  das  Jetzt  nidit 
zu  Sagende  nur  gefolgert  würde,  aber  als  die  letzte,  zwingende 
Nothwendigkeit. 

—  Im  VoUakriege  will  das  Volk  nur  tragen  und  geben 
für  sein  eigenes  Interesse:  fUr  den  Zweck,  den  es  haben  puits, 
nicht  gerade,  den  es  hat.  Die  Praxis  scheint  nun,  wie  ich  oft 
bemerkt  habe,  damit  zusammenzufallen;  denn  was  kann  selbst 
ein  Landesherr  Anderes  wollen,  denn  das?  Seine  persönlichen 
GenUsse  scheinen  beschränkt;  er  kann  sie  nicht  geradezu  zum 
Leitenden  seiner  Regie rungsmaximen  machen:  wenn  er  indess 
Werth  legt  auf  ein  Volk  gleichfalls  höher  Geniessender,  um  ihn 
her,  auf  den  Adel,  so  kann  auch  dies  sehr  drUi^ead  werden. 
Sodann  kann  er  seine  Familieninteressen,  Grillen  für  die  Be- 
dürfnisse des  Ganzen  setzen.  (Dess  Zeuge  ist  Napoleon,  der 
uns  die  Freiheit  der  Meere  aufdringt,  als  den  ersten  Zweck, 
dem  alles  Andere  nachgesetzt  werden  müsse,  weil  sich  dies 
vereinigt  mit  seiner  Rachsucht  und  Lugsucht.  Er  wUrde  eine 
neue  Religion  sUrten,  wenn  er  keinen  andern  Verwand  hatte, 
die  Welt  zu  uaterjochen.)  —  Nur  schwache,  unselbstständige 
Honarchen  sind  erträglich:  diese  hören;  die  starken  haben  ihre 
Grillen.  Darum  eben  Y«rfa$aung.  Liesse  sich  wohl  den  Eng- 
ländern ein  so  ganz  fremdes  Interesse  aufbinden?  (Der  Starke, 
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in  dem  das  Ideal  herrsohend  geworden,  soll  auch  auf  dea 
Hiroa  kommen;  wie  soDle  steh  iDdesseo  dieser  Wurf  vereini- 
gen?)  ~  Dasselbe,  was  die  Begierung  unserer  deutscheo  Für- 
sten erträglich  gemacht  hat,  ihre  Biegsamkeit,  hat  uns  eben 
auch  der  Herrschaft  des  AusISnders  Überliefert. 

Also  im  eigenllicheü  Volkskriege  kämpft  fUr  sein  eigenes 
Ermessen  des  Zweckes  das  Volk,  nicht  für  das  Interesse  oder 
die  Einbildung  eines  solchen,  der  abgesondert  von  ihnen  ge- 
boren wird  und  stirbt,  durchaus  nicht  der  ihrige  ist.  Aber 
der  eigentliche  Zweck  ist  ein  Unendliches,  dem  man  sich  nur 
annähern  kann.  Das  ist  Sache  einer  Constitution,  die  sich 
mitentwickelt:  Bepublik,  nicht  WillkUr,  in  keinerlei  Hinsicht. 

Jetzt  aber  ist  von  keiner  Bepublik  die  Bede,  sondern  von 
dem  Zustande,  der  wahrscheinlich  aus  dem  bevorstehenden 
Kriege  zu  erwarten  ist.  Dies  ist  eine  Hauptuntersuchung ,  die 
loh  nicht  vorübergehen  lassen  sollte,  —  Die  deutschen  PUrsten 
in  ihren  alten  Zustand  wiederhergestellt:  —  ich  hofTe,  innerer 
Friede  ist  Hauplbedingung.  Wie  aber  in  Absicht  auf  auswär- 
tige Staaten? 

Vorherrschender  Einfluss  ist  bei  England  und  ßusslond. 
Des  letzteren  Interesse,  als  das  einfachere,  zuerst.  Dieses  will 
eine  Vormauer  haben,  um  ungestört  seine  Plane  gegen  die 
Türkei  und  Persien  auszuführen.  Das  wollen  auch  seine  Gros- 
sen, das  wollen  Alle:  neue  barbarische  Nationen  unterjochen. 
An  Oestreich  hat  es  einen  Nebenbuhler;  von  Deutschland  will 
es  Deckung  seiner  Linie;  übrigens  hat  es  gar  kein  Interesse, 
freie  Völker  zu  unterjochen;  es  muss  die  Gefahr  dieser  Ver- 
bindung für  seine  allen  Beherrschten  erkennen.  Davon  wird 
sein  richtiger  Instinct  ihn  abhalten.  (Muss  aber  nicht  Russland, 
um  der  Mongolen  wülen,  mit  China  zusammentrelTea?  Ich  denke, 
China  wird  nach  aussen  kaum  widerstehen.  Innerlich  hätte 
Bussland  kein  Interesse,  es  zu  unterjochen;  könnte  es  auch 
nicht.  So  Japan.  Ebensowenig,  sich  EinQuss  dort  zu  Offnen, 
da  es  keine  Fabriknatton  ist.)  —  Oestreich  dagegen  hat  zum 
Theil  Volker  und  Provinzen,  die  Bussland  dienen  kannten: 
nicht  die  Ungarn,  aber  die  anderen  slavischen  Völkerschaften. 
Dies  bleibt  der  Zankapfel,    Bussland    muss    Deutschland  so 
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mächtig  wollen,  als  es  eeya  kaDo;  hat  aUes  Interesse  für  seioa 
Macht.  England  wijl  die  Fortdauer  seiner  Handelsberrscdiart; 
£S  wiil  Ton  Deutschland  aus  Krieg  gegen  Frankreich,  wenn 
dieses  jene  stärt:  es  will  nicht  eigeollich  die  Gerechtigkeit, 

Allgemeiner  Salz:  —  Ein  deutscher  Kaiser,  der  ein  Haus- 
interesse  bat,  bat  zugleich  eines,  deutsche  Kraft  zu  brauchen 
fUr  seine  persönUcheo  Zwecke.  Hat  Oestraicb  ejo  eolches,  bat 
es  Preussea? 

Oestreich  allerdings:  Italien,  die  Niederlande,  seine  Provin- 
zen nach  der  Türkei  zu  ziehen  es  in  fremde,  undeulsche  Gon* 
flicte.  In  Italien  fordert  sein  Interesse  kleine  unbehoIfenQ 
Staaten;  die  Eifersucht  Frankreichs  bewacht  es  da.  —  Die  Nior 
derlande;  —  dieser  Stein  des  Anstosses  muss  durchaus  geho- 
ben werden.'  —  Die  Türkei  endlich  will  es  Ibeileo,  Itussland 
will  sie  allein  haben,  hat  dazu  auch  mehr  Geschick.  Dai^ber 
find  Kriege  unvermeidlich.  Also  —  Oestreiob  kann  nicht 
Kaiser  seyn,  und  es  ist  Russlaads  Interesse,  es  aiebl  dazu  zt| 
machen. 

Preussen?  Gegen  Russland  bleibt  es  in  natürlicher  Neutra- 
lität und  ohne  Berührung,  Es  ist  ein  eigentlich  ieuttcher 
Staat;  hat  als  Kaiser  durchaus  kein  Interesse  zu  uoteijochea, 
ungerecht  zu  seyn,  vorausgesetzt,  dass  ihm  beim  küoftigsn 
Frieden  seine  angestammten,  zugleich  durch  Protestantismus 
ihm  verbundenen  Provinzen  zurückerstattet  werden.  Der  Geist 
seiner  bisherigen  Geschichte  zwingt  es  aber  fortzuschreiten  ia 
der  Freiheit,  in  den  Schritten  zum  Reiche;  nur  so  kann  es 
forlexi stiren.     Sonst  geht  es  zu  Grunde. 


Haupteache  ist  aber  die  Verfassung  des  Reiches;  nach  ibroi 
Priiicipien.  Die  Bürger  sind  alle  gleich  geboren  und  werden 
durch  gemeinschaflUcbe  Erziehung  und  der  darin  bewirkten 
Entwickelung  aller  ihrer  Anlagen  erst  gesondert  nach  Standen 
und  Berufen.  Jeder  kann,  wie  sich  versieht,  fedes  werden; 
ist  dadurch  in  das  Recht  des  Geütes  eingesetzt. 

Das  Reich  ist  Herr  des  Bodens,  der  an  die  Ackerbauer 
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afe  lebenslänglichea  Leba  ausgelbeilt  v^rd;  iob  habe  Ackert 
bauer,  Fabricanleo  und  Beamte;  der  Handel  wird  als  ßaeb« 
des  Staates  geführt. 

Der  fme  Bewobaer  ianerhalb  ejaes  FUrsteolandes  ist  elwai 
dam  Edelmanne  Gleiches.  —  Wie  soll  aber  dieser  letztere 
stehen?  Hat  er  Unlerlhauea  und  will  diese  nicht  freilassen 
(versieht  sich,  gegen  eine  vom  Heicbe  festKusetzende  Enlschfl-- 
digang):  so  zeigt  er  dadurch  factisch  sich  des  Begriffes  der 
Freiheit  unfähig;  er  kann  selbst  oicht  Anlheil  haben  an  dem 
Bürgerrechte  des  Reiches;  auch  daher  nicht  an  der  gemaia« 
«amen  Erziehung,  an  den  Staatsämtem  u.  s.  w.  (Wie  wird  es 
aber  der  KaiserfUrst  mit  seinem  Adel  halten?  Da  sind  die 
«llen  Vorurtheile  zuAlrcbten.  Wie  mit  seiner  eigenen  Familie? 
Bleibt  ihm  die  spe»  aueeesHoni$,  so  ist  in  dieser  fiedebung 
auf  seine  Klugheit  und  sein  Wohlwollen  zu  rechnen.  Die 
schlechte  PrinEenerziehung,  wie  wir  sie  bisher  erlebt,  faflogt 
ganz  mit  den  allen  Vorstellungen  vom  Landesherm  zusammen, 
und  sinkt  dahin,  wenn  die  gründlichem  Begriffe  gelten.  — ' 
Weiui  er  du»  dennoch  gegen  die  Reichsgesetze  handelt?  Da 
giebt  es  kein  Zwangsmittel,  als  Vorstellung' und  Publicität  An- 
dere werden  gerichtet  durch  Executionen  und  Acht.  Es  muss 
ihm  auch  freistehen,  bei  seinen  Lebzeilen  einen  Nachfolger  zu 
ernennen.)  — 

In  Betreff  der  GeixtHchkeit:  —  gäbe  es  nicht  eine  Reichs- 
religion,  ein  einfaches  Cbristenthum?  Damit  befriedigt  sich  der 
Kalholicismus  durchaus  nicht;  was  man  nicht  bekennt,  das 
Iflugnet  man  nach  ihm!  Gicbt  es  denn  da  durchaus  keine  Aus- 
kunft? Kannte  man  des  Disputirens  kein  Ende  machen?  Z.  B. 
die  Lehre  von  der  Kirche  lässt  sich  erklaren.  Das  Abendmahl 
unter  Einer  Gestalt  ginge  allenfalls  auch.  Aber  das  Primat 
des  Papstes  hebt  alles  aof;  dieser  ISsst  die  Gewissen  nicht  frei, 
Es  scheint,  an  diesem  Pnncte  scheitert  alle  Slaatsklugheiti  (weit 
es  Prinoip  reiner  Unvemunfl  ist). 

Giebt  es  denn  da  kein  durchgreifendes  Mittel?  Allerdingst 
der  Staat  bat  das  Recht  (und  die  Pflicht),  die  Freiheit  der  Ge- 
wissen  zu  garanlirea.  Es  wird  drum  eine  Religion  festgesetzt, 
Ubar  die  Älje  ohne  Zwang  und  aus  freier  Einsicht  einig  seyn 
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könneti.  Diese  ist  die  Staatsreligion.  Jenes  ist  das  Besondere, 
innerhalb  jenes  gemeinsamen  Einverständnisses.  (So  verhSlt 
es  sich  eigentlich  schon  mit  der  Religion  der  wissenschaftlich 
Gebildeten;  sie  ist  nur  nicht  anerkonnt  und  ausdrücklich  aus- 
gesprochen als  die  allverbindende  Grundlage.)  Jeder  kann 
daher  in  seinem  Glauben  weitergehen  auf  Besonderes,  und  im 
Hersen  kann  die  Kirche  verdammen,  wenn  sie  will.  Wenn 
sie  es  aber  äusserlicfa  tbut,  so  wird  sie  strafbar.  Dies  liegt 
darin,  dass  die  Kirche  kein  Primat  bat  Über  den  Staat.  (Durch 
den  Keligionsfrieden  und  die  gleichen  Rechte  der  Protestanten 
ist  dies  in  der  That  gewonnen;  es  ist  nur  nodi  nicht  jJurdi- 
geselzt.) 

—  Nebenfrage:  Was  ist  fiusseriicb?  Antwort:  Wo  es  zum 
Gebrauche  und  Bewusstseyn  Aller  kommt;  z.  B.  nicht  in  der 
Kirche,  denn  da  gehen  nur  die  Glaubensgenossen  hinein. 
Ebenso  nicht  in  Confesstonsschriflen ,  die  ausdrücklich  unter 
diesem  Titel  stehen;  anders  in  Schriften,  die  sich  an  das'  allge- 
meine PuUicum  richten.  —  Den  Artikel,  dass  die  Akatholiken 
Bürger  von  gleichen  Rechten  sind  und  in  diesem  Leben  dardi- 
aus  also  behandelt 'werden  müssen,  müssen  sie  auch  aufneh- 
men in  ihre  dogmatischen  und  kanonischen  Schriften.  — 

Nach  diesen  Priucipien  nun  wie  wSre  die  Religion  einzn- 
richten?  1)  In  dem  öffentlichen  Unterrichte  ist  allerdings  an 
die  Philosophie  anzuknüpfen,  an  die  populäre  Form  der  Wis- 
senschaftslehre, als  die  Seynslebre:  —  femer  an  die  daraaf 
gebaute  Sittenlehre,  während  beide  Wissenschaften  ihren  scien- 
lifischen  Weg  für  sich  fortgehen.  Darauf  gebauter  historischer 
'Unterricht  im  Cbristenthume  und  Bekanntschaft  mit  der  BibeL 
Der  Inhalt  dieser  Religionserziehung  wäre  dann  auch  der  der 
allgemeinen  Beligion. 

2)  Wohin  nun  das  Andere?  —  «.Haben  die  Protestanten 
noch  etwas  hinzuzuthun?  Nur  die  Sacramente.  Aber  die  Hei- 
sten  lassen  sie  schon  fallen.  Es  lässt  sich  erwarten,  dass  der 
Protestantismus  eben  verschmelzen  werde  mit  der  allgemeinen 
Religion. 

b.  Der  Hauptgegensalz  wäre  der  der  pontiiD  Offenbarungs- 
gläubigen.    Es  würde  ihnen  dnun  als  Behat^tuHg  der  Inhalt 
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der  allgemeinen  ßeligioa  vorzutragen  seynj  wollen  sie  nnn,  so 
lassen  sie  sich  weiter  darauf  eio,  und  entscbeideo  nachher  sich 
frei.  Die  Kirchen,  d.  h.  alle  noch  jetzt  bestehenden,  mögen 
ihr  Interesse  besorgen  und  sich  recrutiren,  so  lange  sie  kön- 
oen.  (Bs  kann  indess  gar  nicht  fehlen,  dass,  besonders  bei 
einer  durchgreifenden,  den  Kern  der  Sitilichkeit  weckendeo 
Erziehung,  das  Positive  und  Abscheidende  der  einzelnen  Kir^ 
eben  bald  aussterben  werde.) 

3)  Wie  wäre  nun  hiernach  die  Lehre  zu  besolden?  Also:  — 
der  allgemeine  Religionslehrer  geht  durch;  alle  ohne  Ausnahme 
haben  ihn,  aber  es  werden  auch  besondere  geselzt,  und  jedem 
freigestellt,  sich  ihrer  zu  bedienen.  Wenn  nur  erst  volle  Frei- 
heit gestaltet  und  die  Begriffe  über  den  Werth  der  confessio- 
nellen  Unterschiede  berichtigt  sind,  wird  sich  Alles  von  selbst 
gestallen  ohne  Gewaltsamkeit  und  viel  unnölhiger  Hass  und 
Aufi^gang  dadurch  verschwinden.  —  Die  Sache  wäre  hiermit 
wohl  abgethan.  — 

Vor  allen  Dingen  wäre  jedoch  der  Unterschied  zwischen 
Bürgern  und  Unlerthanen,  der  nicht  so  leicht  ist,  wie  es  an- 
fangs schien,  noch  schärfer  zu  fassen. 

„Der  erste  lebt  nur  für  selbstgeselzte  Zwecke"  —  meinte 
iA  oben:  dies  kann  man  aber  nicht  sagen.  Keiner  vermag 
nur  dafür  zu  leben,  und  keinem  kann  man  dennoch  das  Ver- 
mögen ganz  entziehen,  in  irgend  einem  Bereich  sich  eigene 
Zwecke  zu  setzen. 

Ist  die  Dienstbarkeit,  das  Arbeiten  fUr  Andere  ohne  Aequi- 
v^ent,  ein  sicheres  Kennzeichen  des  Untertbanen?  Dies  passt 
kaum  auf  das  VerhSItniss  zum  Fürsten,  sondern  nur  auf  das 
zum  Ade),  —  Ein  sichreres  Kennzeichen  scheint  zu  seyn  die 
ünglmehheit  der  Geburt.  —  Ganz  richtig;  denn  nur  die  Mensch- 
heit ist  Quell  der  Rechte  iTud  Pflichten.  Wen  nun  nichts  bin- 
det, als  dass  Überhaupt  ein  Rechtszustand  sey,  der  ist  eben 
Bärger.  Wen  noch  etwas  Auderes  bindet  (dies  kann  nur  Ge- 
walt seyn),  der  ist  Vnterthan,  unterworfen  der  stets  Über  ihm 
brütenden,  selbst  ausser  dem  gkicken  Gesetze  stehenden 
Gewall. 

So  der  FUrst;  —  aufs  allermindeste  sagt  er:  du  musst 
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miot),  uDci  meine  Erbeu  und  Erbnebmer,  als  den  faSchsten  In- 
terpreten deines  rechtlichen  Willens  annehmen^  ausserdem  darfst 
du  dieses  Land  nicht  bewohnen.  (Sagt  dies  nicht  klar  der 
Hutdigungseid?) 

üeber  das  Recht  Überhaupt  hinaus  ist  darum  er  der  sou- 
veräne Aussprecfaer  des  Rechts,  macht  noch  dazu  seine  DomSne 
daraus;  darum  ist  er  einem  anderen  unterworfen,  als  dem 
Rechte.  Es  ist  daher  allerdings,  wenn  einmal  Recht  seyn  soll, 
die  Stelle  des  Fürsten  die  beste.  Er  allein  ist  Trei:  gegen  seine 
Ginsiebt  und  seinen  Willen  muss  er  nie;  was  er  nicht  will,  ist 
nie  Recht;  er  darf  durch  das  Recht  nie  incommodirt  werden. 
(Dagegen  in  einer  Republik  ist  keiner  frei,  weil  Über  alle  gleich- 
massig  das  Recht:  unter  schwachen  Fürsten  nähert  sich  die 
Verfassung  der  republikanischen.) 

Da  der  FUrst  nur  Einer,  die  tJnterthanen  alle  sind,  so  wur- 
den sie  nicht  gehorchen,  wenn  es  nicht  mehr  VorUieil  wäre, 
fUr  denEinen  zu  stehen,  als  Tür  alle.  Deshalb  bedaH'derPUrst 
Hittheilnehmer  an  seiner  Gewalt,  welche  Vortheil  darin  finden, 
ihm  die  Menge  in  Gehorsam  zu  halten;  der  FUrst  wird  ihnen 
dafUr  das  Recht  auf  gewisse  Dienstbarkeit  der  Anderen  bewil- 
ligen (denn  die  absolute,  die  Souveränität,  behält  er  sich  sel- 
ber vor);  und  zwar  zu  gegenseitiger  Sicherheit  und  dauerndem 
Vortbeil,  am  besten  erbtiek.  So  muss  in  solchen  Staaten  ein 
Erbadel  seyn  mit  Privilegien,  d.  i.  mit  umsonst  ihnen  geleiste- 
ter Arbeit.  (Montesquieu  hat  recht.)  Man  hört  wohl  von  Theo- 
logen lehren:  es  sey  Gottes  Wille,  den  Fürsten  zu  gehorchen. 
—  Dem  Rechte  wohl;  in  dieser  Behauptung  erhebt  man  sich 
nicht  einmal  zur  Idee  desselben,  sondern  verwechselt  den  Wil- 
len des  Fürsten  geradezu  damit.  Aber  wo  steht  denn  diese 
Interpretation?  — Es  ist  des  Teufels  positiver  Wille ;  Gottes  nur 
zulassender,  damit  wir  uns  befreien.  — 

Die  Naturkralt  überhaupt  (am  unmittelbarsten  am  Boden 
repräsentirt)  gehOrt  der  menschlichen  Freibeit,  und  diese  muss 
über  dieselbe  sich  vertragen:  sie  unmittelbar.  Es  tritt  kein 
Halbgtfltergeschlecht  dazwischen. —  Ja  die  Waffen!  Sind  denn 
diese  ein  Rechlsprincip  ?  Hier  Aristokratie  der  Faust,  dort  des 
Verstandes.  — 

D,s,i,7ertby  Google 


aus  den  Jahren  1807  und  1813.  S59 

Jetzt  den  enlgegengesetzlen  Begriff  geschärft:  —  Der  BüT' 
ger  ist  nur  durch  das  Hecht  Überhaupt  gebunden.  Nun  ist  dos 
Kecht  nicht  bloss  Hecht  tiberbaupt,  sondern  es  ist  bestimmtes; 
es  moss  ausgesprochen  werden.  Wer  bat  nun  das  Recht,  es 
auszusprechen?    Wie  lässt  dieser  Cirkel  sich  idsen? 

VorlüuGg:  1)  bekomme  ich  nun  allerdings  zwei  GrundslSnde, 
solcher,  die  das  Becht  souverän  aussprechen,  und  solcher,  die 
es  nicht  aussprechen.  Diese  Ungleichheit  muss  nur  nicht  durch 
Erbe  bestimmt  werden,  sondern  erst  im  Leben  sich  entwickeln. 
Keine  Erbaristokralie ;  also  freie  Erziehung  Aller. 

2)  Kann  vlelleicbt  das  Becht  nur  durch  eine  [Jebereinslim- 
mung,  also  durch  einen  republikanischen  Senat  ausgesprochen 
werden?  Wenn  dieser  Salz  zu  erweisen  wäre,  so  wäre  er 
sehr  bedeutend,  a.  Nur  durch  das  Ueberzeugen  Anderer,  die 
vorher  nocb  nicht  so  dachlen,  durch  logischen  Zwang,  beweist 
man  die  ObjeclivitSl  seiner  Einsicht.  Diese  sollte  hier,  beim 
Bechle,  denn  doch  erwiesen  werden.  Diejenigen,  denen  der 
Bürger  obnehin  die  bsbere  Eiusicht  zugesteht,  sollen  für  ihn 
wählen.  Dies  sind  seine  Lehrer.  Dies  wSre  daher  die  sich 
Selbst  machende  Aristokratie,  —  Baee  hactmui! 

h.  Suche  ich  jetzt  den  BegrilT  von  einer  anderen  Seile:  — 
nur  dem  Rechte  soll  er  unterworfen  seyn;  das  er  als  solches 
entweder  einsieht,  oder  glaubt,  glauben  kann.  Wann  kann  ers 
glauben?  Das  Entehrende  ist,  der  Gewall  zu  gehorchen.  Nun 
kann  aber  Zwang  auch  bei  der  recbllichen  Verfassung  nicht 
wegfallen;  aber  jeder  muss  in  der  Lage  seyn,  das  Rechtmässige 
desselben  einseben  zu  können,  — wenn  auch  nicht  aus  inneren, 
doch  aus  äu$teren  Grtlnden.  Welche  wären  dies?  a.  Hehrere 
bähen  es  beschlossen;  ß,  diese  haben  durchaus  kein  Hecht 
beim  Beschlüsse,  ob  er  so  oder  so  ausfEllll;  y.  sie  sind,  unse- 
rem eigenen  Gesltlndnisse  nach,  weiser,  als  wir;  denn  sie  sind 
weiser,  als  unser  Lehrer:  unser  Pfarrer  bat  sie  wShlen  helfen. 
—  Die  unmittelbare  Wahl  föllt  weg  und  liegt  in  dem  Ergeb- 
nisse, was  die  altgemeine  Ensiebung  an  den  Tag  gebracht,  wo- 
nach die  Kräfte  und  Berufe  sich  entscheiden:  (dass  der  ge- 
Bammte  Nationalgeisl  in  dieser  Bildung  geweckt  und  probirt 
werden  muss,  verstahi  steh  von  selbst). 
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(ich  bin  da  sehr  ins  Conslituirea  hineingeratben-,  dies  ist 
e^entlich  nicht  die  Sache.  —  Ich  setze  eben  da  so  sicher  vor- 
aus, dass  der  vorzügliche  Kopf  sich  schön  in  dem  SchulQOler- 
richte  entscheide.  Aber  es  giebt  langsame  Köpfe,  andere,  die 
zurildtsinken.  —  Hall:  dies  ist  bei  verständigem  Unierrichte  und 
guten  Lehrern  nicht  zu  befürchten.  Bei  uns  ist  diese  Erschei- 
nung Folge  des  unzweckmässigen  Unterrichtes  und  der  falschea 
Beurtheilnng  der  GemUlhs&räfle. ) 

Nun  zurück  zu  dem  angehobenen  Beweise:  —  Der  Büi^er 
ist  unterworfen  nur  dem  Rechte.  Dass  er  nun  bevormundet 
wird  in  Absicht  seines  Rechtes,  ist  gleichfalls  durch  das  Recht 
geboten.  Auch  muss  er  dies  so  einsehen:  diese  Einsicht  ge- 
hört zu  seiner  Freiheil,  zu  seiner  Würde,  zu  seiner  Mündigkeil. 
Auch  muss  eine  solche  Regierung  bei  allem  Gesetzgeben  und 
allem  ßechlssprecben  mit  der  höchsten  Publicität  verfahren; 
einmal,  weil  nur  das  allgemein  erkannte  Recht  eigentlich  Recht 
ist,  sodann,  weil  Alle  mündig  werden  sollen.  —  Sie  dürfen  sich 
auch  dagegen  äussern:  gegen  den  Rechtsspruch  ist  es  das  Recht 
der  Appellation;  gegen  das  gegebene  Gesetz  ist  es  die  freie 
Aeusserung  der  Gemeine.  Der  Geistliche  ist  das  Zwisehenglied. 
(Würde,  Ehre,  was  ist  dies?  Eben  sich  ansehen  als  ein 
selbststSndiges  Glied  des  göttlichen  Zweckes,  nicht  als  Anhäng- 
sel eines  Anderen:  —  Mitglied  der  Klarheit.  Dies  ist  ein  sehr 
grosser  Gedanke!) 

Episodisch  über  den  Eid :  —  den  juridischen  habe  ich  sonst 
schon  abgehandelt.  Er  kann  gar  nicht  mehr,  denn  eine  wohl- 
bedachte Versicherung  seyn.  So  ist  auch  der  Angelobun^id 
(z.  B.  des  Unterthanen)  ein  wohlbedachtes  Versprechen.  Nun 
kann  aber  der  Mensch  nichts  versprechen,  er  kann  sich  in 
nichts  binden,  was  gegen  seine  Bestimmung  ist.  Verspredien 
der  Sklaverei  ist  durchaus  widerrechtlich.  —  Gründlich:  es 
giebt  nach  mir  gar  keine  geltenden  Verträge,  als  die  durch  das 
Recht  geforderten.  Nun  slösst  es  sich  da  eben  an  der  Decla- 
ration  des  Rechls,  und  es  scheint  gefährlich,  der  Klügelei  der 
Menschen  über  die  Natur  ihrer  Verträge  da  einen  Spielraum 
zu  lassen,  die  Wandelbarkeit  ihrer  Einsicht  oder  ihrer  Wünsch« 
da  mithineinzuziehen.     Da  soll  eben  der  Eid  das  Abschlies- 
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sende  und  definitiv  Bindende  seyn;  anoh  bleibt  er,  eiomal  ab- 
gelegt, fUr  den  Freien  und  Sittlichen  schlechlhio  bindend:  aber 
es  ist  unsittlich  und  anrechtlicb,  einen  £id  aufzuerlegeo,  der 
nicht  durch  das  Recht  gefordert  ist.  — 

Indess  erhält  dies  Alles  historisch  ein  entschuldigendes 
Licht,  Der  Hensch  muss  zur  Rechlsverlassung  gezwungen  wer- 
den. Das  thut  denn  der  vermeinte  Grundherr,  d.  h.  der  Zuxmg»- 
hetT  Überhaupt.  So  enlsleht  eine  mildere  Ansichl.  Die  Mensch- 
heit steht  unter  dem  Zwange.  Die  Menschheit  entbindet  sich 
des  Zwanges.  Das  Letztere  durch  Binsicht  des  Rechts:  das 
Recht  muss  schlechthin  seyn,  und  wer  es  nicht  durch  sich 
selbst  einsieht,  muss  gezwungen  werden.  So  lassen  sich  auch 
alle  die  Verhältnisse  beurtheilen,  die  vom  schon  ausgebildeten 
Vernunnstaat  aus  beurlheilt,  hart  und  unrechtmässig  erschein 
nen:  sie  sind  Vorstufen  desselben,  und  Bedingungen,  ohne  wel- 
che es  niemals  zu  ihm  kommen  kSnnte.  —  Nur  die  Erziehung 
zu  bindern  bat  der  FUrsl  kein  Recht  (alle  Hinderungen  der  Auf- 
klärung waren  solche  Verhinderungen  der  Erziehung);  denn 
da  wäre  klar,  dass  er  in  jenen  Veranstaltungen  zum  Zwange 
nicht  das  Recht,  sondern  seine  Gewall  im  Auge  habe.  — 

Dies  knüpft  nun  an  die  gegenwärtige  Frage  an:  Krieg  iUr 
Selbstständigkeit  ist  zugleich  Kampf  für  den  Fortgang  in  der 
hergebrachten  Weise  der  Erziehung  und  Enlwiokelung.  Fran- 
zösische Herrschaft  über  die  Deutschen  mUsste  suchen  uns  erst 
zu  Franzosen  zu  machen,  sie  muss  uns  erst  jene  unbesonnene 
Phantasie  geben.  Nun  wird  der  Deutsche  nie  zum  Franzosen} 
also  er  i^t  ganz  zum  Stdaven  gemacht  (zum  Selbstlosen).  Dies 
ist  der  Unterschied;  die  Ansichten  werden  dadurch  um  so 
viel  milder. 

—  (Die  gewöhnliche  Adelsehre,  Treue  gegen  einen  Herrn, 
ist  Tugend  des  Hundes:  nur  ein  Bild  und  Symbol  der  Treue 
gegen  das  innere  Gesetz:  —  politischer  EOhlerglaube  aus  Paul- 
beil. Die  Menschen  sind  nicht  so  gewissenlos,  sie  suchen  aber 
allenthalben  Ruhekissen.)  — 

—  Die  gebildeten  Stände  sind  in  der  Regel  schlechter,  als 
die  ungebildeten.  Es  kommt  daher,  weil  bei  den  ersten  zum 
Ghristenthume  ein  Unterricht  in  der  schlechten  Klugheit  hinzu- 

riakta'saaBÜ.  n'iik«.   Tit.  JQ 

n,.rr-rJ-,GOOt^le 


SM  PalMt^  fmgwunt* 

koDUnt:  —  aiuih  aus  Fraakieioh  ber.  (Euia  LiebMunttmUgkeiU- 
iehre  ist  Tom  Teufell) 

Point  d'kotmeur,  aus  dem  Tadtus  eriilSrt,  ist  eäa  durehaga 
neues  Element  der  iDodanien  Zeit:  —  dies  dUrfle  eine  sehr 
viekUge  Untersuchung  werden.  Bsheisst:  ^e&wdeH  seya  durch 
seia  frtiet  Wort,  dateä  Freiheit,  nicht  durch  Zmay,  kneoh- 
ticphe  Geburl  u.  dergL,  —  ekie  persBaliche  Sklaverei  allerdings, 
nur  eine  frei  gewühlte.  (Dass  nun  alle  diese  UntfirwUifigkeil 
anter  Person,  WillkUr,  nicht  unter  die  Form  des  Begriffes,  un- 
ter das  tleiet»,  den  Alten,  die  nur  das  Letztere  kannten,  durcb- 
ana  unbekannt,  und  höchst  niederträchtig  ist,  daran  ist  kein 

Nun  kam  es  ferner  —  dies  ist  ^eicbsam  der  Iranssoe»- 
dentale  Retkx  —  darauf  an,  dies  Ehrenprineip  zu  vertbeidigeo, 
4.  i.  KU  beweisen,  dass  man  nicht  durch  Pundit,  sondern  durch 
pmOnlicfae  Freiheit  sich  unterwerfen  haiie:  daher  nichts  die- 
ser Klasse  schrecklicher,  unausstehlicher,  als  der  \ormaf  der 
FeigAHt  (weil  in  der  That  ihr  ganaer  Zustand  sie  der  Fägfaek 
wnwriort  anklagte,  Ar  blinder  Gehorsam).  Warum  waren  denn 
Spartaner,  Ittlmer,  nicht  so  zarl,  die  doch  auch  nickt  feig  wa- 
ren? Ehre,  pomt  d'hotmtnr,  ist  des  Bestreben,  im  Widerspruche 
seines  {^nsen  Zu^ndes,  die  Meinung,  dass  mau  keio  Feiger 
sey,  aufrecäitEaeriiallen.  (Jo  Üeiger  jemand,  desto  hürtsr.  Man 
halte  mich  Rlr  einen  Ungereohten,  Fresser,  Säufn-,  UoKUchtigBii, 
Härder,  Dufflotkopf,  —  dies  Alles  verletit  «eine  Eire  acht  im 
Genagttan,  ^  nur  nicht  ftlr  einen  Fmgm.  —  Wes  macht  dies 
M  geffihrtioh?    Das  Gewissen.) 

fiahw  ■»  die  Sorgfalt,  nicht  in  dtr  Behandlung  mit  denen, 
die  wirkliche  Sklaven  sind,  verwechselt,  nicht  durch  SehUige 
briiandah  tu  werden.  ~^  Das  gewähnliche  DueH  bat  mit  dem 
HeriobUidien  Zweikampfe  des  Hithdalters  gar  nichts  zu  Ibin. 
Die  AasicUcn  sind  nur  durch  die  Verglsicbung  dieser  beidM 
vericbebea  worden.  Dieser  gehttrte  za  den  Gefiesuiteln:  as 
sollte  dadurch  ein  Factum  ausgemittelt  werden.  —  In  dem  gs- 
«öbniidben  Duell  seil  «m  ecsländige  Unbill  gerScbt  werden, 
und  zwar  altnnal  ein  AngrV  Mf  den  Ausland  der  Ppeihwt. 

Der  KleniB  ist  darcfaaw  über  das  Owefl  weg:  -^  m  «uok 
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d«r  jQelehrte;  denn  seine  persSnliche  Freiheit  kann  gar  nichi 
bezweifeU  werden.  Durch  die  Reformation  ist  dies  Alles  durch- 
eioandergeworfenj  doch  bleibt  es  ewig  dabei:  ein  Gelehrter 
ist  wohl  des  Staates  Diener,  Dicht  aber  des  Fürsten. 


Bei  Lesung  der  politischen  Schrift.  —  Ich  gebe  histonoch 
zu  den  Zwingherm.  Was  aber  sollen  die  Anderen,  die  dies 
erkennen,  Ihun?  Durchaus  nichts  gegen  ihr  Gewissen,  lieber 
sterben.  (Man  denke  an  die  Hennoniten,  die  es  Ja  durchge- 
setzt haben.)  Aber  das  Recbt,  den  Staat  zu  unterstützen,  sol- 
len sie  behalten,  und  mitkämpfen,  habe  ich  sonst  wohl  gesagt 
Ist  i»s  richtig?. —  Nein,  das  heisst  Böses  thun,  damit  Gutes 
daraus  entstehe.  Aber  z,  B.  Preussens  Staat  wäre  zu  Grundo 
gegangen,  wenn  wir  damals  die  französische  Allianz  nicht  go* 
schlössen  hätten?  Wie  es  jetzt  ist,  ist  es  wcnigslens  weit  bes- 
ser. Nach  strenger  Moral  war  dies  durchaus  verfioten,  dem 
Künige,  wie  seinem  Volke.  Er  spielte  eine  falsche  Rolle,  und 
dies  mit  ibm.  Siegen  oder  sterben,  wie  jetzt,  sollte  er,  und 
zu  der  Schlechtigkeit  sollte  Niemand  ihm  die  Hand  leifaenl 

„Damit  ein  Volk  möglich  sey,  wurden  Gesetze  gegeben," 
u.  s.  f.  Ganz  richtig:  die  blosse  Rechtsform  ist  nur  negativ, 
blosse  Formalität.  Mit  und  tn  dieser  soll  nur  der  Vemunft- 
zweck  berordert  werden.  Aus  Uebersehen  dieses  Punctes  rükti 
di«  Scbmalzisobe  Polemik  gegen  die,  welche  hoch  denken  vom 
Staate.  —  Die  Volksform  selbst  ist  von  der  Natur  oder  GoU: 
eine  gewisse  hoch  individuelle  Weise,  den  Vernunftzweck.  zu 
befördern.  Völker  sind  Individualitäten,  mit  eigeothitmlicher 
Begebung  und  Rollo  dafür. 

S.  15  und  16  treten  die  Irrthümer  ans  Licht:  —  der  Fürst 
sey  ein  Beamter.  Dies  lügen  siel  (Von  einem  Könige,  wie 
Friedrich  dem  Zweiten,  eine  freundliche  und  ehrenvolle  LUge.) 
Ein  Beamter  wird  gewühlt,  ernannt  u.  s.  w.  Wo  sind  seine 
Wähler?  Oder  ist  äuc  Bentfer  Gott,  wie  dies  seyn  kann,  so  tat 
es  ihre  erste  Pflicht,  niebt  weiter  zu  vererben-  —  Kein  Amt 
lässt  sich  erben,  und  das  Fürstenamt  Hesse  sichs?—  PflicMen 
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der  FürsleDY  Sie  denkea  Wunder,  wie  Grosses  sie  sagent  Die 
erste  wäre  die,  in  dieser  Form  nicht  dazuseyn.  —  Wenn  sie 
die  Pßicbt  nicht  Ihun,  so  soll  man  ihnen  nicht  gehorchen?  Wer 
soll  denn  richten?    Da  haben  wir  den  Widerspruch.  — 

Um  einen  gewissen  Gegensatz  zwischen  httloritch  und  phi- 
lotophmh  leichter  zu  machen:  — 

Ein  Fürst  toll  nicht  seyn;  es  soll  Keiner  sich  zutraaen, 
dass  er  der  Ausspruch  des  Rechts  sey. 

Wiederum:  die  Menschen  mUssen  zum  Rechte  gezwungen 
werden;  das  kann  Jeder  thun,  der  es  eben  leistet:  dieser  so- 
dann der  Zwingherr  und  Fürst;  für  ihn  ist  auf  dietem  fioden 
das  Factum  der  Leistung  und  der  Glaube,  den  er  findet,  der 
Rechtstitel.  (Die  Alten  kommen  mit  Begriffen  von  rechtlicher 
Verfassung  in  die  Geschichte:  sie  sind  vom  Beginne  an  im 
Staate.  Nicht  so  die  Neueren;  fUr  sie  musste  daher  der  Zwang 
seyn.  Der  scheint  nun,  ohne  die  Verfassung  der  Gomitate  kaum 
möglich  gewesen  zu  seyn.) 

Aber  der  wahre  Rechtstitel  kann  nur  das  allgemeine  Recht 
»eyn;  die  erste  Absicht  des  Fürsten  muss  daher  seyn,  sich 
selbst,  als  Zwingherrn,  Überflüssig  zu  machen.  Erblichkeit  der 
Zwingherrsch  all  kann  gar  nicht  eingeführt  werden.  Weder  fac- 
tisch  das  Talent,  noch  begriffsmässig  das  Recht  zu  herrschen 
ISsst  sich  vererben.  ^ 

Die  Maxime  von  dem  Forlerben  der  Herrsebafl  ist  darum 
die  wahrhaft  unrechtiiche,  begriffswidrige.  Jenes  kann  sich 
Dur  auf  das  persönliche  Eigenthum,  den  äusseren  Besils  er- 
strecken, den  die  Kinder  erben,  als  cof^mini,  wie  man  sagt. 
Ist  aber  das  Vermögen  zu  herrschen  ein  zu  vererbender  Besitz? 

Streng:  Jeder  gebietet  nur  durch  *eift  ägenes  Selbst  (Per- 
'  son  —  deutsch:  Selbst;  der  Sklav  ist  kein  rechtliches  Selbst, 
—  kein  Selbst  vor  Gericht,  ohne  Verbindlichkeit  und  Verant- 
wortlichkeit) dem  Anderen  sein  Reckt,  keiner  kann  es  stellcer- 
iretend  für  einen  Anderen.  Hierdurch  fällt  das  £rben  ganz 
weg.  Jedes  BUrgerkindes  Vater  ist  der  gante  Staat.  —  In  je- 
nem Systeme  wird  die  Zwangsberrschalt  ein  Besits:  dies  nun 
ist  die  Tyrannei;  —  Zwang  um  sein  selbst  willen,  —  aus  dem 
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bekannten  Vortheile,  dass  man,  indem  man  allen  das  Gesetz 
giebl  und  Recht  verleiht,  selber  sich  dem  Rechte  nicht  unterwirft. 
Also:  —  Erziehung  zur  Freiheit  ist  die  erste  Pflicht  des 
Zwingherm;  Vererbung  der  Gewalt  geht  gar  nicht.  Bei  solchen 
Aussichten  nun,  wie  kann  es  von  dem  jetzigen  Puncte  aus  zur 
Freiheit  kommen?  Wollte  irgend  ein  FUrst,  so  will  der  Adel 
sicher  nichL  (Zu  verschmelzen,  unterzugehen  in  die  Deutsch- 
heit, seine  Standesinteressen  aufzugeben,  dazu  sind  sie  zu  be- 
schränkt.) Also  her  einen  Zwingherrn  zur  Deutschbeit.  Wer 
es  sey:  mache  sich  unser  Künig  dieses  Verdienst.  Nach  sei- 
nem Tode  einen  Senat;  da  kann  es  sogleich  im  Gange  seyn. 
(Die  deutsche  Legion  gerade  soll  das  Deulschthum  anfangen.)  — 


lieber  die  Einkleidung  des  Ganzen:  —  an  die  Deutschen, 
die  sich  zum  BegrifTe  der  Freiheit  erhoben  haben.  —  Ist  ein 
deutsches  Reich  möglich,  Ein  Bilrgerlhum,  im  Gegensalze  mit 
der  Conföderalion?  Beweis,  dass  es  ein  deutsches  BUrgerthum 
nie  gegeben  habe,  noch  gebe,  noch  auch  ohne  eine  gänzliche 
Umschaifung  aller  öffentlichen  Verhältnisse  geben  könne.  Wenn 
die  Stärkeren  es  wollen,  oder  wenn  die,  so  es  wollen,  wie 
ich  es  denn  aufrichtig  will,  die  Stärkeren  sind,  dann  geht  es. 
Aber  diese  Vereinigung  bezweifle  ich  durchaus. 

Dennoch  wäre  es  Gott  zu  erbarmen,  wenn  es  nicht  ein 
deutsches  Volk  geben  sollte  1  Denn  es  giebt,  ausser  dem  Be- 
wusstseyn  der  einzelnen  Völker,  fdr  den  Beobachter  allerdings 
einen  gemeinsamen  Charakter.  (Und  das  ist  eben  die  Merk- 
würdigkeit: der  Charakter  anderer  Völker  ist  gemacht  durch 
ihre  Geschichte.  Die  Deutschen  haben  als  solche  in  den  letz- 
ten Jahrhunderten  keine  Geschichte;  was  ihren  Charakter  er- 
halten hat  ist  darum  etwas  schlechthin  Ursprüngliches;  sie  sind 
gewachsen,  ohne  Geschichte.  Die  Literatur,  als  das  Vereini- 
gende, ist  noch  jung.) 

Der  Unterschied  zwischen  ContOderation  und  ReichsetnAetI 
ist  scharf  zu  fassen.  Haben  die  einzelnen  deutschen  Völker: 
Sachsen,  Baiern,  Nationsleinbeit  in  sich,  oder  ist  ihr  Interesse 
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bloss  das  Hausioleresse  ihrer  Fürsten?  Dies  ist  bedeutend.— 
Eia  Volli  begrein  sich  nur  als  solches  durch  seine  Geschichte, 
so  die  Sachsen  durch  gemeinschaftliche  Reformation  und  Kämpfe 
dafUr:  nicht  so  die  neu  civilisirlen  und  Susserlich  verbundeoea 
Baiern.  Den  Neuwestphalen  wird  gesagt:  sie  halten  frUfaer  so- 
gar Kriege  gegeneinander  geführi  Im  siebenjährigen  Kriege 
waren  Hannover,  Draunschweig,  Cassel  bei  der  preussischen 
Partei:  Münster,  Osnabrück,  das  eigentliche  Westpfaalen  grSss- 
tenlheils  bei  dem  Reiche.  Dies  spricht  sich  im  Volfcsbewusst- 
seyn  nun  so  aus:  Gegen  die  verdammten  Keris,  die  Westpha- 
Jen,  haben  wir  Krieg  geführt,  sagt  der  Hesse,  nicht  gegen  uns 
selbst.  Nnn  aber  sollen  wir  Krieg  rühren  gegen  unsere  allen 
Landsleute,  die  Preutsen,  Diese  sind  ntchl  mehr  wir?  Also 
in  dem  Umfassen  und  im  Äiisscbliessen  in  und  von  einem  ge- 
schichtlichen Selbst  besieht  die  Volkseinheit.  Also:  die  Neu- 
westphalen sollten  auf  das  Gebot  sich  als  Gins,  als  Wir  begrei- 
fen und  alle  die  vorher  darin  Eingeschlossenen  aufgeben?  Das 
lässt  sich  befehlen?  Ein  Charakterzug  des  französischen  Des- 
potismus: durch  Lüge,  durch  angeregte  Einbildungskran  die 
Natur  und  Bildung  zu  überspringen.  Bei  dem  Franzosen  gehi 
es;  warum?  davon  sogleich.  Der  Deutsche  denkt  sodann:  sie 
lUgen,  da  doch  in  ihnen  der  Unterschied  der  Wahrheit  und 
Lüge  in  solchen  Dingen  gar  nicht  isL  Bei  dem  Deutschen  g^ 
es  nicht:  redet  und  prediget,  was  ihr  wollt;  das  Höchste,  das 
ihr  gewinnt,  ist:  sie  predigen  nach,  um  zu  zeigen,  dass  sie  es 
begriffen  haben.  Zum  Thun  bringt  ihr  sie  nicht,  ausser  durch 
Angewöhnung,  durch  Erziehung,  allenthalben  gründlich >erfab- 
rend.  ~  Wie  ist  es  dagegen  bei  den  Franken  niö^icb?  Sie 
denken,  die  Anderen  glauben  es;  sie  haben  gar  kein  eigen  ge- 
bildetes Selbst,  sondern  nur,  durch  die  ollgemeine  Veberaaatim- 
mtmg,  ein  rein  getchichtHclieB ;  dagegen  hat  der  Deutsche  ein 
metaphysisches.  (Ga  liegt  im  deutschen  Nationalcharakter,  dass 
mab  dies  uns  nicht  recht  glaubt,  noch  es  fUr  mögUcfa  halt.  — 
Jene  lügen  darum  nicht,  denn  das  Wort  wird  ihnen,  durch  die 
aUnSblige  Uebereinstimmung,  nach  und  nach  zur  Sache.  Es 
fehlt  ifamcQ  die  eigentlich  praktische,  tod  der  Rede  unabhfingige 
Wurzel.  —  Daher  die  gute  Schreiberei  der  FraozoMn}  es  ist 
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di«  FortselEung  des  Gesprüohes,  der  gesellschaftliobea  Bildung. 
Den  in  ibr  abgebrochenen  Process  setzt  der  Praozose  fori.  Der 
Deutsche  schSpfl  fUr  sich  aus  der  ursprünglichen  Quelle.  Da- 
her seine  Unbeholfenheit.  Jene  Methode  der  Phrasenbildung 
daher,  auf  die  Deutschen  angewandt,  ist  ihnen  durchaus  ab- 
acheulich.) 

GenäiachttftUche  Geschichte  oder  trennende  entscheidet 
also  filr  die  Bildung  zum  Volke.  Aber  sie  künnea  beide  auch 
nebeneinander  einwirken,  wie  zwischen  Preusten  und  SaehMem 
die  ^iche  Gonfession,  der  bairische  Erbfolgekrieg,  die  Unter- 
sttttzuDg  Friedrichs  in  der  Theuening  mag  jene  Wirkung  ge* 
habt  haben:  trennend  war  der  siebenjährige  Krieg,  auch  der 
vom  Jahre  1806.  Schlechte  AuflUbrung  der  Truppen:  man  or- 
trfigt  sie  eher  vom  Landsmanne,  als  vom  Fremdea  Da  wird 
sie  dem  fremden  Volke  aufgebürdet. 

Gemeinsobaftliohe  Geschichte  besieht  in  gemeJnschalUichea 
Tkaten  und  Leiden  (der  Sachse,  als  solcher,  that  es  und  litt 
es;  dies  giebt  die  Einheit  des  Begrifftä),  auch  im  gemeinsamea 
Regentei^use,  welches  Minnlich  die  Einheit  repräsentirl:  Vater- 
lendsliebe  und  Liebe  des  Begeuten  vereinigen  sich  sehr  oft. 

So  begreift  ein  Volk  sich  als  Eins  durch  gemeinschaflltche 
Geschichte,  wozu  das  Begenienhaus,  unter  Anderem  auch  als 
der  sichtbare  Ausdruck  des  letzten  Gesetzes  und  seiner  Ein- 
heit, gehOrL  (Zur  Beurlheilung  der  inneren  Einheit  des  Ge- 
setzes erbebt  sich  das  Volk  nicht  leicht.)  So  konnten  die  Cott- 
bosser  nicht  füglich  Sachsen  werden. 

Eine  retcAere  und  glatt»endere  Gesohiebte  giebt  einen  halt- 
sameren  Nationalcbarakter  (dies  erbebt  den  Preussen  Über  den 
Sachsen):  ebenso,  wenn  man  dem  Volke  mehr  Antheil  an  der 
&egierung  giebt,  es  zum  freien  Hiturtbeileo  iSsstj  es  nicht  als 
stumme  Maschine,  sondern  als  bewussten  und  gerühmten  Hil- 
wirker  gebraucht  (das  hebt  Preussen  über  Oestreioh). 

Nationalstolz,  Ehre,  Eitelkeit  haftet  sich  daher,  wie  bei  dem 
Individutun,  an  Alles  und  dient  das  Band  zu  befestigen.  Der 
EtmeUie  will  es  brauchen,  um  sich  als  Einzelnen  vor  sieh  sAl- 
Iwr,  und  unter-deo  Aoslflndera,  zu  erheben.  Ich  bin  ein  SaehM, 
fmute;  du  soll  iinn  Theil  geben  an  den  beltaDaten  Voi^Bge« 
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des  Volkes.  Uaa  wirft  den  Deutschen  vor,  sie  hätten  keinen 
Naüonalstolzl  Wie  köniien  sie  doch  ihn  haben,  da  sie  Deutsche 
nicht  sind?  Aber  die  Preussen,  die  Sachsen  haben  ihn.  £ia 
Leipziger  Student,  ein  Berliner  Gelehrter  aus  den  Zeiten  der 
Aufklärung,  ein  preussischer  WerbeofBcierl  Oder  habt  ihr  ei- 
nen östreichischen  Wacblmoister  sein:  „Unser  Kaiser"  ausspra- 
chen hören?  Freilich  war  es  versessener  Bauernstolz,  und  die- 
ser  mehr,  als  jeder  andere  Umstand,  bat  die  Herzen  der  Deut- 
scben  unter  sich  entvölkert.  Jetzt,  da  ihr  sie  untereinander 
lasst,  werden  angefeuerte,  von  VoIksgetUhl  erhobene  JUnglinge 
bei  den  sich  darbietenden  Gelegenheiten  zur  Vergleichung  diese 
Unart  lassen?  Ich  fUrchte,  ihr  säet  neuen  Hass!  —  Ihr  FUrst, 
sein  glänzender  Hof,  sein  Ansehen  und  äussere  WUrden  —  und 
kurz,  was  es  sey  —  Altes  dient  ihnen  zur  Erregung  der 
Eitelkeit.  Die  glünzenden  Sklavenketten  sogar.  Wer  hochmil- 
thig  seyn  will,  findet  immer  Grund;  der  gemeine  Bauernkerl 
in  seinen  ledernen  Hosen.  Aber  ein  Volk  will  es  immer  und 
kann  es  gar  nicht  lassen;  ausserdem  blmbt  die  £mAei(  da  Be- 
griffet in  ihm  gar  nicht  rege. 

Deutscher  Nationalstolz  jedoch  —  worauf  hätte  doch  dieser 
sich  gründen  sollen?  Welches  Band  haben  wir  denn  gehabt 
and  welche  gemeinschaflliche  Geschichte?  Seit  der  Beforma- 
tion  gewiss  keine.  Im  Türkenkriege  waren  die  Brandenbur- 
ger, Sachsen  u.  a.  Htllfslfuppen.  In  französischen  Kriegen,  in 
den  Successionskriegen,  getrennt.  Der  Bevolutionskrieg  endlich 
wurde  durchaus  als  Krieg  fUr  die  Fürsten,  nicht  als  Volkskrieg 
betrachtet;  auch  hier  theilte  sich  das  deutsche  Reich  alsbald. 
Die  weiteren  zerslörenden  Folgen  desselben  fUr  Deutschland 
liegen  vor  Augen.     So  lösten  sich  die  Bande. 

Literatur  als  Nationalverband?  Wer  kennt  denn  die  Li- 
teratur, als  der  Geehrte  selbst.  Wir  verachten  uns  unterein- 
ander. Der  Vornehme  zieht  unbedingt  die  französische  oder 
englische  Literatur  vor.  Und  dann  —  welcher  Protestant  er- 
streckt so  leicht  seinen  Begriff  von  deutscher  Literatur  auch 
Über  das  Katholische?  —  Der  Gelehrte  bat  seinen  Begriff  vom 
Deutschen  aus  der  Geschichte,  oder  aus  neueren  Erregungen 
durob  die  Elopstockscbe  Epoche.  Da  exislirt  er  eigentlich  nurj 

D,s,i,7ertby  Google 


aus  dm  Jahren  1807  md  iSlS.  569 

was  gehl  dies  das  Volk  an;  wie  kann  der  so  ganz  veränderten 
Nachwelt  ein  vereinendes  Band  aus  der  Hermannsschlacht  stam- 
men? Jener  Geist  ist  ausgestorben,  und  wer  weiss,  ico  die 
Nachlcommen  jener  Kämpfer  sindl 

Der  Krieg  ßr  Napoleon  ist  nun  zwar  nicht  popuiär  gewe- 
sen; aber  die  kleinliche  Nalionaleitelkeit  und  die  alten  Gefühle 
der  Bache  hat  er  sehr  aufgeregt.  Sachim,  die  allen,  vor  Feig- 
heit sich  schützend,  haben  endlich  siegen  gelernt:  Bmem,  die 
neuen,  und  darum  erpicht  zu  werden,  eine  rUbmIiche  Geschiebte 
zu  bekommen,  haben  eine  Art  Volkseinheit,  weil  sie  einen  deut- 
schen Fürsten  behalten  hatten  und  auch  von  keiner  bedeuten- 
den Volkseinheit  losgerissen  wurden.  Mit  den  Wesiphalen,  die 
als  Hessen,  Preussen,  Braunschweiger,  von  einer  besonderen 
Geschichte  gelrennt  wurden,  wollte  es  nicht  so  gehen. 

(Uil  dem  Rheinbünde  wollte  Bonaparte  bloss  das,  was 
vorher  schon  da  war  und  sich  gezeigt  hatte,  aussprechen  und 
für  immer  befestigen.—  Was  liegt  darin?  Ein  Naturgesetz  vei^ 
festigen,  unter  die  Kunst  briagen.  Warum  nemlich  war  es  so, 
dass  die  kleineren  Bheinfürsten  sich  an  Frankreich  wenden 
mussten?  Weil  sie  dasselbe  fUr  ihre  Erhallung  interessiren 
mussten,  indem  die  Beichsibderalion  sie  nicht  zu  schützen  ver- 
mochte. Alle  Föderationen  werden  nur  durch  den  Vortheil 
oder  die  Uebermacht  erhalten,  eiu  nachhaltiger  Begriff  der  Volks- 
einheit kann  nicht  aus  ihnen  hervorgehen.  —  Wenn  wir  daher 
nicht  im  Auge  bcbielteu,  was  Deutschland  zu  werden  hat,  so 
läge  an  sich  nicht  so  viel  daran,  ob  ein  französischer  Harschall, 
wie  Bernadotte,  an  dem  wenigstens  früher  begeisternde  Bilder 
der  Freiheit  vorübergegangen  sind,  oder  ein  deutscher  aufge- 
blasener Edelmann,  ohne  Sitten  und  mit  Bohheit  und  frechem 
Uebermuthe,  über  einen  Theil  von  Deutschland  gebiete.) 

Was  nun  bildet  ein  Volk  zum  Volke  —  eben  im  Gegen- 
sätze der  Föderation?  Die  letztere  ist  nie  Volkssache  gewe- 
sen, sondern  nur  eine  der  Regierungen,  wie  jedes  andere  Bünd- 
nits;  weil  das  Volk  mit  dem  Bunde  nie  unmittelbar,  nur  durch 
den  Willen  seines  Fürsten  zusammenhing:  (ausgenommen  da- 
von sind  etwa  Beichsritter,  Beichsstädte  u.  A.).  Wäre  nun 
aber  auch  die  Föderation  nur  dauernd  und  fest  genug,  um  die  ab- 
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M)uteUDm8glichkeitb«rbeizufiihrea,eiDflvar8(diiedeiieCreaobicb(« 
zu  haben,  das  Schicksal  dea  einen  deutschen  Staates  von  dem 
aller  anderen  zu  trennen:  —  so  gäbe  dies  fi^s  Erste  ein  po~ 
Hliiehes  Band;  einerlei  Krieg  und  Frieden,  Sieg  und  Vertust. 
Träten  non  noch  weitere  Vereinigangen  hinza,  Handelsverbin- 
^ngen,  Gleichheit  des  Becfats  und  der  Gesetze,  UbereinsÜm- 
mefide  Grundsätze  der  Verwaltung,  u.  s.  w,:  so  enlstSnde  aus 
der  Unmöglichkeit,  dass  mein  Wohl  sein  Weh  sey  und  umge- 
kehrt, allmShIig  das  innere  Band;  dies  nun  wäre  ein  deutsdiM 
Reich  und  so  wären  sie  Eins. 

—  Wenn  non  z.  B.  Oeslreidi  oder  Premsen  Deutschland 
eroberte,  warum  gäbe  dies  nur  Oestreicher,  Preussen,  keine 
Deutsche?  —  Wie  ist  eine  öslreiofaische,  preussische,  und  wie 
eine  deutsdie  Geschichte  verschieden?  Dies  ist  grUodlich  z« 
behandein;  darauf  kommt  Alles  an,  denn  eben  hier  stehen  die 
Deutseben.  (Auch  stehen  sie,  wie  bekannt,  in  der  Theilimg 
zwischen  Oestreich  nnd  Preussen.  Hierbei  würde  OesU-eteh 
weit  mehr  MUhe  haben,  Baiern  z,  B.  unter  sich  zu  bringen,  als 
Preussen  seinen  Antheil.  Auoh  passt  die  Tbeilung  der  Co»' 
fe$none»  nicht  rocht  zu  einer  völligen  Verschmelzong.  Dadnrofa 
wäre  der  Krieg  zwischen  beiden  auf  ewige  Dauer  gesetzt,  und 
es  wäre  keine  Hube,  bis  sie  Eins  wären.)  — 

Ich  mllsste  überhaupt  da  tiefer.  ~  Welches  ist  der  National- 
Charakter  der  Deutschen,  den  ich  oben  versprach?  Welches 
dagegen  der  der  einzelnen  Staaten,  Oestreich,  Preussen  u.3.w,? 

1)  Ihre  Begentenhäuser  haben  auswärtige  Familienverbin- 
dungen, wahres  oder  vermeintes  Interesse  zu  fremden  Bünd- 
nissen, die  Völker  National-Hass  oder  Liebe.  Deutschland  bat 
dies  Alles  nicht,  noch  soll  es  dies  haben,  es  muss  für  sich  und 
selbstsiändig  dastehen.  Dies  fremde  Interesse  wUrde  nun  mtM- 
sen  den  neu  Acquirirten  aufgedrängt  werden.  Kurz,  sie  wer- 
den aus  dem  regelmässigen  Fortgange  ihrer  Bildung  herausge- 
rissen, —  in  den  Bildungsgang  eines  fremden  Volkes  (Beispiel 
kann  die  preussische  Verwaltung  voD  S&dpreussea  seyn). 

2)  Die  Gesetzgebung  und  der  Ton  der  Verwalluag  stiiant 
nicht  ttberein:  der  östreieUscbe  ist  zu  r<^  der  {mussiadie  ni 


D,s,i,7ertby  Google 


aui  dm  Jähren  i807  und  1813.  57t 

IHMra).  Wenn  nun  die  SacbMo  mit  ihrer  PrateotioD  auf  d«& 
gQädigeD  Herrn  kommeo?    (Dies  trifft  TreiNch  auch  mich.) 

3)  Dazu  Doeh  die  besoDderen  ZUge  im  Bilde  eines  deuU 
sehen  FUrsleu  —  welche  eioeo  anderen  Monarchen  nie  so  tret 
fen  können.  —  Fechten  fUr  ein  fremdes  Interesse,  tediglidi 
nm  der  Erhaltung  seines  Hauses  willen :  —  Soldaten  verkau- 
fen; —  Anhängsel  seyn  eines  fremden  Staates.  Seine  Politik 
hat  gar  kein  Interesse,  als  den  Flor  und  die  Erhaltung  des  lie- 
ben Hauses;  alles  Uebrige  lässt  man  sich  selber  machen.  Was 
wSre  das  nun  fiir  ein  Ui^Uck,  wenn  das  liebe  Haus  nicht  er- 
hatlen  wUrde,  wenn  ein  anderes  an  seine  Stelle  käme?  Dies 
ist  >a  schon  passirtl  —  Was  tragen  denn  nun  die  Unterihanen 
die  Kosten  zur  Erhaltung  ihres  Hofes?  So  werden  sie  doch 
lieber  geradezu  Provinzen  des  herrscbendün  Staates.  Boua- 
parle,  der  es  liebt,  auszusprechen,  was  ist,  hat  es  gethan,  and 
wUrde  fortgefahren  haben,  es  zu  thun. 

Dies  Altes  hat  die  Deutschen  bisher  gehindert,  Deuttche  zu 
werden:  ihr  Charakter  liegt  in  der  Zukunft:  —  jetzt  besteht  er 
in  der  Hoffnung  einer  neuen  und  glorreichen  Geschichte,  Der 
Anfang  derselben  —  dass  sie  sich  selbst  mit  BeVttifUtyn  ma- 
chen.   Bs  wäre  die  glorreichste  Bestimmung. 

Grundcharakter  der  Deutschen  daher:  1)  Anfangen  einer 
neuen  Geschichte;  2)  Zustandehringen  ihrer  selbst  milFreiheit. 
—  Kein  bestehender  Landesherr  kann  Deutsche  matten;  es 
werden  Oestreicber,  Preussen  u.  s.  w.  Ein  neuer  mUsste  ent- 
stehen? Etwa  wie  Bon^arte?  —  Dieser  träte,  durch  Erblich- 
keit gewiss,  sogleich  in  das  Fürstcnsyslem,  und  es  würde  wie 
der  nur  ein  europäisches  Volk  anderen  Schlages.  Das  sollte 
es  gar  nieM  seyn,  Famiüeiiinteressen  gar  nicht  kennen,  in  die 
inneren  Angelegeafaeiten  fremder  Länder  sich  gar  nicht  mischen. 
(Fremder  BUndnisse  und  Bttlfslruppen  bedarf  es  nicht,  weil  es, 
einmal  Eins  geworden,  fllr  sich  selbst  stark  genug  ist)  Aber 
durch  seine  geographsche  Lage  kann  es  die  anderen  Nation^ 
zum  Frieden  zwingen;  darum  auch  die  erste  dfutemde  Stätto 
der  Freiheit  »eyn. 

3)  Deshalb  sollen  die  Deutschen  auch  nicht  etwa  Fortset- 
zung der  alten  Geschichle  seyn:  diese  bat  eigenüich  fUr  si« 
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gar  kein  Beaullat  gegeben,  und  sie  selbst  ezistirt  eigentlich  »ar 
für  die  Gelehrten.  Und  bisher  haben  eigentlich  nur  diese,  die 
Gelehrten,  die  künftigen  Deutseben  vorgebildet;  durch  ihre 
Schriflstellerei;  sodann  durch  ihr  Wandern.  Bie  sind,  wenig- 
stens die  durchgreifenden,  nicht  Glieder  einer  besonderen  Völ- 
kerschaft, sondern,  sind  sie  überhaupt  etwas,  so  sind  sie  eben 
Deutsche.  (Also  gab  es  wohl  Deutsche,  nur  nicht  als  Bürger, 
sondern  Über  das  Bllrgertbum  hinaus,  und  dies  ist  ein  grosser 
Vorzug.  Alle  grossen  Literatoren  sind  gewandert,  keiner  ist  in 
seinem  Geburtslande  zu  etwas  gekommen.  Dies  lag  theils  in 
der  Anlage:  der  erste  Zug  des  besseren  Deutschen  ist  ein  Sträu- 
ben gegen  die  Enge  des  Geburlslandes.  Sodann  —  konnte 
auch  nur  im  Auslande  das  Talent  sich  entwickeln,  von  seiner 
Volksunmittelbarkeit  sich  losschälen  und  zu  seiner  höheren  AU- 
gemeinheit  kommen.  So  Leibnltz,  Klopstock,  Goethe,  Schiller,  die 
Schiegel.  Nur  Kant  macht  hier  eine  Ausnahme.  —  Man  gehe 
ferner  die  Lehrer  der  berühmten  deutschen  Universitäten  durch. 
Dazu  kommt,  dass  die  grossen  Schriftsteller  meist  Sachsen  sind. 
Auch  von  ihnen  eben,  und  von  den  in  ihnen  niedergelegten 
Ansichten  soll  die  neue  Geschichte  ausgehen. 

Also  der  merkwürdige  Zug  im  Nationalcharakter  der  Deut- 
schen wäre  eben  ihre  Esistenz  ohne  Staat  und  über  den  Staat 
hinaus,  ihre  rein  geistige  Ausbildung.  (Daher  haben  die  Deut- 
schen auch  eine  so  gewaltige  Ässimilationskraft  filr  den  Aus- 
länder, der  nur  Gelehrter,  Denker,  Dichter  wird:  Fouqufe,  Vil- 
lers. Der  Fremde  bedarf  gar  nicht  sich  umzuwandeln,  er  be- 
darf nur  sich  zu  erheben.) 

Da  wird  nun  tiefer  zu  unterscheiden  seyn  das  Nationale, 
was  nur  durch  den  Staat  gebildet  wird  (und  seine  BUrger  darin 
verschlingt),  und  dasjenige,  welches  Über  den  Staat  hinausliegt. 
Es  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  alles  Gemeinsame  der 
europäischen  Vdlkerrepublik,  und  alles,  was  diesen  Bürger  al- 
lenthalben auszeichnet,  Grossniuth,  Humanität,  Rittersinn,  Galan- 
terie, —  ursprünglich  deutsche  NationalzUge  sind.  Erst  in  spä- 
terer Zeit  trennten  die  Deutschen  sich  in  einzelne  Volker  und 
versumpften  in  sich:  die  inneren  Kriege,  die  Eifersucht  ihrer 
kleinen  Fürsten  gegeneinander,  das  Verbot  der  Auswenderun- 
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gen  o.  s.  w.  vollendete  ihre  Trennung  und  Entartung:  aus  dem 
Adel  wurden  Krämer.    Lebt  wohl,  Freisinn  und  Edelmulhl 

Und  so  wird  es  auch,  vom  Bisherigen  aus  betrachtet,  blei- 
ben: der  Einheitsbegriff  des  deutschen  Volkes  ist  noch  gar 
nicht  wirklich,  er  ist  ein  allgemeines  Postulat  der  Zukunft.  Aber 
er  wird  nicht  irgend  eine  gesonderte  Volkseigenthiloilichkeit 
zur  Geltung  bringen,  sondern  deif  BUrger  der  Freiheit  vei- 
wirklichen.  — 

„Dieses  Postulat  von  einer  Beichseinheit ,  eines  innerlicb 
und  organisch  durchaus  verschmolzenen  Staates,  darzustellen, 
sind  die  Deutschen  berufen,  und  dazu  da  im  ewigen  Weltplane. 
1q  ihnen  soll  das  Reich  ausgehen  von  der  ausgebildeten  per- 
sönlichen Freiheit,  nicht  umgekehrt:  —  von  der  Persönlichkeit, 
gebildet  fürs  erste  vor  allem  Staate  vorher,  gebildet  sodann  in 
den  einzelnen  Staaten,  in  die  sie  dermalen  zerfallen  sind,  und 
welche,  als  blosses  Mittel  2um  höheren  Zwecke,  sodann  weg- 
fallen mUssen." 

„Und  so  wird  von  ihnen  aus  erst  dargestellt  werden  ein 
wahrhaftes  Reich  des  Rechts,  wie  es  noch  nie  in  der  Welt  er- 
scbienen  ist,  in  ^aller  der  Begeisterung  für  Freiheit  des  Bürgers, 
die  wir  in  der  allen  Welt  erblicken,  ohne  Aufopferung  der 
Hehrzahl  der  Menschen  als  Sklaven,  ohnb  welche  die  allen 
Staaten  nicht  bestehen  konnten:  fUr  Freibeil,  gegründet  auf 
Gleichheit  alles  dessen,  was  Henschengesicht  trägt,  Nur  von 
den  Deutschen,  die  seit  Jahrtausenden  Tdr  diesen  grossen  Zweck 
dasind,  und ibm langsam  entgegenreifen;  —  ein  anderes  Element 
für  diese  Entwickeluog  ist  in  der  Uenschheit  nicht  da."*) 

')  In  diesen  Worlen,  der  glelclizeillg  mit  den  „poliliscben  PragmeDlen " 
vetfMSlea  „Slaalslehre"  etilnoniinen  („Über  den  Begriff  des  wshrlunen  Krie> 
ges:"  Bd.  IV.  3,  i»3— SiJ,  schlJessi  Ficblo  daa  Ei^ebolas  seiner  ÜDlersu- 
cbung  Über  den  Charakter  der  Deutschen:  beide  AustUhtungen  unterstUlten 
und  eriSuiem  sieb  gegenseitig. 

■        (Anm.  des  Berausgcbera.) 
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Excurse  zur  Staatelebre**) 
I. 

Veber  Errichtung  des  Vernunfitrelehes. 

Alle  ErrichlUDg  iJes  Beicihs  und  d«s  Rechtsgesetzes  geht 
aus  voQ  einem  Gegensalze,  und  ist  dessen  reale  LJteung. 

Dem  Eleclilsgesetze  uBEerworfen  seyn  heissE:  unierworfen 
seyn  der  «igeoen  Einsißbt.  Aber  —  far  das  Recht,  das  eigene 
und  das  allgeffleine,  darf  jeder  zwingen,  und  es  auf  sein  Ge- 
wissen nehmen,  oi>  die  Anderen  es  erkennen  oder  nicht.  — 
Nun  ist  es  jedoch  das  Becbt  eines  Jeglichen,  nur  seiner  Ein- 
sicht zu  folgen:  dies  wird  darum  durch  den  Zwang  in  der 
Form  verletzt. 

Nur  derjenige  ist  der  wahre  (rechtmässige)  Staat,  der  die- 
sen Widerspruch  thalkrä{lig  löst  Das  vermiltelade  Glied  ist 
nemlieh  schon  gefundeo:  es  ist  die  Erziehung  Aller  zur  Ein- 
sicht vom  BechLe.  Nur  wenn  der  Zwangsstaat  diese  Bedingung 
erflült,  hat  er  selbst  das  Recht  zu  existiren,  denn  in  ihr  berei- 
tet er  die  eigene  Aufhebwig  vor. 

Wohlgemerkt  —  es  ist  dies  witzig:  Ztcang  ist  selbst  'Sa- 
Ziehung  —  Erziehung  nemlieh  zur  Einsicht  der  sittlichen  Be- 
stimmung. Jenen  Übt  das  ftechtsgesctz;  aber  es  ftlhrt  dadurch 
zur  Freiheit  Aller  und  machtso  allmählig  sich  selber  Überflüssig. 
Die  eigene  Einsicht  bedeutet  nur  die  Form,  indem  alle  dieselbe 

*J  BeioiidarB  luin  drOtm  AistluUl  denellMii.  Tergl.  Bd,  IT.  S.  13«.  S. 
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EJBBiofci  haben  sollen  und  haben  können,  nicbt  einen  besonile- 
ren ,  etwa  wülkflrlich  erdaoliten  Gehalt  Jeder  soll  sieb  erbe- 
ben zur  freien  Einsicht  und  uns  freien  Gehorsam  unter  das 


Dies  ist  nun  faerunterzuleiten  bis  auf  die  besonderen  Be- 
stimmuBgen;  wenn  Napoleon  z.  B.  fllr  die  Freiheit  der  Heere 
die  Staatskritlle  in  Anspruch  nehmen  will,  häUe  er  zu  erwei- 
sen, dass  diese  Aufgabe  an  der  Reihe  sey  —  wenn  er  dies 
TermOchte.  Dann  müsste  die  freie  Einsicht  Aller  sich  ihm  u»- 
lerwerfeD.  Deshalb  ist  nun  BedinguDg,  dass  solohe  an  der 
Spitze  stehen,  denen  die  Andern  diese  Einsicht  wenigstena  zu- 
Iranen,  ihrer  Autorität  aoch  ohne  besonders  abgelegte  Rechen- 
schaft folgen  können;  —  in  welchem  Falle  die  wisseoschalt- 
lich  gebildeten  Mensehen  mit  ihren  Regierungen  jetzt  nicht  sind. 
Dieser  Satz  ist  nun  wohl  leicht,  dass  der  Staat  mit  allen 
«eiaen  Zwangsmitteln  als  ein  Erziehungsinstitut  sich  betrachten 
muss,  um  den  Zwang  entbehriich  zu  madien.  Was  durch  das 
Recht  unterdrückt  wird,  ist  gar  nicht  seine  wahre  Freiheit, 
soudera  eine  Naturgewalt.  Der  Rechlssalz  ISsst  sich  daher 
auch  so  ausdrücken:  Freie  Nalargewallen  sollen  io  Ueberein- 
stiramung  gebracht,  der  Widerspruch  zmschen  ihnen  aufgeho- 
ben werden.  Jeder  erhält  seine  Sphäre,  die  ihm  garaotirt 
wird,  sofern  er  die  der  Anderen  erkennt  —  Eigcnthumsverli'ag. 
(Welches  aber  diese  Sphäre  sey,  darüber  muss  man  die  Natur 
walten  lassen,  die  geistige,  nicht  die  Wiltkttr  der  zufälligen 
Geburt  und  des  Erbes.  Nicbt  der  Adel,  die  Abstammung  be- 
stimme, sondern  das  in  der  Erziehung  gezeigte  Talent.  Hier- 
über haben  Alle  zu  halten:  —  dies  gegenseitiger  Schulzvertrag. 
Dem  Rechte  des  Einzelnen  geicfaieht  drum  materiaUter  kein 
Abbruch,  sondern  fonnaliier.  Er  hatte  ein  Recht  zu  tpatfMj 
aber  die  Geteilschaft  Übereilt  ihn.) 

'  1)  Paradoxon:  die  Einführung  des  Susseren  Rechtes  mit 
Zwange  widerslreiUtt  allemal  dem  iimeren  Rechte.  Es  kann 
zu  keinem  Reiche  kommen,  ausser  durch  Einsii^t  Aller.  N«d 
kann  es  aber  wieder  zur  Einsicht  kommen  nur  in  der  JtuA« 
des  Slaates.  —  Vtr^aigung  des  Gegensatzes:  jeder  ZwMig 
wind  durch  nadunalige  Einsicht  recUmäasig;  aar  fdto  über- 
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haupt,  inwiefern  diese  zugleich  beabsichtigt  wird.  Gani  wie 
der  Erzieher:  was  ich  jetzo  tbue,  dessen  GrUnde  wirst  du 
nachmals  einsehen.  (Es  ist  zu  warnen  vor  dem  Talschen  Grund- 
salze in  Erziehung  und  Staatsverwaltung,  gleich  räsomuren 
2U  wollen.) 

Derjenige  soll  Zwingherr   seyn,   der   auf  der   Spitze   der  • 
Einsicht  seiner  Zeit  und  seines  Volkes  steht.    In  theti  muss 
es  jeder  zugebeu,  dass  er,  diesem  gehorchend,  sich  selbst  ge- 
horcht   Die  Frage  ist  nur:  wie  soll  dieser  gefunden  werden? 

2)  Dies  im  Allgemeinen:  nun  vom  Besondern,  a.  Es  giebt 
Dinge  im  Bechte,  die  im  Einzelnen  sich  nicht  einsehen  lassen, 
weil  sie  auf  einen  Begriff  gar  nicht  gebaut  sind,  sondern  nur 
scblechlweg  gesetzt,  entschieden  seyn  müssen,  damit  getoissei 
Becht  sey:  —  Strafeinrichtungen  im  Einzelnen,  Verwaltuags- 
maassregeln  u.  dgl.  fallen  zum  Theil  in  ein  Gebiet,  von  dem 
man  einsehen  kann,  dass  es  für  alle  Bestimmungen  derselben 
keine  allgemeingültigen  Gründe  giebt. 

b.  Welche  nächsten  Glieder  der  Staatszweck  erfordere? 
(Darüber  weiter  unten  die  tiefere  Untersuchung.)  c.  Wer  in 
letzter  Instanz  das  Streitige  oder  durch  allgememe  GrUnde 
nicht  xa  Entscheidende  dennoch  entscheiden,  inappellabel  seyn 
solle?  (Der  König  und  seine  Sfinister  sagen  uns  alle  Tage: 
wenn  ihr  auf  der  Höhe  der  Intelligenz  eurer  Zeit  und  eures 
Volkes  ständet,  wie  ich,  so  würdet  ihr  Alle  das  gut  finden, 
dass  z.  B.  Wittgenstein  commandire,  Hardenberg  Premierminister 
sey,  ich  so  viel  Gehalt  bekomme!) 

ad  b.  Der  Beichszweck. :  —  mache  ich  mir  dies  an  Bei- 
spielen deutlich.  Zuvörderst  allgemeinster  und  fortdauernder 
Zweck  ist  Volkserziehung  zur  Einsicht  in  das  RechL  Dies  ist 
nun  eigentlich,  um  die  tn/iere  Freiheit  der  Bili^er  zu  schUizen, 
und  ist  durchaus  vormundschaftlicb.  (Ein  Schmalz,  der  so 
etwas  Privatsache  seyn  lässt,  was  denkt  er?  Nun,  das  Eigen- 
thum  zu  schützen  hat  der  Staat  die  Aufgabe,  und  zur  Einsicht 
dafür  bedarf  es  keiner  Erziehung.  Von  allen  jenen  Vorder- 
sätzen hat  er  ja  nichts.)  Das  Ziel  dabei  ist  die  freie  Einsicht. 
Nun  ist  diese  Einsicht  aber  bedingt  durch  die,  welche  die 
Erziehung  erst   bervorbringea  soU^  also  muss  zunächst  man 
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glauben.  (Wie  selbst  despotische  Staaten  die  Noihwendigkeit 
tu  Überzeugen  fühlen,  uod  drum  Lug  und  Trug  in  den  Volks- 
bnterricht  bringen!  Im  ChristenUiume  ist  er  durch  ein  Misver- 
Ständniss.)  Besondere  Zwecke  dagegen  sind  Anordnung  des 
Ackerbaues,  der  Gewerbe,  des  Handels,  und  forlschreitende 
Verbesserung  darin:  der  Zweck  dabei  isl,  die  äussere  Freiheit, 
die  Naturherrschaft  zu  sichern. 

Hier  entsieht  jedoch  die  allgemeinere  Frage:  wie  liegt  dies 
in  dem  Begriffe  des  Rechts  Überhaupt,  in  der  Sicherung  der 
Freiheit  der  Einzelnen  vor  dem  Freiheitsgebrauche  Anderer? 
(Welches  zugleich  Über  den  ersten  Punct  der  Erziehung  das 
Nähere  angeben,  und  überhaupt  unseren  BegriS'  vom  Reiche 
erweitern  muss.) 

Ich  habe  gesagt:  es  liegt  in  dem  Eigenthume,  das  Eigea- 
thum  sey  das  mir  von  den  Andern  zugestandene  Recht,  in 
6iner  gewissen  Sphäre  des  Wirkens  frei  zu  seyn.  Dies  ist 
ein  alter  Satz,  den  ich  bei  dieser  Gelegenbeil  priiren  muss.  — 

Dec  Eigenthums-  und  Schutzvertrag  geht  auf  Sicherung  der 
Rechte  jeuer  Freiheit  —  versteht  sich  gegen  andere  freie  We7 
sen  —  durch  Vereinigung  der  Kräfte  Aller.  Es  ist  bloss  ein 
VerhäUniss  der  Freien  zu  Freien;  von  dieser  Erweiterung  der 
Naturiierrschaft  liegt  aber  nichts  darin.  Wenn  jeder  für  sich 
fhut,  was  er  darf,  unbeeinträchtigt  von  Andern,  so  ist  sein 
Hecht  ungeschmälert:  was  der  Andere  auch  sonst  Ibun  möge ; — 
sein  RecBt  ist  nicht  verletzt.  Jeder  hat  sein  Eigenthum  abge- 
sondert in  vier  Pfahle  eingeschlossen,  —  wo  dann  doch  di^ 
Raupen  des  Andern  mir  meine  Saat  verwüsten  können! 

Dies  liegt  nun  in  der  eben  aufgestellten  Eigenthumsidee. 
Jeder  hat  Recht  nicht  nur  auf  freie  Thätigkeit  Überhaupt,  son- 
dern auf  die  kräftigste  und  erfolgreichste  Thätigkeit  in  der  Ge- 
sellschaft, die  der  Gebildetste  sich  denken  kann,  in.  der  ihi\ 
der  Andere  auch  bloss  durch  Unterlassung  zu  stören  vermag. 
Dies  ist  ganz  etwas  Neues,  und  bringt,  falls  es  durchgesetzt 
werden  kann,  eine  völlig  neue  Rechtslehre  hervor.  Nicht  eine 
Thätigkeit,  wobei  Andere  ihm  helfen,  nur  eine  solche,  wo  si? 
ihn  nicht  stören,  ist  der  beabsichtigte  EigenthumsbegriS''  ^icti( 
stören  heisst  aber  nicht  bloss   durch  positive  That  in  seine 
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ThUt^eit  eingreifen,  soadern  auch  durch  Nachbleibei  wid 
Unterlassen  ta  den  allgemeiDeD  Cultui^nge  die  hOcbstuflgli«^ 
Herrschaft  Über  die  Eine  gemeinflchalUicbe  Natur  hiodnn.  (Die 
bisherigen  falschen  Angaben  Über  das  Kgentham  litten  eben 
darin,  dass  jeder  eine  verschlossene  abgesonderte  Natur  xn 
haben  begehrt.  Eine  solche  giebt  es  aber  nicht:  die  ttossere 
Freiheit  ist  daher  insofern  bedingt  durch  die  ThHligkeit  Ande- 
rer an  ihrer  eigenea  Stelle.) 

Die  Freiheit  des  Menschen  in  dieser  RUt^ieht,  so  «eil  er 
sie  intensiv  ausdehnen  kann,  ist  daher  ebenso  sein  Recht,  wie 
die  innere  Freiheit  es  ist,  und  kein  Anderer  darf  ihm  dieselbe 
durch  sein  Nachbleiben  oder  Unterlassen  stOren.  Man  gedenke 
an  die  Schulzbiatlem.  —  Darauf  folgt  VerUieilung  der  Gewerbe. 
Ich  habe  dies  ehemals  als  mögUch  gezeigt:  hier  zeige  iah  es 
als  Rseht,  Es  entspringt  aus  der  Macht  des  Menschen  Über 
die  Natur,  seinem  JCeMcAtn-Reohle,  Vrreehte;  es  gehört  zum 
gebildeten  Menschen,  und  er  kann  seine  Einführung  verlangen. 
Wie  irgend  ein  Mensch  es  weiss  und  vermag,  die  Natur  zu 
besiegen,  so  soll  es  fllr  Alle  seyn.  Dies  eröffnet  eine  weile 
Aussicht. 

Die  Erziehung  Aller,  als  die  erste  Bedingung,  gefafirt  auch 
mit  in  diesen  Kreis.  Des  Mensehen  Leben  ist  die  GeitUtciafl, 
und  sein  Recht,  die  vollkommenste  Gesellschall,  die  er  denken 
kann.  Ich  will  Mensch  seyn :  —  dies  Recht  ihm  vsllig  zu  ver- 
schaffen, ist  Zweck  des  Reiches.  • 

Zwang  wird  nur  gerechtfertigt  durch  die  Erziehung  zur 
künftigen  Einsicht^  nur  so  kann  ihn  der  Zwinger  auf  sein  eige- 
nes Gewissen  nehmen.  Dieser  kann  daher  nur  der  Gebildetste 
seyn,  oder  der,  welchen  Alle  tUr  den  Gebildetsten  halten  mfls* 
sen.  Nur  äahtr  kann  er  Recht  zur  Gewalt  eriiaUen.  Dies 
Hefert  schon  die  ganze  Ansicht  des  Reiches  m  mkm,  und  ich 
habe  mehr  gedacht,  als  ich  glaubte:  der  Gnindriss  ist  fert^  — 
Gegen  den  Versland  bat  Keiner  äusseres  Recht.  Der  höchste 
Verstand  drum  bat  das  Recht,  Alle  zu  zwingen,  seiner  Erkennl- 
niss  zu  folgen.  Aber  wer  ist  der  höchste  Verstand,  wer  hat 
das  Recht,  darllber  das  entscheidende  Urtheil  zu  fallen?  DarOber 
ist  eben  der  Streit. 
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Dieser  Streit  lässt  sich  nur  durch  allmithlige  Annäherung 
des  gegenwärligeu  Zustandes  an  den  seyn  sollenden  thaflsäch' 
lieh  läsen.  Die  Aufgabe  wird  hier  eine  geschicbtüch-prahtüche» 
Dachzuweisen,  was  in  diesem  Gegebenen  selbst  für  ein  Ele- 
ment liege,  das  unaufhaltsam  Über  dasselbe  hinaus  und  jenem 
Ziele  zutreibt,  das  Reich  zu  realisiren.  (Dies  ist  in  den  Ne- 
benblättern weiter  angelegt  und  wird  in  den  Vortrag  kommeD.)*) 

Dagegen  bleibt  dort  Übrig  die  Frage  über  die  nothwendige 
Einrichtung  einer  Gelehrten-Republik,  die  aus  ihrer  MitI«  den 
souveränen  Herrscher  wählen  soll.  Es  wird  allemal  ein  be- 
jahrter Mann  seyn:  aber  er  hat  sein  Leben  hindurch  itber  deo 
Staat  nachgedacht,  nach  seiner  Idee  und  nach  den  unmittelba- 
ren Beziehungen,  in  denen  diese  verwirklicht  ist.  Er  kennt 
ihn  und  das  nächste  Nöthige.  Auch  die  ersten  ßegicrungs- 
beamten,  Minister,  müssen  aus  dieser  höchsten  Sphäre  der  In- 
telligenz hervorgehen.  Planmässigc  Volksbildung  und  Regie- 
rung ist  eins:  die  Gesetzgebung  spricht  aus,  wozu  sie  dieselben 
gebildet  haben  und  bereitet  vor  die  neue  Bildung.  Sie  haben 
sich  vorher  als  die  besten  Voiksbildner  gezeigt,  und  die  giebt 
ihnen  eben  das  Recht  und  den  Anspruch,  es  auch  zu  regieren. 
Daher  kann  auch  der  höchste  Regierende  nur  aus  dem 
Rathe  dieser  höchsten  Volksbildner  hervorgehen:  sie  selbst 
haben  ihn  aus  sich  zu  wählen. 

Die  Beweisführung  nochmals  scharf:  —  Ihrer  Einsicht  nur 
sollen  Alle  folgen;  nemlich  mittelbar,  indem  ihrer  Einsicht 
nacfi  die  Einsicht  dieses  und  dieses  Collegiums,  des  Lehrer' 
cpllegiums,  die  höchste  ist,  —  Die  Sache  kommt  hier  doppelt: 
1)  Einsicht:  in  dieser  Rücksicht  ist  das  Recht  eines  Jeden  •— 
des  Ganzen  in  jedem  Zeitmomente  —  nur  die  Einsicht.  Aber 
es  muss  wirklich  seine  —  des  Ganzen  —  Einsicht  seyn.  Vitra 
posse  nemo  obligatur,  nee  habet  jus.  Also  eben  auch  der  Wille 
Aller  findet  lediglich  hier  seineu  Platz,  als  Ausdruck  der  ge- 
meinsamen Einsicht  —  Glaubst  du  eine  bessere  Einsicht  zu 
haben?  Du  darfst  sie  nicht  durch  eigenen  Bcschluss  erheben 
zur  allgemeinen,  und  auf  die  Gefahr,  dass  du  irrst,  das  mög- 
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lioherweise  Bessere  preisgeben.  Kannst  du  nicht  machen, 
dass  Andere  dir  trauen,  kannst  du  nicht  Überzeugen,  so  ist 
dies  deine  Schuld.    Mit  Gleichen  stelle  dich  ia  die  Laultiahn. 

2)  Es  muss  nur  seyn  die  Schuld  der  Zeil,  die  eben  nicht 
weiter  ist,  wodurch  das  Maass  der  Einsicht  beslimmt  wird,  kei- 
nesweges,  wie  jetzt,  irgend  eine  besondere  Willkür.  Wie  wird 
jenes  Haass  gemeinsamer  Einsicht  nun  recht  klar?  Eben  an 
demMaasso  der  gewoanenen  allgemeinen  Erziehung.  Es  zeigt 
sich  eben,  dass  der  Satz:  das  Volk  soll  zur  klaren  Einsicht,  und 
so  zur  Freiheit  gebildet  werden,  objecliv  gititig  ist;  denn  nur 
60  kann  klar  entschieden  werden,  ob  eine  Frage  an  der  Zeit- 
ordnung ist  oder  nicht.  Ist  dies  nun  eingenihrl,  so  versteht 
sich,  dass  die  höchste  Leitung  der  ADgelegeubeiten  nur  bei 
den  Erziehern  liegen  kann.  —  Der  Fehler  in  unseren  Staaten 
ist  bloss  der,  dass  das  Glied  der  Volkserziehung  fefaU,  um  deo 
rechtmässigen  Regenten  zu  constituiren  und  zu  erschaffen. 

Dies  scheint  hiermit  bis  zur  hächslen  Evidenz  gebracht. 
Dagegen  wird  man  mir  nun,  wie  gegen  meinen  Universiläls- 
plan,  vorwerfen  Jesuitismus  des  Begriffs,  Beschränkung  der 
Freiheit  durch  unbedingtes  Bationalisiren,  revolutionäre  Ten- 
denz u.  dgl.  —  Gut:  es  wird  auch  durchgreifeade  und  revcM 
lutionäre  Eöpfe  geben,  die  da  frei  lehr^,  die  Lehrer  nemlicb. 
Was  eine  Secte  zu  bilden  vermag,  mag  es  thun!  Filr  die  Ge- 
genwart sind  diese  nun  nicht)  —  denn  sie  scheitern  an  dem 
Haasse  der  allgemeinen  Einsicht;  aber  vielleicht  für  die  Zukunft, 
wenn  sie  sich  vor  dem  allgemeinen  Verstände  bewähren.  Sie 
dringen  durch,  wie  sie  können;  und  so  ist  es  eigentlich  auch 
jetzt.  —  Jene  stels  sich  wiederholendenEinwendungen  aberlie- 
gen tiefer:  der  Mensch  schrickt  zurUck,  seine  Subjectivität  dem 
Gesetze  des  Verstandes  unterwerfen  zu  sollen;  er  zieht  das 
Herkommen  oder  die  Willkür  vor. 

Gegen  den  Verstand  hat  keiner  äusseres  Recht:  derhöchsle 
Verstand  hat  drum  das  Recht,  alle  zu  zwingen,  seiner  Einsicht 
zu  folgen.  ~  Aber  wo  ist  der  hächste  Verstand?  Wer  hat  das 
Recht,  darüber  ein  Urlheil  zu  fäUen?  Hier  ist  der  Streit  zwi- 
schen Subjectivität  und  ObjectivitäU  Jedes  Individuums  Ad- 
sicfal  Über  Siltlicbkeit  ist  individuell.     Ich  z.  B.,  ein  Lehrer, 
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Alles  auf  Erkeüntüiss  gründend,  will  vor  allen  Dingen  Erzie- 
hung Aller.  So  wollte  es  Jesus  auch,  nur  versleckt,  nicht  so 
klar  es  aussprechend.  Nun  kann  ich  gar  nicht  umhin  zu  glau- 
ben, dass  ich  darin  recht  habe;  auch  geht  mein  ganzes  System 
aus  von  dieser  Ansicht.  Wäre  denn  diese  nun  objectie  zu 
machen?  Ja;  falls  in  der  Wissenschaltslehre  die  Äbsolutheit 
des  Verstandes  vorausgesetzt  wird,  sie  nicht  selbst  nur  eine  indi- 
viduelle Ansicht  seyn  soll.  —  So  milsste  ich  denn  zeigen:  sie  ist 
ein  formaler  Begriff,  gar  kein  Urlheil.  So  nun  ists:  man  kann 
die  Wissenschafislehre  ignoriren;  aber  wenn  man  sie  verstan- 
den hat,  kann  man  sie  nicht  unwahr  finden. 

So  ist  denn  auch  das  Urtheil,  dass  Volkserziehung  an  der 
Zeit  sey,  gar  kein  individuelles  Urtheil,  sondern  ein  schlecht- 
hin objectiv  gültiges,  denn  es  macht  Bildung  zum  Verstände, 
dem  objcctiven  Haassslabe  der  Mehrheit,  zum  Principe  aller 
Folgezeit,  und  unterwirft  so  sich  selbst  dem  höchsten  Aus- 
spruche. Es  ist  gar  kein  Zeiturtheil,  denn  es  ist  zu  aller  Zeit 
wahr  gewesen;  es  ist  nur  in  der  Gegenwart  zuerst  als  allge- 
meines Princip  ausgesprochen  worde^ 

'Der  Beweis  ist  leicht  klar  zu  machen:  —  Die  Menschen 
müssen  dem  Becbte  folgen;  dies  wollen  Alle.  Aber  zugleich 
können  sie,  als  freie,  nur  ihrer  Einsicht  folgen  wollen.  Ihr 
Becht  auf  Erziehung  ist  daher  ihr  Ürrecht. —  So  bin  ich  drum 
wahrhaft  Stifter  einer  neuen  Zeit:  der  Zeil  der  Klarheit;  be- 
stimmt angebend  den  Zweck  alles  metachlicken  Handelns,  mit 
Klarheit  Klarheit  wollend.  Alles  Andere  will  mechanisiren,  ich 
will  befreien.  Erziehung  zur  Elarfaeit  ist  nemlich  Erziehung  zur 
Freiheil;  denn  nur  in  der  Klarheit  ist  Freiheit.  Beides  aber 
ist  nur  formal.  In  der  That  bleibt  nemlich  der  unendliche 
Inhalt  jener  Freiheil,  die  sittliche  Aufgabe,  etwas  Unbegreifli- 
ches, das  Bild  Gotles  eben  darum,  weil  dieser  schlechthin  un- 
begreiflich ist,  und  nur  zu  erleben  in  den  Offenbarungen  der 
Geschichte. 
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Nun  eine  neue  Uotersuchung!  —  Was  liegt  in  der  Erzie- 
hung des  Volkes  zur  Freiheil,  als  eines  organischen  Ganzen? 
Einer  Gemeine  der  Freiheit,  die  da,  wie  ein  lebendiger  Körper, 
ihre  besonderen  Organe,  ihr  leitendes  Auge,  ihre  Hände  und 
FUsse  habe?  Diese  sollen  eben  durch  Bildung  aus  der  gege- 
benen Masse  sich  abscheiden,  welche  darum  von  der  Erziehung 
vÜlUg  durchdrungen  werden  muss.  Keines  wird  vorausgesetzt 
(nach  der  Platonischen  Vorstellung)  als  golden  oder  eisern, 
sondern  es  hat  erst  in  der  Probe  sich  zu  bewähren. 

Der  äussere  Zweck  ist  Nalurherrschaft:  zu  dieser  ist  zu 
bilden  durch  ein  leitendes  Auge,  um  zu  erhalten,  was  man  hat, 
und  zugleich  diese  Herrschaft  stets  zu  steigern.  Der  innere  — 
die  Henschenbildung  eben  zu  diesem  geschlossenen  Organe, 
was  nur  durch  den  Balh  der  Erzieher  möglich  ist. 

In  diese  beiden  Grundklassen  demnach  zerfallen  die  Men- 
schen, und  erst  von  da  an  in  die  weiteru,  untergeordneteo. 
Alle  diese  formirt  die  Erziehung  nun,  so  gut  sie  kann,  aus 
dem  gegebenen  Stoffe  der  im  Volke  Geborenen.  Ob  es  edle 
Racen  gebe,  das  muss  ^h  da  zeigen;  aber  man  darf  in  kei- 
nem Falle  es  voraussetzen.  Und  wenn  in  1000  Generationen 
lauter  Edle  und  Grosse  erscheinen,  was  verhindert,  dass  in  der 
lausend  und  ersten  es  anders  sey?  Durch  die  allgemeine  Er- 
ziehung muss  doch  jeder  hindurch.  So  wird  allerdings  ein 
organisches  Ganze  gebildet,  in  welchem  jeder  frei  ist.  Und 
aus  sich  selbst  geworden,  was  er  werden  kann:  (gtebt  ein 
herrliches  Gemälde). 

Hierbei  die  Nebenfrage-,  wie  die  Bildung  der  niederen 
Stände  von  der  der  höheren  verschieden  sey?  —  1)  Einsicht 
Über  die  Freiheit,  drum  über  Sittlichkeit  und  Recht,  ist  allge- 
mein. 2)  Nun  kommt  bei  ihnen  eine  technische  Fertigkeil 
hinzu,  die  die  Anderen  nicht  zu  haben  braueben.  Die  höhe- 
ren haben  stalt  dessen  theoretische  Ansicht  der  Wissenschaft, 
historische  Kennlniss  u.  s.  w.;  kurz  Philosophie,  Encyklopädie, 
Geschichte.  —  Sich  selbst  im  Zusammenhange  des  Begriffes 
anzuschauen,  bedarf  der  Volksmann  nicht;  —  er  bedarf  es 
nicht,  doch  wird  er,  falls  er  es  vermag,  nicht  davon  ausge- 
schlossen.    Ueberhaupt  bleibt  ihm  immer  das  Reckt,  sich  in 
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die  höhere  Einsicbt  and  den  ihr  ugemesieDea  Stand  auftm* 
schwingen.  Nur  der  Gelehrte  soll  jeden,  nad  sich  selbst,  in 
Seiner  Genesis  begreifen.  Dies  wire  also  der  Unlersdiied: 
faettache  und  getutitche  Erkennlniss. 

Der  Erzieher  rtgiert  insofern,  schon  als  Erzieher;  denn  er 
macht  als  solcher  mSglicb,  was  das  Gesetz  wirklich  machen 
wird.  Her  Erziehungsplan  und  Regierungsplan  ist  ganz  der> 
selbe.  — 

Greife  ich  nun  den  anderen  Punct  auf,  Über  die  GUltig> 
fceit  der  Wahl  zum  Erzieberstande  überhaupt.  —  Die  Verord- 
nungen sind:  80  viele  mUssen  fllr  die  hdheren  StSade  ausge- 
hi^l>en  werden,  die  UbrigbleibeDde  Summe  fSllt  den  niederen 
anheim.  IMes  thun  die  allen  Erzieher  stets  nach  ihrer  besten 
Einsicht.    Sie  drum  sind  eigentlich  die  Wähler  der  Folgezeit. 

Aber  aus  welchem  Rechte?  Sie  nemltch  nehmen  die 
ftichtigkeit  ihres  Urtbeils  allerdings  auf  ihr  Gewissen.  Die 
Sa(^e  verhSlt  sich  so:  was  in  den  bisherigen  Staaten  eine  (ac- 
tisehe  Begebenheit  thut,  das  Geborenwerden  in  einer  Familie; 
dies  thut  hier  der  Verstand:  dies  ist  besser.  (Daher  der  Ari- 
stokratismus der  Alten:  sie  legten,  um  dies  zu  rechtfertigen, 
dem  Ohngeflibr  Verstand  bei:  daher  die  Platonische  Fiction.) 
Nun  mag  wM  dieser  Verstand  durch  seine  e^ene  Natur  be- 
schrankt seyn;  dies  ist  Sache  der  Endlichkeit,  diesem  Schick- 
sale muss  man  sich  unterwerfen, 

—  (Beiläufig:  Können  auf  diese  Weise  die  Menschen  Fa- 
miliennamen* haben?  Es  scheint  nicht.  Ueberfaaupt  geht,  nie 
es  scheint,  die  Familie  gänslich  xu  Grunde.  So  ungefähr  war 
auch  Plato's  Anticfat  Dies  ist  nun  anslössig  gewesen.  Der 
Grund  dieses  Anstosses  scheint  der  zu  seyn,  dass  von  der 
Familie  alle  Bildui^  ausgegangen  ist,  weil  kein  Staat  war:  dass 
in  den  bisherigen  Staaten  es  drum  allerdings  die  Stäntme  sind, 
die  ewig  dauernden  FamiUen,  die  denStaat  bilden;  daher  auch 
Grundeigenthum,  Erbe  u.  a.  t,  Uber  welches  Alles  der  Staat 
kein  Ennessen  hat.  Died  des  als  absolut  pnbegrei&ich  Voraus- 
-geaetzte.  —  Dass  dies  nun  durdi  meine  Theorie  der  Freiheit,  als 
durchaus  in  der  IndividiiaHtät  begründet,  gänztieh  wegQMt,iat 
demonslrirt.  —  Jenes  Verhältniss  kam  daher,  weil  die  Natur, 
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der  InttiMt  die  Menschen  bildete,  deshalb  in  der  Familie,  up4 
weil  der  Staat  eigenliicli  Noliz  nahm  nur  von  den  Mündigen, 
diese  erst  seine  Glieder  wurden.  . —  Was  jetzt  eingreift  in  die 
Erziehung,  ist  die  Religion,  und  der  Staat  pur  als  Sohutzberr 
derselben.  Dies  ist  bei  dem  historischen  Ermessen  wohl  zu 
Überlegen,  Die  Kirche  hat  in  vielen  Stücken  dem  Staate  vor- 
gegriffen. Sie  bildet  zum  Himmel;  dem  Christenthume  ver- 
danken wir  den  Begriff  der  Gleichheit  Aller  m  ihrer  höchstea 
Beziehung,  vor  Gott.  Die  Bildung  zum  Staate  und  für  die 
Welt  bleibt  der  Familie  Überlassen,  und  da  kann  denn  ebea 
jiiobls  Besseres  herauskommen,  als  vorliegt,  und  die  Hensoh^ 
beit  kommt  nicht  weiter.  —  1)  Wie  ist  es  so  gefasst,  init 
der  £Ae?  2)  Wie  ist  das  Schreien  über  Familienleben, 
Liebe  u.  dgl.  zu  beseitigen?  —  ad  i)  Die  Ehe  ist  die  Weise 
des  erwachsenen  Menschen,  zu  leben.  Das  wäre  ja  aber  eben 
in  der  FamiUe.  Ich  will  jedoch  die  Ehen  alle  kinderlos,  audL 
allen  ferneren  Zusammenhang  zwischen  Eltern  und  Kindern  auf- 
gehoben, durchaus  wie  Plato.  An  die  Stelle  der  Eltern  treten 
die  Erzieher.  —  Auf  die  Tiefe  zurückgeführt,  wäre  die  Frage 
so  zu  stellen:  bat  jeder  Erzeuger  ein  natürliches  Becht,  Erzie- 
Jier  zu  seyn,  und  die  Liebe  und  Ergebenheit  einzuernten,  die 
-in  diesem  Verbältniss  liegt?  ~  Dies  Becht  mUsste  liegen  in  der 
'Herrs<^aft  Über  die  Natur:  Kinder  in  ihrer  Unmittelbarkeit  sind 
Natur.  Nun  ist  es  durchaus  imverständig ,  dass  dies  nicht  Uber- 
-tragen  werde  den  Besseren,  eigentlich  Kundigen.  Also  ein  sol- 
ches Becht  für  jederman,  bloss  weil  er  Vater  ist,  wäre  zu 
läagnen.  —  ad  i)  Darin  liegt  nun  jenes  Schreien  Über  Fami- 
lienleben mit  darin;  es  liegt  dies  mit  in  den  rohen  Begriffe 
von  den  Kindern  ^  als  einem  Eigentbum  der  Eltern.  Es  kann 
seyn,  dass  unter  gewissen  Verhältnissen  die  FamiUenerziebung 
^t  sey;  aber  du  hast  kein  Recht  dazu;  und  dies  widitigste 
aller  Institute  kann  nicht  dem  Zufall  überlassen  werden,  -r- 
Aber  die  Ehe,  überhaupt  die  Bestimmung  des  Weibes,  wenn 
-man  ihr  den  Einfluss  auf  die  Kinder,  auf  die  Töchter  raubt? 
Es  kSnnten  da  doch  mancherlei  unaufgehellte  Be(p-iffe  «bwaltm: 
ret  alHorit  iadagimt. 
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.  ;  Sudifl  ich  bei  dieser  Gelegenheit  klare  Ansichten  über  die 
VolksreligioneH  der  Alten.  Es  kam  darauf  an,  eine  Weitheit, 
und  Sanction  durch  dieselbe,  dem  absoluten  Factum  zu  ge- 
ben, und  so  Glauben  zu  setzen  an  die  Stelle  der  Einsicht,  ihren 
Willen  gerangen  zu  nehmen.  Es  musste  drum  jenes  geschehen, 
4ind  geordnet  seyn  durdi  einen  absolut  über  alle  mensch- 
liche Freiheit  hinausliegenden  Verstand.  Die  Urheber  täuschten 
keinesweges;  es  erschien  ihnen  selber  also.  Da  gab  es  drum 
euch  Winke  der  Götter,  Auspicien  u.  b.  w.  Sie  glaubten  daran, 
und  handelten  nun  so  mit  gutem  Gewissen.  Dies  die  von  Gott 
gegründeten  Staaten  des  Altertbums:  sie  waren  nothwendig 
aristokratisch,  weil  die  Ordnung  ausgeht  von  Einem.  —  Wie 
f»m  der  Glaube  an  eigene  Freiheit  und  eigenen  Verstand  sich 
entwickelte  und  jener  Unterwürfigkeit  unter  den  Willen .  der 
Götter  Abbruch  that,  entstand  der  Demokratismus.  (So  stutzen 
sich  noch  unsere  Ansichten  von  der  Rechtmässigkeit  der  Herr- 
scher auf  den  Willen  Gottes;  der  Bechlsüiel  sey  unerforschlich, 
meint  auch  Kant.)  Die  Verfassung  drum  heilig;  die  Orakel,  die 
Auspicien  sogar  zugänglich  nur  den  Aristokraten.  *)  — 

Wie  weit  Ifisst  unsere  Philosophie  das  Factum  gelten?  Ant- 
wort: rein  formal;  aber  sie  giebt  ihm  keine  bestimmende  Kraft; 
diese  soll  vielmehr  fallen.  Der  eigene,  m«ischliche  Verstand 
jsoU  das  Ordnende  werden.  —  Glaube  an  eigene  Freiheit  und 
Verstand  gründet  sich  jedoch  auf  den  bewussten  Besitz  dersel- 
iten:  ehe  man  drum  die  Menschen  nicht  verständig  wird  machen 
^pnen,  wird  man  ihnen  auch  dieses  System  nicht  beibringen. 
Dies  zum  Tröste  für  die  Furchtsamen!  Wer  aber  fr^  zu  seyn 
wähnt,  ohne  den  höchsten  Verstand,  diesen  züchtige  man  auf 
alle  Weisel 

—  Wir  werden  Alle  im  Glauben  geboren  heisst  eigentlich: 
wir  werden  Alle  im  Unverstände  geboren;  weil  nur  die  Freiheit 
verständig  macht.  — 

Alle  Geschichte  entstände  darum  und  höbe  an  aus  dem 
Unverstände,  und  sie  wäre  imendlich,  weil  das  Unbegreißtche, 
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d.  l  das  DOidi  nicht  in  den  Begriff  des  Thuns  Gefasst«,  un- 
endlich ist  (Dies  mOchte  sogar  zur  Klarheit  der  Weit  und  des 
^ttengesetzes  etwas  beitragen.  Das  FactJsche  ist  die  wtendKcA« 
Aufgabe  fUr  den  Begriff.  Daher  eine  frühere  Idee  von  mir, 
dass  jede  gegenwärtige  Welt  durch  ihre  künftige  eiUärt  werde.) 

Aber  ist  in  diesem  Elemente  des  (lobegreifltchen,  Unv«*- 
Btandenen,  nicht  zugleich  ein  Weltplan,  drum  allerdings  «ne 
Vorsehung  und  ein  Verstand?  Weldies  ist  denn  das  Gesetz  det 
Weltfacten,  d.  i.  desjenigen,  was  der  Freiheit  ihre  Aufgaben 
liefert?  Diese  Frage  liegt  sehr  tief:  bisher  habe  ich  durch  Igno- 
riren  und  Absprechen  mir  geholfen]  Ich  durfte  da  allardings  einen 
tieferen,  eigentlich  absolatm  Verstand  bekommen,  an  der  un* 
endlichen  Hodificabilität  der  Freiheit,  und  dieser  den  inn«ren 
Halt  gebend.  Was  idi  daher  als  absolut  factisch  gesetzt  habe, 
mochte  doch  durch  einen  Veritand  gesetzt  seyn.  (Hierdurch 
wUrde  ich  mich  Schellingen  wieder  mehr  nahem.)  Die  Frage 
hegt  in  den  tiefsten  Priacipien,  in  der  Untersuchung  Über  die 
absolute  Verstandesform  im  VerhtUtniss  zum  absoluten  Seyn, 
die  ich  in  den  Nebenblättera  angelegt  habe.  *) 

Hier  ist  jenes  nur  auf  Beispiele  anzuwenden.  —  Soll  die 
Menschheit  bestehen,  so  muss  es  freilich  ein  zwingendes  Band 
in  unmittelbarer  Weise  geben;  doch  dafUr  ist  schon  die  Natur- 
anlage  der  FamiUe  vorhanden.  Diese  Unterjochung  giebt  es 
aber  nicht  ohne  irgend  ein  Gesetz;  denn  Zufall  kann  darm 
doch  nicht  zugegeben  werden.  Nun  ist  femer  dieser  Notb- 
oberherr  nur  dazu  da,  damit  dem  Verstände  und  der  Vm- 
beit  die  Aufgabe  des  rechten  Oberherro  zum  Bewusstseyn 
komme  und  er  ihn  »o  allmShlig  erzeuge;  —  wie  die  Familie 
dazu  da  ist,  zum  fiegrifie  der  Volkserziehung  zu  treiben.  (Jeder 
hat  das  Recht,  die  möglichst  beste  Bildung  zu  ehalten:  aber 


*)  DIeM  «Ind  nur  ooch  niiTcilJtUndlg  erhalten;  Ibr  weMDillolMr  bbA 
ledoeb  iit  Ja  an  Fragmenl  det  dnrcli  den  Krieg  t«q  Ol)  mteitnvetMM* 
Vorrragei  Über  die  Wisseaschetulebre  ■argenommen  worden.  („NeebcelMeeB* 
Werke,"  Bd.  IL  8.  it.  31.  ff.  u.  i.  w.)  Der  dedurcb  böher  geilelgerle  SIM 
dB*  BtsIboi«  leucbtet  ein.  Mao  ve^lelcbe  damit  die  Bemerkniig  de*  Bei- 
ansgeben  In  der  Torrede  xum  V.  Bd,  der  „SHmmlllchen  Werke"  8.  ZXXIT. 
(Anmeikiuig  dea  Benugtber*] 
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(die  FanülietierzieliuDg  ist  niemals  diese  beste,  weil  sie  nicht 
die  durch  den  besonnensten  Verstand  geleitete  seyn  kaoo.  Je- 
dermaa  soll  sich  der  ITerrscbaft  des  Rechts  unterwerfen;  des- 
halb  existirt  überhaupt  Herrschaft,  als  Unmittelbares:  aber  sie 
ist  nur  die  Bedingung,  um  dadurch  zu  dem  zu  kommen,  was 
eigentlich  herrsdien  soll,  zum  Rechte;  und  sie  selbst  wird  nur 
rechtmässig,  als  diese  Bediogung..  —  Jemandem  Geßkl  und  Tact 
absprechen,  heisst  ihm  zugleich  JJncentand  absprechen.) 

Also  alles  dies  wären  Nothmitfel,  Vorbedingungen,  zu  Stande 
gekommen  durch  die  Nothwendigkeit  eines  ersten  Facttam  der 
Ordnung  und  der  Rildung,  da  die  eigentliche  AiAösung  durdi  das 
eingesehene  Gesetz  fehlte.  Da  sagt  man  nun:  Glüd,  zuMige 
Umstände,  einzehie  ausgezeichnete  Männer  der  Geschidite  hSt. 
ten  dies  herbeigeführt.  —  Gut:  was  ist  nun  dieses  Glück,  die- 
sei*  Zufall?  —  Ohne  dies,  kfinnte  zunächst  gesagt  werden,  wäre 
die  menschhche  Gesellschaft  zu  Grunde  gegangen.  Aber  warum 
hätte  sie  nicht  zu  Grunde  gehen  sollen? 

Dass  sie  es  nach  schlechthin  apriorischen  Gesetzen  nicht 
kann,  ist  bekannt.  Wie  hängen  diese  nun  mit  j^en  historisdten 
Ereignissen  zusammen?  Oder  wie  zeigen  sie  sidi  in  ihneOB 
(Auch,  scheint  es,  folgt  daraus,  dass  das  Menschengeschlecht 
niemals  zurückgehen  und  verfallen  könne.) 

Es  scheint,  ich  komme  da  zu  etwas,  das  nothteendig  ist, 
sowie  die  Natur;  aber  sittlich,  rechtlich  wenigstens,  in  Bezie- 
hung auf  das  Bestehen  der  Welt  der  Freien,  —  was  sonst  ge- 
nannt worden:  Goldenes  Zeitalter,  Stand  der  Unschuld,  Normal- 
volk, stehend  in  Unmittelbarkeit  des  Sittlichen.  Was  ich  ehe* 
mals  geahnet,  beweist  jetzt  sich  deutUcher:  diese  Welt  muss 
erscheinen,  als  eine  Welt  der  Freien.  Sie  könnten  daher  sich 
zerstören:  doch  sollen  sie  in  der  ^^cheinung  es  nicht  können; 
die  Anstalt  dagegen  milsste  daher  auch  zugleich  mit  ihrer  Existenz 
gesetzt  seyn.  Die  Freiheit  milsste  sich,  gewissen  Formen  ge- 
gentlber,  ihrer  ursprünglichen  Gebundenheit  hewusst  werden: 
wir  nennen  es  Glaube,  an  die  Autorität  gewisser  Satzungen, 
und  unmittelbaren  Gehorsam  gegen  dieselben;  innere  (religiöse) 
Scheu,  Ehrfurcht    ha  dieser  Form  gelangt  nun  Überall  zuerst 
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das  SüQiche  tmd  Becbt  (als  „Sitte")  an  den  R-eien:  der  Grtmd 
(Ueser  UrsprUnglichkeit  liegt  in  jenem  ewigen  Gesetze;  und  sie 
ist  das  Zeic^n^  die  unmittelbare  Kundgebung  davon. 

Einer  solchen,  alle  Freiheit  bindenden  UrsprUnglichkeit  des 
Sittlichen  und  des  Rechts  bedarf  es  aber,  der  Nothwendi^eit 
nach,  nur  an  Einem  Orte  in  der  Menschheit,  unter  Einem 
Volke,  Bei  den  Übrigen  mag  der  Procesa  der  realen  Einrich- 
tung durch  Freiheit  wirfcUch  vor  sich  gehen;  der  Faden,  an 
welchem  er  beginnen  kann,  ist  gefunden. 

Ehie  absolute  Einrichtung  jener  ursprünglichen  Welt  ist 
daher  nun  die  Famihe,  nicJit  bloss  in  physischem  Sinne,  als 
Vereinigung  der  Geschlechter  und  Erzeugung  der  Kinder  durch 
sie,  sondern  in  sittlichem,  als  abiolut  factisches  Band  der  gei- 
stigen Vereinigung  und  der  sittlichen  Bildung  aus  ihr,  vor  aller 
Kunst  vorher  und  als  Grundlage  aller  Kunst  und  alles  Begriffes. 
Daher  auch  die  Heiligkeit  der  Familie  in  unserem  noch  gegen- 
wärtigen Gefühle:  sie  hängt  mit  jener  UrsprUnglichkeit  auf  das 
Tiefste  zusammen  und  kann  nicht  (soll  auch  nicht)  vertilgt  wer- 
den, nur  erhoben  in  die  befreiende  Form  der  Einsicht 
9  Nun  kann  es  aber  kommen,  dass  diese  ursprünglichen  For- 
men, Güter  fUr  die  beginnende  Menschheit,  im  Verfolge  Uebel 
werden,  Strafmittel,  aber  audi  Sporn  der  weiteren  Entwicke- 
lung,  weil  der  freie  Verstand,  der  sich  entwickelt,  sie,  die  der 
kindUche  Glaube  duldete,  nicht  dulden  will.  (Glaube  ist  eben 
das  Beruhen  bei  dem  höheren  göttlichen  Verstände;  der  Glaube 
soll  nun  weidien,  indem  der  göttliche  Verstand  von  uns  ein- 
gesehen, in  uns  aufgenommen  wird.  Und  dies  ist  also  der 
ganze  Process  der  Geschichte:  den  ursprünglichen,  darum  ge- 
glaubten, der  Einsicht  des  Menschen  jenseitigen  Verstand,  der 
aber  in  der  Geschichte  ist,  in  die  freie  Einsicht  aufzuneh- 
men und  in  den  Besitz  der  menschlichen  Freiheit  zu  bringen.) 

Dabei  scheint  nun  zwischen  den  Nothmitteln  und  denen 
der  Freiheit  ein  natilrhcher  Gegensatz  zu  bestehen,  wie  zwi- 
schen der  Erziehung  durch  die  FamJhe  und  der  Volkserziehung, 
zwischen  dem  Nothherrscher  und  dem  rechtmässigen.  Der 
Unterschied  muBS  hegen  iti  den  GrundpuncteQ  und  muss  das 
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Recht  der  Freiheit  über  die  NatureinrichtuDgen  völlig  durch- 
setzen.  Eine  andere  IBnderfabrik  kann  der  Staat  nicht  anle- 
gen —  hier  bleibt  Natur,  —  wohl  aber  eine  andere  Bildungi- 
fabrik.  Dort  hat  bisher  die  Natur  zu  weit  gegriffen  und  die 
Freiheit  gewinnt  das  Feld  neben  ihr.  Der  Nothherrscher,  indem 
-er  swne  Herrschaft  vererbt,  Üiut  es  auch  zufolge  der  Natur;  — 
hier  aber  gehört  Natur  nicht  her,  die  Freiheit  löst  sie  völlig  in 
sich  auf. 
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Nun  aber  eine  andere  Frage:  —  Es  kommt  darauf  an,  das, 
was  man  Zufall  nennt,  oder  die  Kraft  des  Factums  recht  zu 
begreifen.  Diese  ist  abgebildet  in  der  EntscheiduDg  durch  das 
Loot.  Wenn  nun  der  menschliche  Verstand,  der  handeln  muss 
(Ausserdem:  guod duHtas ,  ne  feceris)  und  schlechterdings  keine 
EntscheidungsgrUnde  hat,  das  Gesetz  ihm  schweigt,  zum  Loose 
greift,  was  beruhigt  ihn  dabei  ?  Er  thats  im  Glauben  und  uuter  Anru- 
fung des  höchsten  Verstandes.  Wenn  ihn  dieser  nun  im  Stiche 
liesse,  wäre  dies  seine  Schuld?  Kann  ers;  ist  unter  diesen  Be- 
dingungen das  Loos  nicht  wirklich  Stimme  Gottes?  — Es  scheint: 
denn  es  ist  für  die  Freiheit  und  ihre  Forterhaltung  ein  schlecht- 
hin Pactisches,  und  die  Freiheit  selbst,  die  als  solche  sich  weiss, 
ist  daran  gewiesen.  (Es  kommt  darauf  an,  dass  das  Herz  fest 
werde,  und  hier  wäre  die  Darstellung  eines  reinen  Glaubens.) 

Formaliter  möchte  die  Sache  damit  entschieden  seyn:  aber 
es  fragt  sieb  eben,  ob  auch  der  für  uns  unbegreiflichen  Ent- 
Scheidung  des  Looses  eine  besondere  Weisheit  beizulegen  ist, 
und  darauf  beruht  es.  Nemhch:  das  Loos  konnte  so,  oder  so, 
ausfallen,  und  der  Mensch  hat  allerdings  das  factische  Princip 
als  frei  hingestellt.  I$t  nun  das  Ausfallen  auf  die  Eine  Weise 
besser,  als  auf  die  andere,  ist  das  Bessere  durch  das  Loos 
wirklich  geworden?  Behaupte  ich  das  Letztere,  so  komme  ich 
allerdings  zu  einer  solchen  Weisheit  Gottes,  wie  sie  wollen. 
Kannte  ich  aber  behaupten,  es  sey  durchaus  indiflTerent,  wie 
ich  v(»i  der  factischen  Grundlage  der  Natur  Überhaupt  dies 
allerdings  behaupte,  so  fiele  dies  weg. 
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Dass  68  tUr  den  wirklich  begreiflichen  Erfolg,  also  von  un-    ' 
serem  Standpuncte,  vQllig  dasselbe  bleibt,  wenn  Einer  auf  sei- 
nem Sinne  beharrt  wäre  und  diesen  durchgesetzt  hätte,  —  das 
Leos  nur  auf  eine  andere  Weise  —  und  dass  wir  aus  diesem 
Loose  nie  herauskommea,  ist  leicht  zu  beweisen  und  richtig. 

Auch  dass  es  durchaus  indifferent  sey,  wird  eich  leicht 
zeigen  lassen.  Entweder  es  war  das  Rechte,  ~  so  entwickle 
fort:  odw  das  Unrechte,  —  so  verbeuere  esl  Mit  dem  Begriffe 
des  Hechten  als  solchen  ist  ja  Überhaupt  erst  die  Realität  in  die 
Welt  geboren.  —  '(Ich  wollte  sagen:  Zeit  sey  veriwen.  Aber 
auch  diese  ist  nicht  verloren.  In  Beziehung  auf  diesen  Punct 
geht  die  Bealität  erst  an  mit  der  Einsicht:  das  Frühere  sind  die 
genetischen  Puncte  des  Nichts.  —  Es  milchte  sich  vielleicht  zei- 
fiea,  dass  denjenigen,  die  in  solchen  Fällen  eine  positive  Weis- 
heit behaupten  oder  beehren,  es  nicht  zu  thun  sey,  t>trttä$i- 
digtr  zu  werden,  sondern  am  Gläek,  d.  i  Leichtigkeit,  HUhlo- 
sigkeiL)  — 

Aber  diese  Frage  ist  noch  Übrig:  mächte  ich  da  nicht  Über- 
haupt ein  QeieMten  (Pallen  des  Looses)  ohne  alles  Gesetz  be- 
hauptet habm,  und  geht  denn  dies?  —  Die  Untersuchung  ist 
seiir  interessant.  Ich  k&note  doch  gleichwohl  ein  Gesetz  an- 
nehmen, nur  ein  blosses  Naturgesetz,  durchaus  aber  kein  sitt- 
liches; —  ein  physisches  Gesetz  der  Schwere  etwa,  beim  Loose: 
den  Naturtrieb  bei  der  Entscheidung  eines  gewissen  Willens. 
IHesen,  weil  sie  unbekannt  bleiben,  wltrde  nun  töne  $i$lUehe, 
die  Freiheit  bindende  imd  fUr  sie  gesetzUche  Kraft  zugeschrie- 
ben, die  Entscheidung  als  ein  Wmder  betrachtet.  — 

Der  Begriff  des  Wunda-t  wird  hier  klar.  Es  fragt  sich 
iy  ob  ich  ein  solches  Naturgesetz  annehmen  will  und  kann, 
oder  nicht?  Sodann  2)  ob  in  unserem  Falle  nicht  wirklich,  etwa 
aus  ursprUngUcher  Berechnung,  —  wie  die  bekannte  Erklärung 
der  GebetserhOrungen  voraussetzt,  —  die  Entsdieidung  aus 
einem  absoluten  Verstandes-  und  sittlichen  Principe  hervorgeht? 

ad  1)  Dass  die  eigentliche  Natur  irgendwo  zu  Ende  ist  und 
die  Freiheit  beginnt,  ist  oben  gesagt  worden.  —  Durdi  die 
Sichtbarkeit  nimmt  das  Seyn  eine  ganz  andere  Form  an,  d.  h. 
es  wird  absolut  yctwfttci,  gewinnt  daher  auch  Bedeutung  tUr, 
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die  Freiheiij  ein  Sinn  wird  dem  Nalurfaclucn  beigelegt,  den  es 
in  seinem  notbwendigen  Bestehen,  als  Ausdruck  des  Naturge- 
setees, an  sich  nicht  hat.  Somit  ist  zuvörderst  im  Klaren,  wie 
es  zu  einer  solcbea  Deutung  der  Natur  oder  einzelner  Ereig- 
nisse in  ihr,  überhaupt  kommen  kann;  sodann  wie  sich  eigent- 
lich die  Freiheit  zur  Natur  verhält,  wo  sie  beginnt?  Die  Frei- 
heit ist  das  absolut  Anfangende,  aus  sich  seihst  Entscheidende,' 
Neuseizende,  die  Natur  ist  das  Einerlei  des  Kreislaufes. 

Aber  wohlgemerkt:  im  BcgriCfe  der  Freiheit  liegt  zunächst 
eigentlich  nicht,  dass  ihre  Selbstbestimmungen  Ausdruck  des 
absoluten  Verstandes  seyen;  dies  liegt  vielmehr  im  Principe  des 
g&ttlichen  Erscheinens,  dessen  formales  Bild  die  Freiheit  nur 
ist.  In  ihr  liegt  allein,  dass  sie  Erstes,  schlechthin  Anlangen- 
des sey:  dies  ist  sie  nun  immer,  wenn  nur  das  Naturgesetz 
nicht  wirkt.  Also  Freiheit  ist  Sichlosreissen  von  der  blossen 
Naturverkettung  und  Notfawcndigkeit.  Die  entgegengesetzte  An-' 
sieht  wäre  die  begrifflose  Tendenz  eines  Verkntlpfens  und  Be- 
grllndens  ins  Unendliche,  die  Flucht  eines  Absoluten,  Und  die 
Verkennung  der  Grenze  des  Verstandes. 

Aber  es  fragt  sich,  ob  die  Freiheit  und  Gesetzlosi^eit  in 
der  Natur  nicht  selbst  durch  Loos,  VogelQug  u.  dei^l.  reprSsen' 
tirt  wird?  —  Bei  dem  Loose  wäre  es  wohl  klar.  Ein  Looseö 
und  die  Bewegungen  zur  Loosentscheidung  bringt  ja  die  Natur 
nicht  hervor:  sie  sind  Frciheitsproduct.  Der  VogeUlug  dürfte 
sich  etwas  anders  verhalten;  aber  da  ist  es  erst  die  Freiheit, 
die  ihm  einen  der  That  selber  ganz  ausserlichän  Sinn  aufdruckt. 
In  solchen  Dingen  ist  Gesetz,  dass  Überhaupt  etwas  erfolgt;  aat, 
bleibt  unentschieden.  —  Man  legt  indess  dergleichen  Zufall  einen 
Verstand  unter,  weil  er  den  Verstand  bestimmend  v/irkt  Es  ist 
dies  nichts  Objectives,  sondern  nur  Subjectives;  die  menschltclie 
Willkür  und  den  Verdacht  der  Lust  bringt  man  dadurch  weg. 

Owaa  reiht  sich  zugleich  auch  der  Begriff  des  Wundert: 
man  macht  das  Loos  zum  Bindenden  und  Verbindenden,  zum 
Orakel,  das  uns  die  Stimme  Gottes  anzeigt;  das  ist  nun  auch 
das  Gebiet  des  Wunders,  es  ist  ein  sichtbarer  Act  der  Gottheit. 
—  Andere  Wunder,  Todtenerweckungen  u.  dergl,  sind  Beteeite, 
dass  wir  glauben  sollen:  auch  Stimmen  Gottes^  - 
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Was  sind  nim  wunderbare  Erhallimgea,  Gebetierhömngen 
0.  s.  w.?  —  Der  Verstand  des  Individuums  kann  sich  selbst 
nicht  mehr  erhalten;  er  fordert  eine  Handlung  Gottes,  die  sich 
knüpfe  an  seinen  Begriff,  eintrete  in  seinen  Plan:  dies  ist  der 
Begriff  des  Individuums  von  dem  Ereignisa,  entsprediend  sei- 
nem  Wunsche,  Gebete.  Entspricht  ihm  zugleich  aber  eine  ob- 
jeclive  Wahrheit? 

Ich  habe  oben  factische  Gesetze  fUr  die  Erhaltung  der  gan- 
zen Menschheit  zugegeben:  erstreckt  sich  dies  nicht  auch  auf 
den  £mse&ie»?  Ueberhaupt;  was  gut  der  Einzehie?  Es  ist  die 
sehr  wichtige  Frage,  ob  die  einzehien  Individuen  bestimmt  sind 
schlechthin  durch  ein  Gesetz,  oder  ob  sie  durch  die  Fräköt 
hervorgebradit  werden,  da  im  Menschen  das  zeugende  Princip 
nicht  bloss  Natur,  sondern  an  die  Freiheit  geknUpft  ist;  und 
dies  greift  ein  in  Alles,  was  Überhaupt  durch  Zeugui^  und  Ge- 
burt vererbt  wird?  Hätte  die  Freiheit  sich  anders  entwickelt, 
so  wäre  es  nicht  oder  wäre  es  anders.  Die  bisherigen  Princi- 
pien  sdieinen  nicht  hinzulangen,  dies  zu  erledigen.  —  Ausser* 
dem  steht  die  Sache  so:  Wenn  ein  Individuum  in  die  Lage 
kommt,  dass  es  sich  durch  seinenVerstand  nicht  mehr  erhaltenkann, 
so  wird  es  entweder  erbalten,  oder  es  wird  nicht  erhalten.  Im 
letzteren  Falle  löst  sich  die  Frage  von  selbst:  im  ersteren  ver- 
tnUpft  der  Verstand  allemal  erst  hinterher;  und  eine  objective 
Entscheidung  über  die  besondere  Veranstaltung  dabei  ist  eigent* 
lieh  immSglich.  —  Wenn  aber  diese  Ereignisse  sich  wiederholen, 
wie  bei  StiUmg,  wenn  das  Ereigniss  gerade  zur  erwUnsditen 
Stunde  eintrifft,  wie  auch  ich  bei  mir  Beispiele  erlebt  habe? 
dann  wird  es  wahrsdtieinlicher,  dass  ein  Objectives  zu  Grunde 
liege.  ~ 

Nur  da«  lässt  allgemeingültig  sich  festsetzen:  die  höhere 
Bedeutung  auch  in  dem,  was  man  Wunder  nennt,  kann  nur  auf 
das  Sittliche  sich  beziehen;  dies  im  Menschengeschlecbte  und 
im  Einzehien  muss  es  zum  Inhalte  haben,  nicht  irgend  eine 
bloss  physische  Erhaltung.  Es  fragt  sich  nur  noch  immer,  wie 
sich  der  objective  Beweis  eines  solchen  führen  lasse?  Er  kann 
nur  auf  der  Grundprämisse  beruhen:  das  und  das  im  Henscfaen- 
geschlechte  soll  schlechthin  seyn,  zufolge  seines  ewigen  Begrif- 
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tee  (welches  Soll  sic^  freilidi  bis  auf  ^  enuelnäffii  Ereignisee 
beslJBiiiieod  berabbezieben  Itana,  indem  alle  geschichtlidieD 
Wendepunote  in  Holchen  EiBzetbeilen  scbeinbar  bestehoc): 
CS  ist  aber  nur  möglich  noier  diesen  Bedingungen;  diese  damra 
«nd  80  Dothwendig,  wie  jenes.  Dies  nun  ebea  Gesciüeltte, 
Handtungen  der  Vorsehung, .  Darlegung  eioes  gätdisbeo  Welt^ 
planes:  auch  Wunder,  d.  h.  unmittelbare  Leitung  eines  Gege^ 
benen  fUr  einen  sitüicben  Zweck;  dies  das  Eine  ^osse  Wun- 
der, fnaerbalb  dessen  einzelne  kieinere  möglich  sind.  Dies  tat 
die  Teleologie,  die  ScheJling  an  mir  so  verdammtei 

Deonoch'  iist  sie  durch  den  Sala  begriUidet,  der  freilieb 
das  Fundament  meiner  ganzen  Lehre  ist:  die  Sionenwelt  se; 
die  Sichtbarkeit  der  sittlichen,  und  'tatUer  nichtjt.  Hier  aaä 
wird  dieses  Prineip  weiter  bestimmt,  indem  der  Begriff  der 
Cesetzlosi^eit,  dem  die  Natur  nach  meiner  bisherigen  Auffas- 
sung anheimgefollea  ist,  dadurch  weseotüch  eingeschrilakt  wird^ 
lind  Hauches  in  ihr  seihst  u&ler.das  «lüiche  Gesetz  gebracht 
wwden  muss.  Aber  es  fragt  sich  endlich,  ob  diese  fiesÜmtnung 
B^t  durchgreife  und  die  Gesetzlosigkeit  der  Natur  ganz  we^ 
folleh  ratlsse,  indem  sie  durchaus  bestimmt  ist  darch  <|hi  ab^ 
Boluten  Verstand,  nicht  bloss  in  jenen  avsnafamsweisea  Erschein 
DODgen,  die  eben  betrachtet  worden  sind?  Dies  gäbe  eiae 
durchaus  verif nderte  Ansicht  von .  ihr  und  auch  von  der  iVei'« 
heit,  wie.  vom  Principe  der  Individualität.  Den  Grund  au  di»^ 
gna  Allen  habe  ich  in  der  Logik  gelegt.  *) 

J«tEt  stehe  ich  ra:  Besondere  Verseilung  wäre  anraoelw 
neo,  wetm  in  der  Erhaltung  der  Eineelnen  das  Gänse  erlialtan. 
wttrde,  fUr  welches  letatere  ich  das  Wunder  annehme.  Sa  ist 
es  klar,  dass  dies  noch  einer  tieferen  Untersuchung  bedarf,  pie 
Welt  ist  die  Siohtbarieit  der  Freiheit:  dies  muss  die  Nabir  in 
der  Tbat  und  Dach  allen  Bedingungen  seyn ,  nicht  hlots  jenes 
absolut  fileichgUitige  und  Leere,  wie  ich  mich  bisher  begnügt 
habe,  sie  Bufzufassen.  Was  darum  m  dea  BediajiiDgen  der. 
Ft-«iheit,  muss  auch  in  ihr  gegeben  seyn.    Nim  lieft  aber  in 

•)  Vorteiungen  ana  dem  Jahre  (8(1;  Bbgeflnickl  in  flett  „KachBalasse-- 
DOn  V*ite>"  Sd.  I.  S.  108  f. 
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der  Fraikeü  das  Daseyn  d«-  Gesellsciialt,  mit  seinen  vora^m* 
st«Q  BediaguDgeo.  Wena  diese  nua  gefährdet  sind,  oder  wenft 
ein  schleohUiiD  neues  Glied  des  Fortschritts  einiralen  moss  ist 
den  Geschicbfszusatnmenhang,  eine  darcbaus  neue  Offenbaniog 
i/ta  Geistes,  so  ist  dies  ein  Durchbrechen  des  wiederkeh- 
renden Fortgangs,  ein  8cb)e<^thiQ  Erstes  und  Anfangendes,  was 
weder  aus  der  Natur  berrorgeht  — ■  dieee  bleibt  an  threa 
Wechsel  gebunden  —  noch  aus  der  Freiheit  oder  dem  (end- 
lichen) Verstände  —  diese  können  eigentlich  nichts  Neues  Set- 
Ben,  in  ihnen  ist  kein  eigentlich  erfinderisches  Princip  —  son- 
dern nur  aus  dem  stammen  kann,  was  zwischen  Natur  und 
Freiheit  fallt,  geiiHge  Natur  oder  Ursprilnglichkeit  ist. 

So  ist  der  Grundsatz  über  das  Wunder  durchaus  tmbe-i 
denUich;  wahr  jedoch  bleibt  auch  das  ehemals  Gesagte,  das» 
der  Henscfa  Wunder  nicht  erwarten  soll:  denn  die  Anwendung 
bldbt  im  Einzelnen  immer  schwer.  Aber  dadurch  wird  das 
Princip  des  Wunders  fwtgebend  fUr  alle  Zeit;  wenn  nentlicb 
ohne  dies  die  Menschheit  gar  nicht  erhalten  und  besonders  aof 
dieser  Stufe  der  Ausbildung  nicht  erhalten  werden  ktmnte. 
Die  notfawendige  Voraussetzung  hierbei  ist  immer,  dass  es  noch 
keinen  Begriff  gebe  für  diese  SphSre,  dass  sie  also  noch  der 
Freiheit  und  dem  freien  Verslande  unzugänglich  sey.  Ist  sie 
es  nicht  mehr,  ist  sie  Gegenstand  des  freien  Verstandesge- 
brauchs  geworden:  so  kann  es  in  dieser  Sphäre  keine  Wunder 
mehr  geben.  Z.  B,  Jung-Stillings  wunderbare  Erhaltung  und 
Aehnlicbes;  —  dies  fällt  weg,  wenn  in  einem  durchaus  geord- 
neten Staate  jeder  fUr  seine  Erhaltung  gebildet,  oder  jeder  Un- 
fähige versorgt  wird. 

Aus  Allem  folgt,  dass  wir  auch  jenem  Hittieren,  jener  gei' 
stigen  Natar  einen  absoluten  Verstand  unterlegen  mUssen.  — 
Nun  aber  —  was  ist  denn  das  OhngefShr?  Zuvörderst,  dem 
Stoffe  nach,  gewiss  ein  Product  der  nicht  berechnenden,  nicht 
eigentlich  verstandigen  Freiheit:  in  die  eigentliche  Gesetzmäs- 
sigkeit der  Natur  ein  Ohngefähr  zu  bringen,  geht  nicht.  Also 
es  ist  eben  gesetzlos,  weil  e»  ein  Product  der  Freiheit  ist,  ein 
Erstes  ohne  allen  Grund,  den  es  doch  nur  im  Begriffe  und 
durch  Besonnenheit  erhalten  könnte,  während  es  ohn^ißewusst- 
38» 
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seyo  geschieht;  z.  B.  daft  Verlieren  ist  ein  Anheimfallea  aus 
der  Region  der  Freiheit  in  die  der  Natur.  —  Auf  diese  Art  ge- 
schieht Vieles  durch  uns,  wobei  wir  uns  der  deutlichen  Gi^ode 
nicht  bewussl  sind.  Dies  fiele  zwischen  die  beiden  Gesetzg^ 
bungen,  die  der  Nalur  und  die  der  besonnen  zwecksetzenden 
Freiheit,  mitten  inne;  wir  nermen  es  darum  das  Obngetahr: 
aber  steht  es  objeeth  unter  keinem  Gesetze?  Dann  v/äre  der 
Zusammenhang  des  Ganzen  durchbrochen;  denn  ao  dies  Ohn- 
gefSbr  reihen  sich  Überhaupt  Ereignisse  der  Geschichte  an,  in 
weiterer  Folge  oft  die  wichtigsten  Entscheidungen. —  Die  halb» 
willkUrlicIieD  Handlungen  der  Freiheit  ferner,  wo  aus  augen- 
blicklicher Hegung,  Rührung  u.  dergl.  etwas  geschieht,  das  Ab- 
senden eines  Briefes  mit  Getde  u.  s.  w.,  wohin  bringe  ich 
diese?  Dergleichen  dunkle  Associationen  der  Einbildufigskraft 
mUssen  auch  unter  ein  Gesetz  gebracht  werden. 

Dies  Alles  zeigt,  dass  die  bisherige  Forschung  lange  noch 
oicht  tief  genug  gegangen  ist;  denn  alle  diese  Fragen  hängen 
zusammen  mit  den  höchsten  und  allgemeinsten  Principien  der 
Philosophie.  *) 


*)  DUQ  dl»  Stwislebre  Bd.  IV,  S.  t6<  m 
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Veber  Khe,    den  Gegenaatx  von   altem  und 
neuem  Jitaat  nnd  Religion  u.  s*  w*  *)  ■ 

1)  Schamhafligfcät  —  was  ist  sie?  Eben  jenes  stille  6e* 
fUbl  seiner  WUrde,  wie  es  in  der  aDgeboreoea  Keuschheit 
liegt,  das  sogar  vor  dem  deutlichen  Bilde  im  Bewusslseyo  sich 
ficbeut;  das  unmittelbare  Anstossea  bei  der  Versuchung,  die 
Würde  zu  verletzen,  der  Zweifel,  ob  sie  verletzt  werde,  ob  die 
PersBulichkeit  nicht  zum  Diener  der  Lust  geworden  sey.  Das 
angeborene  Höhere,  Siltliche  erröthet;  —  der  factische  Beweis 
von  dem  Vorhandenseyn  jener  geistigen  Natur  in  uns.  —  Aber 
man  soll  nicht  errälhen  machen;  auch  will  man  all  dergleichen 
gern  mit  sich  allein  abtbun  und  scheut  fremde  Zeugen,  d.  i. 
man  will  auch  nicht  einmal  von  sich  voraussetzen  lassen,  dass 
man  seine  WUrde  vergessen  könne.  —  Die  Schamhafligkeit  ge- 
bietet die  Bedeckung  gewisser  Tbeile,  d.  i.  man  will  nicht  sich 
zum  Objecle  wollüstiger  Gedanken  machen.  Dies  ist  nament- 
lich der  Grund  und  innere  Charakter  des  weiblichen  Scham- 
gefUhls:  es  entehrt  uns,  Andern  so  dienen  zu  sollen. 

Aber  wie  unter  nackten  Völkern,  und  woher  die,  die  Ge- 
schlechter unterscheidende  Eleidung?  In  beiderlei  Hinsiebt  be- 
stimmt Gewohnheit  sehr  Vieles;  das  ursprüngliche  SchamgefUht 
kann,  wie  bei  den  Kindern,  noch  von  der  Unschuld,  d.  i.  dem 
Mangel  der  Reflexion  Über  die  Geschlechtsverhältnisse,  bedeckt 
bleiben;  bei  grosser  natürlicher  Keuschheit.    So  bei  den  wil- 
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den  VölkerD.  Ebenso  kommt  bei  der  Bekleidung  nicht  nur 
das  SchamgetUbl ,  sondern  der  Trieb  des  Schmuckes  und  der 
Zierde  zum  Bewusslseyn:  sie  ist  gar  nichl  bloss  um  der  Scham- 
hafligkeit  willen,  sondern  auch  aus  diesen  Grilnden.  Nun  aber 
versteht  sich,  dass  sie  ganz  und  vollständig  bedeckend  seyn 
mUsse,  um  ihrem  Begriffe  zu  entsprechen:  so  besonders  der 
Charakter  der  orientalischen  Kleidung,  die  Eürperumrisse  zu 
verdecken  —  (wenn  man  sich  mögliche  Bewegungen  der  mann- 
'  liehen  Tbeile  denkt,  so  erhellt  einiges)  —  indem  sie  zugleich 
die  Verhüllung  und  den  Schmuck  des  Körpers  vereinigen  ■will. 
I>ais  die  Geschleefater  durch  die  Kleidung  dorchaus  verai^ifldn 
eeyn  sollen,  wie  bei  uns,  erweist  steh  als  zufällig:  mänidicbe  Klei- 
der sollen  die  Weiber  zwar  nicht  tragen,  eher  könnte  es  umgekehrt 
seyn:  aber  es  soll  eine  zweckmässige  Normalkteidung  geben,  die 
nach  den  Geschlechtern  nur  leicht  modifieirl  wird,  ES  gebOrt 
dahin,  was  ich  über  Nationalkleidung  gedacht  habe.  — 

2)  Ehe,  als  Grundlage  aller  FamiüenverbinduDg,  gehört 
gleiehfalb,  wie  jene  Erscheinung  und  eigentlich  als  Ausfluss 
Ton  ihr,  zur  geistigen  Natur  des  Mensdien:  sid  geht  demPnor 
cipe  der  Freiheit  und  des  Verslandes  vorher.  -—  Ihr  —  auch 
Toa  diesem  Verstände  schlechthin  gerechtfertigter  —  Zweck  ist 
daa  Zusammenleben  ftlr  die  Erziehung;  zunächst  für  die  phy> 
aisohe,  wo  Alles  von  der  Mutter,  als  dem  Mittelpuucte  der  F»> 
ailie,  ausgeht.  Der  Mann,  aus  Liebe  zu  der  Frau,  liebt  das 
von  ihr  Geliebte.  Nur  so,  in  diesem  Verhältnisse,  ist  d6r  gaxig 
Mensch  da.  —  Hieran  nun  knUpll  sich  das  Interesse  der  gei- 
stigen Bildung:  —alle  weitere  Cultur  geht  in  der  nrsprilng> 
Hohen  Hensohheit  von  hier  aus.  —  Princip  aller  Ehegeselza 
milsste  darum  seyn:  völlige  Einigung  des  zeugenden  Mensobeo, 
nur  zii  jenem  natürlich  geistigen  Zwecke  der  Familie,  zu  kei- 
nem anderen  Zwecke  nebenbei,  den  etwa  eine  freisohwei- 
fende  Phantasie  sich  setzen  könnte.  (Z.  B.  ich  wilt  die  Kinder- 
enieugung  mit  mehreren  Frauen  versucbftn.  Also  suchst  da 
lüobi  rein  dua  Weib,  sondern  dies  und  jenes  Weib,  Die  Eh« 
sucht  allerding&  das  Geseblecfal,  durchaus  nicht,  die  Penoa 
nach  zutSlhgen  oder  vergänglichen  Eigenschaften.  Das  seist 
freilidi  die.lIaa£cbei).iiii.W«aenÜiebflD  .aia  gleich  vohhh  .Dach 
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fiildimg,  Gesundheit',  ÄIWr.  Die  Hodetnen  hkbea  dabei  dck^ 
allertei  von  paltLologiseben  ZuDeiguDgen  und  WablVerWandt- 
scbaQen  hiDeiDgefaracht,  was  die  alte,  bislorisolie  ÄDsicbt  von 
4er  Ehe  nicht  kennt,  was  aucb  der  sitllicbe  Begriff  derselbeii 
als  w«^hlos  bezeichnet.  Es  acheint  freilich,  dass,  wenn  die 
Eben  bloss  der  WillkUr  der  Neigung  oder  des  Verstandes  an< 
beimgeslellt  würden,  sie  leicht  sieb  auflösen  müssten.  —  Ta- 
citus  betrachtet  bei  den  Germanen  die  Unzertrennlichkeit  der 
Ehe  als  ein  Mittel,  das  Weib  recht  an  den  Mann  zu  fesseint 
■dies  wird  freilich  err«icht;  auch  gegenseitig.  Aber  soll  ilber- 
baupt  dieser  Zweck  seyn?  Die  Pamilienerziehung  verwerfe  ich 
geradezu,  weil  die  ö£fentlicbe  besser  ist.  —  Giebt  es  nun  ja 
Beziehung  der  Eh^  etwa  auch  ein  mögliches  Bessere?  Ich 
denke  nicht:  weder  Mann  noch  Frau  sollen  berumfreien,  soa- 
d«^  wenn  sie  dies  einmal  gethan,  ein  Anderes  thun.  Die 
llnauQösbarkeit  der  Ehe  bleibt  also  aucb  jetzt  bestehen,  diest 
steigert  sieb  gerade,  wenn  die  Sorge  um  die  Kinder  besehigit 
ist,  spälerbin  zur  Beifc  der  Freundschaft. 

3)  Ein  Zeitaller  erkennen,  helsst  den  allgemeinen  Glauben 
desselben  erkennen,  und  den  Punct,  wo  der  Verstand  dürchi- 
brecben  will.  Diesäm  nun  seine  rechten  Gründe  unlerlegelk 
und  ihn  bilden,  ist  die  Aufgabe  der  Regenten  und  Leiter  des 
Zeitalters.  Der  Standpunct  des  Krieges  zwischen  Glauben  und 
Verstand  ist  der  Standpunct  der  Zeitgeschichte. 

Es  ist  Gesetz,  dass  die  Menschheit  aus  dem  Glauben  niobt 
jierauskomme,  ehe  sie  zum  Verstände  kommt:  dies  ist  das  Gar 
■getz  der  PerfectibiUlüt  j  ausserdem  ginge  sie  zu  Grunde.  (Eii>- 
zeine  mögen  es,  z.  B.  die  Franzosen  mit  ihrer  Revolution,  Wab 
mache  ich  mit  Napoleon?  Der  lehrt  zuvörderst  dies,  wie  der- 
gleichen Ueberspringen  der  Nation  selber  bekommt.  Von  einer 
anderen  Seite  reisst  er  aber' auch  den  Glauben  gar  kräftig 
nieder,  und  ruß  durch  Nolh  den  Verstand  und  Entscbluss 
heryor.) 

Jetzt  zum  Cbristentbume ,  das  eben  die  Heligion '  dar 
Gleichheit  der  Menschen  vor  Gott,  und  darum  der  Freibeft 
ist.  fiie  alten  Votksreligionen  hatten  sichtbare  Götter  'imA 
Wunder:  vermiUelndeit  priesterstand;   UngleichbeH  ddr  lf«t- 
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sehen  durch  Geburt  Das  Ghristenthum  hat  den  angemetnen 
metaphysischen  Gott,  und  den  allgemeinen  Glauben,  was  ge- 
schehe, müsse  gut  seyn,  ob  wirs  begreifen  können,  oder  nicht 
(Dieser  neue  Glaube  drUckt  uns  gar  sehr;  daher  die  manntg- 
faltigen  Rückfälle  in  den  Aberglauben  der  alten  Religionen.) 

Gegensatz  des  christlichen  Goltes  und  des  heidnischen. 
Der  letztere,  Natui^olt,  eine  gewisse  gegebene  Ordnung  set- 
zend auch  unter  den  Menschen,  die  durchaus  factisch  und  eben 
schlechtbin  anzuerkennen  ist;  daher  auch  politischer  Slaats- 
und  Volksgott  (Jupiter  Capitolinus).  Jeoor  —  ritlHcker  Ge- 
setzgeber an  die  Freiheit:  die  absolute  Freiheit  ist  darum  hier 
die  Voraussetzung.  Sey  diese  aufgegangen  in  Liebe  und  Ge- 
horsam gegen  Gott,  so  werde  alles  Uebrige  sich  von  selbst 
finden.  „Gieb  mir  dein  Herz."  —  (Dass  das  Ghristenthum  wie- 
der verwandelt  wurde  und  verwandelt  werden  musste  in  ein 
Reich  —  Theokralie  —  um  der  ZeitfaegriS'e  willen:  lag  in  der 
Natur  der  Sache  und  in  dem  Gegensatze,  den  der  in  seinem 
Ursprünge  heidnische  Staat  unmittelbar  zu  demselben  hatte.  — 
Hier  zeigt  sich  nun  von  Neuem,  was  die  Deutscheir  sind;  — 
das  volkische  Element  zu  den  im  Christenthume  gefundenen 
Principien:  nur  durch  sie  ist  der  Staat  des  Christenlbums 
möglich,  und  ihn  hervorzubringen  ihre  Aufgabe  in  der  Ge- 
schichte. —  Wie  das  Morgenland  eine  andere  Heerde  sey,  und 
wie  diese  einmal  werden  zusammengeführt  werden,  dies  würde 
uns  zu  weit  fuhren.  —  In  jenes  ist  zur  allen  Zeit  die  Idee  der 
Binbeit  Gottes  gefallen-,  aber  ohne  Freiheit  und  SiltUdtkeift 
miUiiD  ohne  PerfectibilitSt:  —  in  der  neueren  Geschichte  der 
Islam.) 

Was  ist  nun  der  Grund,  dsss  das  Cbristentfaum  sieb  ge- 
rade aus  dem  Judenthume  entwickeln  musste?  Es  war  dies 
eine  trefflich  ausgearbeitete  Theokralie  gewesen;  also  der  Be- 
gritr  des  heidnischen  Gottes  mächtig  in  ihr  gesteigert  worden. 
Erbliches  Hohepriesterthum ,  als  Dolmetscherami  und  perma- 
nentes Orakel,  zur  Verkündung  des  gOttUchen  Willens  —  eine 
Yersichtlichung  Gottes,  wie  fast  nirgends.  Dabei  ein  eifriger. 
Gott,  in  weitem  Abstände  von  der  Menschheit:  Adam  aus  Erda 
gebildet.    Was  will  nur  so  ein  Erdeakloss  redenl  —  Dagegen 
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Abraham  schon  butnan  behandelt,  und  die  weitere  Gescfaiohle 
TOQ  den  Zeichen  ihrer  Brwählung:  die  AosfUhrung  aus  Aegyp- 
leo.  Um  dieses  auf  g&ttliche  Erwählung  gestutzten  National- 
charakters  willen  waren  sie  ausgestattet  zum  Erobern,*  wie 
kein  Volk.  Aber  eben  damit  versahen  sie  es,  indem  sie  sich 
Hass  zuzogen.  —  Der  erste  Versuch  des  Verstandes  lo  der 
Botte  Korabs  •)  u,  s.  w.  wurde  abschreckend  bestraft.  —  War- 
lun  ging  es  dennoch  nicht?  Es  scheint  eben,  die  ganze  Sache 
war  Henscfaenwerk  des  Moses,  —  NaehnackerH.  EigeDtUche 
Abkömmlinge  des  Urrölkes  mögen  gar  nichf  mit  ihm  in  Ver- 
bindung gekommen  seyu.  Seine  Wunder,  die  Gesetzgebung 
auf  Sinai,  bestanden  wohl  im  Gebrauche  vorliegender  Nalar- 
begebenheiten,  zur  Autorität  Tilr  seine  Gesetzgebung;  Übrigens 
ist  bier  nicht  an  Betrug  zu  denken:  er  war  selbst  ergriffen 
und  begeistert  von  Liebe  zu  seinem  Volke,  von  dem  Wunsche, 
es  zum  Volk  zu  machen.  —  Warum  ging  es  schlecht?  Es  war 
zu  wenig  rur  den  Verstand,  fUr  die  Ausbildung  gesorgt.  Der 
Glaube  an  den  Natioualgott  haftete  nicht;  daher  die  ewigen 
Kampfe  gegen  Abgötterei.  Auch  war  das  bürgerliche  Leben 
za  wenig  ins  Staatsleben  verfiochlen; —  zum  persönlichen  Le- 
ben  bedienten  sie  sieh  fremder  Götzen.  —  Auch  war  Hlr  die 
Beerfukrang  zu  wenig  gesorgt,  wie  an  den  Richtern  und  Kö- 
nigen sich  zeiget.  Der  Hohepriester  hatte  es  seyu  sollen;  aber 
theils  die  Geburtsfolge,  —  tbeils  wie  konnte  er  sei'ne  Uufehl- 
barkeit  auf  die  Wage  des  zweideutigen  Ausgangs  einer  Schlacht 
setzen?  (Hahomet  wiederholte  nachher  ihre  Bolle;  und  da 
ging  ^es,  weil  die  Nation  durchdrungen  war.  Die  Propheten 
suchten  nachher  das  fehlende  Glied  zu  ersetzen;  da  aber  war 
es  zu  spät!) 

Das  Christenihum  konnte  nur  Bestand  gewinnen  unter 
einem  scboo  vorhandenen,  dasselbe  deckenden  Staate;  —  da- 
her die  Vorschriften,  die  es  tlber  den  von  ihm  vorgefundenen 
Staat  ausspricht. 

Aber  es  ist  bestimmt,  den  Vemunftslaat  aus  sich  aufzu- 
bauen; in  die  hUllende  Form  des  allen  Staates  legt  es  den 

*)  (  Komi,  it. 
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E«tm  des  neuen:  die  Ide«  der  Freiheit  Ältei'  und  üu^ 
-Gteicbbeit  vor  Gott,  das  Aecbt  Jedes,  seine  fadividiiallUit  vSlIig 
en  eDtwicJLeln,  und  nach  ihr  seine  Stelle  in  der  Gemeinschaft 
TU  fewinnen,  ist  Grundlage  dieses  aeuen  Staates.  —  Biafaer 
Itat  dasChristenthum,  die  Kirche,  auf  den  Einzelnen,  allgemein 
«Utigebd,  Heiligung  in  ihm  fördernd,  noch  nicht  oigeottich  staat- 
•faitdend  gewirkl. 

Zu  die$eia  bedarf  es  abermals  eines  vorausgegebenen  Volles^ 
«lemeDtes,  desjenigen,  welches,  da  es  auf  Herausbildung  der 
Metischheii  im  Staate  ankommt,  nicht  gefesselt  ist  von  der  ud- 
fibersteiglichen  Schranke  des  Natiouellen.  Dies  hat  sich  im 
■germanischen  Volksstamm  gefunden.  —  Aber  auch  hier  bat 
sich  ein  Element  des  Altertbums  mittelbar  hineingezogen,  — 
der  Glaube  an  dasselbe  und  seine  Verfassungen.  l>aher  unser 
historisches  Studium,  unser  Philologismus,  überhaupt  unsere 
Gelahrtheit.  Hütte  dieser  Glaube  wmittelbar  seyn  sollen,  so 
liätte  die  Kirche  ihn  bestätigen  müssen;  dafär  lag  aber  in  ihr 
gar  kein  Princip,  sondern  dqs  entgegengesetzte. 

(Ein  Beweis,  dass  selbst  die  Philosophie  des  Altertbums 
Dicht  aMtPre^teit,  sondern  aufjnstinct  und  Geniatitat  redmete, 
Bind  ihre  esoteriackat  Lehren,  die  ganze  Ansicht  der  alten  Phi- 
losophen, dass  sie  durch  ihre  Lehren  vom  Volke  gebannt 
:seyeu  [Wort  .Alexanders  an  Aristoteles].  Anders  Sokrates; 
-dieser  wandte  sich  ans  Volk;  er  wollte  eine  allgemeine  Bil- 
dung hervorbringen;  auch  sündigte  er  darin,  dass  er  auf  deD 
Verstand  grUnden  wollte,  was  nur  Offenbarung  seyn  sollte.  Er 
war  darin  ein  Vorläufer  Christi.  —  Der  christliche  Wei^  da- 
gegen muss  wollen,  dasa^  alle  seine  Pbilosopheme  allgemeinem 
AntheiJe  zufallen:  sie  grUnden  sich  ja  auf  die  gemeinsame 
FreikeU.) 

Nun  Über  die  Kirche  näher.  Sie  ist  Lehrinstilut,  sittliches 
Institut  schlechthin  Über  Alle.  Dies  letztere  begründete  ihre 
Gewalt,  und  daraus  mag  alle  Yertheidigung  ihres  Verdienstes 
folgen.  Wenn  diese  Zucht  kräftig  seyn  soll,  so  muss  sie  aller- 
dings den  Effect  haben  auszuscbliessen  und  zu  verdimmen. 
Ungehorsam  gegen  die  Kirche  muss  durchaus  über  jedes  VeP' 
geben  gegen  den  Staat  hinausliegen.   Aber  sie  kdim  Bieht  stra- 
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fiiB  äaiA  irgend  ein  wellUchesHrttel,  Uberbai^toicM  ctr^a, 
als  durch  den  Effect  des  Ausgeschlossenseyns  von  ihr.  Ihr 
einlas  positives  Miltel  ist  Belehrung,  Ueberzeugung. 

Wie  die  Kircbe  den  allea  Staat  Dothwendig  zersUireü 
musBta,  ist  klar.  Sie  war  absoluter  UagUnbe  an  die  beidai^ 
Mmo  Offenbarungen,  auf  denen  der  Staat  beruhte;  das  sahen 
die  GluisteDverfolger  wohl  ein.  Alle  anderen  heidiiisphen  Volks- 
glauben  gaben  das  Princip  xu,  selbst  der  jQdiscbe.  Das  Cbri> 
fltenthum  leugnete  'es  geradezu  ab,  und  machte  die  heidnischen 
Götter  zu  Teufeln. 

Nun  wöre  das  Prinoip  des  germanischen  Staats,  wie  er 
sieb  g^ildet,  näher  zu  entwickeln.  R-eihett  der  Unterwerfung, 
ein  durchaus  eigenes  Princip,  spielt  hier  die  Hauptrolle,  —  in 
-dem  ComitatSTerhSltnisse.  Das  ist  quo  eine  Unterwerfung,  die 
sieh  nichts  vergiebl,  die  der  Veberlegung  Haum  ISsst.  Aus 
dieser  freien  Unterwerfung  aucb  die  Wahl  der  Kaiser.  Erb- 
recht  ist  ein  heidnisches  und  atterthUmlicbes  Princip, 

Bmdenngen  des  Verminftstaates :  1)  Der  Glaube  desChri- 
filenttiums  vom  duldenden  Gehorsam;  2)  der  Adel,  der  den 
Pursten  hält;  —  die  AdelseAre,  der  Eid  u.  s.  w.  —  Das  6e- 
genmitlel  daiUr  ist  Verstand,  überhaupt  Bildung;  Binsicfat  in 
seine  verSchttibfae  ftoHe;  es  muss  niemand  mehr  von  Adel  seyn 
wollen;  dies  höchstens  nur,  wenn  er  nicbls  Besseres  (Eigen- 
erworbenes,  EigentbUmliches)  mehr  seyu  kann.  Dazu  tbut  nun 
ihnen  getchiehtliche  ISrkeantatss  Über  ihr  wahres  Wesen  noth. 
Die  jetzigen  Gebildeten  unter  dem  Adel  verbriCmen  es  SAcb  mit 
poetisch- ritterlichem  Geiste. 

AusserSirche  und  altertfa  Um  hebern  Geiste  ist  in  der  neuen 
Zeit  noch  ein  neues  Element  dazugetreten,  den  Staat  zu  be- 
stärken, das  philosophische  Staatsrecht.  —  Hier  wird  die  all- 
umfassende Einheit  des  Staates  in  sich,  und  das  Aufgehen  Al- 
ler im  Staate  gewollt.  Da  ich  selbst  einer  von  denen  bin,  die 
daran  mitgearbeitet,  so  weiss  ich  auch  recht  gut  zu  sagen,  wie 
es  gemeint  ist.  Es  gilt  vom  Reichej  nicht  von  ihren  Lumpen-' 
Staaten,  Sie  sind  Vertragskdnige  und  haben  darum  kein  Becbt, 
die  AdeUprivilegien  aufzuheben,   allgemeine  VolksbewaCfoung 
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eioznflllirflD  iu  s.  w.  —  Im  Vernanftreiche  reden  ytw  nicht  mit 
ihnen;  da  sind  sie  selber  nicht. 

Industrie,  Yeriangen,  den  Nationalwohlstaod  dadurch  zu 
heben,  wird  oun  das  Mittel,  um  Überhaupt  Bildung  an  das 
Volk  zu  brii^n  und  diese  stets  zu  steigeni:  .da  brauchen  die 
FtlrsteQ  den  Verstand  der  Völker.  Dies  und  besondere  Noth 
der  Zeiten^wird  das  Hittelglied,  um  Volksbildung  allgemein  zu 
machen.    [Ackerbauschulen  —  Fellenberg.  *)] 

—  Episode  Über  den  Nachruhm :  Was  begeisterte  Cicero,  CS- 
aar,  die  grossen  ROmer?  Die  Vorstellang,  nicht  sowohl  fort' 
»wirken,  als  fortzudauern  im  Gedächtnute  der  Nachwell.  ~~ 
Warum  kann  ich  den  Nachruhm  nicht  denken  und  soll  ihn 
eigentlich  kein  Christ?  —  Vielleicht  ist  es  ein  dunkles  GefUhl 
des  wirklichat  Fortdauems  und  Fortwirkena;  ein  solches  be- 
darf jener  Vorstellung  nicht.  So  ists  ohne  Zweifel;  aber  hier 
ist  es  doch  zu  weit  gesucht.  —  Eben  darin  lag  jenes  Suchen 
des  Nachruhms,  weil  ihr  Lebenszweck  ein  willkUrUch  gewitU- 
1er  wer,  nicht  hervorgegangen  aus  der  Hingabe  an  einen  wahr- 
haft göttlichen,  uns  begeisternden  Zweck,  in  welchem  man  sich 
vSUig  vei^isst,  wie  die  Apostel,  die  ersten  Christen,  ohne  Zwei- 
fel .  audi  die  Mlheren  Heroen  der  Weltgeschichte.  Dieser  be- 
geisternden Idee  und  des  ewigen  Fortwirkecs  in  ihr  gewiss, 
verschwindet  ihnen  der  Nachruhm  völlig,  als  dagegen  ein  Be 
deutungsloses.  — 

')  S.  PicbM'B  Loben  und  Brietweclwel,  Bd.  U.  3.  iBO. 
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Alte  und  neue  Ü^elt.*) 

Der  Gegensatz  der  aiten  und  »«wen  Welt  bestehl  in  ihrer 
entgegeogesetzten  Ansicht  von  Gott  und  seinem  Verhölloisse 
zur  HeDSchheit.  Nach  der  alleu  Welt  fordert  Gott  willkürlich 
einen  gegebenen  Zustand  derselben:  er  ist  Gott  dieser  Welt,  sie 
Bach  einem  unbegreiflichen  Rathschluss  ordnend;  daher  unter-' 
scfaiedene  Stämme,  Ungleichheit  unter  den  Menschen;  Menschen 
hallen  Menschen  zu  Herren. 

Hier  trat  nun  die  totale  Umkehrung  ein,  die  andere  Ansicht 
des  Gotl«s  und  der  Menschheit:  jener  ist  sittlicher  Gesetzgeber 
der  Freiheit:  dadurch  wird  jeder  ohne  Ausnahme,  der  mensch- 
Uches  Angesicht  trägt,  der  vorher  ausgestossen  war  oder  frem- 
der Vermittelung  bedurfte,  aufgenommen  in  Gottes  Bewusstseyn, 
mit  dem  gleichen  Rechte,  als  Mensch:  dies  die  Lehre  von  der 
christlichen  Freiheit,  Gleichheit,  Brüderschaft.  Darin  hegt  Auf- 
Hebung  schlechthin  •—  des  alten  Staates. 

Dies  war  aber  zugleich  das  absolute  Bedilrfniss  der  Zeit: 
der  Glaube  an  die  alten  Giltter  war  zu  Schanden  geworden: 
das  eigentlich  Treibeade  in  dem  alten  Staate  (dem  römischen, 
der  allein  noch  Übrig)  war  die  Genialität  der  Einzelnen.  Cäsar 
'  glaubte  nicht  mehr  daran,  es  sey  Wille  des  capitolinischen  Ju- 
piter, die  Parther  zu  besiegen,  oder  Augustus,  Tiber,  die  ger- 
manischen Völker:  die  Berufung  auf  sibyllinische  Bücher  war 
Verwand.  Daher  das  damals  verbreitete  Gefühl  des  Ausgestos- 
senseyns  von  Gott,  der  Süadbaftigkeit,  des  Zornes  Gattes.  (Dazu 
Staatslehre  S.  519.  20.)  Jetzt  wurde  Gnade,  allgemeine  Aus- 
söhnung verkündigt  durch  die  Predigt  des  neuen,  des  unbe- 
kannten Gottes.  Wie  hätte  sonst  das  Ghristenthum  so  gewal- 
tig sich  verbreiten  können,  und  gerade  durch  seine  Verfolgun- 
gen gewioQen?  Das  ganze  bisherige  Wesen  .fiel  weg;  derFürst 
dieser  Welt  —  der  Teufel:  —  sehr  consequentl  (Glaube  man 
doch,  dass  Meinungen,  die  sich  selbst  machen,  nicht  gemacht 
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werden,  ihren  gulea  Gruad  haben  I  Deshalb  sind  diese  Begriffe 
historisch  zu  nehmen,  nicht  meLaphysisch;  man  muss  sie  nicht 
Über  ihre  bislonache  GtHtigkeit  aus'dehiwn  wollen.) 

Daraus  das  Verhältniss  der  Apostel  und  ersten  Chrisleo 
aum  Staate:  sie  mussten  ihn  allerdings  befeinden.  FUr  sie  war 
der  götüiche  Bestandtheil  heraus  aus  dem  Staat«  und  aoter- 
gebracht  im  Reiche  der  Himmel.  Die  Erbauung  des  Reiches 
von  hier  aus  fSllt,  weit  später,  der  tod  Gott  getridMoen  mensoh- 
hehen  Freiheit  anheim;  den  ersten  Christen  lag  dies  fern.  Wenn 
,  4er  alt«  Slaat  nur  Verehrung  der  Götter  gegründet  war,  diesa 
aber  Teufel  waren,  konnten  sie  denn  Teufelsdienst  sufrechi- 
Kalten  wollen?  Höchstens  konnte  der  Staat  ihnen  als  Polizei- 
aostalt  gelten;  nicht  für  sich,  sondern  fUr  sie,  so  draussen  waren. 

Dies  Reich,  dasBeich  der  Himmel,  ist  Universalreich  schlecht- 
hin fUr  alle  Menschen  ohne  Äusiiabme.  Die  heidnischen  elf- 
sSiscbeD  Gefilde  wurden  als  Fortsetzung  des  hiesigen  Leb«is 
gedacht:  das  Cbrlstenthum  lehrte  Versetzung  des  ewigen  Le- 
bens in  dieses.  Der  ewige  Theil  des  Menschen  soll  in  diesem 
hindurchbrechen,  dies  Leben  fällt  ganz  alleiD  der  Vorber«itting. 
auf  die  Ewigkeit  anheim. 

Christus  nun  ist  der  Verkündiger  desselben  und  der  Erst- 
geborene,  der  Anheber  des  Lebens  darin  mit  Bewusstseyn  und 
Freiheit,  auf  schlechthin  ursprüngliche  Weis«.  Er  war  (hirch 
sein  Seyn,  wie  er  Alle  nuicken  wollte.  (Vgl.  Staatslehre  S.  988. 
541.)  Alle  anderen  können  nur  durch  ihn  htnetBkommen,  dunth 
den  Olauben  an  seine  Verkündigung:  dies  ist  allgemeine  Be- 
dingung und  erste  Voraussetzung;  denn  hinterher  werden  sie 
es  selbst  erfahren,  durch  das  in  ihnen  sich  entwickelnde  neue 
Leben:  auch  durch  seine  Nachahmung  und  Nachfolge,  indeoi 
er  es  ja  nicht  anders  ihnen  beschreiben  könnt«,  als  dass  er 
es  vor  ihnen  lebte  in  seiner  VfJIkommenheit ,  als  unser  Vor- 
bild.   Es  ist  ganz  klar 

Hier  nun  Ewei  episodische  Untersudiungen : 

1)  Alle  Bildung  entwickelt  lediglich  einen  gegebenen  Sfii» 
und  macht  ihn  genetisch:  einen  gegebmm.  Die  GaiUlität  g^t 
stets  voraus  dem  klaren  Begriffe.  Es  üt  daher  die  Ventttttdet- 
aufgabe  »dt  Christus,  das  Christmtkvm  geneHstA,  d.  k  ttr- 
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tl&uBiek  XU  maehai;  das  nemlich  an  ihm,  was  wahrhaft  ine> 
tapbysisch  ist.  Das  Historische  lässt  mau  fallen,  odernaefatet 
verstäadlich  aus  seinem  ZusammenhBage,  wie  wir  es  gethair 
haben.  Die  das  letztere  metaphyslcireii ,  süid  solche,  die  es 
nicht  glauben,  und  die  doch  nicht  ktlhn  genug  sind,  ihren  Ua~ 
glauben  zu  bekennea.  So  metsphysicirten  die  Heiden  ihre  My- 
thologie, oachdeui  -der  Glaube  daran  verlorengegangen  war, 
nnd  doch  den  Formen  nach  zu  etwas  gebraucht  werden  sollte, 
atis  altem  Respect.  So  ailegorisirten  die  Juden  ihr  altes  Teste- 
ment,  Origenes  das  neue,  weil  ihnen  der  einfache  Inhalt,  me^ 
taphysisch  belrachtet,  nicht  genUgte.  £wig  diese  Verwechse- 
lung des  Historischen  mit  dem  Metaphysischen.  — 

Diese  genetische  Entwickelung  kann  Satze  nefr«niet  finden, 
sie  aber  den  Haupttat:^,  die  Gruudevidenz,  die  sie  nur  zu  ver- 
stehen, in  ihren  weiteren  Folgen  (faeoretisch  zu  erschöpfeB  bat« 
Ebendaher  ändern  wohl  auch  die  nebenbei  gefundenen  Sätze 
cUe  Form  des  Hauptsatzes:  die  entwickelte  Lehre  und  Ttieoria 
sieht  viel  anders  aus,  als  der  blosse  Glaube. 

Dies  gilt  um  so  mehr  bei  <Uesem  Satze:  der  absoluten  Gei~ 
stigkeit,  der  AblSugnung  des  Irdischen,  die  in  keiner  äusseren 
Erfahrung  gegeben  seyn  können,  die  auf  einem  absoluten  Hin- 
ausgehen über  alle  Erfahrung  beruhen.  Das  Reich  der  Himmel, 
die  Ufaersißhlidie  Welt  kann  zuerst  und  ursprtlRglich  nur  ge- 
funden werden  in  der  GemsshHt  innerer  Anschauung,  wie  in 
dieser  eben  die  Person  Christi  durchaus  aufging. 

(Uebrigens  konnte  sich  Christus  selbst  dem  Begriffe  der 
GemaHtät  nicht  subsumiren,  noch  konnte  er  ihm  subsumirt 
werden  von  eäaea  Zeilgenossen;  denn  dieser  Begriff  bedat^ 
des  Gegensatzes  der  Philosophie,  und  zwar  der  Philosophie, 
weiche  jenen  Inhalt  völlig  genialisch  zu  machen,  frei  zu  begrei-* 
fen  vermag.  —  Den  Propheten  konnte  er  es.  —  Ob  er  sich 
dem  Begriffe  des  Messias  subsumirt  habe,  steht  dahin.  Er  hätte 
dann  umdeuten  mUssen  auf  eine  Weise,  die  seiner  sonstigen 
gründlichen  Exegese  nicht  ähnlich  sieht.  Die  Juden  subsumir- 
ten  ihn  darunter,  und  raussten  es,  damit  der  letzte  Ftmke  det 
jüdächm  (?i(au6ens  ausgerollet  würde.  Dass  unsere  Lehrer  uns 
erst  zu  Juden  machen,  ist  UfoerQUssig.) 
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Dss  Pindea  dieser  begriffsmässigen  Deduction  ist  Sache 
des  toüietucbaftlichen  Publicums,  hier  insbesondere  der  Philo- 
sophie. Der  Stifter  ihrer  Form  ist  Sokratet:  er  die  leere  Form, 
das  Christeolhum  der  Gebalt.  Das  Gefundene  endlich  milzu- 
tbeilen,  in  dieser  Form  gemeingültig  werden  zu  lassen,  ist  Sache 
der  VolkserziehuDg. 

Der  Grund  des  bisherigen  Miskeanens  ist;  a.  dass  man  die 
Lehre  Jesu  in  der  That  gar  nicht  versteht.  Zeuge  und  -Beweis 
davon  ist  der  Zustand  der  bisherigen  Philosophie.  Ihr  Gott  ist 
ihnen  im  Grunde  doch  nur  Wettschöpfer,  sitüicher  Gesetzgeber 
isternurnebenbei.  6.  Dass  sie  das,  wassiewirklichdavon  verstehen, 
schon  vor  Jesu  vorhanden  wähnen,  die  umschaffende  That  sei- 
nes Erscheinens  gar  nicht  begreifen,  weil  sie  die  alte  Zeit  nicht 
verstehen,  und  so  ihn  mit  Sokrates,  Piaton,  oder  alten  Weisen 
und  Gesetzgebern  auf  eine  Linie  stellen.  Ueberhaupt:  wir  sind 
so  Vieles  ohne  unser  Bewusstseyn,  das  da  unserem  bewusstea 
Treiben  als  Prämisse  zu  Grunde  liegt:  dies  sind  wir  durch  die 
Zeit  geworden  und  legen  es  denn  auch,  wie  ein  von  selbst 
sich  Verstehendes,  so  lange  bis  wir  es  absondern  und  als  ein 
historisches  Zeitproduct  an  uns  begreifen,  aller  Zeit  zu  Grunde. 
Darum  misverstehl  man  so  sehr  die  Geschichte! 

2)  Beweis;  dass  das  Gbristenlbum  die  Aufgabe  der  Reichs- 
sUftuDg  enthält,  und  nicht  so  fremd  derselben  gegenübersteht, 
wie  einige  Gbristianer  es  meinen. 

Liegt  das  Reich  im  Sittengesetze,  so  ist  es  ganz  klar;  denn 
die  sittliche  Bestimmung  des  Menschen  soll  durch  das  Christen- 
thum  nach  allen  Bedingungen  erfüllt  werden.  (Claistliehe  Sit- 
tenlehre, was  mag  sie  anders  seyn,  als  die  Grundlage  zur  Kir- 
chenzacht?  —  Soll  diese  aber  gründlich  seyn,  muss  sie  nicht 
alle  Gestalten  der  Gemeinschaß,  durchdringen,  d.  h.  staatbiidend 
werden?  —  Die  Herrenhuter,  welche  alles  in  der  Kirche  um- 
schliessen  wollten,  waren  geuöthigt,  eine  Handelsgesellschaft  zu 
gründen,  was  an  sich  in  der  Kirche  nicht  liegt.) 

Zu  irgend  einer  Zeit  also  muss  dem  Christen  sich  die  Auf- 
gabe Stelleu  der  Gründung  eines  Staates  nach  dem  Sittenge- 
setze.  —  Die  Frage  ist  nur:  zu  welcher  Zeit?  Denn  anfangs 
ersetzt  die  £ircAe  den  Staat.  —  Wo  gebt  dies  nun  nicht  mehr? 
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Tn  unserer  Zelt  ist  de^  historische  Olaube  Terschirandeti 
und  er  bedarf  der  Yerstandesfena  Ittr  seinen  lohalt:  —  eine 
gleiche  Umkehrung,  wie  in  dsr  «Ken  Geschichte.  AufdenGlan- 
ben  slUltt  sich  aber  ebensowohl  bei  ans  del-  Staat;  (Bllt  jener 
weg,  so  wird  auch  dieser  gestürzt;  um  aber  den  Verstandes- 
staal  an  seine  Stelle  treten  zu  lassen.  ^  Um  gründlich  n  ver- 
fahren, muss  nun  geieigt  werden,  wo  die  Kirche,  als  Znekl, 
durchaus  zu  ^de  ist,  und  der  Staat  beginnt. 

Siehe  und  untersuche  diesen  Satzl  Es  muss  einen  Zdt- 
punct  geben,  Wo  die  Kirche  aufbort  etwas  Jür  sich  lu  seyn 
und  aufgenommen  wird  in  den  Staat.  (Die  R^^rmation  mag 
eigtbtiicfa  der  Anfang  dieser  fit>oche  seyn,  —  vvie  denn  dies, 
was  daraus  folgt,  der  eigentlichfl  Sireitpunct  des  Protestantis- 
mus mit  der  allen  Kirche  ist;  VDrttand  in  Anwendung  auf  das 
Cbristentbum,  und  iVofeMjmffottttM  Ist  ganz  dasselbe;  daher  der 
moderne  Philosoph  und  Gclehrlo  noüiwendig  ein  Proteslebt  ist. 
Die  tWlestanlen  sind  die  wahren  Katholischen;  denn  sie  tragen 
das  Priodp  der  GemeingUltigkeit,  Allgemeinheil  in  sich.) 

Jenes  geht  aber  so  zu.  Die  Kircbfl  hat  bisher  eigentlich 
nur  eine  negative  Sitl«n)ehre  in  Bezug  auf  Gestaltung  derWdt>' 
verbilbiisse :  züchtig,  gerecht,  gottselig  in  der  Welt  zu  leben, 
und  die  OBenbarung  des  Berm  zu  erwarten:  Positives  gar 
nichts,  als  die  VerbreltuDg  des  ChrlslenthUins.  (Weil  Christus 
und  die  Apostel  sonst  nichts  weiter  halten,  —  durchtiü«  gemäss 
der  damaligen  Zelt.)  Darum  tbut  die  Strebe  sich  selbst  nictit 
genug  tmd  ersi^öpft  nicht  die  menschlichen  Verhältnisse:  Sie 
setzt  stets  schob  ein  PosiUves,  GegebMeä  voraus,  die  Vorhah- 
denen  Staats-  und  Weltzustflhde.  Gerecht  soll  a«r  Christ  teyb: 
aber  wer  $etst  denn  die  Rechte,  Gesetze,  ditt  er  beobat^hli}b 
soll?  Und  sind  dtfese  «elbst  d«nn  gef^tht,  hefVtit^egaügMi  aus 
christlichem  Qeifete?  —  Die^br  Zwiespalt  ttiuss  einmal  einEtidö  - 
nehmen.  Und  dtk  Ghri9t«nlbum  sieh  zum  StaaM  gftbUiTten,  aSe 
seide  Gestittä  Und  Institute  durchdringen  Hit  selnetn  Gnistfe; 
wo  dann  jeilt)  hegUiv«  Homl  die  äll^lheihö  Fohfa  wei'deb  Wli'd, 
Aetber  und  Ldfli  um,  ^ii  alles  Negattt«,  niir  einktihtlllßH  das 
währtiall  Pftsilive,  dds  WtHt  GoHia  Oaf  EMtb.  Itisher  p'rhäi- 
geu  sie  nur,  verkUnden,  verheiss^n,  bekehren  die  Heiden.  Diese 
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nrkeitimg  musa  doch  endlich  erfüllt  werden.  So  vollendet 
sich  eben  erst  das  Chrislenthum  und  die  Kirche,  indem  sie 
Reich,  äusserlich  feste  Verfassung  wird,  indem  ihre  Segnungen 
in  Gesellen  befestigt  werden.  Wo  dies  nun  geschieh^  trilt  der 
Verstand  ein  in  das  Himmelreich,  und  weichet  der  Glaube. 

Bier  wird  nun  offenbar  die  Einfühning  des  Christenlhums 
Bedingung  des  Staates.  Dass  jeder  sein  irdisches  Leben  als 
Vorschule  des  ewigen  begreife,  innigst  aus  diesem  Begriffe  her- 
ausdenke,  schliease  und  handle,  -  dies  ist  die  Bedingung  des 
vollkommenen  Staates.  Der  emultle  Lebensberuf  ist  darin  von 
dem  Chrislenthume  geheiiiget  und  verklart,  denn  es  bat  ihm 
seinen  Inhalt  verliehen;  die  christUchen  Pflichten  sind  nicht 
mehr  etwas  Besonderes,  nebenbei  Laufendes:  jeder  kann  «ewie« 
Beruf  begreifen,  als  Vorbereitung  des  künftigen  Lebens,  also 
ihn  verstehen  und  in  diesem  Verstände  leben. 

(Da,  scheint  es,  wäre  der  Kunslgeist,  wie  ich  sonst  ihn 
nannte,  der  Geist,  dessen  Freiheit  ein  praktischer  Begriff  ge- 
fesselt hat,  und  der  nun  aus  reiner  Lust  und  Begeisterung  sei- 
ner Darstellung  sich  widmet,  —  der  Genius  —  gegen  jenen 
■gehalten,  ein  «ntei^eordneter.  Dennoch  ist  auch  der  Genius 
wahrhaft  ergriffen  und  getrieben.  —  Freilich  bin  ich  auf  dieseo 
Kunstgeist  nur  durch  Beobachtung  meiner  Zeit  und  meiner  selbst 
gekommen;  ich  muss  jedoch  beide  Geisler  liefer  vergleichen. — 
Der  Kunstgeist  ist  wohl  der  versteckte  Glaube  an  den  Himmel. 
Woher  denn  sonst  die  Freude  und  Liebe  an  diesem  Thun?  Wie 
erklärt  dies  die  Wissenscbaftslehre?  Das  ursprüngliche  Seyn 
des  Menschen,  seine  Individualitat  aus  Gott  tritt  in  ungeschwSch- 
ter  Ursprilnglichkeit  hervor  und  findet  zugleich  in  jenem  prak- 
tischen oder  künstlerischen  Thun  das  ihr  gemässe  Element. 
Es  ist  der  unmittelbarste  Ausdruck  des  Zustandes,  den  wir 
durch  sittliche  Freiheit  erst  zu  erringen  haben:  der  Kunstgeist 
ist  auf  unmittelbare  Art,  unfreiwillig  und  darum  auch  in  ein- 
seitiger Weise  Organ  der  Idee,  wShrend  die  sittliche  oder  christ- 
liche Freiheit  sich  zur  allgemeinen  Gestalt  desselben  und  zum 
Bewusstseyn  aufschwingt,  der  Idee  in  jeder  Gestalt  dienen  zu 
wollen:  —  die  reine  und  freie  Liebe  der  Idee.    Diese  Liebe 


D,s,i,7ertby  Google 


avt  dm  Jahren  1607  md  i813.  611 

non  verstehen,  heisst  allerdings  in  jedem  Lebensmomeote  seine 
Ewigkeit  begreifen.)  — 

Um  Alles  lusammenzurassen :  —  Der  Geisl  der  alten  Zeit 
ist  irditehe  Theokrstie,  der  der  modernen,  himmlische;  der  ir- 
dische Slaat  muss  daher  durchaus  auf  den  himmlischen  aurge- 
baut seyn,  seinen  Geist  verwirklichen,  und  ist  nur  als  Glied 
desselben  zu  begreiren.  Hauptabsicht  der  neueren  Zeit  und 
eigentliches  Geschäft  der  Vorsehung  in  ihr  ist,  dass  der  Glaube 
an  das  Reich  der  Himmel  und  die  Übersinnliche  Well  nicht 
untergehe:  —  dies  hält  freilich  heutzutage  schwer.  —  Das  zweite 
ist  dann,  dass  der  vorhandene  neuere  Staat  darnach  umgebil- 
det werde.  Bis  jetzt  ist  dies  Verhsllniss  nur  negativ:  der  Christ 
erkennt  im  Staate  (und  muas  es)  nur  den  zulassenden  Willen 
Gottes;  er  kann  glauben,  dass  er  einen  Regenten  habe  zur 
Strafe  seiner  SUnden.  (Nicht  so  der  consequente,  rechtgläu- 
bige Heide.  Auch  bei  den  Juden  war  dieser  Zustand  der  Po- 
lemik, weil  die  ESnige  eigentlich  Usurpatoren  waren  gegen  die 
Hohenpriester:  so  Saul.  Mit  David  sOhnten  sie  sich  aus:  nun 
kamen  die  Orakel.  Bei  den  Nachfolgern,  die  wieder  ungehor- 
sam wurden,  entstand  der  Widerspruch,  den  die  Propheten 
nur  durch  die  Weissagung  des  Messias  lösen  konnten.) 

Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  das  Princip  des  neuen 
Staates  selbst  ein  tittlichet  war:  das  der  Freiheit,  der  Ehre, 
kurz  auf  individuell  persönlicher  Freiheit  und  Unterwerfung  mit 
fFiUen  und  Eimicht,  beruhend.  Also  die  üngleichheif  wer 
nicht,  wie  im  Alterlhume,  ein  unbegreiflich  Ursprüngliches,  son- 
dern enlsland  in  sichtbarer  Genesis;  gerade  also,  wie  sie  auch 
im  christlichen  Staate  durch  die  allgemeine  Erziehung,  nor 
durchgreifender  sich  bilden  soll.  —  Wenn  sie  späterhin  nach 
den  Hustern  des  alten  Staates  bauen,  so  tbun  sie  es  gleichfalls 
mit  Freiheit,  Ueberlegung,  Wahl,  künstlerisch,  nicht  auf  Befehl 
der  Gottheit.  Freie  Politik  kennt  eigentlich  nur  die  neuere  Zeit. 
Bei  den  Alten  war  das  Orakel  im  Hinlergrunde  das  in  letzter 
Instanz  Entscheidende. 

Dieser  freie,  künstlerische  Staatsverstand  hat  bisher  nun 
unentschieden  und  schwankend  umhergegriffen :  (die  grösste 
Hervorbripgung  desselben  mag  wohl  die  Erscheinung  des  rö- 
89* 

D,s,i,7ertbvGoot^le 


612  Pohtiicke  Fragment» 

misch-deulschen  Itetches  seya,  welches  eben  darum  der  Kirche, 
als  etwas  durchaus  UnverstaDdenes,  imponirte).  In  der  Qeue- 
rea  Geschichte  besitzt  eigentlich  der  ihitie  Stand  die  ersten 
AnäUge  des  Verstandesreiches,  in  den  RoichsslSdlen  und  ihren 
durch  Versland,  durch  Berechnung  auf  einen  Zweck,  hervor- 
gebrachten Verfassungen.  Dieser  war  von  der  Feudalaristokra- 
tie eigentlich  nur  IcJerirt;  Beweis:  die  RSubereien  gegen  sie, 
und  die  steten  Fehden  mit  ihnen:  sie  waren  vogelfi-ei,  soIlteQ 
weggeschallt  werden,  während  der  Kaiser  doch  sie  schtilzen 
musste,  schoQ  weil  in  ihnen  ein  Princip  des  Reichlbums  und 
der  Industrie  sich  fand. 

Von  hier  aus  hat  nun  der  interimistische  Zustand  fortge- 
dauert bis  in  die  gegenwHrlige  Zeit,  unter  mancherlei  Gestatten 
und  Formen  des  Hluhaltens.  Glaube  an  dss  HerkÖmmUche  ist 
ttberhaupt  Charakter  der  moderuen  Geschichte;  au^  in  der 
kUnsUicben  StaatsnachSlTung  des  Alterthums.  „So  ists  gewe- 
sen und  ist  gegangen:  darum  muss  es  wohl  recht  seyn."  Um 
des  Nütilicke«  willen  und  aus  einem  gewissen  AutorittiUi^U'- 
ben  appellirt  man  an  den  Versland  der  Vorfahren,  der  dabei 
doch  gar  nicht  thällg  war.  Daher  das  Regieren  und  Admini- 
striren  aus  Erfahrungtifeuheit,*)  das  nur  eine  Zeitlang,  und 
im  gewöhnlichen  Geleise,  vorhält.  (Napoleon  schadet  unend- 
lich viel  dem  modernen  Staate,  ohne  dem  eeinigen  zu  helfen. 
Indem  er  die  Unzulänglichkeiten  desselben  an  allen  Buden  zum 
Tage  briugt,  zerstSrt  er  das  geschichtliche  Princip  des  Herkam- 


*)  „ErhbruDglweMieil"  —  was  belMl  denn  das?  —  Dl«i  bal  Miber 
fiilGii  Er(Dl(  gebabt;  ohne  ZwelFel  nacb  einen)  GmaIeb,  das  mir  nhekannt 
Ist.  (Hume,)  —  Warinn  sucbal  du  denn  das  GeteU  nlcbtT  Ea  iat  obOB  Zwei- 
rel  Zellgeaeu:  und  wenn  dte  Zelt  nna  vorüber  wHre?  —  Der  alte  Ofen  bal 
so  lange  geBtBDdea;  —  eben  darum  musaie  er  eiafallSD.  —  Diese  tau actaung 
mll  dem  allen  Otto  Ubenaacbl  auch  den  VentaodlESIcn.  bem  XtHtm  Umea 
wir  alle  nicht  ao  sebr,  Wie  dem  AUeM,  aas  empfr)heb«r  TrXgbell.  Princlp 
davon  iai  eben,  dau  wir  die  Ommt  sialt  de*  GeatUea  Mhmen,  d.  b.  dM» 
wir  die  lang»  Zell  mll  aB*r  Zelt  verwecbaela;  dM»  lor  nlia  Zell  enttilH 
Darlegung  dea  Geaetiea.  Je  mehr  Zelt  darum,  desto  lejcbiar,  Je  kHner«,  de- 
sto schwerer  lak  die  GUle  einer  Sacbe  zu  erproben.  Daher  die  „vielen  FHUe," 
die  man  aachl,  GrUaffllcb  kilft  ge^aa  ffieSD  taüBChUuE  UUr  Ab  ttBsttWtii$ 
des  a«MHz««{  «Mr  mt«  dTtbt  Men  dM  llieti  Otn  uiUiUttefmil 
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mens,  und  die  Anbängliobkeit  der  Völker,  die  darauf  gegrün- 
det ist.) 

So  trägt  den  bisberigen  Staat  diese  Achtung  für  das  Her- 
kommen, gemischt  mit  Religiosität  und  Trägheit,  —  Die  Ach- 
tung vor  dem  Herkommen  verliert  sich  eben  durch  den  künst- 
lerischen Sinn,  der  das  Bessere  erkennt,  und  an  die  allgemeine 
Bildung  sich  wendet.  —  Auch  die  Religion  wird  ihre  Anschauun- 
gen erweitern;  das  Ghristenlhum  ist  nicht  bloss  Lehre,  sondern 
es  ist  historisches  Princip,  Staatsstiftung.  Die  Trägheit  daher 
wird  eben  durch  die  Religion  verschwinden:  es  wird  Indigna- 
tion entstehen  über  den  Zustand,  welcher  der  Btlrger  des  ewi- 
gen Reiches  unwUrdig  ist  Religiöse  Begeisterung  wird  die 
Ketten  brechen,  wie  zur  Zeit  der  Reformation.  Da  muss  sich 
eben  erst  der  Himmel  näher  an  die  Erde  bringen. 

Die  Welt  geht  atu  eon  einer  geglaubten,  und  endet  nt 
einer  dureham  verttandenen  Theokratie.  Gott  wird  wirklich 
allgemein  herrschen,  und  er  allein,  ohne  andere,  die  Well  in 
Bewegung  setzende  Kräfte;  nicht  bloss  mehr  als  Lehrer,  son- 
dern als  lebendige  und  lebendig  machende  Kraft.*) 


*)  Vergl,  SMalslebre  Bd.  IV.  S.  590.  SOO. 
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